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BEDUERFEN DIE DEUTSCHEN JUDEN EINER 
GESAMTORGANISATION ? 

Eine Betrachtung von Prof. Dr. Martin Philippson. 



In der Tiefe jeder Volksseele wurzeln die 
mannigfachsten Gegensätze, Folgen ihrer ge- 
schichUichen Entfaltung. So auch in der Seele 
des jüdischen Stammes. Jeder seiner einzelnen 
Angehörigen lebhaft, selbstbewusst, zur H(")he 
strebend, mit dem Wunsche, sich zur Geltung 
zu bringen — als Gemeinsamkeit verschüchtert, 
ängstlich, nur darauf bedacht, sich zu verbergen, 
zu verschwinden. Das harte Geschick, das viele 
Jahrhunderte hindurch diesen Stamm betroffen, 
hatte eben den einzelnen in den schwierigsten 
Kampf ums Dasein hinausgestossen und hiermit 
alle Eigenschaften, die ihn dazu befähigten, in 
ihm entwickelt; aber die jüdische Gemeinschaft war 
ja das Drückende, das auf dem Individuum lastete, 
und deshalb suchte es sie möglichst in Vergessen- 
heit zu bringen. Der „gelbe Fleck" machte den 
Juden zum unvergleichlichen Lebenskrieger, aber 
wiu-de für ihn zugleich ein Anblick voll Scheu 
und Entsetzen. 

Und das gilt noch heute, wenigstens soweit 
die ältere Generation in Rede kommt — mit 
rühmlichen Ausnahmen, versteht sich. Im ganzen 
und grossen ist es doch so: wir möchten alles 
vermeiden, was ims der Welt als Juden hinstellt, 
wir mochten nur ja nicht auffallen, nur ja nicht 
an unser Sonderdasein erinnern. 

So dachte man in Wien, in Oesterrcicli 
überhaupt, so in Paris. Was aber war die Folge? 
Ein jeder weiss es. Gegen die Feigen, gegen 
die, die ihr Haupt in den Busch steckten, 
schüttete der brutalste Antisemitismus die volle 



Schale des Hasses, der Verachtung, der Roheit 
aus. In vielen Städten des „grossmütigen" 
Frankreich wagte der Jude sich nicht mehr auf 
der Strasse zu zeigen. 

Das ist einmal der Lauf der Welt. Wer 
seine Wange zum Schlage hinreicht, der erhält 
den Schlag ganz sicher. Denn von Sentimentalität 
will die Realistik unserer Tage nichts wissen. 
Nur wer sich wehrt, der besteht; wer weicht, 
wird zu Boden getreten, erbarmungslos. 

In Wien und Paris waren ja auch die klugen 
Herren unter den Juden zu den Ministern und 
den Politikern gelaufen und hatten um Schutz 
gefleht, und man hatte ihnen viele schöne Worte 
gegeben. Aber schliessUch sagten sich die Minister 
und Politiker: die Juden sind schwach an Zahl 
und verzagt, ihre Gegner sind zahlreich und 
kühn, also schliessen wir unseren Pakt mit den 
Antisemiten; sie können uns nutzen oder 
schaden, die Juden dagegen sind eine Quantite 
negligeable. 

Ja, das sind die Juden, sie kommen für 
den Politiker gar nicht in Betracht, wenn sie 
fein still sitzen und sich unter den Misshandlungen 
ducken. 

Eine noch schlimmere Folge dessen ist aber, 
dass auch die öffentliche Meinung, die zu unserer 
Zeit selbst in halb oder ganz absolut regierten 
Staaten den Ausschlag giebt, sich mehr und 
mehr auf Seite der Verfolger stellt. Sie vernimmt 
nur die lauten Anklagen, die schwachen und 
kläghch geäusserten Proteste und Widerlegungen 
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Überhört sie. Wenn ein Vierteljahrhundert hin- 
durch den Juden Vaterlandslosigkeit, Anmassung, 
Herrschsucht, Verlogenheit, Gier, Feigheit, ja Blut- 
aberglaube unablässig vorgeworfen wird, wenn 
die Juden nur mit anonymen Flugblättern ant- 
worten oder mit Artikeln in jüdischen Blättern, 
die kein NichtJude liest, oder mit Reden in 
jüdischen Versammlungen, die kein NichtJude 
besucht, so ist das Ergebnis eben das, das wir 
heutzutage mit schmerzUchem, aber ganz unbe- 
gründetem Erstaunen wahrnehmen. 

Es gäbe freilich ein Rettungsmittel, auch 
ohne Verdienst der Juden: nämlich wenn eine 
starke und begeisterte liberale Partei aus Ueber- 
zeugung und Mitgefühl für die Unterdrückten sich 
ihrer annähme. Das ist schliesslich in Frank- 
reich geschehen und hat die französischen Juden 
gerettet. Aber eine solche starke liberale Partei 
giebt es weder in Oesterreich, noch in Deutsch- 
land. In Oesterreich ist der Liberahsmus im 
Absterben begriffen; in Deutschland ist er — leider — 
tot. Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass er ein- 
mal wieder erstehen wird, wie der Phönix aus 
der Asche — einstweilen ist er tot, und die 
wenigen trefflichen, opfermutigen und verehrungs- 
würdigen Männer, die noch in seinem Sinne 
streiten, wissen das am besten. Sie erwai;ten 
eine Besserung nur von femer, feriler Zukunft. 

Können wir deutsche Juden auf eine solche 
warten? Ich sage: nein! 

Wie weit ist es mit uns gekommen! Wir 
sind ausgeschlossen aus der Verwaltung, von dem 
höheren und niederen Lehramte, vom Offizier- 
stande jeder Art, jetzt auch fast im ganzen 
Reiche von der richterlichen Laufbahn. Der 
preussische Justizminister trägt kein Bedenken, 
zuzugeben, dass nicht allein er, sondern auch alle 
seine Kollegen, die höchsten Beamten des Staates, 
trotz Landes- und Reichsverfassung den Juden 
die Gleichberechtigung thatsächlich vorenthalten. 
Hat nicht der Antisemitismus schon das 
preussische Oberverwaltungsgericht ergriffen, so 
dass es den einzelnen Städten freistellt, durch 
Ortsstatut das Schächten zu verbieten? In Süd- 
deutschland hegen die Dinge zum Teil etwas 
günstiger; allein auch hier macht sich der rauhe 
Wind, der von Beriin her weht, mehr und mehr 
bemerkbar: auch hier werden den Juden Offizier- 
stand und Verwaltung so gut wie unzugänglich, 
in Bayern ist den jüdischen Lehrern schon die 
Volksschule gesperrt, und es wird binnen kurzem 
unter der Einwirkung der steigenden pohtischen 
und kirchlichen Reaktion schlimmer und schlimmer 
werden. Worauf will man noch warten? Die 
Sabbatruhe ist durch die strengen Gesetze über 
die Sonntagsheiligung für den weit überwiegenden 
Teil der deutschen Juden unmöglich gemacht, 
das Schächten wird untersagt; gerade unsere alt- 
gläubigen Brüder sollen allmählich aus Deutsch- 
land herausgedrängt werden. Aber noch trauriger 
als das UebelwoUen der Regierungen ist, dass 
die öffentüche Meinung sich von uns abgewandt 



hat, dass sie alles Böse von uns glaubt, ddss da.^ 
deutsche Volk uns von .seinem Leben ausscheidet. 

Die Konitzer Sache hat das mit einer so er- 
schreckenden Deuthchkeit erwiesen, dass auch 
dem Kühlsten, dem Verblendetsten, dem Opti- 
mistischsten die Augen aufgehen müssen. Nicht 
nur der Pöbel, nein, die ganze Bevölkerung 
grosser Bezirke, in denen bisher der Liberahsmus 
obgewaltet hatte, miäst der thörichtesten, elendesten, 
lügnerischsten, hundertmal widerlegten Anklage 
Glauben bei, weil sie gegen Juden erhoben ist. 
Polizei und Gerichte nicken Beifall, und erst als 
Aufstand, Plünderung, Raub an den Grund- 
pfeilern des Staates rütteln, rafft sich die Central- 
regierung zur Abwehr auf, aber schüchtern, mit 
Verbeugungen imd Schonung aller Art für die 
Ankläger und deren Gefolgsmänner. 

^Und das wirkt auf unsere eigenen Reihen. 
Immer mehr intelligente, mit lebhaftem persön- 
lichen Ehrgefühl ausgerüstete Juden sagen sich: 
wenn das deutsche Volk das Judentum mit so 
viel Geringschätzung und Abneigung behandelt, 
wenn die leitenden Kreise des Staates diese Ge- 
fühle bilUgen und teilen, wenn die Juden selber 
nicht wagen, für ihre Gemeinsamkeit in die 
Schranken zu treten, wenn sie nur in heimlichem 
Wirken und im Anklammern an fremde Partei- 
führer ihr Heil suchen — ja, dann müssen die 
Anschuldigungen in grösserem oder geringerem 
Umfange berechtigt sein. Und sie gehen hin, 
und durch die Taufe entziehen sie sich dieser 
traurigen Gemeinschaft, oder entziehen ihr doch 
die IQnder. 

Von aussen Feindseligkeit, Missachtung, Aus- 
schliessung; von innen Selbstaufgabe, Auflösung, 
Schwäche: das ist das Ergebnis des letzten 
Vierteljahrhunderts für die IsraeHten in Deutsch- 
land. 

Wir meinen, ein solches Resultat, das niemand 
als allzu pessimistisch dargestellt bezeichnen wird, 
müsste jeden überzeugen, dass wir auf dem bis- 
herigen Wege nicht beharren dürfen, dass wir 
einen anderen, zukunftsreicheren suchen müssen, 
um uns dem Verderben zu entziehen, in das wir 
täglich tiefer versinken. Wer das nicht erkennt, 
der schliesst absichtlich die Augen, oder er ge- 
hört zu den satten Indifferenten, denen die 
Existenz des Judentums selbst als etwas Gleich- 
gültiges erscheint, als eine Sache, deren Unter- 
gang sie kühl lässt bis ans Herz hinan. 

Mit diesen haben wir hier nicht zu thun, 
wir sprechen nur zu solchen, die in dem Juden- 
tume, sei es die ewige Wahrheit, sei es wenigstens 
das wichtigste Kulturelement der letzten drei Jahr- 
tausende, der Gegenwart sowie der nächsten Zu- 
kunft, die aufgeklärteste, einfachste und reinste 
der positiven Religionen erbhcken. 

II. 
Welcher Weg aber ist einzuschlagen? 
Die (leschichte aller Völker lehrt ihn: Mut 
und Eintracht machen auch den Schwachen stark. 
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Die zusammengefassten Pfeile in der Klaue des 
niederländischen Löwen haben ihn über die un- 
geheure Uebermacht Spaniens, dann Englands, 
endlich Frankreichs triumphieren lassen. Mut und 
Eintracht führten das Häuflein schweizer Bauern 
zum Siege über Oesterreichs zahlreiche gepanzerte 
Scharen. Und wie im blutigen Kampfe der 
Waffen, so im edleren Streite auf geistigem und 
sittlichem Gebiete: auch da bringen Mut und 
Eintracht das Gelingen. Sie erwecken Selbst- 
vertrauen unter den Genossen, lösen alle edleren 
Empfindungen aus, verschaffen von aussen Ach- 
tung und Anerkennung, geben Gelegenheit und 
Einsicht, den boshaften Gegner zu überwinden, den 
nur getäuschten eines Besseren zu überzeugen. 

Die Juden leben zer- 
streut über ganz Deutsch- 
land, von Memel bis 
Kleve, von Konstanz bis 
Kiel. Sie sind in Tau- 
sende von Gemeinden ge- 
spalten, die nur in weni- 
gen Teilen unseres Vater- 
landes irgendwelchen 
Zusammenhang besitzen. 
Sie sind geschieden in 
Orthodoxe, Liberale, Re- 
former der mannigfach- 
sten Schattienmgen. Zu 
einen sind sie auf die 
Dauer nur durch eine 
bleibende, freiwillige, aber 
feste Organisation. Das 
ist so natürlich, so selbst- 
verständlich, das ist durch 
so viele Beispiele ähn- 
licher Gemeinsamkeiten 
belegt, dass es jedem Un- 
befangenen sofort ein- 
leuchtet. 

Es gehört die ganze 
Ghettofurcht, die ange- 
borene Aengstlichkeit, die 
Scheu vor dem gelben 

Flecken bei der älteren Generation der deutschen 
Juden dazu, vor solcher elementaren Forderung 
der eigenen Sicherheit imd Würde zurückzu- 
schrecken. Wenn man nur eifrig sucht, findet 
man der Einwendungen genug. 

Die berechtigtste scheint noch die: Wir haben 
schon dergleichen Organisationen; weshalb eine 
neue? Entweder sie erfüllen ihren Zweck, dann 
genügen sie; oder sie erfüllen ihn nicht, dann 
wird eine andere auch nichts nützen. 

Als solche Organisationen kommen in Be- 
tracht: 1. Der deutsch -israelitische Gemeinde- 
bund; 2. das Abwehrkomitee; 3. der Central- 
verein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens. 

Der deutsch-israelitische Gemeindebund ist 
bestimmungs- und satzungsgemäss lediglich auf 
den Ausbau des inneren Lebens unserer Glaubens- 
gemeinschaft hingewiesen. Der Kampf auf 
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politischem Gebiete ist ihm untersagt. Er hat 
jetzt drei Jahrzehnte hindurch auf das segens- 
reichste gewirkt, seine Thätigkeit auf dem ihm 
eigenen Felde dehnt sich beständig aus, grössere 
Ziele sind ihm noch gesteckt. Nicht ein Still- 
leben führt er, sondern er arbeitet unermüdlich, 
und die Früchte dessen sind jedem Kundigen 
bewusst. Würde er sich aber auf das klippen- 
reiche Meer der Ecclesia militans wagen, so 
würden seine ganzen Institutionen zusammen- 
brechen. 

Das Abwehrkomitee arbeitet den Minen- 
gängen der Antisemiten entgegen. Es be- 
thätigt sich in der Stille, weist jedes Hinaustreten 
in die Oeffentlichkeit ^zmück. Wichtiges und 

Bedeutsames haben die 
geistvollen, geschickten 
und opfermutigen Männer 
gewirkt, die an seiner 
Spitze stehen — aber die 
Organisation, die uns im 
vollen Licht des Tages 
vertreten soll, ist es nicht. 
Am nächsten steht 
ihr der „Centralverein*. 
Allein dessen Leiter haben 
selber die Führung in 
der Bewegung übernom- 
men, die den Israeliten 
Deutschlands eine dau- 
ernde Gesamtorganisation 
schaffen will. Der Grund 
ist: trotz seiner stets 
wachsenden Mitglieder- 
zahl, trotz seiner rühm- 
lichen und mutigenThätig- 
keit fehlt es dem Central- 
verein — und muss ihm 
fehlen — an zweierlei, 
an dem öffentlichen 
Mandate, im Namen des 
deutschen Judentums zu 
sprechen, und deshalb an 
der moralischen Autori- 
tät, die alleseineMitgliederaufdiegleichenreligions- 
politischen Bahnen zwingt. Nur ein gewisser- 
massen offizielles Mandat würde solche Autorität 
verleihen. 

Man verstehe uns recht: es kann bei der zu 
treffenden Neuorganisation nur von moralischer, 
nicht von materieller Macht die Rede sein: es 
kann sich bei ihr nicht um politische Ziele im 
allgemeinen, sondern nur um religionspolitische 
handeln; und endlich wird sie auf innere religiöse 
und kultuelle Streitfragen nie Einfluss nehmen. 
Das muss ihr durch ihre Satzungen untersagt 
sein, und mehr noch: versuchte sie es, so würde 
sie sogleich auseinanderfallen. Sie besitzt ja 
keinerlei Zwangsmittel. Ich dächte, diese That- 
sache müsste den furchtsamsten Orthodoxen oder 
Reformer beruhigen. 

Die neue Gesamtorganisation soll sich auch 
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keineswegs in irgend einem Gegensatze zu den 
schon bestehenden Institutionen befinden. Sie 
soll vielmehr solche zusammenfassen, jede in der 
ihr eigentümlichen Art für den gemeinsamen 
Zweck in gemeinsamer Arbeit verwenden. Und 
dann soll die Vertretung der Gesamtorganisation, 
der israelitische Delegiertentag, dasjenige besitzen, 
was jenen trefflichen Einrichtungen fehlt: das 
Mandat und folglich das Recht, im Namen des 
gesamten deutschen Israel zu reden. 

Wir meinen, das ist eine schwerwiegende 
und einzige Bedeutung dieser Gesamtorganisation ! 

Gerade in diesem Delegiertentage oder Juden- 
tage, oder Israelitentage, oder wie man ihn sonst 
nennen will, sehen \dele eine Gefahr. Man weist 
auf den Katholikentag hin, der die klerikalen 
Herrschaftsgelüste repräsentiert, man spricht 
warnend von einem „jüdischen Centrum*'. Ja, 
Eines sollten wir von den KathoHken lernen: die 
Einigkeit. Insofern, aber nur insofern müssten 
wir in die Schule des Katholikentages gehen — 
sonst sind unsere Ziele himmelweit von den 
seinen entfernt. Schon weil sie es sein müssen, 
es wäre über die Maassen lächerlich, wenn die 
600000 Juden im Deutschen Reiche auch nur 
entfernt daran dächten, auf dessen Geschicke 
einen ähnhchen Einfluss üben zu wollen wie die 
20 Millionen Katholiken. Es gehört schon, wir 
müssen es ofien sagen, Uebelwollen dazu, den 
Freunden der jüdischen Gesamtorganisation einen 
solchen Unsinn anzudichten — t ganz abgesehen 
davon, dass wir alle, wenn wir ein jüdisches 
Centrum zu schciflFen vermöchten, es doch nicht 
thun wollten. 

Werden aber die Reden auf dem Dele- 
giertentage angemessen sein? werden nicht in 
diesen Versammlungen Ausschreitungen vor- 
kommen, aus denen die Gegner Kapital schlagen 
und damit noch grösseres Unheil anrichten 
werden? — so fragen Aengstliche. Aber Aus- 
schreitungen einzelner kommen überall vor, Dis- 
harmonien finden sich in allen öfientUchen Ver- 
sammlungen und wirken oft dadurch Gutes, dass 
sie sofort ebenso öffentlich widerlegt und von 
den Mehrheiten laut gemissbilligt werden. Ein 
Delegiertentag, wie wir ihn beabsichtigen, wird 
derart zusammengesetzt sein, dass er freilich die 
allgemeine Stimmung unter den Juden wieder- 
giebt, aber in der veredelten Form, wie sie 
parlamentarischen Versammlungen eigen ist. Auf 
unsere Gegner, die Antisemiten, haben wir gar 
keine Rücksicht zu nehmen. vSie werden uns 
stets angreifen, beschuldigen, verleumden, wir 
mögen thun und lassen was wir wollen. Um 
vor ihren Anklagen sicher zu sein, müssten wir 
glattwegs verschwinden. 

Die Organisation ist nicht nötig, wenden 
andere ein; verlasst euch doch auf den gesunden 
Sinn des deutschen Volkes, der wird euch schon 
das euch Zustehende gewähren. Ach, die Welt 
wird leider nicht durch Vernunft und Gerechtig- 
keitsgefühl regiert, sondern durch die Leiden- 



schaft. Ist es nötig, das in der Gegenwart zu 
beweisen? Hat nicht das amerikanische Volk 
die Spanier ohne jeden Grund mit Krieg über- 
zogen, um ihnen Cuba und die Philippinen ab- 
zunehmen? und hat diese demokratische Nation 
nicht die regelrechte Unterdrückimg der Freiheit 
der Cubaner und der Tagalen zu ihrem Grund- 
satze gemacht? Führt nicht das enghsche Volk, 
das sich so viel auf seine Besonnenheit, seine 
Moral und seinen Liberalismus zu gute thut, mit 
Einstimmigkeit den Vernichtungskrieg gegen die 
kleinen südafrikanischen Republiken? Und ebenso 
ist das deutsche Volk, in Oesterreich wie im 
Deutschen Reiche, durch die Lügen und die 
nationalistischen Spiegelfechtereien der Antisemiten 
mit ungerechtem Vorurteil gegen die Juden er- 
füllt. Nur wenn diese ihm in fester Haltung, 
durch ihre offiziellen Vertreter, durch kühnes 
und öffentliches Bekenntnis immer und immer 
wieder die Grundlosigkeit und Verwerflichkeit 
dieses Vorurteils vor Augen führen, ist hier eine 
Besserung zu erhofien. 

Verlasst euch auf die liberalen Parteien, raten 
wieder andere, und zwar kluge und weltgewandte 
Männer; nur innerhalb der grossen politischen 
Strömungen vermögt ihr an euer Ziel zu gelangen; 
ausserhalb ihrer ist kein Heil. — Gewiss, wenn 
der Liberalismus im deutschen Reiche und Volke 
noch die gleiche Macht besässe, wie vor einem 
Vierteljahrhundert, könnten wir unsere Sache 
vertrauensvoll in seine Hände legen. Die treff- 
liche, vorurteilslose Gesinnung, die so lange die 
Sache der Gewissensfreiheit verfechten lehrte, hat 
sich bei den meisten seiner Leiter nicht geändert, 
die bei jeder Gelegenheit mit Hingebung und Mut 
für das in uns gekränkte Recht eintreten. Aber wo 
ist dieser starke Liberalismus noch zu finden? 
Die nationalliberale Partei ist mit antisemitischen 
Elementen durchsetzt. Und was können die 
drei Dutzend Stimmen uns nützen, die die in 
sich gespaltenen freisinnigen Fraktionen zusammen 
im Reichstage und preussischen Abgeordneten- 
hause zählen? So bedauernswert es ist, that- 
sächlich regt jede Sache, die sie verteidigen, 
die Mehrheitsparteien und die Regierung zu 
grundsätzlichem Widerspruche, ja höhnischer 
Feindseligkeit an. Der einzelne unter uns wird 
sicher seiner Ueberzeugung treu bleiben und ihr 
gemäss die politische Partei, der er bisher an- 
gehört hat, auch fernerhin nach Kräften unter- 
stützen. Aber die Gesamtheit unserer feuern 
jüdischen Interessen einer Partei übergeben, die 
noch soeben vor Regierung und Parlamenten, ja 
vor dem gesamten deutschen Volk in der Korn- 
zoll-Angelegenheit eine zerschmetternde Nieder- 
lage erlitten hat, wäre geradezu grotesk, ja noch 
mehr: gewissenlos. Wen und was soll denn 
diese Partei noch schützen? Wir sehen, wohin 
wir mit jenem „Schutze** gekommen sind. Den 
innigsten Dank wird den freisinnigen Führern, 
zumal dem edlen Heinrich Rickert, das deutsche 
Judentum auch femer zollen, aber sie nicht mehr 
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mit seiner Vertretung prinzipiell beschweren, son- 
dern Hilfe und Schutz da suchen, wo sie ihm 
gewährt werden können. Wir meinen, das wird 
im Grunde einigen unter den freisinnigen Herren 
nicht unangenehm sein. 

Vor allem sondert euch nicht ab, heisst es: 
sonst seid ihr, die verschwindende Minderheit, 
verloren. Verstehen wir uns doch recht. Wir 
Juden Deutschlands wollen nach wie vor jüdische 
Deutsche bleiben, die deutsche Bildung, den 
deutschen Geist in uns aufnehmen, an den Ge- 
schicken und der geistigen Entwickelung des 
deutschen Volkes vollen Anteil nehmen. Aber 
wir sehen in aller Welt nicht ein, weshalb wir 
nicht daneben auch unsere besonderen jüdischen 
Angelegenheiten wahrnehmen sollen. Wirft man 
den Landwirten vor, dass sie keine guten 
Deutschen seien, weil sie in ihren Vereinigungen 
ihre besonderen Interessen vertreten? oder den 
Handwerkern? oder den Städten? oder dem 
Handelsstande? oder den Industriellen? oder dem 
Gustav Adolf- Vereine? Nur wir Juden sollen aui 
jede Selbständigkeit verzichten, wir sollen immer 
schweigen, immer uns ducken, immer hinter 
anderen Schutz suchen. Nun, das Ergebnis ist 
ja sonnenklar: man tritt ohne Scheu auf uns 
herum, und wir rufen noch Hurrah dazu. Es ist 
ein elendes Wesen. Sprechen wir doch einmal 
klar und deutlich aus, wie es uns ums Herz ist. 
Da zerstreuen wir am ehesten Missverständnis 
und Vorurteil. Sagen wir immer wieder, dass 
und wie wir gute Deutsche und zugleich gute 
Juden sind und zu bleiben gedenken — dann 
muss und wird dasGeschrei V()ncier„Abs(mderung" 
verstummen. 

Euer Thun ist nutzlos, sagen endHch die 
siebenmal Weisen: ihr werdet das deutsche Volk 
nicht bekehren, und den Regierungen habt ihr 
schwaches Häuflein keine politischen Vorteile zu 
bieten. Das letztere ist an sich unrichtig. Die 
massgebenden Klreise des Deutschen Reiches 
hegen von der politischen Bedeutung des 
jüdischen Elementes keine geringe, sondern leider 
eine allzu hohe Meinung. Sie sehen — mit Un- 
recht - - in den Juden die wirksamsten Stützen 
der Sozialdemokratie und, was ihnen vielfach als 
das gleiche gilt, der freisinnigen Volksj)artei. 
Uel)erzeugen wir sie, dass das Judentum als 
solches weder mit dieser noch mit jener identisch, 
vielmehr, unbeschadet der Ueberzeugung und 
Stimmung des einzelnen, parteilos ist, so wird in 
den hohen Regionen eine wesentlich günstigere 
Anschauung platzgreifen. Das deutsche Volk 
aber stellen wir, bis auf den Beweis des Gegen- 
teils, viel zu hoch, als dass wir annehmen, mann- 
haftes Eintreten für Recht und Wahrheit, beharr- 
liche und massvolle Prinzipientreue, schlichter 
und warmherziger Opfermut würden auf dasselbe 
wirkungslos bleiben. Es ist das unseres Er- 
achtens unmöglich. Haben wir nicht Bei- 
spiele von dem endlichen Siege einer kleinen, 
zuerst verachteten, angefeindeten, verspotteten 



Minderheit, wenn sie Recht . und Menschlichkeit 
auf ihrer Seite hatte? Wir weisen nur auf die 
Anti- Sklaverei -Bewegung in England hin, die, 
im Beginne ein Gegenstand grausamen Hasses 
und Hohnes, innerhalb zweier Menschenalter in 
der ganzen Kulturwelt den glänzendsten Erfolg 
davon trug, so dass ihre Forderungen heute als 
völkerrechtliche Postulate erscheinen. Und noch in 
neuesterZeit dieDrej^fusards? Sie hatten den leiden- 
schaftlichen Widerstand von neun Zehnteln des 
französischen Volkes zu befahren, einen unver- 
gleichlich leidenschaftlicheren und heftigeren Wider- - 
stand als wir Juden Deutschlands — aber sie setzten 
mit bewundernswertem Edelmute ihr Dasein, ihr 
Vermögen, ihre gesellschaftliche Stellung, ia ihre 
Ehre ein. und sie siegten! siegten innerhalb 
weniger Jahre. Die klugen Leute hatten ihre 
Niederlage, verbunden mit schlimmsterpersönlicher 
Schädigung, vorhergesagt. Allein sie vertrauten 
auf die besseren und schöneren Eigenschaften des 
Menschenherzens, und sie siegten! Hätten sie 
freilich ängstlich gefragt, was wird es nützen? 
was wird für uns daraus entstehen? werden wir 
nicht rechts und links anstossen? — dann würden 
sie fein stillgeschwiegen und damit das Unrecht 
sanktioniert, verewigt haben. Möchten doch alle 
Juden Deutschlands in eigener Sache dem herr- 
lichen Beispiele folgen, das jene hochherzigen 
Männer in einer ihnen persönlich fremden ge- 
geben haben: der Erfolg wird uns dann ebenso- 
wenig entgehen. 

III. 

Es bleibt eine, sehr wichtige, Frage: Was 
wird die Aufgabe der jüdischen (lesamtorgani- 
sation sein? 

Man könnte sie mit einem einzigen Satze 
beantworten: die Vertretung der Gesamtinteressen 
der Israeliten Deutschlands, die Wiedereroberung 
unserer Gleichstellung. Indes vielen erscheint 
dieses grosse und schöne Ziel zu abstrakt, sie 
wollen etwas „ Praktisches *" hören. So werden 
wir denn Einzelheiten nennen, nur die nächst- 
liegenden, heute zu übersehenden: es werden 
sich nur allzu viel andere im Laufe der Zeiten 
einfinden. Die Gesamtorganisation der Israeliten 
Deutschlands, ihr Delegiertentag und sein Aus- 
schuss sollen mit allen gesetzlichen Mitteln gegen 
die Beeinträchtigungen unserer verfassungsmässigen 
Rechte bei der Reichsregierung, dem Reichstag, den 
Landesregierungen und den Landtagen ankämpfen. 
Sie sollen unermüdlich bei jeder solcher Gesetz- 
widrigkeit ihre Stimme erheben.Sie sollen die hohen 
Prinzij)ien desjudentumsin Lehre und Sitte stets von 
neuem verkündigen und betonen. Sie sollen auf 
die Presse wirken, öffentliche Versammlungen 
veranstalten. Sie sollen bei den Wahlen 
überall, wo ein Erfolg möghch ist, die 
Frage nach der Stellung des Kandidaten zu 
der Gleichberechtigungssache erheben. Sie sollen 
ferner das berufene Organ bilden, mit dem die 
Regierungen über alle speziell jüdischen Fragen 
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verhandeln können. Die immer wachsende Aus- 
dehnung und ^ Komplizierung der staatlichen 
Thätigkeit macht ein derartiges Organ dringend 
erforderlich, und wir wissen, dass in mehreren 
preussischen Ministerien das Dasein eines solchen 
lebhaft gewünscht wird. Delegiertentag und Aus- 
schuss sollen bei Abschluss von Handelsverträgen, 
wie er in kurzer Zeit bevorsteht, darauf hin- 
wirken, dass diese keine Ausnahmebestimmungen 
zum Nachteile jüdischer Geschäftsleute enthalten. 
Sie sollen die zersplitterten Bestrebungen zur 
Förderung von Handfertigkeit, Handwerk, Garten- 
und Ackerbau unter den Juden zusammenfassen 
und einheitlich gestalten — eine um so wichtigere 
Aufgabe, als aus mannigfachen Gründen der 
Zwischen- und Kleinhandel immer mehr zurück- 
geht. Sie sollen endlich den Schutz der Juden 
des Ostens nach Kräften übernehmen, regeln und 
in gedeihliche Bahnen lenken, indem sie sich, 
namentlich für den eigentlichen Orient, möglichst 



auf die deutsche Reichsregierung stützen, deren 
poUtischen Bestrebungen man damit entgegen 
käme. 

Das ist eine ganze Reihe von Aufgaben, die 
die Thätigkeit der Organisation und ihrer Ver- 
treter in vollem Masse m Anspruch nehmen 
würden. Man wird nicht mehr behaupten können, 
dass Delegiertentag und Ausschuss nur eine pom- 
pöse Erklärung abzugeben hätten — und dann 
vom Schaupkitze abtreten müssten. Im Geii:en- 
teil: ernste, anstrengende, weit ausschauende 
Arbeiten haiTcn ihrer. 

Es ist ein grosser Augenblick im Leben des 
deutschen Israel — wird er ein grosses Geschlecht 
finden, nach der Weise der Väter, oder sind wir 
so entartet, dass wir aus lauter Zagheit und 
Schwäche dem Untergange widerstandslos entge*:'en 
gleiten? In manchen Dtiseinslagen, nicht nur 
einzelner, sondern auch grosser Gemeinschaften, 
ist Kühnheit der bessere Teil der Klugheit! 



BILDENDE KUNST UND JUDENTUM. 

Von Leo Wiuz. 



Von jeher sehen wir die Kunst im Bunde mit der 
Religion. Diese ist der Herd, von dem sie das Feuer 
ihrer Begeisterung holte. Wären die Künste nur ein 
Spiel des Geistes oder eine äussere Zierde des Lebens 
— dieser Bund wäre nicht möglich. Aber die Kunst 
ist das Erzeugnis eines innersten Bedürfnisses, welches 
der Schöjxfer selbst in den menschlichen Geist gelegt 
hat. Uralt ist sie daher, und wohl darf man sagen: 
Poesie war früher als Prosa, und die Kunst, Gedanken 
und Begebenheiten durch Bilder auszudrücken (bildende 
Kunst), früher als Schrift. Es ist dem Menschen un- 
abweisbares Bedürfnis, den Gedanken seines Geistes 
durch das Mittel des sinnlichen Stoffes einen schönen 
Ausdruck zu geben, welcher edle Empfindungen anregt 
im Gemüt. 

Dieser Trieb hat seine Heimat im innersten 
Geistesleben des Menschen; eben da, wo im tiefsten 
Grunde der Seele die Heimat auch der Religion ist. 
In dieser innersten Welt grenzen sie nahe an einander. 
Es ist daher natürlich, dass sie auch, wenn sie in die 
Erscheinungswelt hinaustreten, einander nahe, und gerne 
im Bunde mit einander stehen. 

Es wäre aber thöricht, zu sagen, die Kunst habe 
nur insoweit Existenzberechtigung, als sie der Religion 
dient. Sie hat vielmehr ihr selbständiges Recht, denn 
sie hat ihren selbständigen Grund im menschlichen 
Geist, und die Geschichte zeigt, dass dies der Gang 
der Kunst gewesen sei, ihr selbständiges Recht zu 
suchen und geltend zu machen. Aber nicht minder 
lehrt die Geschichte, dass alle Künste von der Religion 
ausgingen und im Dienste derselben j^ross geworden 
sind. Pie ältesten Bauwerke von Bedeutung waren 



Tempel und Grabmäler (die Bestattung der Toten ge- 
hörte überall zu den religiösen Pflichten). Die ältesten 
Gesänge waren Lobgesänge auf die Gottheit und Schilde- 
rungen ihrer Thaten. Tragödie söwolü als Komödie bei den 
Griechen hatten bekanntlich auch diesen Urspruiig. 
Ebenso die Bildhauerei, die wir schon in ihren rohesten 
Anfängen im Dienste der Religion fintjen und an ihrer 
Hand zur Meisterschaft griechischer Künstler sich ent- 
wickeln sehen. 

Aber so vielen Wert auch die bildenden Künste 
an und für sich haben, so waren sie doch hei den 
Heiden grösstenteils zunächst aus Irrtümern über das 
Wesen der (lOttheit hervorgegangen und wurden dann 
selbst Anlässe zu neuen Verirrungen, indem sie sich 
zum Teil auf Begriffe der Vielgötterei und auf sinn- 
liche Auffassung des göttlichen Wesens stützten. Ihre 
Rehgion wurde inhaltslos und entgeistigt und ging ganz 
im Bilderdienst unter. Mit der vöUigen Ausartung der 
Religion begann aber auch der Verfall der Kunst, die 
erst nach Jahrhunderten in der christlichen Kirche 
wieder aufblühte. 

Diese Entwickelung hat das Judentum nicht mit- 
gemacht. Durch eine weihevolle Kundmachung 
vom Berge Sinai war den Juden jede Herstellung von 
Bildwerken und jeder Bilderkultus streng verboten, und 
in ganz Israel durfte nur ein Tempel geduldet werden 
als einzige heilige Stätte des einig -einzigen, heiligen 
Gottes. 

Die natürliche Folge davon ist, dass wir bei den 
alten Juden vergebens jene Werke der Malerei und 
Bildhauerei suchen, dass sich nicht bei ihnen jene 
wunderbare Leichtigkeit und vollendete Harmonie 
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arclütcktonischor Verhältnisse.' L-iitwickcltc, in welchen 
Griechenlanil ein Vorbild niler Zeiten wurde. 

Hierauf j4:estützt hat man keinen Anstand j4;e- 
nommen, den Juden im allj^emeinen jeden Sinn für 
Kunst abzusprechen, ihnen UnbiMun^ imd Roheit vor- 
zuwerfen und in absichtlicher Vcrkennun^ der w-aliren 
Motive in dem mosaischen Hilderverbnte nur einen Akt 
der Harbarei zu erblicken (u. a. <. Richard Wagner: 
Das Jutlentum in der Musik). 

Wir werden noch Celei^eidieit haben, in diesen 
Hlätlern auf diese Pich.iuptunij^en zurückzukommen und 
den Kunstsinn wie die Kunstleistunij^en der Juden nach 
ihrem wirklichen Werte zu schätzen. Für heute wollen 
wir uns darauf beschränken, das thatsächliche Motiv 
des Bildenerbotes im Ju<lentume näher zu beleuchten, 
woraus sich der Stanilpunkt, di-n tlio Juden gegenüber 
anderen Völkern des Altrrtums in lli.-zug auf die bil- 
dende Kunst eiiiLrennmnien haben, von selbst recht- 
fi'Higt. 



Hilder waren «lii; Förflenni;:smittc'l der ersten reli- 
triösen Erziehung; der meisten Völker: und in dem r»e- 



streben, das Uebersinnliche dem Sinnenwesen fasslich zu 
machen, ist auch der l'rsprunj^ der Bilderver- 
eh runj^ zu suchen. Da den Menschen »las natürliche 
Bedürfnis treibt, seine religiösen Emi)lindungen auf 
irgen<l eine Weise festzuhalten, und er dies in Be- 
griffen nicht zu thun vermag, so thut er es vermittels 
der I'jnbildungskraft und der sinnlichen Anschauung, 
indem er an irgeml i'iiu- Erscheinung, an irgend einen 
C.fgensland der Natur seine Eniptindungen anknüpft. 
Huelle und Stein, «lie Natur überhaupt wird ihm zum 
Denkmnl uml Zeichen ( Kittes: <v\hsi <lie Stelle wird 
hi'ilig, wo «hi> Heiliui' in sanfter Berührung an ihm 
Vorüberging -Si»rach(' der Menschen hat Buchstaben, 
Sinn der Men-^chen hat T.iMer nötig" (J. ( i. Jakobi). 
.,In Bildern bi'steht »ler ganze Schatz meii>chlicln'r Er- 
kenntnis und Glückseligkeit" (Hamann). Alles >pricht 
«lafür. li.iss in jenem hohen Altertum das Bild jus 
geschickten Priester- Händen und da> Bild i)riester- 
licher Re»le in Ursprung und Absicht ein und da<- 
selli«: war. Es war ausgeprägt für den Interrichl, und, 
gesprochen oder gifmt>delt, immer geh<"»rti' e»» dem Siime 
an, und stellte sich «lem Auge ilar. In dem einirn Falle 
war es ein Sinnspruch, in dem anderen ein Sinnbi' ' 
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Nach Winkeltnann (Versuch einer Allegorie, 8) 
waren es die Bilder, in welche zuerst die Dichter, dann 
auch die Philosophen ihre Ideen von göttlichen Dingen 
einkleideten, wonach später die Künstler die ihrigen 
entwarfen. Und Aristoteles giebt den Werken der 
Malerei und der Plastik den Vorzug vor den Schriften 
der Dichter und Weisen, ,.weil sie die Schönheit 
der Tugend sowohl , als die Hässlichkeit des Las- 
ters .viel kürzer, lebhafter und eindringlicher 
darstellen"*. 

Von solchen Versinnlichungs- und A'ergegen- 
wärtigungsmitteln zum Zwecke der religiösen Erziehung 
wollte die jüdische Religion keinen Gebrauch machen. 

Von anderen Gesetzgebern abweichend, die der 
Sinnlichkeit ilu'cr Völker befriedigend entgegen ktimen, 
und ihr nur eine ihren höheren Absichten entsprechende 
Richtung zu geben suchten, legte der jüdische Gesetz- 
geber alles darauf an, sein Volk von allen Täuschungen 
der Sinnlichkeit fern zu halten und es nur durch den 
Glauben an den einen, keine Abbildung zulassenden 
Gott zu erziehen. . 

Ganz Hessen sich allerdings die Rechte der sinn- 
lichen Natur nicht verleugnen. Daher blieb auch dem 
Judentume die Symbolik nicht fremd. Schon in der 
mosaischen Zeit erhielt nicht nur der Gottesdienst 
überhaupt jenen feierlichen Prunk, sondern auch die 
Stiftshütte jene Zierraten der bildenden Kunst, welche, 
ohne der Abgötterei Vorschub zu leisten^ das sinnliche 
Gefühl wohlthuend befriedigen koftnten, vielleicht auch 
sollten. 

Diese Symbolik hatte aber eine nur vorül>er- 
gehende Bedeutung. Die späteren geistigen Führer des 
Volkes, die Proi)heten, legten ihr gar keinen Wert 
mehr bei, weil sie überhaupt jeden äusseren Kultus 
und jede sinnliche Auffassung des Heiligen als Ent- 
stellung, des Wahren und Ewigen betrachteten. Frei- 
lich entzogen sich auch die Propheten nicht der Not- 
wendigkeit und der daraus entstandenen Gewohnheit . 
in Hinsicht auf Gott und göttliche Dinge bildlicher 
Bezeichnungen in der Sprache sich zu bedienen. So 
stehen z. B. bei Jesaias, nachdem er sagt: „Wem wollt 
ihr Gott nachbilden oder was für ein Gleich- 
niis wollt ihr ihm zurichten?'* die Worte: „Er sitzt 
über dem Erdkreis u.s.w." Es wäre aber falsch, daraus 
auf die Art der Vorstellungen von Gottes Natur und Eigen- 
schaften bei den Propheten Schlüsse zu ziehen. Es 
findet doch immer noch ein überaus grosser Unter- 
schied zwischen bildlichen Darstellungen der Sprache 
und jenen der Zeichnung, Malerei und Skulptur statt. 
Die Sprache giebt häufig nur einzelnen körperlichen 
GUedmassen oder menschlichen Thätigkeiten Beziehung 
auf die Gottheit, wobei der dem Bilde zu (»runde 
liegende Gedanke, die methaphysische oder moralische 
Bedeutung des Ausdrucks, sogleich dem inneren Auge 
sich darstellt, während im sichtbaren Bilde die einzelnen 
Glieder das Auge verletzen, eine ganze Gestalt aber 
die geistige Idee wenigstens nicht so unmittelbar und 



dringend anregt. Auch wechselt in. der Sprache der 
Propheten ein Bild mit dem andern oder mit einem 
eigentlichen, unbildlichen Ausdrucke, woraus die wahre 
Beziehung von selbst erhellt. Andererseits aber ist 
überhaupt der Eindruck, den das Wort, die Sprache 
als unmittelbarer Ausdruck des Gedankens, und das 
edelste, reinste Organ, der Ton der Stimme, hervor- 
bringt, weit weniger sinnlich und steht mit den Thätig- 
keiten des niederen Vorstell ungs Vermögens und der 
Einbildungskraft in weniger naher Berührung als der 
Eindruck des angeschauten Bildes. Ganz anders ver- 
hält es sich mit der Darstellung des Malers und des 
Bildhauers, die sich nur sinnlicher Stoffe und Mittel 
bedienen müssen, um auf Einsicht und Gemüt zu 
wirken. Eine körperliche Darstellung der Gottheit 
war für die Propheten undenkbar. L)a, wo jede 
materielle Schranke durch die Idee des absoluten, des 
allwirksamen, des alldurchdringenden, allbelebenden, 
und eben darum unbegreiflichen, undarstellbaren Geistes 
fallen sollte, wird im Bilde ein Sichtbares, ein Räum- 
hches und Beschränktes, das offenbare Gegenteü dessen 
gegeben, was der Begriff enthält und fordert. 

Gott ist unsichtbar — folglich kann und darf er 
durch kein Bild dargestellt werden,- war das Grund- 
gesetz im Judentum. 

Gott ist unsichtbar — folglich bedürfen wir, um 
ihn uns zu vergegenwärtigen, eines sichtbaren Re- 
präsentanten, war die Grundvorstellung im Heiden- 
tum, und die mannigfachen Formen des heidnischen 
Bilderdienstes beruhen wesentlich nur auf der Ver- 
schiedenheit der Ansichten, wie die. Gottheit sich am 
besten repräsentieren lasse. 

Dem einen scheint die äussere Form ziemlich 
gleichgültig, und nur der Erfolg Regel und I-orm ge- 
wesen zu sein. So finden wir noch heutzutage bei 
manchen wilden Völkerschaften, dass sie es bald 
mit diesem, bald mit jenem Bilde versuchen, und das- 
jenige, welches sich beim Gebrauch am dienlichsten 
erweist, wird und bleibt, so lange dies der Fall ist, ihr 
Hauptgötze. 

Anders war es bei den Völkern, die auf einer 
höheren Stufe der geistigen Entwickelung standen. 
Ihnen genügte es nicht mehr, für die Gottheit irgend 
welches beliebiges Zeichen zu haben, sondern das 
Zeichen sollte auch der religiösen Vorstellung mög- 
hchst entsprechen und das Bild einen gewissen didakti- 
schen Wert haben. So entstanden bei den Aegypterii 
und Indern, indem sie an ihren GcUterbildern alle 
Eigenschaften der Gottheit möglichst vollständig aus- 
drücken und an jedem Bilde sozusagen zugleich ein 
Kompendium der Religionslehre haben wollten, jene 
abenteuerlichen Missgestalten und Zusammenfügungen 
von Menschen- und Tierformen, die den gewöhnlichen 
Beschauer mit Ekel und Grauen erfüllen, während der 
Religi(>nsphiloso])h in ihnen nicht selten sinnig zusammen- 
gesetzte Hicroglyj»hengruppen eines noch sinnigeren 
Mvthus erkennt. 
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Im Gegensatze zu dieser Vorstellungsweise bildete 
sich bei den Griechen die Ansicht, dass zur bildlichen 
Darstellung des Göttlichen die Menschengestalt am ge- 
eignetsten sei, im Laufe der Zeit immer mehr und 
mehr dahin aus, dass die schönste menschliche Form 
zugleich das würdigste und angemessenste Bild des 
Göttlichen sei. Für den Griechen waren Tugend und 
Schönheit auf der einen, und Sünde und Hässlichkeit 
auf der andern Seite so wesentlich zusammengehörige 
Begriffe, dass er selbst im gewöhnlichen Leben von 
jedem anständigen Menschen, der seinen Beifall 
hatte, stets den Ausdruck „schön und gut" brauchte. 
Sollte also die sittliche Vollkommenheit der Gottheit 
äusserlich dargestellt werden, so konnte dies nach 
griechischen Begriffen nur durch die Darstellung 
der menschlichen Gestalt in vollkommener Schönheit 
geschehen. Dies war auch der Grund, warum die 
Griechen auf dem Gebiete der bildenden Kunst so 
Ausgezeichnetes und Unübertroffenes leisteten. Den 
Künstler beseelte der Wunsch, das Göttliche in einer 
möglichst würdigen F'cjrm darzustellen: aber nur die 
vollendete menschliche Schönheit erschien ihm als eine 
solche, und dies spornte ihn an, mit unablässigem Eifer 
ihre Formen und (besetze zu studieren, bis es ihm 
gelang, das Ideal, das er innerlich anschaute, äusser- 
lich darzustellen. 

Jemehr aber auf der einen Seite die Kunst hierbei 
gewann, desto mehr musste auf der andern die religiöse 
l^ildung dabei verlieren. Bei den Acg}'ptern und 
Indern gaben sich die Götterbüder, gerade je unförm- 
licher und missgestalteter sie waren, desto deutlicher 
als hieroglyphische Zeichen und Symbole kund, bei 
den Griechen und Römern dagegen sah ein schöner 
Knabe r)der Mann, eine schöne Frau oder Jungfrau dem 



Götterbilde so ähnlich, die göttliche Erhabenheit und 
die menschliche Schönheit verschwammen so sehr in 
einander, und die ethische Bedeutung der schönen 
Formen machte sich neben der äusseren Darstellung 
derselben so wenig geltend, dass das Volk, zumal wenn 
ihm an Festtagen wieder ganz andere, nämlich jene 
uralten, weit unförmlicheren, aber nichtsdestoweniger 
imgleich mehr in Ehren gehaltenen Götterbilder als die 
eigentlichen wahren Heiligtümer vorgezeigt wurden, 
ganz verwirren musste. 

Vergleicht man nun das Heidentum in der Form, 
wie es sich bei den Griechen in ihren Götterbildern 
darstellt, mit dem Judentum und seinem strengen Bilder- 
verbot, so stellt sich, und zwar hier anschaulicher als 
bei jeder anderen Parallele, das, was beide so wesentlich 
von einander unterscheidet, unverkennbar als der ent- 
schiedene Gegensatz zwischen Geist und Sinnlich- 
keit dar. 

Der Geist war es, welcher im Judentum die 
abstrakte theoretische Wahrheit geltend machte, 
wenn er, die Gottheit als ein rein geistiges, über- 
sinnliches und daher durch keine sinnlichen Formen 
darstellbares Wesen anerkennend, alle Büder von ihr 
schlechthin verwarf und ihren Gebrauch als Versündi- 
gung gegen die Wahrheit, als Abfall von Gott oder 
Götzendienst ansah. 

Die SinnHchkeit dagegen war es, welche im Heiden- 
tum, um sich das Göttliche in seiner geistigen Voll- 
kommenheit anschaulich zu machen, die schönsten 
sinnlichen Formen begehrte und nicht nur im idl- 
gemeinen für das Uebersinnliche ein sinnliches Bild, 
sondern ganz speziell für die Darstellung des geistig 
Vollkommensten die vollendete ästhetische Schönheit 
forderte. 




Lukas Kranach d. J. : Elias und die Baalspriester (Dresden, Gem.-Cial.). 
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Hier wie dort stand es fest, dass der Mensch das 
Ebenbiltl Gottes sei: der wesentliche Unterschied be- 
stand nur darin, dass man dort, die Gottheit mit klarem 
Bewusstsein als ein rein geistiges Wesen erkennend, 
geistig; auffasste, was man hier sinnlich nahm. Aber 
auch liier hätte die blos sinnliche Auffassung und die 
äuvssere Nachbildung der Menschenfigur nimmer zu 
jener künstlerischen Vollendung geführt, wenn nicht der 
Geist mit seiner Wahrheit den Bedürfnissen der Sinn- 
lichkeit wenigstens teilweise zu Hilfe gekommen wäre, 
wie sich dies eben in der Anwendung vollendet schöner 
Formen zur Darstellung des ethisch Vollkommenen, 
Heiligen kund giebt. Die Kunst im tieulentum ver- 
dankt also ihren Ursprung zunächst der Sinnlichkeit; 
ienen eigentümHchen Zauber aber, den sie als D«ar- 
stellerin des wahrhaft Schönen ausübt, und durch den 
sie, in der höheren Bedeutung des Wortes, Kunst ist, 
verdankt sie dem Geist und seiner teilweisen Er- 
kenntnis der Wahrheit. 

Je mehr aber der Geist nach Wahrheit ringt und 
sich ihrer zu bemächtigen strebt, desto misstrauischer 
wild er gegen die Sinnlichkeit und ihre verführerischen 
Bedürfnisse und Reize. Ist — so dachte man im 
Judentume — in Gott allein die Wahrheit zu finden, 
dann ist das Gebiet der Sinnhchkeit dem der Wahr- 
heit durchaus fremd, und nur in dem Grade, als man 
sich von jener entfernt, nähert man sich dieser; je 
freier von den Banden der Sinnlichkeit, desto näher 
der Hoffnung, in den vollen Besitz der Wahrheit zu 
kommen. 

Daher verstand es sich fast von selbst, dass man 
bei dieser vorherrschend geistigen Richtung des Juden- 
tums der bildenden Kunst, als einer Tochter der Sinn- 
lichkeit, lieber ganz entschieden den Rücken zuwandte, 
als dass man sich der Gefahr aussetzte, durch ihre 
Pflege von .dem Ringen nach Wahrheit abgehalten und 
auf Abwege gelockt zu werden. 



Wenn die Juden aus diesem Grunde in der Ge- 
schichte der Kirnst eine untergeordnete Stelle ein- 
nehmep, so beweist es noch nicht, «dass sie für die 
Kunst so gut wie gar keine Befähigung besessen haben "^j 
wie es allgemein behauptet wird. (U. a. sagt Port ig 
in seinem grossen Werke „Religion und Kunst" wörtlich : 
^Die Juden sind nicht beanlagt für Philosophie und 
Kunst", imd dann: ,,so ist denn unleugbar, dass die 
Juden für die bildenden Künste so gut wie gar keine 
Befähigung besessen haben".) Hin Volk, wie das jüdische, 
bei dem Geist und Gemüt in solchem Masse vor- 
handen war, muss auch Sinn für Kunst in hohem 
Grade besessen haben. Das echte Kunstwerk bedingt 
den Geist und eine, wenn auch nur teilweise Er- 
kenntnis der Wahrheit, ebenso wie die nötige Kunst- 
fertigkeit. Denn die Hand bildet überall nur nach, 
was das geistige Auge innerlich anschaut. 



Der griechische Redner Dio Chrysostonius 
sagte zum Bildner des olympischen Jupiter: -Du hast, 
o Phidias, eine grosse Verantwortung auf Dich geladen : 
denn früher, da wir von Gott nicht wussten, haben 
w^ir uns auch kein bestimmtes Bild von ihm entworfen, 
indem jeder nach seinem Gefallen sich eine Vorstellung 
ausmalte, und sahen wir Götterbilder, so schenkten 
wir denselben keinen besonderen Glauben. Du aber 
hast dieses Bild so herrlich gebildet, dass ganz Griechen- 
land und wer es sieht, sich keine andere Vorstellung 
mehr von Gott machen kann. Hast Du nun 
auch die göttliche Ts'atur würdig genug dar- 
gestellt?*' 

Hier wird beim Künstler das Bestreben voraus- 
gesetzt, das (Geistige im Sinnlichen möglichst zu 
vergegenwärtigen. 

Beim Schaffen eines solch herrlichen Kur l- 
werkes, wie den olympischen Jupiter, würde die 
Kunstfertigkeit selbst eines Phidias nicht genügen, 
„wenn nicht auch der Geist mit seiner Wahrheit den 
Bedürfnissen der Sinnlichkeit ^^enigstens teilweise zu 
Hülfe gekommen wäre*, wenn den Künstler nicht auch 
der Wunsch beseelt hätte, „das Geistige, das Ideal, 
das er innerlich anschaute, in einer möglichst würdigen 
Form darzustellen^. 

Und an Geist und Idealen fehlte es, wie ge- 
sagt, in Israel nicht, aber ebensowenig fehlte es 
andererseits an Wertschätzung dei schönen Künste. 
Für das Verhältnis des Judentums zur Kunst im All- 
gemeinen ist prinzipiell von grosser Bedeutung, dass 
die Künstler den Propheten gleichgestellt werden. Die 
künstlerische Eingebung wie die Weissagung, werden 
in gleicher Weise auf den Geist Gottes zurückgeführt. 
2. Mos. 31, 1—6 wird direkt ausgesprochen, dass Gott 
selbst die Künstler Bezalel und Ahahab mit dem „Geiste 
Gottes" d. h. mit künstlerischer Weisheit ausgerüstet. 
Desgleichen empfängt Moses das Bild der Stiftshüttc 
bis auf Einzelheiten des Kultus von Gott selbst, 
so wie die Dichter und Propheten ihre Inspiration eben- 
falls auf Gott zurückführen. Verehrung und Wert- 
schätzung der Kunst und derKünstler entspricht eben dem 
Wesen des geistigen Judentums, das aus seiner 
Mitte nicht nur die erhabensten Kämpfer für Recht und 
Wahrheit, sondern auch die glänzendsten Dichter und 
Sänger aller Zeiten hervorgebracht hat. Wo der Geist 
des Judentums sich bethätigt hat, da hat er nur Grosses 
und Vollendetes geleistet. Und so hätte er auch auf 
dem Gebiete der bildemlen Kunst sicherlich Voll- 
kommenes leisten können, ^\•enn er die Herstellung 
von Bildern und Denkmälern der Gottheit dulden 
durfte! Israel sollte aber ein Heros des Geistes 
werden; hätte es auch nur dem ästhetischen Kultus 
des Bildlichen nachgegeben, wer zweifelt, dass damals 
daraus ein religiöser Kultus des Bildlichen geworden 
wäre, der als Produkt der Sinnlichkeit sicherlich den 
gänzlichen Verfall des Judentums herbeigeführt hätte. 
Der Kamj)f gegen den Bilderkultus war also eine 
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Lebensj&rage für den jüdischen Geist, der wohl in erster 
Reihe dem Büderverbote seine Unsterblichkeit verdankt. 
Wir erblicken daher in diesem Verbote (das in 
den jetzigen veränderten Verhältnissen selbstverständ- 
lich überflüssig geworden ist) die erste gewaltige, 
weltgeschichtliche That, durch welche das Judentum 
als ein Lehrer und Erzieher der Völker sich ankündigte, 
durch welche es sich zunächst allerdings in möglichst 



schroffen Gegensatz zu allen übrigen setzte, durch 
welche es aber auch in den Tagen des Altertums schon 
die suchenden und sehnenden Blicke tieferer, von aller 
Schönheit ihrer Götter und Göttertempel unbefriedigter 
Gemüter ahnungsvoll nach dem „Völker -Bethaus" 
lenkte, das in stiller Hoheit droben stand auf dem 
Moriah-Berge, ein Leuchtturm, weithin leuchtend in 
wahnesfinsterer Nacht. 




DER ESTHERSTOFF IN DER NEUEN LITTERATUR. 



Von Prof. Dr. 

Der Inhalt der Racinc'schen Tragödie ist folgender: 

1. Akt: Esther mit ihrer Freundin Elise im Ge- 
spräch über die Wendung ihres Schicksals. Mordechai 
unterrichtet Esther von dem Bluterlass, fordert und 
erlangt ihre Teihiahme. Esther stärkt sich für die von 
ihr zu unternehmenden Schritte durch Gebet. 

2. Akt: Hydaspe meldet Haman von der 
Schlaflosigkeit des Königs in der vergangenen Nacht 
und von der infolge davon eingetretenen Vorlesung 
der Chronik. Ilaman äu.ssert seinen Zorn über Morde- 
chai. Ahasverus und Haman, Frage über die Ehrung 
des Mannes, Antwort Haman'.*^ in der Voraussicht, dass 
er gemeint ist, Bestimmung des Ahasverus. Audienz 
der Esther, Bitte, dass er mit Haman bei ihr erscheine, 
MC habe ihm ein grosses Geheimnis anzuvertrauen. 

3. Akt: l'nterredung zwischen Haman und seiner 
Frau. Haman wird zur K(inigin geladen. Alle drei, 
ausserdem Ehse. kommen vom Mahl. E.sther's T>- 
klärung, Entfernung des Königs, Haman's Bitte, Mi.<js- 
Terständnis des Ahasverus, Vernichtung Haman's, l'in- 
setzung Mordechai's. 

Racine's Tragödie entnimmt natürlich ihren Stoff 
fast ausscliliesslich dem Buche l^sther, wodurch sich 
viele Anspielungen und wörtliche Anlehnungen an dieses 
Buch erklären. Missverständnisse sind verhältnis- 
mässig selten. Doch lässt Racine den Mordechai 
Tor der Thür des Palastes .sitzen, nicht als Beamten, 
sondern wie einen Bettler, der die noch nicht erfolgte 
Belohnung für die ihm geglückte Entdeckung der Ver- 
schwörung erwartet. Ausser Reminiscenzen an das 
Buch F'sther sind auch sonst viele biblischen Au.sdrücke 
in dem Drama enthalten. (Jesaias, Ps^almen.) Nur 
einige wenige mögen hervorgehol>en werden, zu denen 
die Kundigen leicht die hebräische Fassung ergänzen 
können, wobei freilich zu bemerken ist, dass Racine 
gewiss eine lateinische I7ebersetzung vor Augen oder 



Ludwig Geiger. 

'(Schluss.) 

im Sinne hatte. Einige dieser biblischen Sprüche lauten: 
„Sein (Israels) Name wird nicht zu Grunde gehen.** 
,,Gott spricht, und die Menschen kehren zum Staube 
zurück.'' „Durch den Ton seiner (Gottes) Stimme wird 
die Erde erregt." «Alle Menschen sind vor seinen 
Augen, als wenn sie nichts wären." ^Ich hebe meine 
Augen zur Höhe, von wannen mir Hilfe kommen soll." 
^Damit die Heiden nicht sprechen: Wo ist ihr Gott?" 
-Mit Licht umhüllt wie mit einem Kleide." ^Der Du 
über den Schwingen der Winde wandelst." 

Die Racine'sche ^Tragödie zerfällt in drei Akte, 
Einheit des Ortes und der Zeit ist in dem Drama nicht 
so streng gewahrt, wie in den übrigen Racine'schen 
Stücken. Im ersten Akt ist ein Zimmer Esther's, im 
zweiten ein Saal des Ahasverus, im dritten Esther's 
( ia rten der Schauplatz. Diese Wa hrung der Ortseinheit führt 
freilich zu manchen IJngehörigkeiten, denn es ist nicht 
eben leicht anzunehmen, dass in dem Privatgarten der 
Königin ein geheimes Gespräch zwischen Haman und 
seiner Frau und eine Ladung Haman's durch seinen 
Getreuen stattfindet, während die übrigen Szenen, teils 
Chorgesänge, teils das entscheidende Gespräch z^vischen 
Ahasverus und Esther, die Anklage und Verurteilung 
Haman's ganz wohl an diesem Platz sich vollziehen 
können. 

Jedoch wird Racine durch <lie Beschränkung auf 
wenige Schauplätze genötigt, sich die wichtigsten 
Szenen entgehen zu lassen. Man denke, wie ein feiner 
Psychologe jene Nachtszene hätte schüdern können, 
in der der schlaflose Ahasverus sich die Kunde 
des wider ihn geplanten Verbrechens nochmals ver- 
schafft und sich wegen der Nichtbelohnung des Retters 
abquält! Oder man denke, mit welchen Mitteln in 
jener prachtHebenden Zeit der Zug des vom König Be- 
gnadeten hätte dargestellt werden ktinnen, zu welch 
aufregenden Szenen die versammelte N^olksmenge An- 
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Rachel, 

Berflhmte französische Schauspielerin. 
(Eine jüdische Darstellerin der Racine'schen Esther.) 

lass gegeben hätte, in der der Hass gegen den Günst- 
ling des Königs, die Abneigung gegen den zu hoher 
Macht crho\)enen Juden gleich stark vorhanden waren 
und in Ausrufen und in kleinen Aufstandsversuchen 
sich hätten zeigen können. 

Auch die Einheit der Zeit nötigt zu Seltsamkeiten, 
besonders zum Zusammenziehen der Handlung. Daher 
ist bereits am Anfang des Stückes der durch Haman 
bewirkte Befehl zur Tötung der Juden ergangen, und 
man mag das Ganze als eine in 24 Stunden sich ab- 
rollende Handlung annehmen. Da die Handlung für 
drei Akte infolgedessen sehr dürftig wird, sind viele 
Chorgesänge eingefügt. Diese Gesänge werden von 
den Begleiterinnen der Esther, von jungen Jüdinnen, vor- 
getragen. Gerade diese lyrischen Partien sind ge- 
wiss die schönsten des ganzen Stückes. 

Von den Personen des Stückes sind die genannten 
vier nicht bloss die hauptsächlichen, sondern man kann 
sagen die einzigen. Alle sonst Vorkommenden nehmen 
nur die Stelle von V^ertrauten ein, die ja in der 
französischen Tragödie des 17. Jahrhunderts eine so 
wichtige Rolle spielen und hauptsächlich dazu dienen, 
die lästigen Monologe zu vermeiden und das dem 
Publikum zu wissen Nötige in Dialogen vorzuführen. 
Die neu erfundenen Personen dienen also, wie man 
wohl sagen kann, eigentlich nur als Sprachrohr, Elise 
für I'sthor. Assaf für Ahasverus, Hydaspe und Zares, 
letzteres die Gattin, für Haman. 



Während Racine im allgemeinen treu der 
biblischen Handlung folgt, hat er zur Charakteristik 
der Hauptpersonen manches Neue hinzugefügt. Um 
Hamanns mordlustige Gesinnung, sein Auftreten gegen 
die reichen und mächtigen Juden zu erklären, erzählt 
er, dass er ursprünglich Sklave gewesen sei und sich 
erst allmählich zu hohem Ansehen erhoben habe. Er 
ist ein Ehrgeiziger, dessen Pläne aUen verborgen sind, 
ausser seiner Frau. Diese sucht ihm ins (lewissen zu 
reden, dass seine Sorge für das Reich und den König 
nur eine angebliche, und dass sein Auftreten gegen die 
Juden nur die Wirkung seiner zügellosen Herrschsucht 
und seines übereifrigen Strebens nach Selbstbere|cherung 
sei. Auch Ahasverus wird nicht als der l)losse 
Lüstling, Schwelger und als der Tyrann dargestellt, der 
reuelos augenblicklicher Eingebung folgt und ohne 
Bedenken Bluturteile unterschreibt; er ist vielmehr, 
man möchte sagen, ein modern denkender .Anti- 
semit. Es thut ihm leid, nach dem Vorschlage 
Hamanns den Mordechai zu grossen Ehren befördern 
zu müssen, imd er tröstet sich über diese Ehrung nur 
dadurch, dass er meint, durch solche Gnade würden 
die übrigen Juden in ihrer Königstreue noch bestärkt 
werden. 

Zu dieser Handlung, an der Ahasverus l>eteiligt 
ist, kommt das Neue hinzu, dass er von dunklen 
Träumen gepeinigt, die Chaldäer, Astrologen, ver- 
sammelt, um das ihm drohende Schicksal zu erfahren; 
das Orakel, das diese verkünden, ist durchaus im Sinne 
alter OrakeLsprüche sehr dunkel: „die Hand eines 
treulosen Flüchtlings sei bereit, in das Blut 
der Königin zu tauchen. Dies konnte von den 
Judenfeinden auf die Juden bezogen werden, da ihnen 
bis zuletzt die jüdische Abkunft Esthers unbekannt 
blieb. Zum Schlüsse wird sie als auf Haman gemünzt 
betrachtet, weil ja seine flehende Stellung vor Esther 
als ein Attentat auf sie aufgefasst wird. 

Auch der Charakter der Esther erleidet einige 
Veränderungen. Sie ist die eifernde Jüdin, die Tag 
und Nacht über das Schicksal ihrer Glaubensgenossen 
nachdenkt. Sie weiss von dem König durch Bitten 
zu erlangen, dass sie eine Anzahl junger Jüdinnen in 
ihren Dienst ziehen darf, die den schon erwähnten 
Chor ausmachen. Um die Sorge fiir ihre Glaubens- 
genossen gerechtfertigter erscheinen zu lassen, stellt 
Racine das Schicksal der Juden im persischen Reiche 
noch schlimmer und bedrückter dar, als es in Wirklich- 
keit war. 

Auf Racine folgt Goethe. Sein kleines Esther- 
drama — das Einschiebsel in dem „neueröffneten 
Puppenspiel" 1774, geändert 1789 — ist eine Burleske, 
eine kecke Verspottung einzelner litterarisch bekannter 
Zeitgenossen. Mit dem Estherstoff hat diese Satire 
nicht viel mehr gemein als die Namen; eine selbst- 
ständige Charakteristik der Helden dieser Tragödie 
wird in den mitunter derben Versen nicht versucht. 
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Wenn in Goethe's Drama die Verzerrung oder 
Verspottung von Aufklärungsideen hervortritt, so zeigt 
sich in einem Puppenspiel, das gleichfalls nach "Weimar, 
aber in eine spätere Zeit ca. 1830, also in die letzte 
Lebensperiode Goethes führt, die echte Aufklärungs- 
stimmung. Freilich das Puppenspiel selbst ist ziemlich 
bedeutungslos wie die meisten seiner Art, so dass es 
nicht nötig ist, auf die einzelnen Vorgänge einzugehen. 
Charakteristisch ist eben auch für dieses Puppenspiel, 
dass Kasperle die Hauptrolle spielt, und dass sein Nicht- 
verstehen einzelner jüdisch - deutscher Ausdrücke 
Mordechai's — Esther spricht natürlich hochdeutsch — 
manche nicht, unwitzige Bemerkungen hervorruft. Als 
einzige Stelle des Stückes, die wirkliche Aufklärungs- 
tenJenz vettät, und von der es uns freuen mag, dass 
sie gerade aus Weimar stammt, soll die folgende 
hervorgehoben werden. Als Haman den König davon 
abzubringen sucht, dem Mordechai die ihm zugedachte 
Ehre zu erweisen, mit der Begründung, dass der zu 
Ehrende nur ein Jude sei, entgegnet ihm der König: 

„Was ist das für ein Ausdruck, nur ein Jude? 
Ist ein Jude nicht ein Mensch wie ich und Du? Sind 
die Juden nicht auch meine Unterthanen?" 



Das sind die Gesinnungen der neuen Zeit, in die 
wir nun treten. Der wirkliche Dichter sah sich einem 
anderen Geschlechte, einer anderen Entwickelung ge- 
genüber. Die Juden hatten in der Revolutionszeit und 
in den Befreiungskriegen Bürgerrechte erworben. Sie 
waren gleichberechtigte Mitglieder des Volkes, in dem 
sie wohnten. Sie hatten begonnen, durch ihre Geld- 
macht eine Weltstellung einzunehmen, eine wesentlich 
andere als die Hofjuden früherer Epochen. Sie ver- 
suchten, in Wissenschaft, Kunst und Litteratur ihre 
Kräfte zu üben. Der wirkliche Dichter, der nun von 
ihnen sprach, der selbst in einem geschichtlichen 
Drama nicht von der Gegenwart abstrahierte, sondern 
in den Persönlichkeiten seiner Bühnenwerke manche 
litterarische Vorbilder oder Personen seiner Bekannt- 
schaft als Modelle benutzte, musste ganz anders von 
den Juden und ihren Feinden reden, als die früheren 
Dichter. Also that Grillparzer. Aber auch in anderer 
Beziehung wandelte er seine eigenen Wege. 

Alle bisher behandelten Dramen lehnen sich un- 
mittelbar und möglichst genau an das, biblische Buch 
an. Erst Grillparzer trägt aus Eigenem hinzu. Sein 
Drama ist nicht vollständig erhalten. Nur der erste 




Der Triumphzug Mordechai's. Xach einer Radierung von Rembrandt 



107 



Prof. Dr. Ludwig Geiger: Der Estherstoff in der neuen Litteratur. 



108 



i - 

■7 



Akt ist vollendet; auch die erste Szene des zweiten 
Aktes ist ganz bearbeitet. Die wenigen Fragmente aus 
den folgenden Szenen vermögen uns ebenso wenig ein 
Bild des Ganzen zu geben, wie einige aphoristische 
Prosabemerkungen, welche in der neuen Ausgabe der 
Grillparzer'schen Werke den poetischen Fragmenten 
folgen. Eins aber erkennt man deutlich: Es ist ein 
ilurch und durch modernes Stück, sowohl in der 
Erfindung 'des Stoffes, als in den Charakteren der 
Personen. 

Das Moderne besteht hauptsächlich in folgendem: 
Haman ist kein übermütiger Polterer, sondern ein 
schlauer Intriguant, der sich äusserlich schwächlich 
bezeigt, um schliesslich alles durchzusetzen, jedem 
nach dem Munde redet und besonders auch seiner 
Frau gegenüber keinen energischen Widerspruch wagt. 
Diese Gattin scheint zu einer Hauptrolle bestimmt 
gewesen zu sein. Sie ist die Seele der Vasti-Partei, 
da sie die erste Hofdame der gestürzten Königin war. 
Dieser Partei gehören die vornehmen Hofbeamten 
überhaupt an; der ganze Hof ist infolge der Entfernung 
der Königin in Trauer, ebenso Ahasverus, der die 
Regierungsgeschäfte unerledigt liegen lässt und an 
einen Ersatz der Vasti nicht denkt. Dieser Gedanke 
der Wiedervermählung, hauptsächlich durch Haman 
erregt, wird von der ganzen Rotte der Höflinge be- 
kämpft und die ganz unorientalische, durchaus moderne 
Frage ventiliert, auf Grund welchen Rechtes Yasti 
denn eigentlich verjagt worden sei. 

Ahasverus ist nicht der schwelgerisch-verw^eichlichte 
üppige orientalische Monarch, sondern aus einem ur- 
sprünglich milden, das ganze Menschengeschlecht mit 
seiner Liebe umfassenden Herrscher zum finsteren 
Tyrannen geworden, der die Höflinge hasst. 

Mordechai und Esther sind Typen, die mit dem 
Konventionellen der jahrhundertelangen Tradition 
brechen. Mortlechai ist der Forscher, der, von dem 
Leben abgewendet, nur in seiner Religion lebt. 
_Es lebt mein Geist in Zeiten, die nicht sind, 
Und die die heü'gen Bücher rQck mir fuhren. 
Ja. unser Volk, es ward von Gott bestimmt. 
Zu sein der Gipfel dieser weiten Erde, 
Der Mittelpunkt der Völker nah und fern. 
Und wie der Sonne Pracht, wie Mond und Sterne, 
Ob herrlich gleich ihr Reigen sich gebärde, 
(Icsrhaffen doch zum Dienst nur dieser Erde -- 
So aller Völker Glanz und Herrlichkeit, 
In ihrer Siege, ihrer Macht Vereine, 
Fih- unser Volk, v.ie dunkel es auch scheine. 
Esther ist das naive, woitfrohe, aber kluge und 
gutt» Kind. Sic ist frei von jedem Ehrgeiz, gar nicht 
von der Nc-igung erfüllt, dem Könige zu gefallen. Ja, 
sie treibt die l-^ntsai^ung so weit, dass sie den König 
gera<lezu auf Vasti hinweist. 

Das Zusammentreffen Esthers und des Ahas- 
verus, nicht von dem König erzwungen, der vielmehr 
zornig ist über die Pläne, ihn zu beweiben, ist in seiner 



Schilderung durchaus modern. Der Herrscher befiehlt 
nicht, sondern er wirbt. Das Mädchen hat nicht zu 
gehorchen, sondern sie darf oder will überlegen. Es 
treten sich also nicht sinnliches Begehren und stummes 
Unterwerfen gegenüber, sonderq.. leidenschaftliches Ver- 
langen und mädchenhafte Erregung. Versteht man den 
Schluss des Fragmentes recht, so ist es eigentlich 
Esther, die, bezwungen von der Milde und Trauer des 
Königs, den ersten Schritt thut. Denn Esther war ent- 
lassen, verfehlt die Thür, kehrt zurück. Die Sklaven, 
wähnend, dass die Entscheidung des Herrschers ge- 
troffen ist, bringen den königlichen Schmuck. Der 
König redet ihr zu, zu versuchen, wie er ihr steht. 
(Da sie abhaltende Bewegung macht, indem er den Kranz 
wieder abgiebt.) 
Ich wusst' es ja, mir ist kein Glück beschert. 
Und einsam wair ich zu des Todes Pforten. 
(Esther ergreift schnell den Kranz und setzt ihn aufs Haupt.) 
König. 
Hadassa! 

(Da sie den Kranz wieder abnehmen will.) 
Halt! lass ab! berühr' ihn nicht. 
Er soll noch nicht Entscheidung sein, noch nicht! 
Führt sie hinein, gönnt Ruh' zur Ueberlegung, 
Ich selbst entferne mich nach jener Seite. 
Und wenn nach einer kurzen Stunde Frist 
Ich wiederkomme und von neuem frage: 
Hadassa ? 

Esther. 
(An der Thür stehen bleibend.) 
Herr! 

König. 
Es ist! Der Ton entschied. 
Nun fort von hier! Ich selber will sie führen. 

(Er hat sie umfasst.) 

Und was Du meinst, vertrau* es meinem Ohr. 

(Sie gehen, die Anderen folgen.) 

Wie der Dichter sich Fortsetzung' und Ende seines 
Dramas dachte, können wir aus den erhaltenen Frag- 
menten und Mitteilungen nicht entnehmen. Vielleicht 
wurde dem Dichter der Stoff unsympathisch, weil er 
sich völlig von dem Gebotenen hätte entfernen müssen. 
Wir können nur denken, dass die Ilofintriguen einen 
i)reiten Raum in dem Drama einzunehmen bestimmt 
waren, und «lass auch die hauptsächlichen politischen 
Parteien jener Zeit — liberale und konservative — in 
ihrem Ringen um den Sieg dargestellt werden sollten. 
Das Ganze müsste, denn anders können wir es uns 
kaum denken, mit einem Triumph der Esther und der 
Ihrigen geendet haben, aber auch bei einem solchen 
Ende würde, wie wir annehmen, die Liebe mehr ge- 
waltet haben als die Strenge. 

Alle bisher betrachteten dichterischen Leistungen 
der neueren Zeit rühren von Christen her. Es wäre 
nun überaus seltsam, wenn ein so eminent jüdischer 
Stoß" nicht auch jüdische Dichter gelockt hätte. Ge- 
wiss ist bei «ler Feier des Purimfestcs auch manche 
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poetische Verherrlichung versucht worden, ausser zahlloeen 
Purimfestspielen, in denen aber das rein Kamevalistisch- 
parodistische ohne besondere Beziehung auf den Tag 
und seine Geschichte überwiegt, giebt es sogenannte 
poetische Bearbeitungen genug. Sie sind indessen, so- 
weit ich sie kenne, nicht ernst, sondern humoristisch, 
und haben ausnahmslos keinen poetischen "Wert. Man 
wird es gewiss jüdischen Dichtern nicht übelnehmen, 
wenn sie die Gegner mit «iller Kraft der Verspottung, 
die Anhänger mit aller Lust der Liebe schildern. Aber 
Ilass und Liebe haben es hier zu poetischen Gebilden 
nirgends gebracht. Vielmehr erscheinen die Juden- 
feinde als groteske Zerrbilder, die Juden zwar als 
bessere Menschen, doch ohne jede wirklich ideale Ver- 
klärung. 

Keiner dieser Versuche kommt daher in Be- 
tracht, wenn man von einer wirklichen Estherdichtung 
redet. 

Es kann natürlich nicht Aufgabe dieser Darstellung 
sein, Fingerzeige zu geben, wie eine solche Dichtung 
zu gestalten sei. Der Aesthetiker und Kritiker ist kein 
Dichter. Er will und kann nur vor lunzelnem warnen 
und das Ziel andeuten. Die Warnung bei diesem Stoffe 
wie bei jüdischem überhaupt, muss die vor Selbst- 
überschätzung und Selbstbespiegelung, andererseits vor 
übertriebener Verachtung und ungerechter Herabsetzung 
iler Gegner sein. Doch lässt sich nicht leugnen, 
dass ein poetischer Kern in dem Stoife liegt: die 
Unterdrückung der Gewalt und List durch die Macht 
der Wahrheit, der Güte und der Schönheit. 

Eins nämlich muss der moderne Dichter sich klar 



machen : Er kann mit dem Stoffe nichts anlangen, wenn 
er sich sklavisch an die Ueberlieferung hält. So sehr 
er auch das Hinterlistige und Gew.iltsame in der Partei 
Plaman's darstellen mag, er wird nicht weiterkommen, 
wenn er in dem König den asiatischen Gewaltherrscher 
und den gemeinen Lüstling schildert. Vielmehr muss 
er, in Grillparzer's Wegen wandelnd, in ihm den 
Monarchen darstellen, der seine Herrsch erroUe von 
höherem Standpunkt ansieht, nicht aufgehört hat, 
Mensch zu sein und das schönste Herrscherrecht, näm- 
lich Milde, walten lässt. Wie man in dem König das 
Prinzip des Guten, so darf man in Mordechai das des 
Wahren schildern. Entsagend, auf die Erfüllung grosser 
Ziele bedacht, erscheint er schon in der Bibel. Es ist 
ein feiner Zug des modernen Dichters, dass er diesem 
auf die Erfüllung der Wahrheit Hoffenden zugleich auch 
das Forschen nach Wahrheit zuschreibt. Von der 
Schönheit der Esther weiss gleichfalls die Bibel zu 
berichten. Aber es ist nur jene passive orientalische 
Schönheit, deren Trägerinnen nichts von Widerstand, 
Selbstbestimmung, geistiger und Charaktergrösse kennt. 
Es wäre der Triumph einer neuen Dichtung, wenn sie 
in Esther die sieghafte Macht der Schönheit, zugleich, 
wie es Maria Janitschek in ihrer Novelle „Königin 
Juilith'' versucht hat, mit dem Triumph der Reinheit 
und der Unschuld darstellen könnte. Und so würde 
ein wirkliches Estherdrama nur eine Verklärung der drei 
Mächte sein, die den Inhalt aller Poesie von jeher ge- 
biltlet haben und hoffentlich nicht aufhören werden, 
ihn ferner zu bilden : der Güte, Wahrheit und 
Schönheit. 



Lieder eines jfuden. 

Ton üheodor Zlociftt. 



8ehiirucht- 

ßeitgc^ tiefet friedenretcbe HUe Sorgen, alte ßangheit, 

ßtiitenduftge Oäumenacbt! • • Die der I^ag ins ßerz mir Tcbreit, 

Die vom hatten Cag umfcbniirte Scheucht mir meine nachtgebome 

Sehnrucht hat fich frei gemacht* Sehnfucht taurend Meilen weit. 

pocht mir an die Brurt mit leirem 
Märchenzartem finger an: 
]Hie gekannte LebendqueUen 
Raben fich mir aufgethan . • — 

o 



8onneiihtnder. 



Hue allen giftgen Blumen 
Sog ich nur Ronigfeim« 
In allen Sturmeewettem 
Hhnt^ ich den Sonnenfchein* 



dnd wae ich ale "^fude gelitten 
In rtummer, verkrampfter )Sot: 
Ich fah drin um heimifche f luren 
Leuchtendes Morgenrot • • • 
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Leescr Uryt Bkizz€ zum ^^Icremias'^ 

Kacb einer für ^Ost imd We^-f" besliramlen Zekhi^ung des Iih^llnstl«rt. 




Ob dem Unglfict meines Volkes bin ich gebrochen^ ich trauerCj Flntsctzcn triJTiff rairh. 
Ach, wer bringt micb in die Wüste, in die Narhtherberge der Pilgor . . , , 

Wer m^rbt rrffin Haupt z\3 Wasst^r und mein Auge m Thränenqnell* dass irb be^eintf Tatr und Nu.cht dim 

Unglfirk meines Volkes. 

(Jewniia^ S, 'Jl\ S, 23: *K L> 
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LESSER URY. 

Von Martin Buber. 



I. 

Das stärkste Zeugnis des Lebens ist das Schaffen 
und die unmittelbarste Form des Schaffens ist die 
Kunst. Darum fragen wir, die wir das Leben des 
jüdischen Volkes verkünden, nach der Möglichkeit einer 
jüf tischen Kunst. 

Ist heute eine jüdische Kunst möglich? 

Darauf giebt es nur eine Antwort, eine klare und 
harte: Nein. 

Eine nationale Kunst braucht einen Erdboden, 
aus dem sie herauswächst, und einen Himmel, dem 
sie entgegenblüht. Wir Juden von heute haben keines 
von beiden. .Wir sind die Sklaven vieler Erden und 
zu verschiedenen Himmeln fliegen unsere Gedanken 
auf. Im tiefsten Seelengrunde aber haben wir keine 
Erde und keinen Himmel. Wir haben kein Volksland, 
das unsere Hoffnungen im Schosse trüge und dem 
Schreiten unserer Füsse Festigkeit verliehe, und wir 
haben keine Volkssonne, die unsere Saaten segnete und 
unseren Tag vergoldete. 

Eine nationale Kunst braucht eine einheitliche 
Menschengemeinschaft, aus der sie stammt und für die 
sie da ist. Wir aber haben nur Stücke einer Ge- 
meinschaft imd leise erst regt es sich in den Teilen, 
zu Einem Leibe zu werden. 

Ohne diese natürlichen Voraussetzungen aber kann 
eine nationale Kunst — dies muss immer wieder ge- 
sagt werden — nicht entstehen, sie kann nicht ge- 
macht werden. Sie* ist auch kein Treibhausgewächs, 
sondern ein gesundes saftreiches Pflanzenleben in freier 
heimatlicher Luft. Es können für sie keine künstlichen 
Bedingungen geschaffen werden; sie muss werden und 
wachsen mit der fortschreitenden Wiedergeburt. 

Die Frage der äusseren Bedingungen, der einen 
Erde und der einen Gemeinschaft, muss aus dem 
Kreise dieser Betrachtungen ausscheiden. Aber um zu 
wissen, ob eine jüdische Kunst überhaupt möglich 
ist, müssen wir auch die Frage nach der inneren 
Keimkraft aufwerfen und zu beantworten suchen. Es 
steht nämlich fest, dass unser Volk zu keiner Zeit eine 
wahre nationale Bildkunst besessen hat. Hat nun die 
geschichtliche Entwicklung die Fähigkeit zur Kunst 
im Geheimen geweckt und vorbereitet? Eine tiefere 
wissenschaftliche Erörterung dieser Frage, s(jweit eine 
solche möglich ist, müsste dem Gange der Jahrhunderte 
nachspüren. Ich möchte einen anderen einfacheren 
Weg vorschlagen. Fassen wir unsere Frage so: Sind 
heute jüdische Künstler — d. h. Künstler, die in ihrem 
Wesen und ihren Werken jüdische Stammesart 
kundgeben — möglich? Können wir sie bejahen, 
so ist damit auch die innere Möglichkeit einer 
jüdischen Kunst bejaht. Denn dass ein nationaler 
Künstler entstehe, dazu wirken zumeist zwei Elemente 
zusammen: eine nationale Vererbungslinie und ein 
nationales Milieu; das erste zeitlich, nicht erlebt, sondern 
unbewusst mitgebracht, das zweite mehr räumlich und 
(bis zu einem gewissen Grade bewusst) erlebt. Da 
nun, wie wir gesehen haben, zu einem nationalen 
Müieu im heutigen Judentum günstigsten Falles nur das 
Material und der Anfang einer Neugestaltung gegeben 
ist, müsste heute ein jüdischer Künstler sein nationales 
Wesen hauptsächlich aus den durch Vererbimg em- 
pfangenen Eigenschaften schöpfen. Dadurch aber wäre 



bewiesen, dass im jüdischen Stamme die Fähigkeit zur 
Kunst wie ein Feuer unter der Asche lebt und dass 
es heute bloss mit schöpferischer Energie begabter 
Persönlichkeiten bedarf, in denen sich diese Fähigkeit 
konzentriert, verdichtet und in Werke umsetzt, damit 
jüdische Künstler entstehen. 

Sind heute jüdische Künstler möglich? Zur Ant- 
wort genügt es wohl zu zeigen, dass es heute jüdische 
Künstler giebt. Diese Thatsache aber wird am besten 
an einem Künstler dargelejj^t werden können, der un- 
abhängig von äusseren Formeln und Geboten sich 
seinen Weg durch die Wildnis brach, der nichts gemein 
hatte mit Schulen und Cliquen und sich nur von dem 
Gesetze seines eigenen Wesens leiten Hess; der allen 
Lockungen äusseren Erfolges gegenüber hart wie Erz 
war und nur für die Hände des Engels seiner Kunst 
weich und gefügig wie Wachs. Nur ein solcher 
Künstler, „der also stille lieget in eigenem Willen, als 
ein Kind in Mutter Leibe, und lasset sich seinen in- 
wendigen Grund, daraus der Mensch entsprossen ist, 
leiten und führen"*, wird uns lehren können, dass der 
jüdische Geist, der alte Bilderstürmer, zu zweiter Jugend 
wiedergeboren, sich auch in Bildern verkörpern wird. 

So seien die folgenden Ausführungen Lesser Ury 
gewidmet. 

II. 

Das Leben dieses Mannes war wie ein Ausdruck 
seines Wesens: ebenso sturzhaft, eruptiv, ruhelos, von 
Kampf und Offenbarung erfüllt. Der heute noch nicht 
Vierzigjährige hat alle Schmerzen des Eigenmenschen, 
des Einsamen, des Künstlers, des Juden, des Geistes- 
proletariers, des Träumers, des Sehers ausgeschlürft. 
Und jeder Schmerz, der ihn packte, schleuderte ihn 
empor. Und jeder Schmerz gab seinem Auge noch 
tiefere Kraft zu schauen, und seinem Herzen noch 
glühendere Kraft zu leiden, und seiner Hand noch 
festere Kraft zu gestalten. Seine Schmerzen haben ihn 
ausgemeisselt. 

Sein Leben entwickelte sich vulkanisch. Immer 
wieder brach plötzlich etwas heraus, das lange schon 
gekocht und gewühlt hatte, brach hervor mit rücksichts- 
loser Leidenschaft, die er selbst nicht verstand, schlug 
um sich und riss alles nieder und fasste Fuss auf 
zitterndem Boden. 

Schon in der Jugend balgt er sich mit äusserem 
Zwang herum. Bis er mit 17 Jahren die Seinen und 
den lästigen Kaufmannsberuf verlässt und nach Düssel- 
dorf malen geht. Und da erlebt er bald auf einem 
Ausfluge ein grosses Gewitter, ganz wild und unver- 
gleichbar; das sprengt die Thore zu seinem unsicht- 
baren Königreiche, zur Welt seiner Farben, die nur er 
sehen kann. Nun erlebt er das Freilicht, das für 
Deutschland erst noch kommen sollte, aus sich selbst 
heraus und in sich. Er geht nach Brüssel, sieht und 
giebt die Seele der belgischen I^ndschaft in den neuen 
Farbentönen. Die Kunstcentren Paris und München 
entwickeln ihn. Künstler lernen ihn kennen und werten, 
die Menge bleibt stumpf und verständnislos. Nun 
kommt er nach Berlin, 1887; Jahre lang sind ihm hier 
Stadt und Menschen fremd, wie er sich ja überhaupt 
niemals den Lebensdingen anzupassen versteht. Hier 
arbeitet er mit granitenem Ernste an sich, bildet seine 
eigene Form immer stärker und feiner aus. Er studiert 



115 



Martin Biiber: Lessci Vry. 



Il() 



die Wechselbilder des Lebens überall, im Walde, aut 
der Strasse, in Kaffeehäusern. Dass er Szenen aus 
letzteren malt, daraus machen die Vielzuvielen in 
Publikum und Kritik eine Etiquette und heften sie an 
seinen Namen. Aber er ist schon längst wieder darüber 
hinaus. Zwar bietet Italien, das er wiederholt besucht, 
zunächst nicht das rechte Material für sein Auge, aber er 
schafft sich sein Italien. In Holstein, 1892, entdeckter 
seine Lyrik der Landschaft, jenes Sprechen der schlanken 
Baumstämme, das ihm treu bleibt; auf Rügen und in Ham- 
burg wächst sich in den darauffolgenden Jahren dieser 
zarte Stimmungston zu einem grossen, seelenvollen 
Landschaftsstile aus: ein scheues junges Beben geht 
durch seine Wälder und manchmal wie ein verhaltenes 
Schluchzen derNatur, das in den Zweigen pocht und glüht. 

Plötzlich aber ist es wie 
ein Aufbrechen von Schleusen, 
eine stürzende Flut, eine Welten- 
geburt, ein riesenhaftes Walten 
der Schicksalshände. Alte 
Träume gewinnen Gestalt, wild 
und mühsam erst, dann sieghaft 
sicher auf freigewordener Bahn 
ringt sich das tiefste Erleben 
zu monumentalen Formen em- 
por. Die grossen Bilder Ury's 
entstehen: 1896 „Jerusalem", 
1897 das Triptychon „Der 
Mensch", 1898 „Adam und 
Eva**, 1899 .Jeremias^ Und 
in diesen Bildern erst leuchtet 
es auf, wie Einzigartiges uns 
Lesser Ury bedeutet. 

ni. 

Ury's erste grosse Kompo- 
sition war die Bearbeitung eines 
biblischen Stoffes, 1883 in 
Brüssel gemalt: „Jakob, seinen 
Sohn Benjamin segnend, bevor 
er ihn zu Josef sendet**. Fünf 
Jahre später, in Berlin, ver- 
nichtete der Künstler das Bild 
in einer Anwandlung jener 
furchtbaren künstlerischen Ge- 
wissenhaftigkeit, die ihn oft an 
einem kleinen Fehler masslos 
leiden lässt. Er selbst meint, 
es hätte den Einfluss Ribera's 
gezeigt. Wie ich Ury's Seelen- 
art kenne, werden den Grundton dieses Werkes wohl 
die Worte des alten Jakob gebildet haben: „Ich aber 
muss sein wie einer, der seiner Kinder beraubt ist." 

Aber schon zwei Jahre vorher war in Ury eine 
andere jüdische Historien -Idee zum erstenmal auf- 
getaucht : das Büd der Zerstörung Jerusalems. Zunächst 
denkt er nur daran, einen geschichtlichen Moment in 
eine trauervolle Landschaft Öneinzustellen. Und zwar 
wie es seine Art ist: nicht durch das theatralische 
Pathos von ..Helden", sondern durch das tiefere, 
stillere und vornehmere Pathos einer Gruppe namen- • 
loser Menschen, aus deren schlichter und phrasenloser 
Haltung, gerade weil sie so schlicht und phrasenlos 
ist, die heilige Kraft eines grossen Schicksals uns 
entgegenleuchtet. Von dieser ersten Konzeption des 
Bildes «Jerusalem" — als einer modern aufgefassten 
und landschaftlich abgetgi^en Historie — zeugen 
zwei Skizzen, die um das Jahr 1881 entstanden 
sind. Auf der ersten ist links der zerstörte Tempel 
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zu sehen; auf einer grossen Freitreppe, vor der 
Leichen der Verteidiger, zerbrochene Opfergeräte und 
zerrissene Priestergewänder durcheinanderliegen, sitzen 
jüdische Frauen und Kinder in bleichem, stummem 
Gram; rechts die Trümmer der Stadt, erschlagene 
Krieger zwischen den Steinen ihrer Häuser, und im 
Hintergrund eine Gruppe von Frauen und Kindern mit 
Säcken auf dem Rücken, in die unbekannte F'erne 
hinauswandsrnd. Ein ähnliches Bild, aber konzen- 
trierter, zusammengedrängter und beredier, giebt die 
zweite, spätere Skizze. Wieder im Vordergrund eine 
Treppe, auf der ein Toter liegt; ganz hinten eine 
zertrümmerte Säulenhalle mit grossen, regungslosen 
Greisen, die dem Tode ins dunkle Wunderauge zu 
schauen scheinen; in der Mitte aber, zwischen Leichen, 
eine kahle lange Bank, darauf 
einige Frauen : die einen nieder- 
gebeugt, die anderen ins Weite 
starrend. Aus dieser Bank ist 
nahezu fünfzehn Jahre später 
das Werk entstanden. Der 
innere Weg von jenen Skizzen 
zu diesem ist der Weg vom 
Historischen zum Monumen- 
talen. Das Historische, giebt 
einen Augenblick des Ge- 
schehens. Das Monumentale 
giebt im Augenblick eine Ewig- 
keit. Das Historische giebt die 
Endlichkeit der dargestellten 
Dinge, das Monumentale deren 
Unendlichkeit. Im Historischen 
entscheidet das Können allein, 
im Monumentalen geht über 
den wesentlichen Wert des 
Könnens noch der unmessbare 
Wert des Wollens hinaus, das 
mehr als Auge und Hand, das 
eine einzige, einmal sich aus- 
klingende und unwiederbring- 
liche Menschenseele ist. 

Es ist ebenso unmöglich, 
das Bild „Jerusalem" in Worten 
erschöpfend zu schildern, wie 
es einer Reproduktion unmög- 
lich ist, das in Schattierungen 
anzudeuten, was dort in Farben 
gesagt ist. Ury spricht in 
Farben, und das ist eine Sprache, 
für die keine Uebertragung da 
ist. Man muss seine Werke sehen — einen anderen 
Weg giebt es nicht zu ihm. Wenn man von ihnen 
redet, will man nur orientieren. 

Die Bank aus der zweiten Skizze ist in den 
Jahren gleichsam heimlich gewachsen, bis sie zur 
Grundlage eines grossen Bildes und zum Symbole 
einer Welt wurde. Nun steht sie über dem Meer, vor 
dem steilen Uferrand. Ein Abend kommt, reich an 
Sehnsucht und Schönheit. Der grünglühende Himmel 
ist von kleinen matten zart roten Wolken überspielt 
und überm Wasser spielen züngelnde Farbenflammen. 
Aber wer mit ganzem Auge hineinsieht, sieht den Ton 
des Schmerzen Tiätsels und das Beben unstillbarer 
Sehnsucht im Himmel und im Meere. Das ist Ur)''s 
Ton und Bewegung. 

Die lange, nackte Bank dehnt sich da aus vor 
Himmel und Meer. Zwei schlanke Bäumchen strecken 
sich vor ihr empor; die Stimmung magerer scheuer 
Knabenarme ist in ihnen. Eine späte Sonne dringt 
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zwischen ihren Zweigen herüber. Aber diese letzten 
Strahlen sind müde und kommen nicht bis zur Bank. 
Die steht da, in Schatten und Nebel gehüllt, und man 
fühlt, wie hinter ihr ein freudloses Land sich hinzieht 
mit kargen Aeckern und schweren dumpfen Lebens- 
kämpfen. Vor der Bank rauschfs zwischen Meer und 
Himmel \vie von mächtigen Flügeln; hinter ihr ist das 
Schattenland wie ein Reich der Gefangenschaft. 

Auf der Bank sitzen Menschen, Juden. Kurze 
Rast auf einer grossen Wanderschaft. Ein Augenblick 
zwischen Vergangenheit und Zukunft. An sich ist 
dieser Augenblick nicht mehr als jeder andere vor 
und nach ihm. Aeusserlich ist nichts an ihm, was 
ihn erheben würde über die anderen, wie jene Zeit 
der ersten Trauer auf den Trümmern Jerusalems über 
alle anderen Zeiten. Sie wandern schon viele lange 
bleierne Tage, nun sitzen sie da, bald werden sie auf- 
stehen und weiter wandern, sich weiter schleppen 
durch den öden Jammer trostloser Zeiten und Länder. 
Und doch ist dieser Augenblick eine Ewigkeit, denn 
er enthüllt die Seelen zu flammender Selbstofifenbarung. 
Rs ist ein Abend unter vielen Abenden und Juden 
unter vielen Juden. Aber diese Menschen sind das 
ganze jüdische Volk und dieser Abend ist seine ganze 
Geschichte. Das ist Ury's langer seliger Kampfweg von 
der Skizze zum Werke: er ging aus die jüdische Ver- 
gangenheit zu malen, und er hat die jüdische Ewigkeit 
gefunden. 

Ewigkeit spricht aus diesen stummen Menschen, 
die nebeneinander, nicht miteinander dasitzen, jeder 
seinem eigenen Traumgewebe hingegeben und doch 
im tiefsten Leben seines Blutes allen anderen verbunden. 
Ewigkeit spricht aus ihren Seelen. 

Aus dem Alten da rechts mit den dürren in 
einander geschlungenen Händen, die ruhig und doch 
ganz durchzuckt sind vom Krampf des uralten Gebetes, 
mit dem schmalen Mund, dessen L-nterlippe vor- 
geschoben ist wie ein Trutzzeichen des Glaubens sicheren, 



mit den halb geschlossenen Augen, deren Blick ohne 
Richtung ist, wie In das raumlose Jenseits gewandt, 
aus dem der Unsichtbare ihm zuhört. Die Ellbogen 
auf die Beine gestützt, in schwerer, etwas stumpf er- 
gebener Treue, sitzt er da. Sein Glauben hat ihn 
blind gemacht für den ganzen Verlauf seines Elends; 
er weiss nur, das Gottes strafende Hand sich auf ihn 
und die Seinen gelegt hat. Er erwartet alles von 
dieser Hand, das Beste und das Böseste; seine Hände, 
die feingegliederten, festknochigen, kennen nur das Gebet. 
Er wird glaubend sterben. Er ist einer von vielen. 
Aber die Ewigkeit spricht aus ihm. 

Und aus dem Jungen, Wagemutigen, Hoflfnungs- 
trunkenen neben ihm, durch dessen edlen Rassenkopt 
die frische Lebenskraft des Volkes wie ein Glutstrom 
fliesst, Visionen, Ideen, Pläne erregend. Er kennt den 
Abgrund des Unheils und der Gefahr bis in die 
letzten Untiefen hinein; und doch geht sein freier 
stolzer Blick weit hinaus über die Wasser, zu fernen 
Ländern, zu neuen Anfängen, zu ungebeugtem Ringen 
Hier ist Freiheit, Kühnheit, Kraft, Zukunft. Kampf, 
lustig und sieghaft ist sein Blick, und sein Körper wie 
aus Erz gegossen und doch biegsam wie junge Palmen. 

Neben ihm eine verhüllte Frauengestalt, ganz dem 
Meere zugewendet, vertraut und geheimnisvoll zugleich. 
Sie hält die linke Hand nach links, wie einer, der ein 
fernes Land staunend erblickt; sie ist voll von Ver- 
zweiflung und voll von Zuversicht; und sie ist nicht 
mehr hier, sondern drüben, im Sehnsuchtslande; sie 
weiss nicht das Werden der Erfüllung, aber sie weiss 
deren Sein. Wunderbar zeigt sich hier Ury's schlichte, 
gewaltige Art, einen Schauenden zu malen, und seine* 
Kunst, Hände zu Trägerinnen geheimster Emotionen 
zu gestalten. 

Am Boden ein Knabe, der nur zum Teil sichtbar 
ist: mager und verträumt; aus dem fragenden, noch 
nicht begreifenden Blick, der halb in den Himmel, halb 
ins Nichts versunken ist. teilt sich uns die Kunde von 
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einer sonnenlosen verhärmten Kindheit mit, eine zage 
Hilflosigkeit stöhnt auf. Hier ist das grosse Leid noch 
Frage, noch unbewusste Last. Der Knabe hebt die 
Hände leicht gefaltet, nicht ineinandergeschlungen wie 
der fanatische Alte, empor; er weiss nicht, zu wem 
er betet. 

Aus ihnen allen spricht Ewigkeit. 

Weiter vorn, nach rechts gewendet, die Alte, eine 
niedergeworfene Stamm-Mutter. Sie dämmert hin, 
dumpf, fast bewusstlos, das Gesicht mit den scharfen 
zerquälten Zügen aufgestützt, ein Bein. über das andere 
gelegt, unsagbar müde. Ihre Wangen sind eingefallen, 
ihre glanzlosen wimperberaubten Augen haben alle 
Thränen ausgeweint und wissen nur noch den stumpfen, 
leeren Schlaf und das trübe, bildlose Starren — Augen, 
für die alle Farben der Welt tot sind. Bis in die 
rauhen Falten des Ueberwurfs hinein lastet die alp- 
artige Mattigkeit der vernichteten Mutterseele. Al)er 
die nackten, verkrümmten Füsse spannen sich dennoch 
in adligen Linien, und die schmale feine Hand, die 
aus dem weiten Aermel herausragt, ist wie ein Zauber- 
spiegel, in dem das neblige Bild einstiger Schönheit 
geblieben ist. Ueberhaupt haben diese Menschen 
Rassenhände, durchgebildet und durchseelt. Aber bei 
dieser Alten ist ein Schicksal darin. Dieser Hand 
Geschichte, die man von ihr abliest — wie sie so 
arm und so bedeutsam geworden ist — ist ein Akkord 
der stillsten und grössten Tragik. Oft legt Ury 
so das Unsagbare in die Formen einer edlen Hand. 

Ewigkeit ... 

Daneben eine junge Frau, niedergebeugt, das eine 
Auge mit dem Kleidsaum auswischend; das andere 
blickt mit zähem, aber verwildertem Ausdruck nieder. 
In ihren wirren Haaren, in den verzerrten Gesichts- 
zügen ist der Einfluss des grausamen Lebens auf einen 
Lebensfähigen. 

Weiter ein älterer Mann, der das Gesicht mit der 
Hand bedeckt. Ein Aufrechter, ruhig Trauernder, der 
seinen Widerstand zu sammeln und innerlich auszu- 
leben weiss. Einer, der den Schmerz überdenkt, über 
den Schmerz hinausdenkt. Vielleicht einer von der 
Reihe jener seltsamen, mit Ausnahme Spinozas bei- 
nahe völlig unbekannt gebliebenen Juden, die aus dem 
Ghetto geradeaus in den Kosmos treten, ohne Ueber- 
gänge. 

Vorn links aber kauert Einer am Boden, ein Zer- 
wühlter, Gepeinigter, an dessen Hals sich der Wahn- 
sinn gehängt liat. Hier ist Entartung, aber die spe- 
zitische Entartung der Juden, die eine kranke, halb 
schlaue, halb irre Lebensgier und eine kranke Mystik 
erzeugt hat. Hier sind die grässlichen Wunden der 
Jahrtausende und der Taumel, der Sabbatai schüttelte. 
Der Golus-Typus ist hier am schärfsten herausgebildet, 
in seiner eigentümlichen Pathologie, die ganz erfüllt 
ist von verkümmernden Möglichkeiten, ein grauen- 
haftes inneres Leichenfeld. In den Skizzen lagen die 
Toten einer Stunde am Boden, hier liegen Seelen- 
kräfte von Volks-Jahrtausenden erschlagen. Wer in 
dieses, mit der Unbarmherzigkeit des ganz grossen 
Künstlers ausgebaute Gesicht schaut, begreift, dass 
neben der jüdischen Decadence jede andere fast wie 
eine harmlose Spielerei aussieht. 

Ewigkeit 

Und ganz links, das Gemälde abschliessend, ein 
träumender Jüngling. Er hält den Kopf in den Händen, 
sein Blick ist in einer anderen Welt. Er sieht nichts, 
er hat Gedichte der Vergangenheit in der Seele. Viel- 
leicht wird auch schon ein Gedicht der Gegenwart 
geboren. Er trauert nicht, er sucht nicht, er erkennt 



nicht, er verzweifelt nicht; er taucht die Schrecken in 
seine reiche Stimmung. Aber in dieser Stimmung ist 
Trauer und Erkenntnis, Verzweiflung und Entdeckerlust; 
und sie vermählt ihn dem Himmel und dem Meere. 
Diese lange schmale Uferbank trägt ein vielgestaltiges 
Leben, aber hier am stillen Rande keimt das Lied, 
das alle Seelen fasst und sagt, das Lied vom werden- 
den Jerusalem. 

Die Ewigkeit hat diesen Traum gesegnet. 

Und sie hat Ury's Traum gesegnet, der in Kämpfen 
einer harten Einsamkeit zu diesem Werke wurde. 

Das Bild ist in einem seiner Grundverhältnisse 
Leonardo's „Abendmahl" verwandt In beiden reagieren 
mehrere Menschen, jeder aus seiner Wesensart heraus 
und diese oifenbarend, auf ein Gemeinsames: in dem 
einen auf das furchtbare Wort ihies Meisters („Wahrlich, 
wahrlich, ich sage euch: Einer unter euch wird mich 
verraten"), in dem anderen auf das über ihnen allen 
ausgespannte eine Schicksal. Bei Leonardo ist das 
Kommende, das auf die Seelen eindringt, im sprechen- 
den Christus dargestellt; Ury malt das Schicksal 
in den Körpern der Sitzenden und im umgebenden 
Räume. 

Das Schicksal. Seines Volkes Schicksal und das 
seine. Denn er hat es an sich erlebt und in diesem 
Bilde aus sich herausgestellt. So wohnt in seinem 
Werke die grosse Notwendigkeit der Geschichtszeiten 
und das Kampfgesetz eines echten Künstlerlebens, eine 
ganze Volksseele und eine ganze Menschenseele. 

IV. 

Ein Jahr nach „Jerusalem" giebt Ury sein Triptychon 
„Der Mensch," dessen erste Konzeption ungefähr in 
dieselbe Zeit zurückreicht wie die Jerusalem-Skizzen, 
in die jugendlich überströmenden, ideenreichen Brüs- 
seler Tage. 

Dieses Dreibild ist. nach „Jerusalem" angesehen, 
überraschend einfach. Es will den Gang eines Menschen- 
lebens, des Menschenlebens, in drei ausdrucksmächtigen, 
umfassenden Momenten darstellen. Drei Töne, drei 
Querschnitte gleichsam, durch den Lauf der Zeiten 
gelegt, und ein ganzes Dasein soll uns erstehen. Und 
es geschieht. Wir nehmen die drei Momente als ein 
Ganzes, als das ganze volle Leben selbst. Wir ver- 
missen keine Zwischenhandlung oder Begründung, wir 
fragen nicht nach Zusammenhängen, wir sehen eine 
Kontinuität, eine Einheit, den ganzen Vorgang eines 
Geschickes. Und so fällt auch die Gewöhnung an in- 
dividuelle Erscheinungen von uns ab, wir sehen in 
diesen drei Bildern den Menschen selbst, etwas Ueber- 
individuelles, Namenloses, und wir fühlen: Hier ist das 
Leben, neiget die Stirnen! 

Auf dem ersten Bilde liegt der Jüngling im 
Frühlingswalde, den das Licht der frühen Sonne durch- 
flutet und in tausend Farben taucht, und träumt, weiche, 
flockige, gestaltlose Träume, für die es in der Erden- 
weh weder Bilder noch Worte, nur ganz zarte., leis 
angeschlagene Töne giebt. Dieser junge Körper ist 
ins junge Gras gedrückt, durch beide geht ein Weben 
und Wachsen, beide trägt eine starke Lebens welle. 
Die Träume fliegen empor, auf leichten Flügeln, den 
Vögeln nach, mit ihnen eine Weile auf den dünnen, 
saugenden Zweigen rastend, dann weit über sie sich 
hinausschwingend, ins Grenzenlose. Er blickt ihnen 
staunend nach. 

Auf dem Mittelbilde steht zwischen zwei säulen- 
artigen Baumstämmen, am Meeresstrande, der Mann, 
stemmt den rechten Fuss übertrotzig auf, kreuzt in 
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jj^lühender AYillensmacht die ^ewiiltigen Arme, und 
sieht aus brennenden, wis:senden Augen hinauf zum 
Himmel. Vom Himmel scheint eine riesengrosse Hand 
sich seinem Haupte entgegcnzudrängen, das der Kampf 
in harten, festen Linien ausgeschmiedet hat. Kr fühlt 
<lie Last der Riesenhand und ist ganz (legenhewegung. 
Alles in ihm ist bereit zum ewig erneuten, stummen, 
aussichtslosen Ringen. 

Aber die Zeit, die alle Wesen und Kämpfe gebiert 
und verschlingt, geht ihren Weltenweg. Aul" dem 
dritten IJilde kauert der Greis mit erloschenen Augen, 
mit erschöpftem Körper, aus dem jeder Wille ver- 
glomm, in ödem kraftlosem Hrüten. Seine Hahn ver- 
sandet ohne Ziel. Die Sonne versinkt hinter ihm, -- 
und der Himmel glüht wie am ersten Tag. 

Künstlers stillste Stunden, Traum, Kampf und 
Zweifelsqual haben dieses Triptychon geschatfen, dessen 
Sinn die Tragödie des Hinsamen ist. Lin lunsamer 
ist dieser Jüngling, der abseits von aller Gemeinschaft 
im Waldeszauber seinen tlüggen Sehnsuchten nachsinnt, 
die gewiss nicht Liebe, nicht Freundschaft sind, liin 
Einsamer dieser Mann, der hier im Angesichte des 
Meeres, Blick und Willen nach oben gerichtet, mit 
dem Schicksale Rücksj »räche hält. Und als ein Kin- 
samer, von allem Menschenbunde Abgekehrter, dämmeit 
dieser Greis sich ins Sterben ein. 

Der Menschl Aber «loch nur: ein Mensch. Einer, 
der eine eigene, allen unverständliche Si>rache spricht, 
der ein eigenes von keinem mitgefühltes Leben lebt. 
Einer, von dem keine Drücken führen zur Menschen- 
welt. Einer, der nicht über sich hinausgeht und der 
daher zerbrochen ins grosse Werdegrab zurücksinkt, 
ohne aus einer schöpferischen Lebensgemeinschaft die 
tiefe Ruhe des Mitteilens geschöpft zu haben und von 
dem Weiterwirken seiner l^ewegung einen letzten Segen 
mitzunehmen. 



Aber TJry greift über dieses Lied von der Ein- 
samkeit hinaus. Wieder ein Jahr darauf giebt er 
„Adam und Eva". Einen biblischen Stoff hat er hier 
unbiblisch und neuartig behandelt. Das sind nicht 
mehr die beiden reuigen Kindsmenschen, die halb 
willenlos, naiv zugreifend, eben wie Kinder, „gesündigt"* 
haben und nun mit einem diesen (ieschöpfchen gegenüber 
ganz unbegreiflichen Aufwand von ilammenden 
Schwertern und Worten aus dem Paradiese verjagt 
werden, ehe sie es geniessen konnten. IJry zeigt die 
jungen Weltcroberer. Sie wollten wissen, mit den 
Sinnen und der Seele wissen. Man hatte es ihnen 
verwehrt. Sie aber gehorchten nicht, weil sie dem 
Gesetze ihres eigenen Wesens und nicht fremden 
(leboten nachleben wollten. Sie erkannten und wuchsen 
an der Erkenntnis und als sie vertrieben wurden, zogen 
sie hoch und stark hinaus, sich eine eigene Welt 
zu bereiten. Das sind keine thörigen, bussfertigen 
Kinder mehr, das sind zwei Menschen, und unendlich 
mehr als das: ein Menschenpaar. So hat Ury die 
Heiden gemalt. 

Da dehnt sich die junge frische unberührte Erde 
dem Meere entgegen. Es will Abend werden. Adam 
und Eva schreiten hin, hinter ihnen jagt der Sturm- 
wind daher, das einzige Zeichen der zürnenden Mächte. 
Staunend schauen die Beiden auf die unbekannten 
Felsenblöcke, an die ihr Fuss stösst. auf die rätselhafte 
tief])laue See und die unbegreifliche ferne Hiramels- 
linie. Er selbstsicher, mit stolzer gedrängter Kraft :.lle 
Möglichkeiten überblickend und durchforschend, sie 
befremdet aber vertrauend angeschmiegt und thatbereit. 
Ueber ihnen, am leuchtenden Himmel, ein Hohes Lied 
der P'arben; in ihren leuchtenden Seelen ein Hohe Lied 
der Menschenkraft und der Menschenliebe. 
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V. 

Es ist bemerkenswert, wie Ury sich immer wieder 
zu jüdischen Stoffen hingezogen fühlt. Er scheint in 
ihnen seine Eigenart leichter ausleben zu können, 
gleichsam als kämen ihm diese Gestalten entgegen, 
als begehrten sie, aus der Hand des Künstlers ihres 
Blutes ein neues Leben zu gewinnen. 

So ist sein erstes grosses Bild aus einer kaum an- 
gedeuteten Bibelszene entstanden; so schafft er in „Je- 
rusalem** einen ewigen Ausdruck für die ganze Ton- 
skala des Judenvolkes; so kehrt er nach dem 
„ Menschen"* zu den Gaben des Urbuches zurück; so 
schenkt er uns den Jeremias, über den hinaus seine 
Seele schon an einem Moses arbeitet. 

Vorerst aber malt er ein kleines Bild von all- 
gemeinstem Inhalte, das aber doch wieder jüdische 
Menschentypen zeigt. „Vergänglichkeit" nennt er es. 
Ein herbstlicher, gelbroter lastender Abendhimmel über 
einer Trümmerhalle, aus der drei zerbrochene Säulen 
emporragen. Im Hintergrunde ein Weib mit seinem 
Kinde, der Sonne nachschauend, vorn zwei Männer, 
der eine gebeugt, hoffnungslos, der andere, ein hoher 
Greis, die Hand zum Himmel erhebend, als wollte er 
sich sein Recht herunterholen. 

Ungefähr gleichzeitig entsteht der Jeremias, der 
schon zur Zeit der Vollendung von -Jerusalem" kon- 
zipiert wurde. 

Dieses reifste Werk Ury's, das noch in seinem 
Atelier steht, von Wenigen gekannt, von noch Weni- 
geren erkannt, bedeutet schon in der Komposition ein 
künstlerisches Ereignis, ein Dokument der Kunstent- 
wickelung. Die Hauptgestalt wird in die umgebende 
Natur gleichsam eingesenkt und wirkt gerade dadurch 
stärker heraus; die trennenden Linien werden fast auf- 
gehoben, aber nur um die seelischen Begrenzungs- 
Hnien des Individuums zur vollen Geltung zu bringen. 
W'ir werden später sehen, wie sich in dieser grossen 
Auffassung eine jüdische Wesensart kimdgiebt. 

Die Stil Verderbnis unserer Zeit hat uns gewöhnt, 
bei Nennung eines Jeremias-Bildes an einen effektvoll 
drapierten Greis zu denken, der mit pathetischer Trauer- 
geberde auf coulissenartigea Ruinen thront. Nun treten 
wir vor diesen Jeremias. Ein weiter, mit allen Schauern 
der Unendlichkeit wirkender Nachthimmel über einem 
kleinen, wüsten Erdenstücke. Eine seltsam durchhellte 
Mitternacht füllt das riesenhafte Bild, in allen Tönen 
des Blau und des Violett abgestuft. Oben Kränze von 
zahllosen tiefweissen Sternen; irgendwo, unsichtbar, der 
Mond, dessen Lichtflut den Raum überschwemmt und 
aus jedem Luftpunkte eine andere Farbe herauszu- 
locken scheint. Unten aber, auf diesem kleinen, nackten 
Erdenstücke, eine braune, violett umspielte Masse, zu- 
nächst kaum erkennbar. Eine sonderbare Felsen- 
gestahung etwa, aus dem Boden herausgewachsen, ein 
Aufwurf dieser rauhen wilden Erde? Man starrt, man 
fasst es mit den Augen — ein Mensch! Und nun 
sieht man ihn plötzlich ganz. Ein stiller, alter Mann 
liegt hier auf dem Boden. Sein violettes Gewand ist 
in Schatten getaucht, sein schwarzbrauner Trauer- 
mantel erliegt der blauen Tönung dieser einzigsten 
Nacht: eines Pilgerims und Wandersmannes Kleider, in 
harten, schweren Linien fallend. Auf seinem Barte 
wogt das Blau des Weltraumes. Seine Augen tragen 
eine ungeheure Frage in die grenzenlose Ferne hinaus. 
Sein Mund ist in sich verbissen; man sieht, er würgt 
an einem übermenschlichen Schmerz. Die Rechte 
stützt das grosse, in monumentalen Linien ausgehauene 
Haupt. Die Linke aber liegt lässig und doch wuchtig 



da, grossknochig, zerfurcht, titanenhaft, bis in die 
graue, straffe Haut von Seelenmacht durchbebt: die 
Hand eines Propheten und eines Revolutionärs. Und 
wenn man lange mit seiner besten Glut auf dieses 
Bild geblickt hat, da scheint es einem, als gruppierte 
sich das unnennbar . reiche Blau der Nacht um diese 
wunderbare Hand, ja, als schüfe sie es aus ihrer gol- 
denen Wunscheskraft heraus, dieses Reich des Blau, 
dieses Königreich der tausendfältigen, räum erfüllenden 
Sehnsucht. Um die Gestalt des Sehers legt sich das 
Blau hell wie ein Lichtgewand, nach oben hin wird 
es immer dunkler, tiefer, unirdischer. Und an der 
Horizontlinie deutet es, in eigentümlicher Abhebung 
satter werdend, die fernen Menschenstätten an. 

Ein Kritiker hat an den Sänger der Klagelieder 
erinnert. Nichts kann verkehrter sein. Der hier auf 
dem Boden liegt, ist der Einsame und Mächtige, dem 
seine Prophetie das Joch und die Schwinge war, 
schmerzhafte, zehrende Last nnd freiestes Höhenglück. 
Der Starke, den der Herr zur festen, ehernen Mauer 
wider sein Volk gemacht hat. Der Wandernde, der 
sein Haus hat verlassen müssen. Der Wissende, dem 
das Herz im Leibe pocht und der keine Ruhe hat. 
weil in der Friedenszeit seine Seele der Posaune Hall 
hört und eine Feldschlacht und einen Mordschrei über 
den anderen. Der Verlassene, der unter Menschen in 
einem öden Lande lebt und in der Tageshelle unter 
finsterem Himmel. Der Ehrliche und Ungebeugte, der 
den Herrschenden die Worte seiner Sendung ins Ge- 
sicht schleudert und ihrem Zorne Trotz bietet. Der 
Verketzerte und Misshandelte, der in den Stock gelegt 
und in den Kerker und in die Schlammgrube geworfen 
w^ird, dessen Reden verbrannt werden und von dena 
die Priester und die loyalen Propheten zum Volke sprechen"; 
Dieser ist des Todes schuldig. Der Leidenschaftliche, 
der sich zu Rachewünschen gegen die Vielzuvielen 
hinreissen lässt und dessen ganzes Herz doch . am 
Volke hängt. Der Auserwählte, den der Herr betraut 
imd der zu seinem Meister spricht: „Herr, du hast 
mich überredet, und ich habe mich überreden lassen; 
du bist zu mir stark gewesen, imd hast gewonnen", 
der sich in der Qual seiner Berufung gegen seinen 
Meister auflehnt und denkt: „Wohlan, ich will sein 
nicht mehr gedenken und nicht mehr in seinem Namen 
predigen", und in dem das- Wort doch zuckt und 
bebt wie ein Feuerstrom, dem er nicht widerstehen 
kann. 

Ury, der wenig spricht, aber dessen Worte stets 
das Ergebnis einer langen, die Tiefen seines Wesens 
aufwühlenden Seelenarbeit sind und den Stempel einer 
unvergleichlichen Echtheit tragen, flüstert manchmal 
auf den „Jeremias** schauend, vor sich hin : „Wer mich 
* kennt, weiss, wer hier auf dem Boden liegt". Wer 
den Linien der Prophetengestalt, wie ich sie charak- 
terisiert habe, gefolgt ist, wird diese Worte verstehen. 

vr. 

So sind mir Ury's grosse Werke erschienen. 

Aber er hat auch Pläne, weltenweite, ausgereifte 
Pläne. Einen davon hat er mir anvertraut, den ich 
hier nur andeuten will. Er will einen Moses malen. 

Michelangelo hat den Moses gebildet, wie er 
einem dumpfen und undifferenzierten Massenwiderstande 
gegenübersteht. Er sieht das niedrige Treiben der 
Menge, er will es niederzwingen, aber er hält an sich. 
Herman Grimm hat vor ihm das Gefühl, „als ständen 
diesem Manne die Donner des Himmels zu Gebote, 
aber er bezwänge sich, ehe er sie entfesselte,'* und 
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Conrad Ferdinand Meyer hat die bezeichnenden Worte: 
„Du packst mit nervger Hand den Bart, 
Doch springst Du, Moses, nicht empor"*. 
Ury will den Moment nach diesem darstellen: den 
Moses, der aufspringt, um dem starren, verderbten 
Volke, — dieser in der Sklaverei aufgewachsenen Ce- 
xieration, welche die Worte auf Sinai vernehmen darf, 
aber das Land der Erfüllung niemals erblicken soll, 
bestimmt, in der Wüste zu sterben — die ersten heiligsten 
Gesetzestafeln ^an den Kopf zu werfen," wie Ury 
sagt — wie Ury mit einer Stimme sagt, in der sein 
Zorn und seine Liebe beben. 



VII. 

Worin ist Ury jüdischer Künstler? 

Zunächst in seiner Art zu malen, als Kolorist, 
Ich meine damit nicht blos seine Vorliet)e für 
funkelnde, lichtberauschte Farben — Farben, 
die er nicht durch Stoffwahl sich zurechtlegt, 
•die er sich vielmehr mit seinem be- 
gnadeten Auge aus der Natur heraus- 
holt — , eine Vorliebe, die man auf 
orientalischen Kinfluss gedeutet hat. 
•(So sagt Franz Servaes einmal von 
TJr}''s Werken: ,.Es ist immer 
wieder das Hallelujah der Farbe, 
das uns wie ein brausender Lobes- 
psalm entgegenschwillt. Und man 
steht gebannt, überwältigt, trunken 
vor dieser alttestamentarischen Wucht der 
koloristischen Vision: Jehovah lebt in diesen 
Flammenfarben!"). Mehr als dies meine ich die 
Thatsache des extremen Kolorismus selbst in 
•der Form, wie ihn Ury zeigt. Dieser Koloris- 
mus will nicht die Umrisse der Dinge, sondern 
ihre Nuance geben, wie sie aus der EiDwirkuog 
Ton Licht und Luft entsteht. Der Ton wird 
auf die feine Wechselwirkung der Wesen und 
Kräfte, nicht auf ihr äusseres Heraustreten gelegt; 
•doch geschieht, wie wir am ,Jeremias** gesehen, 
•das Mildern der äusseren Begrenzung (wenn 
man da von „mildern" sprechen kann, wo nur 



die Wiedergabe des natürlich (besehenen vorliegt) nur zu 
Gunsten einer innerlicheren Individualisierung. Diese Art 
nun, die Welt zu sehen, ist echt jüdisch. Man kann sich 
davon überzeugen, wenn man Versuche mit jüdischen und 
z. B. germanischem Bildgedächtnis anstellt, oder wenn 
man die Schilderungen in dem altjüdischen Schrifttum 
mit denen im altgriechischen vergleicht. Ueberall 
herrscht bei uns eine mehr flächenartige, von einer 
Gesamtstimmung ausgehende und mehr auf die Be- 
ziehungen der Dinge als auf ihre Formen gerichtete 
Anschauungsweise vor. Mit dieser Auffassung wird 
selbstverständlich die Möglichkeit einer jüdischen 
Plastik nicht in Frage gestellt. Doch glaube ich, dass 
sie sich vornehmHch vom Relief aus entwickeln wird, 
wie denn auch jüdische Bildhauer mit ihren der Relief- 
form am nächsten stehenden W^erken (ich erinnere nur 
an Nossigs Maske des Königs Salomo) die feinsten, 
ntimsten, sozusagen jüdischesten Wirkungen erzielen. 
Dann ist l-ry jüdischer Künstler als Revolutionär, 
das heisst als einer, von dem Bewegung, umgestaltende 
Bewegung ausgeht. Das ist er schon dadurch, dass 
er der künstlerischen Gesamtentwickelung vorauseilte 
und aus sich heraus erst den radikalen Impressionismus, 
dann den modernen malerischen Monumentalstil fand, 
lu hat das Neue nicht bloss, wie die Juden es zu allen 
Zeiten thaten, vorausgeahnt und voi bereitet, sondern auch 
zu gestalten gewusst. Aber er ist vor allem Revolutionär 
in seiner Art zu schaffen, die ein ewiger Kampf ist, 
und von der aus er die Ruhe als die einzige und un- 
verzeihliche Sünde betrachtet — „Wollen ist Leben, 
Können ist Tod", meint er — und das ist jüdische 
Art. Und er ist Revolutionär in seinen Bildern, in 
denen sich immer wieder eine lebendige Kraft gegen 
dumpfe Schicksalsmächte aufbäumt und eine Erlösung 
sucht. Als solch ein Revolutionär abergeht der jüdische 
Stammesgeist durch die Zeiten. An den Anfang seiner 
Menschheitsgeschichte hat er eine Auflehnung gesetzt, 
und wenn er sie auch brandmarkte, so ist doch die 
ganze reiche Schönheit des Menschenlebens, wie wir 
es kennen, darauf gestellt. In der palästinensischen 
Epoche zeigt sich diese revolutionäre Tendenz in per- 
sönlichen Gestaltungen, deren ausgebildetste Hiob ist, 
und in dem Eifern der Propheten gegen den Willen 
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des Volkes. In der Diaspora wird diese dichterisch 
nationale Revolution eingeengt und in die Bahnen 
eines krankhaften Messianismus abgelenkt; da- 
neben und darüber hinaus entwickelt sich die Grund- 
bewegung zu einem menschheitlicheii Erlösungsdrange. 
Wir leben in dem Uebergange zu einer dritten Zeit, 
über deren Revolutionäres gerade der am reichsten 
Hoffende am schamhaftesten schweigen muss. Alle 
Phasen aber haben in Ury's Werken unbewussten, 
andeutenden Ausdruck gefunden. 

Und Ury ist jüdischer Künstler als der Dichter 



der jüdischen Seele. Abseits von allem Litterarischen, 
nur dem Schaffen von Farbenwerten hingegeben, hat 
er doch die Gedichte des Judenleides und der Juden- 
sehnsucht gemalt. Er hat die Lyrik des neuen Juden 
von heute gegeben, der seinem Volke zürnt, weil er 
ei liebt. Ich erhoffe noch Morgiges von ihm. Aber 
heute wollen wir ihn dankbar grüssen als das, was er 
ist: Lesser Ury, der Meister der sonnigsten Farben, 
der Bewegung-ßringer, der Dichter unseres Zornes 
und unserer Liebe. 



I 



„AHLEM." 

Vor mir liegt ein kleines Heftchen in tadel- 
loser Ausstattung: Bilder aus der israelitischen 
Erziehungsanstalt zu Ahlem bei Hannover. 

In acht Abbildungen, von denen wir zwei 
hier verkleinert reproduzieren, werden uns die 
Baulichkeiten der Anstalt und ihre Insassen ge- 
zeigt — Bilder, die das Interesse jedes Freundes 
jüdischer Bestrebungen in hohem Grade er- 
wecken müssen. Und wenn man gar, wie vor 
wenigen Monaten der Schreiber dieser Zeilen 
selbst dort gewesen ist, wenn einen die Häuser 
und die .Vnlagen, und vor allem die Schüler und 
ihre Erzieher aus diesen Abbildungen heraus wie 
gute Bekannte grüssen, so w^ird der Wunsch w^ohl 
verständlich, die Kenntnis von dem Werke, dem 
arbeitsfreudige und opfermutige Männer seit 
Jahren ihre beste Thatkraft weihen, in weitere 
Kreise zu tragen und dadurch der Sache neue 
Freunde zu gewinnen. 

Dem Heftchen ist eine Einleitung voraus- 
geschickt — wir können kaum besseres thun als 
dieselbe hier im wesentlichen wiederzugeben, 
denn es ist darin in wenigen Worten gesagt. 



welchen Anschauungen die Anstalt ihr Entstehen 
verdankt und was sie heute ist. 

Ausser den Bildern und dem Texte befindet 
sich in dem Heftchen noch eine Eintragung aus 
dem Besuchsbuch der Anstalt, die wir noch vor 
der Einleitung hierhersetzen w^ollen. Das Vers- 
chen ist vom 25. September 1900 datiert und 
hat einen guten Dichter und guten Juden zum 
Verfasser, der inzwischen hinübergeschlummert 
ist — unseren Ludwig Jacobow^ski. 

Wo immer Pflicht und Treue mir begegnen. 
Führ ich ein Ahnen reinster Menschenweihe. 
Hier sah ich soviel Liebe, Pflicht und Treue, 
Dass ich nicht Worte finde, sie zu segnen! 



„Wie einfach erscheint es uns, dass wir Brot und 
Butter, Kartoffeln und Kohl, Aepfel und Weintrauben, 
Milch und Honig auf dem Markte oder im Laden 
kaufen können, und wie selten denken wir, nament- 
lich wir Stadtbewohner, darüber nach, dass diese not- 
wendigsten Lebensmittel, diese Erzeugnisse des Garten- 
und Landbaues erst gesäet, gepflanzt, gepflegt, 
gezogen und ge erntet werden mussten. Denn nicht 
umsonst, nicht mühelos bietet uns der Erdboden seine 
Schätze dar. Gilt doch das Bibelwort: „Im Schweisse 
deines Angesichts sollst du dein Brot essen", vor allem 
dem Landmanne, der bei jedem Wetter, ohne Schutz 
vor Sonne oder Regen, seine schwere Arbeit verrichten 
muss. 

Da lesen wir in der heüigen Schrift, dass unsere 
Erzväter Brunnen gegraben haben, um ihr Vieh tränken 
zu können; dass die Kundschafter, die Moses in das 
verheissene Land geschickt, hocherfreut von ihm er- 
zählten, dass darin Milch und Honig Üicsse ; noch heute 
feiern wir im Schewuoth, mit dem Blumenschmuck 
der Synagogen, und im Sukoth, mit Lulaw und Esrog, 
die Festeszeiten, zu denen im Heiligen Lande alles Volk 
sich der Ernte freute und zugleich von seinem Ernte- 
segen anderen eine Freude bereitete. 

Damals waren unsere Vorfahren Ackerbauer und 
Hirten. Und heute — ? Man hat uns die Last des 
Ackerbaues, den Schweiss und die Mühsal auf dem 
Felde abgenommen; allerdings! aber man hat uns da- 
mit auch die Freuden des Landmanns geraubt; man 
hat uns losgelöst von der Mutter Erde, die jedem, der 
sie berührt, Körperkraft und Lebensmut schenkt! Man 
hat uns auf den Handel verwiesen, in die licht- und 
lufüosen Kramläden, wo die Muskehi erschlaffen und 
die Lunge eingeengt wird; man hat die Armen unter 
uns mit dem Hausierer-Packen beladen, der den Rücken 
krümmt und den Kopf darniederbeugt. Geldgeschäfte, 
die gefährlichen Versucher der Seele, hat man uns 
aufgedrungen, um uns neben der Gesundheit des 
Körpers auch noch — Gott sei Dank ohne Erfolg — 
die Lauterkeit des Charakters zu rauben, und hinter- 
drein uns wegen Aeusserlichkeiten verspotten und wegen 
unseres Berufs beschimpfen zu dürfen. 
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Gesamt-ADsicht der Ahlemer Anstalt, von der Landstrasse aus. 



Da haben wir Juden, in Deutschland und anderswo, 
mit nur wenigen Ausnahmen verlernt, den Boden 
zu bebauen. 

Aber die Sehnsucht nach der Thätigkeit im 
Garten und auf dem Acker hat niemals aufgehört, 
und endlich haben sich auch Männer gefunden zur 
Gründung einer Anstalt, um jüdische junge Leute 
in der Bewirtschaftung des Bodens wieder praktisch 
abzulernen. Denn ohne ein solches allmähliches 
Heranziehen der Jugend kann die verlorene Uebung, 
tlen Boden zu bebauen, nicht wieder erlangt werden; 
und eine Ausbildung bei Xichtjuden war ja so gut wie 
ausgeschlossen. 

So entstand im Jahre 1893 die Israelitische 
Erziehungsanstalt zu Ahlem bei Hannover, die 
gegenwärtig 40 — 50 Lehrlingen Gelegenheit bietet, 
den Beruf des Gärtners zu erlernen, und die (Ende 
1900) auch schon mehr als 50 junge Leute als Ge- 
hilfen entlassen hat. Auf dem etwa 80 Morgen 
grossen Besitztum erheben sich jetzt 3 Wohngebäude, 
mehrere Gewächshäuser, Bäckerei, Scheune und 
Stallungen für Pferde, Kühe, Ziegen und Hühner, ein 
Bienenstand und auch eine grosse „Laubhütte",' in der 
»0 — 90 Persop^en zugleich speisen und nach der Väter 
Weise das Erntefest feiern können. 

Es sind nämlich nicht nur Lehrlinge in Ahlem, 
sondern auch Kinder von 7 — 14 Jahren, vielfach 
Ganz- oder Halbwaisen, die hier so erzogen werden, 
wie Kinder vom Lande erzogen zu werden pflegen, 
d. h. einfach aber gesund, so dass, wenn sie später 
Lust haben, in die Lehrlingsabteilung einzutreten, sie 
schon eine ganze Menge Dinge und Verrichtungen 
kennen, die zur Bearbeitung des Bodens notwendig 
sind. Um sie darin früh zu üben, ist für die Kinder 
ein Schulgarten angelegt; da arbeiten die Kleinen 
in ihrer freien Zeit wie die Erwachsenen und können 
dann selbstgezogene Früchte und Gemüse in die 
Küche liefern. Recht hübsch reigt unsere zweite Ab- 



bildung den Altersunterschied zwischen den Lehrlingen 
und den Kindern: der grösste und der kleinste Zögling 
des Jahrgangs 1900; hoffentlich wird auch der 
Kleine einmal ein so kräftiger Kerl, wie sein grosser 
Kamerad ! 

In mehreren Blättern werden uns Lehrlinge bei 
den verschiedenen Arbeiten vorgeführt in der Baum- 
schule, im Formobst-Quartier, im Obst- und Gemüse- 
garten, sowie bei den Arbeiten auf dem Bienenstande. 

• 

Das Heftchen ist nicht nur bestimmt den alten 
Gönnern der Anstalt zu zeigen, wie es in Ahlem aussieht, 
sondern auch diesen Bestrebungen neue Freunde zu 
erwerben. Die kurze Einleitung schliesst mit den Worten : 

„Und wer dann an dem grossen Erziehungswerke 
mithelfen will, der sende seinen Beitrag an die Anstalt : 
er darf überzeugt sein, dass seine Gabe im Dienste 
der Sache mit dem Bedacht und der Sparsamkeit ver- 
wendet wird, wie es einer Anstalt ziemt, die bedächtige 
und sparsame Gärtner und Landleute erziehen will." 

* 

Ueber die Resultate der Ahlemer Anstalt 
lässt sich in kurzem sagen, dass bis jetzt 60 junge 
Leute als Gärtner ausgebildet wurden, welche 
alle, bis auf fünf, bei dem Gewerbe geblieben 
sind. Einige der früheren Zöglinge fungieren 
bereits als Instrukteure an neu angelegten jüdi- 
schen Gärtnerei-Schulen in Russland, während 
einige andere ausersehen sind, an zwei in der 
Nähe von Kolomea und Stanislau (Galizien) pro- 
jektierten Garten- und Ackerbauschulen thätig 
zu sein. 

Im übrigen beschränkt sich die Anstalt 
keinesw^egs auf die im obigen skizzierten Ziele. 
Besonders aber hat der eigentliche Begründer und 
bis heute die Seele des Unternehmens, Herr 
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Konsul Simon in Hannover, trotz allen Auf- 
gehens in der Sache, welcher er die ausser- 
ordentlichsten Opfer gebracht hat, die grossen Ge- 
sichtspunkte und den Blick für die grossen Aufgaben 
der Zeit sich bewahrt. In einer längeren Zuschrift, 
welche wir leider nicht in der Lage sind hier in 
extenso zu veröfifentlichen, schlägt er die Ein- 
führung von Gartenbau- und Handfertig- 
keits-Unterricht in den jüdischen Schulen, 




Der p^üsste und i\ev kleinste Zögling der Anstalt. 

sowie eine zw^eckentsprechende Vorbereitung der 
Lehrer vor. Er erhofft davon — und mit gutem 
Recht — dass die bisher allzu einseitige 
Geistesausbildung bei den Juden ein heilsames 
Gegengewicht finden werde. In zu vielen Fällen 
w^urdcn bisher Juden, welche das Handwerk und 
andere mehr körperliche Berufsarten envählt 
hatten, durch ihre Ungeschicklichkeit und Un- 
beholfenheit bald entmutigt, und mussten so 
hinter ihren christlichen Kameraden, die von 
Jugend auf Gelegenheit zu körperlichen Ilan- 
tieruni^vn finden, zurückstehen. Dem konn nur 
entgegengewirkt werden, wenn in weitestgehender 
Weise das bisher Versäumte nachgeholt wird, 



wenn möghchst jede jüdische Schule Gartenbau- 
und Handlertigkeits-Unterricht in ihren Lehrplan 
aufnimmt. 

Die Existenz der Ahlemer Anstalt bietet eine 
willkommene Gelegenheit, diese Aufgabe — und 
zwar in erster Linie die Ausbildung der jüdischen 
Lehrkräfte — in die Wege zu leiten. Herr 
Konsul Simon und seine Freunde beabsichtigen 

— eine entsprechende Beteiligung vorausgesetzt 

— während der grossen Sommerferien einen ein- 
monatlichen Kursus für Handfertigkeit und wo- 
möglich auch einen solchen für Gartenbau ein- 
zurichten, zu welchen die besten verfügbaren 
Instrukteure herangezogen werden sollen, imd 
durch welche besonders auch schon im Amte 
befindliche jüdische Lehrer Gelegenheit finden 
sollen, sich in diesen Fächern auszubilden. Für 
die Seminaristen wird die Einführung von zwei 
Unterrichtsstunden wöchentlich — für die ganze 
Dauer ihres fünfjährigen Kursus — vorgeschlagen. 

Schliesslich möge noch erwähnt werden, 
dass der Begründer der Anstalt im besonderen 
auch an die jüdische Kolonisation gedacht hat. 
Zur Zeit der ersten grossen russischen Aus- 
wanderung vom Jahre 1882 war er in Amerika 
und sah dort das klägliche Scheitern der mit 
Erwachsenen gemachten Kolonisations versuche. 
Hiervon hat er denn auch die Ueberzeugung ge- 
wonnen, wie notwendig es sei, schon in der 
Kindheit die Grundlage für spätere Ackerbau- 
thätigkeit zu legen. 

Bei solchen Absichten ihrer Leiter gewinnt 
die Ahlemer Anstalt eine weit über den heutigen 
Rahmen des Unternehmens hinausgehende Be- 
deutung, sowohl für die nächste, als auch für 
die fernere Zukunft der Juden heit. Möge sie 
zum »Vorbild für ähnliche Institutionen auch in 
anderen Ländern werden und — damit sie das 
könne — möge sie die thatkräftige Unterstützung 
Aller finden, die sich den Anforderungen unserer 
Zeit nicht verschlirssen wollen! 
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BERGAB. 

Eine Purimgeschichte von David Pinsky.') 



Früher hatte Simon keine rote Nase gehabt. 
Auch seine Augen waren noch nicht von roten Lidern 
umsäumt, und sie thränten auch nicht fort und fort. 
Im Gegenteil. Einst leuchtete sein Auge rein und klar, 
als thäte der blaue Himmel sich drinnen spiegeln. 
Und seine feingeformte Nase war zart, wie das ganze 
Gesicht des lieblich brünetten Mannes. Deswegen 
hatte ihn auch die schöne Gittel so lieb gCAvonnen und 
ihm Herz und Hand geschenkt — und 150 Rubel Mitgift. 

Nicht um seiner Schönheit willen allein ; Simon war 
überhaupt ein prächtiger Mensch. Er war ein tüchtiger 
Schneider, um den die Leute sich rissen, und dem sie 
die höchsten Löhne zahlten. Doch weil er ein zu 
guter Mensch war, hatte • er es nie zu Geld gebracht. 
Für sich hatte er nie etwas ausgegeben. Er war überhaupt 
kein gewöhnlicher Mensch. In seinen Mussestunden 
las er gern in weisen Büchern und lauschte den 
Worten gelehrter Männer. Unter den Arbeitern war 
er fast ein Aristokrat. 

Seine Mutter — stolz auf ihren alten Familien- 
adel — , wie hatte sie einst geweint, als ihr Liebling 
Handwerker werden musste! Aber etwas musste er 
doch schliesslich werden. Simon freilich hatte sich aus 
diesem Familienstolz nichts gemacht. Er war ein 
schlichter und fleissiger Arbeiter. Darum liebte ihn 
auch die schöne Gittel. Darum sagten ja auch die 
Leute, als sich Gittel und Simon heirateten, ein so 
präcdtiges Paar habe Goit noch nie zusammengeführt. 
Denn Gittel war nicht nur schön: sie hatte auch einen 
einträglichen Beruf. Sie war Perrückenarbeiterin. L^nd 
was sie sonst nicht noch alles verstand: nähen, stricken, 
waschen, kochen, backen. Und da sie sogar lesen 
und schreiben konnte, galt sie als ein hyperkluger 
Kopf — ein süsses und stilles (ieschöpfchen. Es war 
eine lustige Hochzeit bei Simon und Gittel, und sie 
waren dessen sicher, dass ein ^glückliches und freuden- 
reiches Leben ihrer harre. „Wird das ein Leben 
werden!** hatte Simon jubelnd ausgerufen, als sie am 
ersten Morgen nach der Brautnacht die Augen öffneten, 
und die Sonne ihnen so goldig entge^enschicn. „Mein 
Lieb!" haftte sie ihm geantwortet und glückseli<( ihn 
geküsst und umschlungen, dass die Herzen lauter an- 
einander pochten. „Wir werden glücklich sein,** --- 
^„Simon!"*** — „Wir werden schon weiter kommen!" 
— „„Geb's Gott, mein Leben!"" Und sie presste ihn 
wilder und wilder an sich. Ein Weilchen später: 
„Ob wir nun weiter kommen oder nicht, wenn wir 
nur haben, was wir brauchen, und wenn wir nur in 
ewiger Liebe bei einander bleiben." 

Sic hatten sich eine kleine Wohnunj^- o;enommen, 
zwei Stuben und eine Küche auf dem Hof. In einem 
abgelegenen Hause. Dann kauften sie sich nette 
Möbel, eine Nähmaschine: und Simon arbeitete nun für 
sich. Gittel legte natürlich ihre Arbeit beiseite und 
waltete als tüchtige Hausfrau, dass es eine Pracht war. 
Ihr Heim war wie ein Schmuckkästchen. Alles blinkte 
und blitzte. Und Friede und Freude und (ilück weilten 
bei ihnen. 

„Wir wachsen." ptlegte Simon ihr lächelnd ins 
Ohr zu flüstern. Das hatte eine doppelte. Bedeutung. 
Erstens konnte er jede Woche zur Mitgift noch ein 
paar Kopeken zurücklegen von seinem Arbeitslohne 
und zweitens .... Gittel war guter Hoffnung. 

•) Deutsche Bearbeitung von Theodor Zlocisti. 



„Unsere Kinder sollen keine Schneider werden, ** 
pflegte er zu sagen und blickte sein Weib an mit 
warmer Liebe. 

„Ach, was sie werden, das ist gleich, wenn sie 
nur etwas Tüchtiges werden," erwiderte sie, und wie 
von Hoffnung und Gebeten leuchtete es in ihren Augen. 

„Alle werden sie studieren, sie müssen alle auf 
die hohe Schule gehen," so sagte er — und voll Glück 
und Freude pochten ihre Herzen. . . . 



Eines Tages kam nun in unser Städtchen ein 
Schneider, der bisher in Warschau gearbeitet hatte. 
Und kaum war ein Monat vergangen, da lief alles im 
Städtchen zu ihm, und die übrigen Schneider blieben 
fast ganz ohne Arbeit. Auch Simon. Bald musste er 
nun auch seine kleinen Ersparnisse angreifen, die mehr 
und mehr zusammenschmolzen, bis nichts mehr übrig 
blieb. Und seine Familie wurde grösser. Nach dem 
Erstgeborenen kam eine Zweitgeborene und dann ein 
Drittgeborener, dann ein Viertgeborener und so 
weiter die alte Geschichte. 

Und Simon bekam eine rote Nase, triefende 
Augen. Gittel wurde alt und welk, auch eine alte 
Geschichte. — - — 

Die Sache kam so. Simon hatte einen schweren 
Winter. Er, Gittel und die Kinder waren leidend 
und kränklich, immer fort. Und die Zeiten wurden 
schlechter, dass selbst der Warschauer Schneider zu 
fluchen begann. Moskauer Kaufleute waren in die 
Stadt gekommen und verkauften in einem grossen 
Laden fertige Kleider. Auch auf Abzahlimg. Und das 
lockte die Leute gar sehr in den schlechten Zeiten. 
Es gab immer weniger Arbeit, bis schliesslich selbst 
die besten Handwerker zu Arbeitern bei der Moskauer 
Firma \^urden. Simon hatte schon seine Maschine 
verkauft und arbeitete nun auch in ihrer Werkstatt. 
Der Verdienst war klein: die Bedürfnisse der F'amüie 
wurden grösser und dringlicher, so dass er immer 
mehr und mc'hr in Schulden geriet. Der Fleischer, 
die Krämerin, der Bäcker, alles drängte ihn unaufhör- 
lich. Was sollte er thun? Fast sein ganzes Hab und 
Gut war schon ins Leihhaus gewandert: und nun stand 
noch das Passahfest vor der Thür. Kr ging in schwerem 
Sinnen und Sorgen umher. Was sollte werden ? Da flog 
ihm ein (k-danke durchs Hirn. Purim! . . Purimspieler. 

Seine Kollegen hatten ihn auf den Gedanken ge- 
bracht. In der Werkstatt wurde viel über die schwere 
Zeit gesprochen und geklagt. Bei so kleinem Verdienst, 
sagten sie, weiss man nicht, womit man die Feiertage 
bestreiten sbll. ^Vielleicht wird Purim uns etwas 
bringen," rief Jechiel, der Lange, «Vorjahren blieb mir 
ein Fünfrubelstück dabei übrig." 

^.Nun?"* brummte Simon, ohne von der Arbeit 
aufzublicken. 

„Versteht sich," rief Jechiel, ,. einen Fünfer! hab 
ich bekommen. Als Purimspieler gingen wir. Leiser, 
Jankele und ich. Das glaubt Ihr nicht? Komischer 
Mensch I Bei Abraham Baruch Kajjlan haben wir 
allein drei Rubel bekommen. Warum S(dlte ich die 
Unwahrheit sagen?" Jechiel konnte sich garnicht genug 
thun. Er redete in einem fort, denn er glaubte gesehen zu 
haben, dass Simon ungläubig mit der Achsel gezuckt hätte. 
Aber Simon war gar nicht ungläubig, er hörte überhaupt 
nicht zu. Seine Gedanken waren wo anders. Er cann 
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und grübelte, wie er den Fleischer, den Bäcker, die 
Krämerin bezahlen könnte und dann: er konnte mit 
dem Aermel gar nicht fertig werden, an dem er jetzt 
arbeitete. Ihm war es unmutig und schwer ums 
Herz. „Hoffentlich wird dieser Purim nicht schlechter 
werden, als der im Vorjahre", fuhr Jechiel fort, „aber 
man muss. tüchtige Genossen haben. Mit Jankele und 
Leiser ist nichts anzufangen. Leiser als Mordechai 
war zum Davonlaufen, und Jankele war so betrunken, 
-dass man ihn thatsächlich forttragen musste. Nur gut, 
dass er den Ahasveros spielte: Ahasveros darf doch 
betrunken sein." Alles rief : „„Jankele spielt seine Rolle 
ausgezeichnet.**" Es war zum Lachen." — 

„Und Kaplan gab Dir einen Drei-Rubelschein?" 
fragte Simon, innerlich ganz uninteressiert. „Ich wünschte 

— erwiderte Jechiel — es soll mir in allem so gut 
gehen, wie ich einen Dreierl bekommen habe." Und 
als er aber doch noch in Simonis Gesicht etwas wie Un- 
gläubigkeit merkt^ fügte er hitzig hinzu : „Natürlich : er 
allein hat das Geld nicht gegeben. (Mit Euch kann 
man doch garnichts reden); es waren sehr viel Gäste 
da. Natürlich! Zu Purim werden bei ihm nicht viele 
G'isie sein! Wir waren bis tief in die Nacht hinein 
bei ihm. Was hat er mit uns alles aufgestellt!" 

Jechiel redete immer lebhafter auf Simon ein, der 
garnicht mehr wusste, dass er gefragt hatte : so war er 
ganz mit sich beschäftigt — und mit dem elend 
verschnittenen Aermel. — 

Als er auf seinem Heimweg am späten Abend 
beim Bäcker und Fleischer und bei der Krämerin vor- 
beiging, dachte er: „Wie gut thäte mir doch so ein 
Fünfrubelschein!" Jechiel's Rede fiel ihm ein. 

„Ich werde am Ende auch noch ein Purimspieler" 
flüsterte er sich zu mit vertuschendem Lächeln. Aber 
schon packte ihn der Ekel. Eiskalt lief es ihm den 
Rücken hinab, und Feuerbrände lohten in seinem 
Schädel. Der Gedanke — erschreckte ihn. Jechiel, 

— ein Purimspieler. Und Simon . . . auch??! 

Jechiel war sein Lebtag Prolet. Innerlich und 
äusserlich. Ein roher, ungebildeter Kerl. Seine Mutter 
war eine Dienstmagd. Sein Weib eine Dienst- 
magd. Sein Vater ein Fuhrmann. Jechiel ist ein 
Säufer. Eine Klnechtseele ohne Stolz, ohne höheren 
Drang. Er war der geborene Purimspieler! Aber . . . ! 
Simon lief mit hastigeren Schritten vorwärts, als 
wollte er dem tosenden Sturme seiner eigenen Ge- 
danken entfliehen. Und als er daheim war, da sang 
er lustig und tanzte und sprang wie lange nicht mehr. 
Aber die Gedanken Hessen ihn nicht los. Sie bohrten 
ihm im Schädel. Er baute tausend Pläne, seine Not 
zu besiegen. Aber aUe unbrauchbar! Nur einer . . ! 
Er hopst wie ein Wilder mit seinen Kindern durchs 
Zimmer, dass Gittel ihn verwundert anschaut. „Ach 
Gott" — so raunt es ihm ins Ohr — «wer wird Dich 
denn erkennen? Im Purim-Mummenschanz ! Und dann 
kannst Du ja mit Deinen Kindern gehn. -Das erfährt 
dann Keiner!" „Kinder?" Er bleibt wie erstarrt stehen. 
Das Herz krampft sich ihm zusammen. „Auch die 
Kinder, meine Kinder . . sollen Purimspieler werden?" 
Wie ein Schluchzen presst es ihm die Seele ab. Er zieht 
den Hirschele an sich und drückt ihn an seine Brust, 
ihm mit eisiger Hand das Haar streichelnd. Und wie 
sein verthränter Blick auf Lebke, seinen Erstgeborenen 
fällt, da packt Simon der wuchtige Schmerz von ver- 
blassten Träumen: „Es ist doch alles verloren, alles. 
So wie so ! Aus . ihnen wird nichts werden ! Nichts 
Höheres." Und verlegen schaut er um sich, ob Gittel 
ihm nicht gar die schwarzen Gedanken von der Stirn 



läse.. Und wenn?! Sein Entschluss stand fest: er 
musste als Purimspieler zu den reichen Leuten gehen . . 

Gittel sass in sich gekehrt und besserte altes 
Linnen aus. Simon setzte sich zu ihr und streichelte 
ihr Wange und Haar. „Was sollen wir anfangen? 
Die Krämerin drängt. . Und der Bäcker und Fleischer 
lassen einen nicht mehr leben. "" Und mit gemacht- 
lautem, anklopfendem Lachen fügte er hinzu: „Man 
muss als Purimspieler gehen!" — Er guckt sie scharf 
von der Seite an, wie sein Vorschlag wirke. 

Sie seufzt und thut, als ob sie ihn nicht verstanden 
hätte. . . „Nicht wahr? Ein feiner Plan!", lacht er. 
und wünscht, sie soll ihn verstehen. Und fürchtet es 
doch. 

„Was denn??" murmelte sie. — Ernster . . aber 
doch noch lächelnd sagt Simon: ..Es ist der einzige 
Weg." 

Jetzt blickt sie auf! Und sieht ihn mit fragenden 
Augen an; dann: „Ach, lass doch!" — „„Was soll ich 
denn anderes thun?"" fragt er, immer noch lächelnd. 
Denn er fürchtet sich, im Ernste davon zu sprechen. 

„Du meinst es ernst?!" presst sie hervor, und das 
Herz pocht ihr, als wollte es den Busen sprengen. — 
„Ganz ernst. Es giebt eben keinen anderen Ausweg!" 
antwortet er, versuchend, das Lächeln aus seinen 
Mienen zu scheuchen. 

Da sprang Gittel entsetzt auf: „Bist Du toll?" 
schrie sie; und dunkle Röte ergoss sich über ihr 
Gesicht. 

Er zuckt mit den Achseln. Die Stirn verkrampft 
sich ihm in tausend Falten und Fältchen : „Mach es 
besser! Es giebt kein anderes Mittel mehr." Und als 
sie voller Verzweiflung, bleich und das Auge umflort 
von den sich empordrängenden Thränen ihn anstarrt: 
„Ach hör' doch auf damit" — da sagte er liebkosend : 
„Ich hab' das ja alles nur . . scherzhaft gemeint." 

Sie fühlt, er hat nicht gescherzt. 

„Du Narrel"* — sagt er herzig und weich, — 
„was weinst Du denn ! Wozu die Aufregung — selbst 
wenn ich als Purimspieler gegangen wäre. Wer würde 
das erfahren? Ich rede ja nur so. Denkmal, ich würde 
Hirschele und Leibken die Rollen des Haman und 
Mordechai beibringen (er hatte das Gefühl, als hätte 
er einen Dolch in der Brust — ). Ich würde mit 
ihnen zu den Reichen gehen. Wer würde uns er- 
kennen? . ." 

„O, lass doch, bitte!" flehte sie ihn an. 

Er wurde still. An diesem Abend wollte er da- 
von schweigen. Er wusste, wie sie antworten würde. 
Er wusste, dass die Thränen sie ersticken würden, wenn 
er im Ernste von den Kindern spräche. Er wusste 
das alles \ind schwieg darum. Aber einen andern 
Ausweg kannte er doch nicht! . . . 

Und morgen wie heut. Und Tags darauf wieder 
so. Die Krämerin drängte. Der Bäcker wurde un- 
geduldiger. Der Fleischer fluchte. Da pochte es in 
Gittels Herzen: „Wenn sie nun wirklich als Purim- 
spieler gingen?! Sie könnte sie doch so verkleiden, 
dass niemand sie erkennte. . . Ach Gott, man muss 
sich vor sich selber schämen! . . Ach es ist ja alles 
aus! Bitter so und bitter so!" Die Maschine war ver- 
kauft. Die Betten hatte der Trödler. Die Wände standen 
kahl und leer. Der Vorschuss war auch schon ver- 
braucht! Und die Krämerin . . Sie klagte ihm die Not. 
Es war zum Entlaufen! — Simon nutzte die Stunde: 
Er rief seine Jungen heran, Hirschele und Leibken, 
mit fröhlichem Lachen auf den Lippen und mit Weh- 
mut . . natürlich im Herzen. 

„Kommt her! Ich will Euch in die Lehre nehmen. 
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Ihr sollt Schauspieler werden. Du, Leibke, wirst 
Haman sein und Hirschele, ein braver Jude : Mordechai. 
Gittel sah das Spiel mit an. Ihr Kopf war auf 
die Brust gesunken. Und brennende Thränen rollten 
ihr die Wangen hinab. Aber Simon wurde immer 
krampfhafter lustig und witzelte und scherzte (. . oh! 
was wird aus den Kindern werden? . .) Und über 
alle dunklen Gedanken hob ihn der Trost hinweg: 
Auch als Purimspieler kann man etwas Besseres sein! 
Ein bitterer Trost. Leibke lernte seine Rolle — mit 
halbem Zwang. Er wusste, warum er sie lernte. Indess 
Hirschele war voller Lust, mit ganzem Herzen dabei. 
Den ganzen Fasten-Esther schrie und sang und hüpfte 
er seine Rolle. Aber Gittel drehte weinend und 
jammernd drei schnurrige Barte zusammen. 

Hat je ein Weib so viel geweint, wie Gittel da- 
mals, in der Nacht zu Purim? Simon, der mit Witzeln 
sich seine Ruhe vorlog, fiel aus der Rolle. Thränen 
standen ihm in den Augen. Er erschrak und wischte 
sie hastig weg . . . und witzelte weiter. Leibke sass in der 
Ofenecke und schluchzte m sich hinein. Hirschele 
verstand nichts von alledem. Er spielte mit dem Barte 
und lachte. Er übte seine Mordechai-Reden. Aber da 
sein Blick all die traurigen Mienen sah, setzte er sich 
still zu Leibke und fing auch an bitterlich zu weinen. 
Er wusste nicht warum. Er fühlte aber, dass hier 
etwas Böses vorging. Selbst die kleinen Mädchen, die 
sich mit den Barten belustigten und freudig in die 
Händchen patschten, wurden plötzlich verlegen stumm, 
wie sie die Mutter weinen sahen. Nun weinten sie 
auch . . . 

Die Barte ! Gittel wollte sie zerfetzen. . . Allein Simon 
liess es nicht zu. That er recht? Warum sollte sie 
die Barte nicht zerreissen? Er selbst hätte es nimmer 
vermocht. Er hatte kein Herz mehr dazu. Zu nichts. 
Auch nicht zum Reden. ... Da sah er die Schnapsflasche, 
die er zum Purim gekauft hatte. „Wir wollen mal 
kosten.** Und er stürzte ein volles Glas hinunter. „Willst 
Du auch was haben?" fragte er und stellte ihr das 
Glas hin. Sie wehrte ab: „Es ist schon so bitter 

genug " Simon aber rief: „Kleine Bande! Haman 

und Mordechai! Seid lustig; kommt her und trinkt! 
Hört doch endlich auf zu weinen.** Aber die Kinder 
rührten sich nicht vom Fleck, „trinkt ihr nicht, dann 
trinke ich" — er war das schon zufrieden, dass er einen 
Grund hatte, noch ein Gläschen zu trinken. „Ahas- 
veros darf betrunken sein", sagte er lächelnd. Er hätte 
so gern noch mehr getrunken. Doch Gittel nahm ihm 
die Flasche fort und sagt verzweifelt: „Du bist doch 
schon ein richtiger Purimspieler!" . . . Simon suchte sie 
zu. beruhigen. • Er legte seinen Arm um sie und sagte 
lachend': „Verstehst Du denn nicht: Ahasveros muss 
doch betrunken sein. . . . Abraham Kaplan wiid drei 
Rubel schenken." Und nun sprang er mit lautem Ahu 
in die Höhe, ausgelassen und trotzig. . . . Sie hätte ihm 
am liebsten den falschen Bart herunterreissen mögen, 
da sie ihn so tanzen sah. Er aber sticss sie zurück. 
«Ich Ahasveros, König von Haudu bis Kusch" sang 
er mit der üblichen Melodie. „Nun vorwärts, kleine 
Bande!" Er nahm einen Rock, und nun gings fort mit 
den Kindern. 

Eine wilde Verzweiflung warf Gittel aufs Bett hin. 
Sie raufte sich das Haar wie eine Rasende und schrie. 
Simon hörte das laute Klagen noch. Sem Herz 
drohte ihm zu zerspringen. Schon wollte er umkehren. 
Aber er ging weiter. Die Kinder hinterdrein. Leibke 
seufzte, ilirschele guckte ihn scheu von der Seite an. 



Es war eine kalte Märznacht. Tausend glitzernde 
Sterne funkelten in die Gässchen hinab. Aus den 
Häusern klangen laute, fröhliche Gesänge — die rechte 
Purimfreude. Auf der Strasse waren nur wenige 
Menschen zu sehen: ein paar verkleidete Purimspieler, 
ein paar geschäftige Almosenschinder. 

Der eisige Wind, der Simon um den glühenden 
Schädel blies, brachte ihn wieder zur Besinnung. Er 




«Megilla-. 
Aus dem 16. Jahrhundert 

wurde wieder traurig. Ein dumpler Schmerz bohrte 
sich in ihn hinein, und siedende Thränen quollen ihm aus 
den Augen. Sollte er umkehren? Er stürmte vor\värts. 
Nur recht schnell aus dem Gässchen heraus! Dass 
man ihn nicht erkennte — trotz seines falschen Bartes. 
Als er den Tempeldiener sah, starb ihm jedes Glied 
ab. Doch der Diener ging vorüber, sah ihn an, aber 
erkannte ihn nicht. Da wurde Simon frohgemuter und 
sicherer. Aber er beschloss dennoch, nur in fremde 
Häuser zu gehen, wo man ihn nicht kannte. 

Wie er die erste Thür öffnete, pochte ihm das 
Herz wie einem Diebe. Er zwang sich hinein ! Leibke- 
Haman fing gleich an seine Rolle herzusagen. Man 
liess ihn nicht zu Ende reden. Simon bekam 15 Ko- 
peken — aber er sollte gehen. Wie ihm das erste 
. . . Bettel . . . Geld in der Hand brannte! Wie 
seine Glut ihn durchwühlte ... 15 Kopeken! Schon 
weniger. . . . Die Krämerin bekommt also nur noch 

drei Rubel und 65 Kopeken Wo bleibt der Bäcker 

und der Fleischer und das herannahende Passahfest '. . . 
und die versetzten Sachen? — 

Im zweiten Haus war es wieder so. Hier bekam 
er 25 Kopeken und Hirschele noch ein Stück Torte. 
(Leibke wollte nichts annehmen.) . . Simon dachte : Noch 
weniger! Die Krämerin bekommt nur noch . . . da fiel 
sein Blick auf die Torte in Hirscheies Hand. Er riss 
sie ihm fort und warf sie auf die Gasse. Kuchen 
brauchte er nicht. . . . Und Leibke gab seinem Bruder 
einen Puff: „Du sollst nichts nehmen, wenn man Dir 
was schenkt. "* Simon hörte diese leisen Worte. ... Er 
freute sich des Kindes. Es w^ar doch sein Blut. Ihm 
wurde so warm um's Herz, dass er ihn hätte an sich 
ziehen mögen und ihn küssen — als . . . Dank! Aber er 
stürmte vorwärts. Er fühlte es wie einen Stich im Herzen : 
Er . . er durfte nehmen, wenn man ihm was schenkte ? 
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Ein Gefühlsgewirr von Schande, Verzweiflung und 
Furcht drohte seine Brust zu zersprengen — doch 
er raste weiter. Er wollte über etwas nachdenken — 
«Tber er hatte schon vergessen worüber. Die ganze 
Berechnung, wie er das erbettelte Geld verwenden 
würde, ging ihm verloren. Eine innere Gewalt hetzte 
ihn von Stube zu Stube, von Haus zu Haus. Nur 
wenn er aus den Höfen trat, fühlte er dunkel: Wieder 
weniger! Aber er wusste nicht mehr, was denn weniger 
wurde. 

In einigen Häusern musste er vorspielen, singen, 
tanzen, die Glieder verrenken. Mit eiserner Kraft 
musste er sich zwingen, bei der Sache zu bleiben. Er 
musste doch Mordechai und Ha man antworten. Aber 
er wurde zerstreut und redete alles durcheinander. 

,.Ich kann nicht mehr laufen," weinte Hirschele 
und hielt den Vater am Rockzipfel. Simon blieb 
stehen und blickte mit wirren, müden Augen sein 
Kind an. Da kam er zu sich. Er spürte, wie zer- 
schlagen er war. Wenn sie jetzt doch schlafen gehen 
könnten? Er zog den Hut vom Kopfe. Der Seh weiss 
rann ihm in dicken Tropfen über das Gesicht. Sollte 
er heim gehen? Da griff er in seine Tasche, um seine 
Beute zu zählen. Doch er schämte sich des vor den 
Kindern. „Nach Hause gehen?** Er sann nach: ich 
wollte doch noch irgendwo hin gehen. Ach ja! 
Abraham Baruch Kaplan ... der Dreirubelschein 
ruft und lockt. „Nochmals singen, nochmals tanzen 
und springen und die Glieder verrenken — und ich 
kann jetzt kaum noch auf den Füssen stehen . . . 
Aber die drei Rubel! — „Kommt Kinder, wir müssen 
noch in ein Haus. Dann aber gehen wir wirklich 
nach /Haus!" . . . Und sie gingen zu Abraham Baruch 
Kaplan. 

* 

Bei Kaplans ging es lustig her. Die ganze Strasse 
hallte wieder von all dem Schreien und Singen und 
Springen. Es waren sehr viele Grisie da; und Purim- 
spieler kamen und gingen. In der Mitte des Zimmers 
johlte und hopste eine tolle Schar im Kreise herum 
um einen Spieler, der die wildesten Kunststücke unter 
trunkenem Singsang machte. 

Kaplan — ein wohlgenährter Herr — sass oben 
an einer reichbesetzten Tafel und rief in die Gesell- 
schaft: „Fröhlich und lustig, hebe Leut! Noch toller 
muss es hergehen. Hoppa, Hu, Hoppa! Sehr gut. 
Bravo!" Und da der Clown mit seinen Verrenkungen 
aufhörte, rief ihn Kaplan zu sich heran. „Nimm einen 
Schluck BrAnntwein!** Simon, der eben ins Zimmer 
trat, erkannte den Tänzer sofort; es war Jechiel der 
Lange. Am liebsten wäre er entflohen. Aber schon 
hatte ihn Kaplan bemerkt und rief ihm zu: ,.Was 
stehst du denn da an der Thür? Komm nur herein!" 
Nun wünschten ihni alle im Saale ,.guten Purim" und 
stupsten ihn bis an den Tisch heran. Jechiel schrie: 
,.Du, Ahasveros, du König, Narr du!" Aber Simon 
erkannte er nicht, dazu war Jechiel schon zu voll. 
„Sei still** — schrie ihn Kaplan an — ,.erst muss er 
doch was trinken und dann . . . nun giesst ihm schon 
ein!" Jechiel goss ihm ein grosses Glas voll. Was 
sollte Simon da thun? Ablehnen, weil er nicht trinke? 
Aber er fürchtete sich zu reden; natürlich, ein Purim- 
spieler, der nicht trinkt! . . . Und dann, Jechiel könnte 
ihn an der Stimme doch erkennen. So sagte er denn 
tonlos: „Aufs Wohlsein!" und nipi)te ein wenig am 
Glase. „Was ist das?" — fragte Kaplan entrüstet — 
„bei mir wird nicht genippt. Bei mir wird alles aus- 
getrunken. Alles. Sonst wirds mit (Gewalt in Hals 



und Nacken gegossen." Simon lächelte bloss. Ihm 
war schlecht zu Mut. Der Hals brannte ihm, und die 
Augen thaten ihm weh. Er woUte so gerne witzeln 
und sagen: 

Heut ist Purim. Morgen ist's aus. 

Gebt mir paar Kopeken und werft mich heraus. 

Das wollte er sagen. Aber keinen Ton bekam 
er über die Lippen. Verlegen langte er nach dem 
Glase, leerte es mit einem Zuge und — fing an er- 
bärmlich zu weinen! 

So weint das Unglück allein. 
Alle erschraken im Zimmer. Und da nun gar 
noch die Kinder auch zu jammern begannen, sprang 
Abraham Kaplan zornig auf: „Nette Purimspieler. 
Was soll das heissen? Bei mir weinen? Werft sie 
hinaus!" Und einer von den Gästen gab Simon einen 
Fusstritt. Ein anderer puffte ihm in die Seiten. Aber 
Jechiel packte ihn am Barte, am falschen. Er blieb in 
seiner Hand. 

„Simon, Simon", schrieen jetzt, die ihn gestossen 
hatten und schreckten erstaunt zurück. Ihm war, als 
ob ihm spitze Nadeln ins Ohr sausten, wie er seinen 
Namen hörte. Die Kniee bebten. Aber er raffte sich 
mit letzter Kraft auf und lief hinaus. (Der ihm am 
nächsten stand, bekam noch einen Stoss.) Und die 
Kinder Liefen hinter ihm drein. — 

Simon stürmte nach Haus. Wenn es nur noch 
recht weit wäre. Alles wirrte ihm im Schädel durch 
einander . . . Bergab! . . . Morgen werden ihm schon 
die Kinder auf der Gasse nachrufen: „Seht da den 
Purimspieler!" Er fürchtete, dass die Leute ihn jetzt 
. schon im Augenblick verhöhnen würden. Vor Scham 
wagte er es nicht, die Augen zu öfinen. Und Gittel?! . . . 
Sie durfte nichts erfahren. Wenigstens heute nichts. 
„Kinder! dass Ihr mir daheim nichts erzählt! Hört Ibr, 
was ich Euch sage. Macht schon ein linde mit dem 
Weinen." Dann wischte er ihnen mit seinem Taschen- 
tuch die verthränten Gesichtchen ab. Aber die Kinder 
schluchzten wieder. Wütend schrie er sie an. Jetzt 
hielten sie krampfhaft den Atem. Doch bald zwang 
es sie wieder zu schluchzen, zu weinen. Simon sah, 
dass er mit Bösen nichts w-ürde ausrichten können. 
So fing er dejin zu schmeicheln an: „Ei, der hat Wien 
guten Stoss bekommen." (Ihm war zu Mut, als mHj^ste 
er jetzt auf einen hohen Turm klettern und* sich l^tlji|kb 
stürzen, dass er unten zerschellte.) „Er sucht sich 
gewiss jetzt seine Knochen zusammen," lachte er weiter. 
„Nun, Haman, was weinst du? Uebers Jahr werden 
wirs besser machen." Uebers Jahr?? Ein Schauder 
kroch ihm durch alle Glieder. Uebers Jahr wieder 
Purimspieler?? Leibke sagt trocken: „Ich werde nicht 
mehr gehen." Das macht Simon wied^ fröhlicher: 
Kinder sind ja Propheten. „Uebers Jahr werden wir 
glückliche Menschen sein", und freudig fasst er die 
beiden an und schlittert mit ihnen über die glatte 
Gasse, dass sie frohgemut und munter würden. „Uebers 
Jahr, da sitzen wir ruhig und lustig um den eigenen 
Tisch herum," meinte Leibke sicher. ,,Und süsse 
Speisen und alles Gute in Fülle", unterbricht ihn 
Simon, angesteckt von Leibkes Zukunftshoffiiung. 
„Aber jetzt seid gut. Weint nicht und klagt nicht! Und 
erzählt nichts der Mutter." Er riss ihnen die falschen 
Barte ab, zerfetzte sie; und nun traten sie in ihr 
Stübchen ein. — 

Daheim im Stübchen war es licht und hell. Eine 
feierliche Stimmung ruhte über dem stillen Heim. 
Gittel und das älteste Mädchen hatten ihre Sabbath- 
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Purimfest im Mittelalter. (Nach einer alten Illustration.) 



kleider angezogen und warteten auf den heimkehrenden 
Simon. 

Als der Vater vorhin fortgegangen war, da hatte 
Gittel sich verzweifelt aufs Bett geworfen, geschrieen 
und gejammert und sich das Haar gerauft. Allmählich 
war sie ruhiger geworden. Sie überlegtej was wohl wäre, 
wenn jetzt jemand käme und allerlei verwunderte 
Fragen an sie stellte. Wäre es nicht besser, wenn sie 
Licht im Zimmer machte, sich festlich schmückte und 
sich eine passende Antwort zurechtlegte? Cleichzeitig 
aber drängte es sie, die Stube linste zu lassen und zu 
verschliessen. Sie stützte ihren Kopf a^if die IJände und 
finstere Gedanken wirrten durch ihren Kopf. So sass 
sie eine Zeitlang in sich versunken. Plötzlich aber 
erhob sie sich und richtete alles festlich her. Aus 
ihren schönen Augen leuchtete ein seltener (^lanz. 
Sie arbeitete mit I.ust. Der Gedanke spornte sie, 
Simon nach den schweren Stunden ein liebliches Heim 
zu schaffen, das ihn trösten und erheben könnte, damit 
er nicht vor sich selbst sinken müsste. 

„Gut Jontef," rief sie ihm zu, als er in's Zimmer 
trat — ihre Stimme zitterte, aber sie bezwang sich und 
sah ihn nun lauschend an. 

Simon traute seinen Augen nicht. Er hatte ge- 
glaubt, dass ihn Finsternis und Trübsal erwarten würden 
— ein richtiger Tischah-b'ath. Und doch bedrückte 
ihn diese freundliche Helle, denn er ahnte, was in 
Gittel vorgegangen sein musste. Sein Ohr fing ihre 
zitternde Stimme auf. Hätte sie geweint, ihm wäre 
wohler gewesen. Dann hätte la auch er sein I lerz er- 



leichtern können. Mit Thränen. „Du, mein süsses 
Weib," sagte er zu ihr mit Liebe. „Was denn?" 
lächelte sie. Aber viel zu reden wagten sie nicht. — 
Sie brachte den Thee und goss ein. ,. Wollen wir 
trinken, bei uns soll auch Purim sein!" sagte sie 
fröhlich .... 

Hirschele und das Mädchen Hessen ihre Köpfchen 
auf ihre Arme sinken und schliefen ein: Leibke allein 
blieb still sitzen und blickte betrübt auf die Eltern. 

-Dewosche will mir wieder Perrücken nach Haus 
geben zur Arbeit," schäkerte Gittel. — „Wann war 
sie denn da?" fragte er ungläubig. — ^Frumme war 
hier, die dort arbeitet. Sie sagt, jetzt ist viel zu thun. 
Siehst Du, man braucht sich nicht zu sorgen, nicht zu 
grämen. Ach, hätte ich das nur früher gewusst, dann 
brauchtest Du heute nicht als Purimspieler zu gehen." 
(Von seinem Purimspiel spricht sie natürlich nur bei- 
läufig.) -Ich verstehe Dich nicht,^ sagte Simon, „ist 
denn Purimspielen keine Arbeit. Sieh doch, was ich 
verdient habe!" Dabei nahm er die Geldstücke aus 
der Tasche, und freute sich, dass ■ sie endlich das 
Gespräch darauf gebracht hatte. Sie wurde bleich, da 
sie das Geld sah. Doch sie bezwang sich, damit er 
ihren Schreck nicht bemerkte. ,.Soviel." lachte sie, 
und sie that so, als ob es ihr nicht die Seele zerrisse, 
dass er Geschenke annehmen musste. -Wollen wir 
doch 'mal zählen!" (in ihrer Stimme rollte es wie 
Thränen.) Und gezwungen lustig fiigte sie hinzu: -Vier 
Rubel und dreissig Kopeken — eine Schuld weniger!" — 
Vier Rubel und dreissig Kopeken .... Sie möchte 
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weiter lächeln, aber gewaltsam bricht der ganze 
Schmerz ihrer Seele durch, da sie das Schmachgeld 
wieder erblickt. Sie begann schmerzlich zu weinen 
und zu jammern. Da erzählte er ihr denn noch, 
um auch sein Herz zu erleichtern, sein ganzes Miss- 
geschick. 

„Bei Kaplan erkannt; Jechiel war da, Moses Beer; 
den Bart haben sie mir abgerissen,'* stammelte er. Sie 
weinte stärker und herzzerreissender, dass er am liebsten 
das Schmachgeld hinausgeworfen hätte .... 

Am nächsten Tage fürchtete er sich fast in die 
Werkstatt zu gehen. Wo sollte er den Mut hernehmen, 
ein Wort zu reden oder auch nur die Augen aufzu- 
schlagen? Aber schliesslich: mehr als lachen können 
sie doch nicht Und doch wünschte er, dass die Stunden 
bis zum Arbeitsbeginn sich langsamer hinschleppten. 
Er stöberte herum, machte sich zu schaflfen und drehte 
sich im Zimmer umher. Gittel fühlte schmerzlich, warum 
erzögeri Die Arbeitszeit hatte längst begonnen. Endlich 
zwang er sich fort: Aber je näher er der Werkstatt 
kam, desto matter fühlte er sich. Den ersten „Guten 
Morgen" fürchtete er. Er fürchtete Jechiel's Reden und 
den Spott seiner Genossen. Da fiel ihm ein, wig 
mutig imd stark, doch so ein Gläschen Schnaps machte; 
er hatte es ja erprobt. Sollte er sich jetzt wieder 
stärken? Sollte er sich jetzt wieder Mut trinken? Er 
erschrak bei diesem Gedanken und ging hastiger zur 
Werkstatt. 

„Guten Morgen, Ahasveros," riefen ihm die Ar- 
heiter zu. „Nun, hast Du was Gutes eingeheimst ?** 
fragte Jechiel, ihn schon duzend. „Weinen thut er. Bei 
Abraham Baruch Kaplan hättest Du schon was Ordent- 
liches bekommen. Ich habe mehr als ein Rubel Vaus- 
getragen. Aber der Narr hat sich zerweint." Ein 
anderer witzelte: „Wahrscheinlich hat er nach Waschti 
geweint." 

Simon schoss das Blut in die Wangen. Er zer- 
biss sich vor Wut und Scham die Lippen. Grimmig 
wollte er erwidern, — aber trieb es ihm .die Thränen 
in die Augen. „Wer ein Purimspieler werden muss, 
wird einer," sagte er. Als ihm aber ein Dritter zurief: 
„Von Dir, Simon, hätten wir es nicht erwartet. Das 
ist nicht Dein Geschäft." Da verfärbte sich Simon. 
Er hätte die Scheere und das Bügeleisen dem Arbeiter 
an den Kopf werfen mögen. Doch der Meister trat 
gerade ein. „Du bist nächtens als Purimspieler ge- 
gangen? Jechiel erzählte doch so was." — „Er war doch 
Ahasveros," spöttelte ein Arbeiter. „Er wollte doch 
König werden." — „Das passt für Jechiel," meinte der 
Meister, „nicht für Dich, Simon." Da fuhr Jechiel 
auf: „Warum für Jechiel? Jechiel ist kein Dieb, kein 
Spitzbube, kein Vagabund, nur ein armer Mann. Wa- 
rum geht Jechiel als Purimspieler? Damit er zu Pesach 
rüsten kann." — „Schon gut, Dit bist ein braver 
Mensch," versöhnte ihn der Meister.^' „Aber was war 
das mit Dir, Simon?" Simon sass wie auf Nadeln. 
Ihm tanzte alles vor den Augen. Er antwortete nicht. 
Er that, als ob er nichts verstände. Aber die Arbeiter 
spöttelten weiter. Noch lange. — 

Der Meister Hess Schnaps holen, weil doch 
Schuschan-Purim war. Simon wollte erst nicht trinken. 
Kr wollte überhaupt mit seinen Genossen nichts mehr 
zu thun und zu teüen haben. Als man ihm Schnaps 
anbot, that er, als ob er nichts hörte. Doch wie seine 
Kollegen das als eine neue Gelegenheit zum Sticheln 
benutzten, dachte er bei sich: ein bisschen Branntwein 
würde ihn munterer machen. So nahm er denn ein 
Glas und wieder ein Glas; aber er hatte doch noch 
so viel Besinnung, dass er aufhören müsse, sonst würde 



er betrunken werden; und das sei ein Verbrechen. 
Nun wurde ihm ^vieder so schwer ums Herz, dass er 
wieder anfing zu weinen. „Sei doch kein Xarr," 
riefen ihm die Anderen zu. „Wie kann man sich so 
haben? Wir machen doch nur Spass. Wenn Du schon 
als Purimspieler gehst, was ist denn dabei? Andere thun's 
doch auch." Er antwortete nicht. Er hatte nur einen 
Wunsch : weiter trinken. So goss er denn noch ein paar 
Gläser voll Schnaps in sich hinein. Er hörte auf zu 
weinen: er war gut betnmken. Die Augen fielen ihm 
zu. Wie Klötze sanken ihm die Arme herunter. Die 
Füsse konnten ihn kaum noch tragen. Tausend wirre 
Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Er hätte sich 
zerreissen mögen; mit dem Kopf gegen die Wand 
stürmen, schreien, jammern, heulen. Da fiel ihm ein, 
die Werkstatt lieber zu verlassen. „Lasst ihn nicht fort,** 
riefen die Arbeiter. Jechiel packte ihn am Arme und 
suchte ihn zu halten. Er riss sich aber los und ging. 
Er murmelte vor sich her: „Ich bin ein Verlorener, ich 
werd' schon ewig ein Verlorener sein. Für immer ein 
armer Mann und nun auch Purimspieler. Alles vorbei, 
vorbei! Und Gittel? Sterben oder sich betrinken. 
Was thut ein armer Mann? Sich betrinken. Nun bin 
ich schon ein Purimspieler. Ich mache mir nichts mehr 
daraus. Ich lache über alles." Und wie er nun 
weite wankte, hörte er hinter sich die Frauen tuscheln : 
„Simon ist gut betrunken." — „Und nächtens war 
er Purimspieler." — Ja, ja, wozu die Armut führt, aber 
man soll doch Mensch bleiben, wenn man auch arm 
ist." — 

Er wollte sich hinstellen, um zu antworten. Aber 
er hielt an sich und brummte nur vor sich hin. Und 
er ging direkt nach Hause. „Was wird Gittel sagen? 
— Alles eins! Alles eins!" 

Wie er nun ins Zimmer wankte, schrie Gittel auf: 
„O mein Gott!" Er Hess sich schwer aufs Bett nieder 
und dachte, er müsste sterben. Verzweifelt rang sie 
ihre Hände, raufte sich ihr Haar. „Simon, wie 
konntest Du Dich so betrinken? Das hat uns noch 
gefehlt." Er zog sie wild an sich, fasste ihre beiden 
Hände. „Ich kann das nicht überleben," schrie sie und riss 
sich von ihm los. Er stammelte: „Wein' nicht, Gittel, 
wein' nicht Gittel, es ist so traurig! . . . Ich musste 
trinken, ich konnte nicht anders. . . . Alle haben sie 
mich verlacht. . . . Wer bin ich? Jechiel ist meines 
Gleichen. Verstehst Du? Gittel, ich habe meine Welt 
verspielt, alles ist aus, wein' nicht, ich werde schon 
sterben, wein' nicht. . . . 

Am nächsten Morgen, da er nüchtern war, fühlte 
er sich matt und schwach. Er wagie es nicht, Gittel 
in die Augen zu schauen. Er schämte sich vor den 
Klindern, die ihn in seiner Trunkenheit gesehen hatten 
und sich jetzt noch furchtsam bei Seite stahlen. Er 
fürchtete, dass er wieder an den vergangenen Tag 
denken könnte. „Weiter fehlt mir nichts!" dachte er 
erschrocken. „Gittel" — die Nacht hatte sie imi zehn 
Jahre älter gemacht — „es war das erste und letzte 
Mal . . . Was ist aus mir geworden?** Gittel sah ihn 
traurig an. Kr aber nahm sich vor, seinen alten, guten 
Namen wieder herzustcUen, denn er fühlte, w^as er 
verloren. 

Als er Avieder zur Werkstatt ging, sank aller Mut, 
den er sich gemacht hatte, wieder zusammen. Keinem 
mochte er ins Gesicht sehen; mit keinem wagte er zu 
sprechen. Jeder würde ihn verlachen, dachte er, wie 
einen Verv\'orfenen. Auf ewig ein Verlorener, ein Ver- 
faUener! Und wirklich: die Leute verstanden ihn nicht 
und fühlten nichts mit ihm. 

Dltl ganzen Tag sass er über seine Arbeit gebeugt. 
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Mit keinem sprach er ein Wort: mit sich selbst la^ er 
im Kampf. Er wollte munter werden, wieder aufleben, 
aber um so unmutiger wurde er. ,,lch Narr," wütete 
er gegen sich, ^bin ich denn so verloren, so vertiert! 
Was habe ich denn verbrochen?"* Aber zwischen 
allen diesen Entschuldigungen schrie es in ihm: .,L)u 
bist ein Verlorener, ein Verfallener! Sterben, sterben, 
sich erhängen. Ah! besser ist\s, sich gut anzutrinken 
und sich in den Strassenrinnstein zu werfen.'* 

Da erinnerte er sich, dass zu Hause noch eine 
Flasche mit Schnaps vom Purim stehe. Er sah sie 
deutlich vor sich. Halb voll noch, und sie lockte 
ihn zu sich . . . Wie gern hätte er diese Schreckbilder 
zerschlagen mögen, nicht an den Branntwein denken. 
Er zwang sich, den Gesprächen der Kameraden in 
der Werkstatt zu lauschen; aber die Flasche steht vor 
ihm und lockt und ruft. „Ach."* seufzte er und blickte 
aus dem Fenster. Er miiclite sich auf andere Cedanken 
drängen. Er singt sich ein Liedchen. Aber die 
Flasche steht vor ihm. 

Am Abend fürchtete er sich scliier heimzugehen. 
Die Flasche daheim fürchtete er. Wenn er sich seine 
Furcht überlegte, musste er lachen, aber Furcht hatte er 
doch. Daheim wagte er es nicht, auf den Schrank zu 
schauen, wo die Flasche stand. Er setzte sich neben 
Gittel, als ob sie ihm Schutz böte. -Wie gut wäre 
es doch,'' dachte er bei sich, wenn der Schnaps fod- 
gegossen würde. •" Doch Simon rührte sich nicht vom 
Flecke. Er schämte sich, (»ittel zu gestehen, dass ihn 
der Schnaps ängstige. 

Im Geiste legte er sich ein Gesj>räch zurecht, das 
Gittel dazu führen könnte, den Schnaps auszugiessen. 

Da nun Gittel in die Küche ging, sprang er schnell 
an den Schrank, i)ackte tlie Flasche, Öffnete sie, um den 
Branntwein fortzuschütten, aber eine fremde Macht 
.»^tiess sie ihm an den Mund . .n. . — — 

Als (attel nach einer Weile wieder hereinkam. 
sass er schon mit trunkenen Augen da. ^Acli Gittel, 
schon alles eins.'* stammelte er, „verstehst! . . . Das 
Herz . . das Herz . . ich werde verrückt werden, ver- 



stehst!" Thränen strömten ihm über die Wangen: 
„Das Herz .... das Herz." 

Er warf sich aufs Bett, aber da er Gittel und die 




Purimspiel im ^littelalter. 
(Naoh einer alten Illustration.) 

Kinder weinen hörte, hob er wieder den Kopf hoch 
und schaute sie an: „Alles eins . . alles eins." 



Und Simon bekam eine rote Nase und triefende 
Augen. Gittel wurde grau und welk. Eine alte 
(.'.eschichte . . . 



Lesser Ury: Gedanken über jüdische Kunst 

(Ans Aiifzt'i(]inunj;(cn und Cn'spräilien.) 

Der jüdische Künstler findet eher iHHderung bei Christen als bei Juden. 
Der reiche Jude scheut zumeist vor jeder Dokumentierung seiner Abstammung 
zurück, möchte die Gedanken seiner l^esucher von dieser ablenken und stapelt 
daher Kunstwerke aller Art auf, nur keine jüdischen, — während mancher 
Xichtjude die jungen lUüten des dreitausendjährigen Stammes zu schätzen umY 
zu l)e wundern weiss. 



Wenn das Judentum die Sehnsucht nach einer jüdischen Kunst haben 
wird, so werden auch die schaffenden Kräfte vorhanden sein. 
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MISCELLEN. 



Vor 70 Jahren. 

Im Jahre des Heils 1831 erschien eine Schrift von 
Gabriel Riesser: „Verteidigung der bürger- 
lichen Gleichstellung der Juden gegen die 
Einwürfe des Herrn Dr. Paulus. Den gesetz- 
gebenden Versammlungen Deutschlands gewidmet."* 

Wir veröfifentlichen aus dieser Schrift die fol- 
genden, sehr zeitgemässen Stellen: 

„Wir sind nicht eingewandert, wir sind eingeboren, 
und weil wir es sind, haben wir keinen Anspruch 
anderswo auf eine Heimat; wir sind entweder Deutsche 
oder wir sind heimatlos. Oder wull man im Ernst die 
ursprünglich fremde Abkunft gegen uns geltend machen? 
Will man civilisierte Staaten auf das barbarische Prinzip 
der Autochthonenherrschaft zurückführen? Diese Fragen 
bedürfen keiner Antwort. "* 

* 

Es giebt nur eine Taufe, die zur Nationalität 
einigte: die des Blutes im gemeinsamen Kampf für 
Freiheit und Vaterland. Die deutschen Juden haben 
sich diesen vollgültigen Anspruch auf Nationalität voll- 
gültig erworben. — In der Marienkirche zu Lübeck 
las man die Namen von Juden unter denen der ge- 
fallenen Befreiungsktämpfer. Nach dem Befreiungs- 
kriege hat man in Lübeck die Juden ausgetrieben. 
Jene jödischen Kämpfer haben also die Schmach ihrer 
Glaubensgenossen mit ihrem Blute erkauft. 

» 
„Wir wollen dem deutschen Vaterlande angehören. 
Wir werden ihm aller Orten angehören. Es kann tmd 
darf und mag von uns alles fordern, was es von seinen 
Bürgern zu fordern berechtigt ist; willig werden wir 
ihm alles opfern — nur Glauben und Treue, W^ahrheit 
und Ehre nicht ; denn Deutschiamis Helden und Deutsch- 
lands Weise haben uns nicht gelehrt, dass man durch 
solche Opfer ein Deutscher wird!" 

* ♦ 

Ihr zündet die Fackeln historischer Untersuchung 
an, um herauszubringen, ob einmal in finsteren Zeiten 
ein finsterer Rabbi gelehrt, dass man den anders 
Glaubenden weniger Treue und Glauben schuldig sei 
als den Glaubensverwandten. Seht Ihr den Scheiter- 
haufen nicht durch die Nacht der Geschichte leuchten, 
der CS mit Flammenzügen niedergeschrieben, «dass dem 
Ketzer nicht Wort zu halten?"* Seht Ihr den Kaiser- 
lichen Schutzbrief nicht zerrissen daliegen, das Wort 
und die Ehre des ersten Herrn in der Christenheit in 
den Staub getreten, „weil dem Ketzer nicht Wort zu 
halten?'' Ich bitte Euch, brecht die Rechnung ab mit 
der Vergangenheit, öffnet die Gräber nicht; lasset die 
Toten ruhen, sie würden fürchterlich gegen Euch 
zeugen."* 



Zweierlei Mass. 

Im „Litterarischen Echo" finden wir eine Be- 
sprechung über „Juda" von Felix Dahn. Der ge- 
feierte Autor findet Worte der höchsten Anerkennung 
für Münchhausen's Dichtung und sieht sich im An- 
schluss daran veranlasst, auf die Kritik eines hannover- 
schen Blattes einzugehen, die uns — die Kritik sowohl 
als die Abfertigung, welche Felix Dahn ihr zu teil 
werden lässt — in hohem Grade interessieren muss. 
„Nun hat die im übrigen voll und warm an- 
erkennende Besprechung eines hannoverschen 
Blattes hervorgehoben, dass nicht alle Stücke 
(zumal dem Gegenstande nach) auf gleicher Höhe 
stehen, was richtig, aber wohl in jeder Gedicht- 
sammlung nachweisbar ist, ferner das Einführungs- 
gedicht „Euch" beanstandet, endlich aber zumal 
gerügt, dass der niederdeutsche Freiherr „sich mit 
den Männern von Juda identifiziere," in ihrem 
„Namen spreche": das sei unzulässig: „denn er ist 
kein Jude". 

Was das Einführungsgedicht betrifft, so enthält 
es für jeden Leser, der es, wie er soll und muss, 
nur aus sich selbst heraus erklärt, unvermeidbar 
den . „zionistischen" Gedanken : zurück aus eurer 
Volk- und staatlosen Zerstreuung und hierauf be- 
gründeter Geringschätzung, zurück ins gelobte Land 
der Väter, dort wieder ein Volk zu werden und 
einen Staat zu bauen: das ist jedenfalls ein 
Gedanke, der sich ganz trefflich zu dichterischer 
Verwertung eignet, mögen auch die meisten Juden 
— aus vielen Gründen — nichts davon wissen 
wollen (wäre ich Jude, wäre ich begeisterter Zionist). 
Zwar erklärt jener Bericht, der Verfasser habe sich 
gegen den Zionismus ausgesprochen: das geht aber 
den Leser und Beurteiler gar nichts an: der muss 
sich an das Gedicht selbst und allein halten, und 
das kann nur zionistisch oder gar nicht erklärt 
werden. 

Die ,, Identifizierung" aber mit dem Judentum 
ist bei der Wahl dieser Stoffe gar nicht zu ver- 
meiden, ja, ist das schönste Lob. Hat sich nicht 
Shakespeare mit dem mittelalterlichen Juden „identi- 
fiziert?" Der Dichter muss sich in die Gedanken, 
Gesinnungen, Stimmungen, wie in die Sprache der 
Wesen und der Zeiten und Kulturzustände versenken, 
die er darstellen will: Mahomeds Gesang, Gesang 
der Geister über den Wassern, Lied der Städte 
(Lingg). Die Beispiele Hessen sich ins Unüber- 
sehbare mehren: wer Odhin und die Riesen, wer 
Römer und erste Christen und Germanen, wer 
Karl den Grossen und die Sachsen, wer die Päpste 
und die Staufer schildert, der muss sich mit ihnen 
„identifizieren,"' also gegen sich selbst Partei nehmen, 
indem er bald aus der Seele der einen, bald aus 
der der anderen heraus redet, und je inniger, je 
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tiefer er sich „identifiziert,*' desto gelungener ist 
sein Kunstwerk. Wer das nicht kann oder will, 
soll fem bleiben von solchen Darstellungen. 
Es ist klar genug, weshalb dem Dichter von den 
Männern Judas zum Vorwurf gemacht wird, was für 
den Sänger von Griechenliedern und den Autor von 
Azteken-Tragödien oder Eskimo- Balladen das schönste 
Lob wäre — die Identifizierung mit dem Stoffe. Aber 
so klar es auch ist, so muss es uns doch als eine 
um so merkwürdigere Geistesverwirrung erscheinen, 
als die biblischen Stofie, die Helden von Juda, jedem 
Christen doch unvergleichlich näher liegen, als Themata 
aus derGeschichte — sogar seines eigenen Stammes. 
Es muss eben zu den unsinnigsten Schlussfolgerungen 
führen, wenn Jedes christlichen Kindes Geist und 
Gemüt — in jeder niedrigsten und höchsten Schule 
jedes christlichen Landes auf dem Erdenrund — ge- 
bildet, geformt, erzogen wird an den Erzählungen der 
biblischen Geschichte, wenn ihm kein Heldentum in 
so weihevollem Lichte gezeigt wird, als das des 
jüdischen Volkes — — und wenn ihm dann aus 
derselben christlichen Umgebung, ja, in denselben 
christlichen Schulen, die Verachtung alles Jüdischen 
eingeimpft wird. Und alles das, trotzdem nicht nur 
die jüdischen Ideen bis auf diesen Tag die Welt be- 
herrschen, sondern auch, trotzdem man an den 
heutigen Juden, an ihrer hervorragenden Beteiligung 
an der Kulturarbeit der Neuzeit die verhältnismässige 
Gleichheit der alten und neuen Juden tagtäglich vor 
Augen sieht. 

Man denke doch nur an die Sympathie und that- 
sächliche Unterstützung, welche die Griechen zur Zeit 
des grossen Aufstandes in West-Europa fanden, und 
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an die Begeisterung, mit der die Griechenlieder allent- 
halben aufgenommen wurden. Und dann ziehe man 
den Vergleich zwischen den Griechen von einst und 
denen von jetzt. Und wenn das noch nicht genügt, 
so überlege man doch: wie viele wussten etwas und 
halten etwas von griechischer Kultur im Anfang des 

neunzehnten Jahrhunderts? AVährend man damals 

wie heute wohl Hunderte von Meilen reisen musste, 
bevor man einen fände, dem die biblischen Erzählungen 
unbekannt — ja, dem sie nicht in Fleisch und Blut 

übergegangen sind! 

+ 

Die Geschichte der deutschen Juden von 
Dr. Adolph Kohut*), von deren reichem Illustrations- 
Material wir einiges in unserer Erzählung „Bergab" 
reproduzieren, ist ein sehr verdienstliches Werk. Es 
bietet neben interessanten geschichtlichen und kultur- 
historischen Darstellungen eine Fülle von Dokumenten 
jeder ^Vrt, ein Material, das dem Leser ein sehr voll- 
ständiges Bild von Lel>en und Leiden der Juden in 
Deutschland von den ersten Zeiten bis zur Gegenwart 
giebt. Besonders verweilt der Verfasser auch bei 
dem Anteil der deutschen Juden an der Kultur- und 
politischen Ent\vickelun<( Deutschlands im vergangenen 
Jahrhundert — ein Anteil, welcher leider nicht vielen 
und sicherlich nicht der Mehrheit unserer Stammes- 
genossen nach Gebilhr bekannt ist. Auch unser 
Portrait G abriel Ricsser's, des grossen deutschen 
Politikers und unermüdlichen \'orkämi)fers der Juden- 



•) Berlin 1900. Deutseber Veilaj^. 
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emanzipation — (des „Rechtsanwalts derDeutschen Das ausserordentlich prächtig ausgestattete Werk 

und Rechtsanwalts der Juden** wie ihn Emü Loh- verdient die grösste Verbreitung. Wir kommen noch 
mann genannt hat) — ist diesem Buche entlehnt. gelegentlich auf dasselbe zurück. 



APHORISMEN. 



Der Punkt, der über die Wohlfahrt eines 
Volkes entscheidet, ist die Frage: „Wohin blickt 
es?" Wenn es nach irgend einem anderen Volke 
blickt, so steht es nicht gut mit ihm. Wenn es 
sich aber mit seinen eigenen Angelegenheiten, 
Gedanken und Männern beschäftigt und zwar 
mit einem Eifer, der die anderen Völker fast 
ganz übersieht — wie es die Juden .... zu 
ihren besten Zeiten gethan — , dann ist dieses 
Volk erhaben, und wir wissen, dass es in seiner 
Abgezogenheit ein herrliches Werk vollbringt. 

Ralph \Val«!u Kmei-son. 

Seine [des jüdischen Volkes] noch unvoll- 
endete Führung ist das grösste Poem der Zeiten 
und geht wahrscheinlich noch bis zur Entwicke- 
lung des letzten, noch unberührten Knotens aller 
Erdnationen hindurch. 

Ilenlcr. 

„Meine Wärme hat nicht einzig und allein 
ihre Quelle in der abstrakten Rechtsidee, sondern 
in einer innigen, wenn auch meiner oberfläch- 
lichen Kenntnis wegen mehr auf Gemüt und 
Pietät als auf dem Urteil beruhenden Anhäng- 
lichkeit an jüdisches Leben und jüdische Sitte." 

(iabriel Riessor. 

Oft und oft hat man die Frage aufgeworfen: 
Was hat das Judentum so lange erhalten? Was 
hat es erhalten, während andere Religionen des 
Altertums, wie ihre Völker zu Grunde gegangen 
sind? Vielfach und vielfach trefifend hat man 
bereits darauf geantwortet. Eins, scheint mir, 
sollte man noch hinzunehmen. Man sollte sich 
nämhch umgekehrt die Frage vorlegen: Was hat 
andere Religionen zu Grunde gerichtet? Was 
hat andere Religionen gestürzt? In aller Kürze 
gesagt, nichts anderes als dies: Der tiefere sittliche 
Gehalt, welchen diese Völker später erkannt 
haben, als sie ihre Religion besassen: der tiefere 
sittliche Gehalt, den sie empfangen hatten, ent- 
weder durch fremde Ideen, die bei ihnen einge- 



wandert, wie die Römer, oder durch eigene 
geistige Entwickelung, wie die Griechen: dieser 
tiefere sittliche Gehalt zerstörte* den (Glauben an 
den minder sittlichen Gehalt ihrer Rehgionen: 
Der eigene Geist des Volkes sprach gegen den 
Geist seiner eigenen Religion — das Lebendige 
sjjrengt das Tote. Es ist bekannt, dass. wenn 
ein Samenkorn zufällig in die Ritze eines Felsens 
gefallen ist und darin soviel Humus {gefunden 
hat, dass er sich zu einer Pflanze entwickelt, 
dass dann zuweilen ein Baum daraus erwächst, 
welcher den Felsen sprengt. Ein kleiner Samen- 
kern: aber das Lebendige überwindet das Tote. 
Das ist die Macht des Lebens! .... Das Juden- 
tum aber lebt! 

M. Lazarus. 

Ich selber lieb' es nicht, dies Volk, doch weiss ich. 

Was sie verunziert, es ist unser Werk- — 

Wir lähmen sie und grollen, wenn sie hinken. 

Zudem ist etwas (irosses. Garcereau, 

In diesem Stamm von unstet flüchtigen Hirten: 

Wir andern sind von heut, sie aber reichen 

Bis an der .Schöpfung Wiege, wo die (lOttheit 

Noch Menschen gleich in Paradiesen ging. 

Wo Cherubim zu Gast bei Patriarchen 

Und Richter war und Recht der ein'ge Gott. 

Samt all der Märchenwelt die Wahrheit auch 
Von Kain und Abel, von Rebekka's Klugheit. 
Von Jakob, der um Rahel dienend freite. 
Von Ahtisverus, der den Herrscherstal) 
'Ausstreckte über Esther, die sein Weib 
Und selber Jüdin, Schutzgott ward den Ihren. 

So Christ und Muselmann führt seinen Stammbaum 
Hinauf zu diesem Volk, als allstem, erstem. 
So dass sie uns bezweifeln, wir nicht sie .... 

Grill parzer. 

Jüdische Kunst — wer vor 27) Jahren 
dieses Wort gebiaucht hätte, der wäre für einen 
sonderbaren Schwärmer angesehen worden. . . . 
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Heute kann man sich ein Volk ohne Kunst über- 
haupt nicht mehr denken, und am wenigsten 
ohne die Malerei, denn diese ist im Grunde ge- 
nommen demokratische Kunst 

Ungleich wichtiger als die Sammlung von Kunst- 
denkmälern der Vergangenheit ist die Entstehung 
von Werken, die auf die Zukunft des jüdischen 

Stammes hinweisen. Gustav Karpeles. 



Unzerstörbar ist in uns die Seele der Väter, 
und noch immer brauchen wir unsere Kräfte in 
der unbewussten Herrschaft der uralten Instinkte. 

üabr. D'Annunziü. 

Noch keinem Volke, das neben den materiellen 
so sehr nach den geistigen Gütern trachtet, haben 
die nationalen Erfolge gefehlt. 

Lüher 
(über die Neug^iechen). 



REVUE DER PRESSE. 



»»Woskhod** und «»Buduschtschnostj** bringen in 
den letzten Wochen erschütternde Nachrichten über die in 
Bessarabicn (Südrussland) herrschende Hungersnot. Wir 
gehen auf diese Nachrichten heute deshalb nicht näher ein, 
weil uns ein ausführlicher Bericht von dort aus zu- 
gesichert worden ist. 

Die »»Ethische Kultur** hat in kräftiger Weise zur 
Judenfrage Stellung genommen. Wir finden dort (in No. 4) 
die folgenden Ausführungen von Geheim rat Förster: 

^Das Eine allerdings können und müssen die Juden 
Deutschlands verlangen, dass endlich ihre deutschen Mit- 
bürger sich ermannen imd gemeinsame Sache mit ihnen 
machen in der ernsten, unablässigen Verurteilung und Be- 
kämpfung aller der widerrechtlichen Einschränkungen und 
Bedrückungen, die man in Deutschland den jüdischen und 
überhaupt allen den Landeskirchen nicht angehörenden 
Bürgern zu bieten wagt.** 

Auch in No, 6 der ^.Ethischen Kultur« (vom 9. Febr. 1901) 
wird nochmals ausführlich auf diese Dinge Bezug genommen. 

Jn der Frankfurter Zeituns^ finden wir eine nicht 
uninteressante Kontroverse zwischen dem Direktor des 
dortigen Reform- Gymnasiums, Dr. Reinhardt, und dem Anii- 
semitenführer Schock. Nach dem letzteren wäre die anti- 
semitische Forderung des Ausschlusses jüdischer Kinder aus 
den allgemeinen Schulen insofern berechtigt (trotzdem die 
Partei sonst das Prinzip der Einheitsschule vertrete), als die 
Judenkinder infolge ihrer Eigenart, besonders ihres Ehrgeizes 
wegen, eine Gefahr für die christlichen Kinder bildeten. 
Ein anerkannter Schulmann, der Direkter des Reform- 
Gjmnasiums in Frankfurt a. M., habe sich auch dahin aus- 
gesprochen, dass die jüdischen Schüler seiner Anstalt einen 
Einfluss auf die übrigen ausübten. 

Eine Anfrage hierüber beantwortete Direktor Dr. Rein- 
hardt mit einem Briefe, dem wir die folgenden Stellen ent- 
nehmen : 

„Die jüdischen Schüler unserer Anstalt, die etwa ein Drittel 
der Gesamtzahl bilden, gereichen durch ihre sittliche Haltung 
und ihr Benehmen ebenso wie alle andern ihren Lehrern 
zur Freude. Sie sind gewiss im allgemeinen recht strebsam, 
indessen giebt es, wie bei allen übrigen, so auch unter 
diesen Schülern sehr gut beanlagte, minder beanlagte und 
gering beanlagte. Ich hebe dies besonders hervor, da Gegner 
unseres Reformversuches in wenig freundlicher Weise darauf 
hingewiesen haben, dass unsere Anstalt einen verhältnismässig 
bedeutenden Prozentsatz jüdischer Schüler hat. Weil diese 
besonders beanlagt seien, so könne unser Erfolg nichts be- 



weisen. Herr Gehcimrai Dr. Jäger in Köln hat vor einiger 
Zeit im „Humanistischen Gymnasium" eine derartige Aus- 
lassung veröffentlicht, die auch durch die Zeitungen gegangen ist. 
Es ist wohl zu beachten, dass hier gute Eigen- 
schaften der jüdischen Schüler dazu benutzt werden 
Süllen, um unsere Bemühungen als minderwertig hinzu- 
stellen. Aber diese Beweisführung ist hinfällig, da ein durch- 
greifender Unterschied der Begabung nur der Vorein- 
genommenheit sichtbar wird, in Wirklichkeit aber nicht 
existiert Alle solche Erörterungen über Rassen- 
unterschiede innerhalb der Volksgenossen, die nach Recht 
und Gesetz das deutsche Volk bilden, scheinen mir ebenso 
unfruchtbar, wie sie unerquicklich sind." 

Die Breslauer Zeituns: schreibt am 12. Februar: Der 
Justizdienst und die Juden. Gegenüber den Ausführungeü 
des Ministers Schönstedt und dem Verhalten der Mehrheit 
des Abgeordnetenhauses diesen Ausführungen gegenüber 
dürfte wohl die Erinnerung an eine Aeusserung des ver- 
storbenen Königs Ludwig von Bayern über denselben Gegen- 
stand am Platze sein. Als in Bayern die erste Ernennung 
eines Juden im Justizdienste — wir wissen nicht mehr, ab 
zum Notar oder zum Richter — erfolgen sollte, war der 
Minister zweifelhaft darüber, wie der König darüber denke, 
und trug ihm den P'all vor. König Ludwig fragte nach dem 
Vortrag: „Ist der Betreffende nach der Verfassung berechtigt 
zu der Anstellung?** Als ihm der Justizminister sagte, dass 
dies allerdings der Fall sei, erwiderte der König: „Dann ist 
die Sache ja gut", und imterzeichnete das Anstellungspatent. 
Diesen Vorgang hat s. Zt. der bayerische Justizminister einem 
Berliner hochgeachteten Rechtsanwalt und Notar zur Kenn- 
zeichnung der Stellung des Königs Ludwig gegenüber der 
Agitation der Antisemiten mitgeteilt. 

Das Leipziger Tageblatt veröffentlicht die folgende 
Notiz: Der Zudrang russischer Studentinnen zum Studium der 
Medizin an deutschen Universitäten ist in letzter Zeit auffällig 
gestiegen. Die Betreffenden gehören fast ausschliesslich dem 
Judentum an, und man sagt ihnen nach, dass sie sich durch 
grossen Fleiss auszeichnen. In Halle a. S. zählt man in 
diesem Winterjahre deren über zwanzig, in Leipzig sogar 
mehr als doppelt soviel. ... Da es bekanntlich in das Er- 
messen des einzelnen Professors gestellt bleibt, ob er 
Hörerinnen den Zutritt zu seinen Vorlesungen und Seminar- 
Übungen einräumen will, so enthält das Verzeichnis der Vor- 
lesungen an jedem Halbjahre bei den Namen, die den I^ehr- 
körper bilden, entsprechende Vermerke. Hiernach sind die 
für Studentinnen Unzugänglichen entschieden in der Minder- 
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zahl. Die theologische Fakultät kam dabei aus naheliegenden 
Gründen bisher überhaupt nicht in Betracht. 

Die »»Magdeburgische Zeitung** knüpft an die 
italienische Kabinettsfrage die folgenden Betrachtungen: 

„Schon seit geraumer Zeit hat man sich in Italien daran 
gewöhnt, als die beiden hervorragendsten Staatsmänner der 
jüngeren Generation Sonnino und Giolitti zu betrachten. Das 
politische Programm dieser beiden Parlamentarier ist in 
vielen Stücken dasselbe. Beide sind erprobte Anhänger des 
Dreibundes, ^ beide Verfechter einer energischen Kirchen- 
politik, beide kolonialen Abenteuern abgeneigt, beide er- 
kennen die Notwendigkeit sozialer Reformen an, beide end- 
lich sind aus der Schule Crispi's hervorgegangen, in dessen 
Ministerien sie nach einander das Portefeuille des Staats- 
schatzes inne gehabt haben. Aber Sonnino ist gemässigter 
gesinnt als sein Nebenbuhler. 

In Italien gehören die Juden — Sonnino ist jüdischer 
Abstammung, bekennt sich aber, wie seine Mutter, zum 
Protestantismus — fast ausnahmslos zur konservativen Partei, 
und in konservativen Anschauungen ist auch Sonnino gross 
geworden. Giolitti hingegen, der aus kleinbürgerlichen 
Verhältnissen herstammt, ist demokratisch gesinnt. Sonnino 
und Giolitti zählen in der Kammer nur eine geringe Zahl, 
jeder vielleicht 20, verlässliche Anhänger. Aber 'als Minister- 
präsident könnte Spnnino für die erste Zeit auf die gesamte 
Rechte und die gemässigten Liberalen rechnen, imd Giolitti 
seinerseits auf sämtliche radikale Parteien mit Einschluss der 
Republikaner und Sozialdemokraten.** 

In der ,,Revtte des Revues*^ (1. Januar) schreibt 
Dr. La Touche-Tr^ville über neue biblische Funde u. a. : 

„Eine vor drei Monaten vollendete Ausgrabung legte die 
Stadt Lachisch, die Residenz des Königs Salomon, bloss. 
Die Arbeiten, welche vier Jahre dauerten, wurden von 
Flinders Petrie und Dr. Bliss geleitet und förderten die 
Ruinen von elf Städten zu Tage, die übereinander gebaut 
waren, und deren älteste auf 2000 Jahre v. Chr. zurück- 
geht, während die jüngste bis um das Jahr 400 v. Chr. 
gestanden haben dürfte.** 

Die »«Allgemeine Zeitung des Judentums" bringt 
einen Aufsatz über jüdische Kunst von Dr. Gustav 
Karpeles, aus dem wir einige Sätze unter den „Apho- 
rismen** dieses Heftes reproduzieren. In denselben kenn- 
zeichnet sich treffend der Umschwimg in der Auffassung 
vom Judentum, der sich in unserer Gegenwart zu vollziehen 
beginnt. 

In der ,,Weft** (No. 6) erörtert der hochangesehene 
Rabbiner Dr. J. Rülf (Bonn) die Frage: Ob wir noch 
Juden seien. Wir entnehmen den interessanten Aus- 
führungen dieses greisen Gelehrten folgende Stellen: 



„Sind wir noch Juden? Wenn wir Juden weiter nicht 
besässen als unsere Glaubensgesetzlichkeit, und weiter nicht 
wären als eine auf dieser Gesetzlichkeit beruhende Religions 
gemeinschaft, dann, ja dann müssten wir ehrlich und ent 
schieden antworten: Nein, wir sind keine Juden mehr 
Schauen wir uns doch rechtzeitig um nach einem anderei 
Surrogat für unser Judentum, denn damit geht es über kur 
oder lang zu Ende. 

Aber getrost! Wir sind noch Juden und werden im( 
wollen es bleiben bis an das Ende der Tage. Die Gesetz 
lichkeit ist gar nicht das Fundament, das Urwesen, di 
Substanz des Judentums, sondern die Nationalität. Dies^ 
Gesetzlichkeit ist erst der Ausfluss des jüdisch-nationalei 
Geistes und gewinnt erst durch diesen eine unerschütterlich) 
Gnmdlage und ewigen Fortbestand; ohne die Nationalita 
aber schwebt die jüdische Gesetzlichkeit in der Luft um 
wird von jedem Windzuge der modernen Aufklärung und d« 
Kulturfortschiittes verweht und verflüchtigt. 

Ich kann mir sehr wohl ein Judentum denken als di« 
reine Nationalität, ganz ohne Gesetzlichkeit; die blosse Ge 
setzlichkeit hingegen, ohne die Nationalität als ihren Trag» 
so eine gewisse Werkheiligkeit, Buchstabenheiligkeit, ge 
dankenlose Ceremonialübung ist kein wahres Judentum 
Immer heisst es: „Der Du uns erwählt hast aus allei 
Nationen und uns Deine Thora gegeben hast** ; jederzeit di< 
Nationalität vorausgesetzt. Die jüdische Religion ohne di< 
jüdische Nation ist bestandloses Scheinjudentum. 

Selbst der Glaube an den Einig-Einzigen ist geknüpf 
an die Existenz der israelitischen Nation. „Höre, Israel, de 
Ewige, unser Gott, ist der einig einzige Gott.** „Israel is 
der Genosse Gottes**, lehrt in diesem Sinne der Talmud 
Eben aus dieser Genossenschaftlichkeit schöpft das Voll 
seine Ewigkeit, wird es zu jenem „Am-Olam**, „Volk de 
Ewigkeit**, von welchem der Prophet redet. „Ich, der Ewige 
habe mich nicht verändert, und Ihr Söhne Jacob's habt nich 
aufgehört." Ich imd Ihr. 

Was die moderne jüdische Bewegung 'betrifft, so mein 
der Vei fasser, dass sowohl die Orthodoxen als auch di( 
Neologen nicht wussten, was sie thaten, als sie ihr so heftig 
entgegentraten. „Die Orthodoxen nicht, denn mit all ihre 
Gesetzesstrenge sind sie nicht im stände, der zersetzende! 
und auflösenden Macht des neuzeitlichen Kulturfortschritte 
entgegenzuwirken. Die Neologen nicht, denn die arbeite] 
der Zersetzung und Auflösung geradezu in die Hände. W« 
sie da von der „erhobenen Mission** des Judentums unte 
den Völkern reden, ist der reinste Humbug. Von eines 
Judentum als Nationalität, die anderen Nationalität^ 
selbstbewusst, würdig und kräftig, mit aller ihrer Bestimmt 
heit und Bestimmung gegenübertritt, liesse sich allenfalls s 
etwas noch sagen, aber nicht von einer Glaubensgemeinschai 
ohne Glauben.** 
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Der babyto^iidche Catmud 



Rcbräfscb und Deutsch« 



Text nach der uncensierlcn editio princeps (Venezia 
1520 — 23) mit Varianten aus Handschriften und Druckwerken 
nebst Uebersetzung und kurzen Erklärungen. 

Herausgegeben und übersetzt von 

£axanu eeldscbiiiiat 

Vollständig in 9 systematisch geteilten Bänden von je Qber 
100 Bogen gr. 4^ nebst einem Einleitungs- und Ergänzungsband. 
Jeder Band erscheint in abgeschlossenen, vollständige Traktate 
enthaltenden Lieferungen, die auch einzeln käuflich sind. 
Preis f. Subskribenten bezw. Käufer einer 

vollständigen Sektion (2 — 3 Bde.) . 50 Pf. pro Druckbogen 
Preis ffir den einzelnen Traktat . . . 60 „ ^ „ 

(Bd. I ist jedoch nur vollständig zu haben.) 
Bereits erschienen: 
Bd. I. (vollst.): Berochoth.Sabbath.MiinatZeraim Preis M. 50.— 
Bd. II. Lief. 1—4: Erubin, Pessachim . ... „ „ 48.50 
^d. III. (vollständig): Sukkah, Becpa, Roi-haianah, 

Tänith, Megilla, Mo6d-qatan, Hagiga, Öeqalim „ „ 58.50 

Preis für die einzelnen Traktate : Erubin M. 25.80, Pessachim 
M. 31.20, Sukkah M. 12.—, Be(;a M. 9.60, RoS-haÄanah M. 9.—. 
TÄnith M. 9.60, Megilla M. 10.80, Mo6d-qatan M. 8.40, 
Hagiga und Seqalim M. 9.60. 

Der Traktat Joma, der_mit dem Bd. II abschliesst, befindet 
sich unter der Presse. 

Eine zensurfreie, vollständige, mit kritischem Apparat ver- 
sehene und für die Wissenschaft brauchbare Ausgabe war ein oft 
ausgesprochener Wunsch vieler Gelehrten ; eine wirklich voll- 
ständige und zuverlässige Uebersetzung dieses hervorragendsten 
Kulturdenkmals der gesamten jüdischen Litteratur ist ein seit 
vielen Jahrhunderten wiederholt ausgesprochener Wunsch der 
ganzen civilisierten Welt; diese beiden Wünsche zu erfüllen ist 
di? Aufgabe des von uns herausgegebenen Werkes. 

StfMMe» 9m Kriliit: 

Wir wünschen seiner sehr fleissigcn Arbeit 

guten Fortgang und entgegenkommende Aufnahme. 
Die äussere Ausstattung ist recht gut. ' 

(Prof. e. Sieüfriea in aer Deutschen Eitteratnrx.) 



.... La traduzionc tedesca iatta, per quanto h 
possibile, seguendo la lettera h buonissima e, data 
Ic difficolta che presenta lo Stile e la lingua del 
Talmud, abbastanza chiara. Soniere TlTielltiCO* 

Ben Dr. 3. $!• in Berlin schreibt: ihre Herausgabe des 
Talmuds in deutscher Sprache halte ich für ein hochverdienst- 
liches Unternehmen Die Uebersetzung ist wohllautend 

und klar, und um so mehr ist eine treffliche Behandlung der 
deutschen Sprache hervorzuheben, als der Dolmetscher streng 

an den Text gebunden ist Diese Ausgabe des. Talmud darf 

in keiner Bibliothek fehlen, die Anspruch darauf macht, die Ttoi- 
wendigsten Stammwerke zu besitzen und mit den zum Studium 
der Religions- und Altertumswissenschaften erforderlichen uner- 
läs^ichen Hilfsmitteln versehen zu sein. 

Berr Dr. Jl* UP* in Dresden schreibt: Goldschmidt leistet 
mit seiner Uebersetzung, was irgend eine Einzelperson arf 
diesem Gebiete leisten kann. 

Ben XSL $-ger in Pbilaaeipbia schreibt: in my judgmcnt 
your work is of the first importance. The adoption of the text 
of the Venice edition is a wise measure. The translation and 
explanationsareenormous helps to every Student who approaches 
the subject. Such an investigation conducted with the intelligencc 
and zeal already devoted to the study of the Bible will in the 
next Sfty years lead to a larger understanding of religious dc- 
velopment .... You are entitled to the good wishes and 
encouragement of every lover of leaming . . . And although 
many criticisms of an unfavorable sort may be levelled at ycu, 
this fact oußht not to swerve you from your purpose. 

Berr Baron P.R-r inEOnden schreibt: I can gratefully testify 
to the excellence of the gigantic undertaking in every respect as to 
translation and edition. Mr. Goldschmidt is another striking ex- 
ample ofGerman erudition and intelligent industry ; moreover the 
publisher deserves the warm acknowledgment of his clients for 
thehandsome manner in whichthis monumental work is prodaced 

Wir machen noch besonders darauf aufmerksam, dass die 
Auflage des Werkes eine sehr kleine, und es daher wahrschein- 
lich ist, dass nach einiger Zeit der Preis desselben erhöht wird. 
AusfOhrlicIier Prospekt und Probebogen stehen auf Verlangen 
gratis und franko zur Verfügung. 
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Spinoza in Dentscbland. 

6cftrSiitc preisscbrfft« 

Von 

Dr* M^x 6ruiiwald* 

IV, 380 S. mk. 7,20. 

Der mit Glück erfasste und durchgeführte Gedanke. 
die Wandlungen in der Erkenntnis und Auffassung Spinozas 
in engem Zusammenhange mit dem IJmänderungsprozesse 
der modernen Weltanschauung selbst in Verbindung zu 
bringen, hebt die Arbeit über das Durchschnittsmass 
litterarhistorischer Leistungen hinaus imd gewährt ihr die 
Bedeutung eines Beitrages zur modernen Kulliu-geschichte. 

„Ich weiss nicht was ich mehr bewundem soll, die 
ungeheuere Gelehrsamkeit, die das gigantische Material 
zusammenbrachte, oder die Klarheit, mit der es verarbeitet 
ist. Ich, der Ungelehrte, würde da an ein Wunder glauben, 
wenn, ich es als Spinozist dürfte. Und wie viele, ausser 
mir sind Ihnen für die gewaltige Arbeit zu innigstem 
Danke verbunden.** 

(Aus einem Briefe Spielhagen's an den Verfasser.) 

lieber all ist ein wertvolles und um fangreiches Material 
Musammen^estellt; man wird durch das Buch Grunwald's 
förmlich dengrossen Einfluss Spinoza* s in Deutschland 
erst recht inne. (Blätter für litterarische Unterhaltung.) 



%. m. Dubnow 

Die 

jüdische 6e9ehichte. | 

Cin ge$ctolcbf$p»ild$opbl$cber Uer$H€». 

Autorisierte Uebersetzung aus dem Russischen 
von J. F. 



VI, 89 Seiten. 



Preü mit. i,$o. 



Der Verfasser, der in der russisch-jüdischen Litteratur ^ 

als Historiker sowohl wie auch als geistreicher und fein- S0 

sinniger Kritiker eine fast dominierende Stellung einnimmt, W 

unternimmt hier zum ersten Male den Versuch, eine psycho- % 

logische Charakteristik der jüdischen Geschichte zu schreiben. S0 

Dubnow will hier den inneren Zusammenhang zwischen J^ 

den Ereignissen derselben nachweisen, die Ideen, die ^ 

diesen zu Grunde liegen, aufdecken, oder, um seinen 91^ 

eigenen Ausdruck zu gebrauchen, „die Seele der jüdischen Jg 

Geschichte, der die äusseren Thatsachen nur als körper- ^ 

liehe Hülle dienen'* uns vor Augen führen. tt^ 
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Der Calmud 

', Sein Wesen, seine Bedeutung j^ jt 
^ j^ j^ M jf und seine Geschichte. 



Bearbeitet von 

Dr. S. Bernfeld. 



IV, 120 S. 



preis Mh* ^20. 



.... Wir bcgTÜssen sein Buch als eine von den 
Schriften, die geeignet sind, den Frieden auf Erden zu 
mehren. (Vossische Zeitung.) , 

.... Mit Leichtigkeit versteht es Verfasser, die 

politischen Momente hineinzuflechten, wodurch wir ein 

, vollkommenes Bild von dem geistigen und kulturellen 

Leben jener Zeit gewinnen. ... Es war hoch an der Zeit, 

, dass von kompetenter jüdischer Seite ein solches Werk 

verfasst wurde. Wir wünschen demselben eine weite Ver- 

* breitung, nicht nur in gebildeten jüdischen Kreisen, sondern 

^ dariiber hinaus, damit das richtige Urteil über das, was 

der Talmud eigentlich ist, immer weitere und tiefere 

Wurzeln fasse .... (Jüdisches Litteraturblatt.) 

In fliessender und • anregender Darstellung giebt der 
gelehrte Verfasser ein gleichzeitig gedrängtes und über- 
sichtliches Bild des Talmud nach seinem Wesen, seiner 
Bedeutung uüd seiner Geschichte. 

Der angesehene Verfasser gilt als ein Mann von um- 
fassenden Kenntnissen und gereiftem Urteil, der in Fragen 
der jüdischen Geschichte und Littei-atur eine massgebende 
Stellung einnimmt; trotz aller historischen Objektivität, 
die gerade bei einem so viel umstrittenen Werke wie der 
Talmud nicht genug anzuerkennen ist, empfindet man doch 
aus jeder Zeile des Verfassers innige -Anteilnahme an 
dieses eigenartigsten Denkmals historischem Geschicke, an 
dem auch jeder NichtJude und Nichtfachmann, kurz jeder 
gebildete Mensch lebhaftes Interesse nehmen muss. 

Die Arbeit ist eine durchaus originale tmd selbständige 
und wohlgeeignet, Interessenten über das schwierige Ge- 
biet volle und verständliche Aufklärung zu bieten. 

Das Büchlein kann sowohl mit Bezug auf seinen In- 
halt wie seine äussere Ausstattung jedem Gebildeten zur 
Anschaffung empfohlen werden. 

(Dr. Bloch's Wochenschrift.) 

L. Rorwftz 

Die TsracliUn unter dem « 
« « H^nigreicb SIestfalen. 

Ein aktenMässiger Beitrag 
mr fimbicbte der Kegiening K^niS Stromes. 

Gr. 80. 180 S. preis l^lt. 2,—. 

Der Verfasser gicbt auf Gnmd der Akten des Königl. 
Geb. »Staatsarchivs zu Berlin eine kurze, wahrheitsgetreue 
Schildenmg der Thätigkeit des zu jener Zeit eingesetzten 
jüdischen Konsistoriums, eine Thätigkeit, die zugleich die 
Lage der in jenen Landesteilen wohnenden Israeliten in 
das hellste Licht setzt. 

Die Herren Prof. Dr. Arthur Kleinschmidt in 
Marburg, Dr, Albert Fränkel in Leipzig und Bibliothekar 
Dr. Grotefend in Cassel haben das Manuskript s. Z. einer 
Durchsicht unterzogen. 



Band hl Sabbatpreaigleti* 

296 Seiten. preis l^h. 6.—, gebunden )^lt. 7,—. 

Die klassischen Leistungen des Heim- 
gegangenen Meisters der Kanzelberedsamkeit 
bedürfen keines Wortes der Empfehlung. Die 
Tiefe und Fülle der Gedanken und An- 
schauungen, die in diesen Reden niedergelegt 
sind, sowie die meisterhafte und geistvolle Dar- 
stellung jüdischer Lehre und jüdischen Lebens, 
die sie enthalten, weisen dieser Sammlung 
ohnehin einen der ersten Plätze in der jüdischen 
Erbauungslitteratur an. 



. . . Das wusste auch das Laienpublikum zu schätzen, 
welches jedesmal in Scharen herbeiströmte, um J06I zu 
hören. Der Gewinn und Genuss dürfte aber kaum ge- 
rmger sein, J06I zu lesen, da der Wert seiner Rede 
einzig imd allein in ihrem Inhalt liegt. Und es wird 
jeder, ob Fachmann oder I^aie, den Herausgebern der 
Joßl'schen Predigten Dank wissen, dass sie ihm diesen 
unvergleichlichen Geistesschatz zugänglich gemacht .• . . 

(Neuzeit.) 

. . . gehören imbedingt zu dem Besten und Vorzüg- 
lichsten, was auf diesem Gebiete erschienen ist. Die 
klassische Sprache, der Reichtum der Gedanken, die geist- 
reiche Verwendung der Midrasch-Litteratur, alles ist hier 
in harmonischer Weise vereinigt, imd bieten daher diese 
Predigten den schönsten Genuss, den eine gedruckte 
Predigt je zu bieten vermag. Namentlich wird jeder 
Fachmann diese Predigten mit Freuden begrüssen. 

(Oesterr. Cantoren -Zeitung.) 



• Alphonse Lewy 

0mbkbte der üuden 
in Sacbscii. 

120 Druckseiten. Gr. 8^. preis Mh* 2.fiO. , 

Die Arbeit ist bestimmt, die Forschungen 
Sidori's und Emil Lehmann's zu ergänzen und 
das Interesse für das Schicksal der jüdiscuhe 
Bevölkerung des Königreichs Sachsen in weiteren 
Kreisen wachzurufen. 

.... ein sehr verdienstlicher Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Juden. 

(Israelitische Wochenschrift.) 
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„MOSES." 

Von Henry George. 



Es hat sich bei uns Modernen die Neigung heraus- 
gebildet, in den grossen Charakteren der Geschichte 
mehr das Resultat als die Ursache der jeweiligen Zeit- 
strömungen zu sehen. So wie in früheren Zeiten die 
grossen geschichtlichen Ereignisse auf Personen zurück- 
geführt wurden, so thun wir heute das Umgekehrte 
und versuchen die sagenhaften Heroen der grauen 
Vorzeit in mythologische Vorgänge aufzulösen. 

Dennoch — wenn wir versuchen die Anfänge zu 
finden von Bewegungen, deren ewige Ursache bis auf 
die heutigen Zeiten wirkt — stossen wir zuletzt auf das 
Individuum. Es ist wahr, dass die Verhältnisse den 
Menschen bestimmen, aber es ist gleichfalls wahr, dass 
im Anfang aller Dinge Menschen die Verhältnisse 
schufen. 

An einer wohlbekannten Stelle beschreibt Macaulay, 
welchen Eindruck auf seinen Geist das Alter jener 
Kirche machte, die, Dynastien und Weltreiche über- 
lebend, zurückreicht auf die Zeiten, da der Opferrauch 
emporstieg vom Pantheon, und Leopard und Tiger sich 
zerfleischten im römischen Amphitheater. Und doch 
existieren noch heute Gebräuche in unserer Mitte, die 
— in ununterbrochener Kette überliefert vom Vater 
auf den Sohn — zurückgeführt werden auf eine weit 
entfernte Vergangenheit. Jedes Jahr — in jedem 
Lande der Welt — sammeln zu einer bestimmten Zeit 
Männer ihre Familien um sich und essen — angethan 
wie zur Reise — ein schnell bereitetes fesüiches 
Mahl. — Bevor noch Rom gegründet war, und bevor 
Homer sang, wurde dieses Fest gefeiert, und das 
Ereignis, an das es erinnern' soll, war schon damals 
Jahrhunderte alt. 

Dieses Ereignis ist das ■ Eintreten eines in viel- 
facher Hinsicht merkwürdigen Volkes in die Welt- 
geschichte — eines Volkes, das niemals ein grosses 
Reich gegründet, niemals eine "^eltstadt gebaut und 



doch auf einen grossen Teil der Menschheit einen 
Einfluss ausgeübt hat, weitreichend, machtvoll und 
dauernd; eines Volkes, das — 2000 Jahre ohne Land 
und ohne organisierte Nationalität, dennoch seine 
charakteristischen Eigenschaften und seinen Glauben 
bewahrt hat in Leid und Unglück. Dieses Volk ist 
besiegt, aufgerieben und versprengt worden, es wurde 
zu Staub zermahlen, zerstreut in die vier Winde des 
Himmels; imd doch, wenn auch Throne gestiirzt 
wurden und grosse Reiche zerfielen. Relijzionen 
wechselten und lebende Sprachen ausstarben, — dieses 
Volk existiert noch mit sichtlich unvermin- 
derter Lebenskraft. 

Das Auftreten eines solchen Volkes ist eines der 
epochalen Ereignisse in der Weltgeschichte. 

Aber es ist nicht so sehr dieses Ereignis als die 
Hauptfigur des Führers, die in gewaUiger Grösse uns 
entgegentritt, wovon ich vorhabe zu sprechen. 

Drei grosse Religionen stellen den Führer des 
Exodus auf die höchste Stufe, die sie den sterblichen 
Menschen einräumen. Dem Christentum und Islam 
ebensowohl als dem Judentum ist Moses der Gesetz- 
geber und das Sprachrohr des Höchsten der Ver- 
mittler, ausgestattet mit übernatürlicher Macht, durch 
den der göttliche Wille offenbart wurde. Aber gerade 
diese Erhebung, die den Vergleich mit anderen 
Menschen unmöglich macht, mag uns hindern, die 
wahre Grösse dieses Mannes zu erkennen. Aus der 
Mitte seiner Brüder ragt Saulum Haupteslänge hervor. 

Und auch die kritische Wissenschaft, welche die 
Moses zugeschriebenen Bücher und Gesetze in die Zeit 
nach den Propheten verlegt, führt auf ihn, von dem 
sie uns fast nichts erzählen kann, die Anregung zurück 
zu den humanen Zügen des jüdischen Gesetzes, zu der 
hohen Auffassung von der Einheit Gottes — allg^ 
wärtig und ewig — des allmächtigen Vaters. 
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Aber gleichyiel, ob wir Moses in dieser oder 
jener Weite auflassen, es mag der Mühe wert sein, 
den Standpunkt einzunehmen, wo alle Schattierungen 
von Glauben und Unglauben einen gemeinschaftlichen 
Boden finden — die Hauptzüge der jüdischen Quellen 
und Traditionen zu acceptieren und sie zu betrachten 
im Lichte der Geschichte, wie wir sie kennen und der 
menschlichen Natur, wie sie sich noch heute zeigt. Es 
ist ein Fall, wo die biblische Geschichte behandelt 
werden kann wie die profane, ohne flas religiöse Ge- 
fühl irgendwie zu verletzen. — Selbst die schärfste 
Kritik kann Moses nicht zur Mythe machen — die 
Thatsache des Exodus zwingt uns, einen solchen Führer 
anzunehmen. 

Ein lange unterdrücktes Volk in die Freiheit zu 
führen, eine solch grosse Masse im Zaum zu halten, 
sie zu Kämpfern abzuhärten, vor denen kriegerische 
Stämme zerstoben und die Mauern der befestigten 
Städte sanken, Unzufriedenheit, Eifersucht und Meuterei 
zu unterdrücken, Rückschläge zu bekämpfen, die 
schnelle, stolze Flamme der Begeisterung in 
den stetigen Dienst der Sache zu zwingen, — 
<las alles verlangt einen turmhohen Charakter — einen 
Gharakter, der im hellsten Lichte die Eigenschaften 
des Politikers, des Patrioten, des Philosophen und des 
Staatsmannes zeigt. 

Solch einen Charakter in groben, aber starken 
Konturen zeigt uns die Tradition — eine Vereinigung 
ägyptischer Weisheit mit der selbstlosesten Aufopferung. 
Vom Anfang bis zum Ende, in allem, was wir von 
ihm sehen — ist dieser Charakter in Uebereinstimmung 
mit sich selbst und mit dem grossen Werke, das sein 
ewiges Denkmal bildet. 

Es ist der Charakter eines erhabenen Geistes, der 
eingeengt von Bedingungen und Begrenzungen, sich 
begnügen muss mit den Kräften und dem Material, 
das er vorfindet, dessen Leistungen, wie gross sie 
auch sein mögen, nur ein schwacher Abglanz des 
grossartigen Gedankens sein können. 

Aegypten war die Gussform der jüdischen Nation 
— sozusagen die Matrize, in der eine einzelne Familie 
oder im besten Falle ein kleiner Stamm sich auswuchs 
zu einem Volke, so zahlreich wie das amerikanische 
Volk zur Zeit der Unabhängigkeits-Erklärung. 

Vier Jahrhunderte hindurch — wenn wir uns an 
die Daten der hl. Schrift halten — also länger als 
Amerika den Europäern bekannt ist — stand dieses 
wachsende Volk, die Nachkommen einer patriarchali- 
schen Hirtenfamilie , unter der Herrschaft einer hoch- 
entwickelten, uralten Kultur — einer Kultur, deren 
Stetigkeit ihren. Ausdruck gefunden hat in Monumenten, 
die an Dauer mit den ewigen Bergen wetteifern — 
einer Kultur, so alt, dass die Pyramiden, wie wir heute 
wissen, Jahrhunderte alt waren, bevor Abraham's Auge 
auf ihnen ruhte. 

Die Nachkommen der ersten Einwanderer, die 
auf die Einladung des zum Premier-Minister gewordenen 
Sklavenknaben nach Aegypten kamen, mögen noch so 
sehr sich das Bewusstsein ihrer Rassenverschiedenheit 
und die Traditionen von einem freieren Leben erhalten 
haben, so müssen sie doch mächtig beeinflusst worden 
sein von einer solchen Kultur. Und gerade wie die 
Juden von heute Deutsche in Deutschland, Italiener in 
Italien und Amerikaner in den Vereinigten Staaten 
sind, ebenso — nur in weit ausgesprochenerer Weise — 
waren die Juden des Exodus in ihrem innersten Wesen 
Aegypter. 

Es ist daher nichts AufEiallendes daran, dass die 
alten jüdischen Einrichtungen in so vielen Fällen den 



Einfluss ägyptischer Ideen und Gewohnheiten verraten. 
Im Gegenteil: die Unterschiede sind das Merkwürdige. 
Dem oberflächlichen Geist scheint nichts natürlicher, 
als dass ein Volk, das dem Lande seiner Unterdrück unjr 
den Rücken wendet, auch die Ideen und Einrichtungen 
dieses Landes aufgiebt. Wer aber die Geschichte 
studiert oder den Lauf der Politik verfolgt, weiss, dass 
nichts unnatürlicher wäre. Die (Gewohnheiten des 
Geistes sind viel tyrannischer als die Gewohnheiten 
des Leibes. Sie umgeben die Massen mit einer geistigen 
Atmosphäre, über die sie ebenso wenig als über die 
physische hinausgehen können. 

Ein Volk, das sich an den Despotismus gewöhnt 
hat, mag gegen einen Tyrannen sich auflehnen, es mag 
seine Gesetze und Bestimmungen umstossen, hassen, 
was er liebte und ehren, was er hasste — aber es 
wird sich beeilen einen anderen Tyrannen an seine 
Stelle zu setzen. 

Ein abergläubisches Volk mag einen reineren 
Glauben annehmen, aber es wird ihn bald zu seinen 
alten Ideen degradieren. Ein Volk, das Unterdrückung 
zu leiden hatte, mag sich gegen sie auflehnen, aber 
nur um selbst Unterdrückung auszuüben, sobald es zur 
Macht gelangt. 

Denn die Verhältnisse bestimmen den Menschen. 
Und wenn wir bei einem Volke, das sich an Ein- 
richtungen von einer bestimmten Art gewöhnt hatte, 
entgegengesetzte Einrichtungen platzgreifen sehen, so 
wissen wir, dass wir dahinter jenelebendige, ursprüng- 
liche Kraft zu suchen haben: — die Männer, die im 
Anfang der Dinge die Zustände schaffen. 

Das sehen wir am Exodus. Die frappanten Unter- 
schiede zwischen ägyptischen und jüdischen Satzungen 
sind nicht äusserlich. sondern prinzipiell. Die Tendenz 
der einen ist: Unterordnung und Bedrückung, die der 
anderen: die persönliche Freiheit. Eine merkwürdige 
Entstehung! Aus dem meist entwickelten und 
glänzendsten Despotismus wird die freieste 
Republik geboren. Empor zwischen den Klauen 
der Felsen -Sphinx erhebt sich der Genius menschlicher 
Freiheit, und die Trompeten des Exodus erklingen von 
der stolzen Erklärung der Menschenrechte. 

Man bedenke, was Aegypten war. Jahrtausende 
schon stehen seine mächtigen Monumente, die uns — 
wie einst die äg}'ptischen Priester den ruhmredigen 
Griechen — zuzurufen scheinen: „Ihr seid Kinder!"* 
Und gerade die Grösse dieser Monumente erinnert 
uns an die Versklavung des Volkes — ist uns der 
ewige Zeuge einer Gesellschaftsordnung, die als ein 
erdrückendes Gewicht auf den Massen lastete. 

Dieses enge Nilthal, die Wiege der Künste und 
Wissenschaften, der Schauplatz vielleicht der grössten 
Triumphe des Menschengeistes, ist gleichzeitig der 
Schauplatz der schrecklichsten Sklaverei. Sicher im 
Besitz aller weltlichen Macht und mächtiger noch «iurch 
die Gewalt, die eine mystische Religion ihm verlieh, 
war der Pharao wie ein Gott auf Erden, und um 
seinem armen Kadaver ein würdiges Grabmal zu 
bauen, mussten Hunderttausende ihr Leben dem Frohn- 
dienst opfern. 

Den Klassen, die ihm zunächst standen, gehörten 
alle sinnlichen Freuden einer raffinierten Kultur und 
hohe geistige Genüsse, die die Mysterien des Tempels 
vor der Oeffentlichkeit verbargen. Für die Millionen 
aber, welche die Basis der gesellschaftlichen Pyramide 
bildeten, war nur die Peitsche, um sie zur Arbeit an- 
zuspornen, und die Verehrung von Tieren, um das 
Sehnen der Seele zu stillen. Seit undenklichen Zeiten 
bis auf den heutigen Tag war das Los des ägyptischen 
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Bauern die Arbeit und der Hunger, damit die über 
ihm herrlich und in Freuden leben konnten. Er hat 
sich niemals aufgelehnt. Jede derartige Regung war 
seit lange in ihm erstickt durch Einrichtungen, die ihn 
zu dem machten, was er ist. Er weiss nur zu leiden 
und zu sterben. 

Was immer für günstige Umstände wir auch an- 
nehmen mögen, — die Organisation und Durchführung 
der Befreiung eines grossen Volkes von einer solchen 
körperlichen und seelischen Tyrannei — gegen eine 
Armee von V2 ^^i^lioQ geschulter Krieger — erfordert 
eine gewaltige und geniale Führerschaft. Aber diese 
That, so erstaunlich gross sie ist, ist nicht der Mass- 
stab für die .Grösse des Leiters des Exodus. Nicht 
in der Befreiung vom äg}'ptischen Joch, sondern in 
dem konstruktiven, staatsmännischen Genie, das 
den Grundstein legte zu dem jüdischen Gemeinwesen, 
offenbart sich uns die unvergleichliche Grösse dieser 
Führerschaft. 

So wenig wir uns den Exodus vorstellen können 
ohne den grossen Führer, so wenig können wir uns 
die jüdischen Einrichtungen erklären ohne den grossen 
Staatsmann. Nicht nur intellektuell, sondern auch 
moralisch gross, ist dieser Staatsmann erfüllt von 
jenem ^selbstlosen Patriotismus, der die Versuchung 
zurückweist, ein Scepter an sich zu reissen oder eine 
Dynastie zu gründen. 

Die Lehren der Geschichte, die Offenbarungen 
der Menschennatur, wie wir sie täglich um uns sehen, 
würden uns lehren, in dem wesentlichen Unterschied 
zwischen jüdischen und ägyptischen Einrichtungen den 
Einfluss eines souveränen Geistes zu erblicken, selbst 
wenn die jüdische Tradition weder den Einfluss eines 
solchen Geistes bezeugen würde noch auch die be- 
ständige Neigung des Volkes, zu seinen gewohnten 
Ideen zurückzukehren. Immer und immer wieder 
werden murrende Stimmen laut, und kaum hat Moses 
den Rücken gewendet, als auch schon das ägyptische 
goldene Kalb aufgestellt wird unter dem Rufe: „Dies 
seien Deine Götter, Israel." Und auch die Stärke des 
monarchischen Prinzips zeigt sich in der Wahl eines 
Königs, sobald der weitreichende Einfluss des grossen 
Führers anfing nachzulassen. 

Es kommt nicht darauf an, wann oder von wem 
die Moses zugeschriebenen Bücher gesammelt wurden. 
Es kommt nicht darauf an, wie viel von seinen Ge- 
setzen von früheren Zeiten übernommen, oder in 
späteren Zeiten hinzugesetzt wurde — ihre grossen Züge 
tragen den Stempel eines Geistes, der seinem Volke 
und seiner Zeit weit voraus nach Ursachen forscht für 
Wirkungen, eines Geistes, der sich nicht von den Er- 
eignissen tragen Hess, sondern auf einen endgültigen 
Zweck gerichtet war. 

Die wenigen Züge, die die Tradition uns von 
Mosis Charakter erzählt, die knappen Notizen, die, wo 
immer die Bibel gelesen wird, die Kammern der 
Phantasie mit den lebendigsten Bildem angefüllt haben, 
bestätigen dies in jeder Weise. Was wir von seinem 
Leben wissen, erklärt uns seine Ideen, was wir von 
seinem Wirken wissen, wirft ein Licht auf sein Leben. 

Es war keine Monarchie, wie sie in Aegypten zu 
voller Blüthe gekommen war, oder wie sie in ursprüng- 
licher Form bei den Stämmen ringsumher existierte, 
was Moses zu errichten ' suchte. Es war auch keine 
Republik, wo die Freiheit der Bürger die Dienstbarkeit 
der Heloten voraussetzte, und wo das Individuum den 
höheren Interessen des Staates geopfert wurde. 

Es war ein Gemeinwesen, das das Individuum zur 
Basis hatte, ein Gemeinwesen, dessen Ideal es war, 



dass jedermann unter seinem eigenen Weinstock oder 
Feigenbaum sitzen sollte, wo ihn niemand stören oder 
erschrecken sollte — ein Gemeinwesen, in dem keiner 
verurteilt sein sollte zur Arbeit ohne Unterlass, wo 
selbst dem Sklaven eine Hoffnung blieb und selbst das 
Lasttier seinen Ruhetag hatte. Ein Gemeinwesen, aus 
dem bittere Armut verbannt war, wo die männlichen 
Tugenden, die sich aus persönlicher Unabhängigkeit 
entwickeln, einen starken National-Charakter heraus- 
bilden sollten — ein Gemeinwesen, wo jedes Mitglied 
umschlungen war von Familienbanden, die besser als 
Stahl und Eisen die einzelnen Teile zu einem lebenden 
Ganzen vereinigten. 

Nicht der Schutz des Eigentums, sondern der 
Schutz der Menschlichkeit — das ist der Endzweck des 
mosaischen Gesetzes. Seine Vorschriften wollen nicht 
den Starken helfen Reichtümer zu erwerben, sie wollen 
die Schwachen vor Ausbeutung und Unterdrückung 
schützen. 

Ueberall stellen sie Schranken auf gegen Selbst- 
sucht und Habsucht, die, wenn siie ihren Lauf hätten, 
die Menschheit scheiden würden in Grundbesitzer und 
Sklaven, Kapitalisten und Arbeiter, Millionäre und 
Landstreicher, Herrscher und Unterdrückte. Sein 
Sabbattag und Sabbatjahr sichern selbst dem Nie- 
drigsten Ruhe und Müsse. 

Wenn die Posaunen das Jobeljahr ankündigen, 
geht der Sklave frei aus, die Schuld, die nicht ge- 
zahlt werden kann, ist getilgt, und die Wieder- 
verteilung des Landes sichert auch dem Aermsten 
seinen Anteil an Gottes Erde. Der Aehrenbinder muss 
etwas übrig lassen für die Nachlese, und dem Ochsen, 
der da drischet, darf man das Maul nicht zubinden. 
Ueberall und in allem herrscht das Prinzip unseres viel 
gebrauchten Sprichwortes: ^ Leben und leben lassen.** 

Und die Religion, mit der diese Lebensregeln so 
eng verknüpft sind, trägt ähnliche Züge. Der Idee von 
der Brüderschaft der Menschen entspringt die von der 
Vaterschaft Gottes. Wenn auch die F'ormen denen 
Aegyptens ähneln, der Geist ist es, was Aegypten ver- 
loren hatte. Wenn auch eine erbliche Priesterschaft 
beibehalten wird, so wird doch das Gesetz — und 
das ganze Gesetz — verkündigt allem Volke. Wenn 
auch der ägyptische Ritus der Beschneidung beibehalten 
wird, und ägyptische Symbole in allen Aeusserlich- 
keiten des Gottesdienstes sich zeigen, so ist doch die 
Tendenz, die Form für den Inhalt zu nehmen, aufs 
Strengste verbannt. Erst wenn wir an die Apis und 
Eulen, an die heiligen Katzen und Ichneumons Aegyptens 
denken, offenbart sich uns die ganze Bedeutung des 
Gebotes: „Du sollst Dir kein Abbüd machen." 

Und wenn wir — unter Form. Symbol und Ge- 
bot — den Gedanken suchen, von dem jene nur der 
Ausdruck sind, so finden wir den Grundzug der 
jüdischen Lehre, ihren Hauptunterschied von den 
Religionen, in deren Mitte sie sich bildete, in ihrem 
Nützlichkeitsprinzip, in ihrer Anwendung des göttlichen 
Gesetzes auf das tägliche Leben. Das höchste Wesen 
Mosis ist nicht eine Gottheit der grauen Urzeit und 
der fernen Zukunft, die weit ausserhalb unseres Be- 
reiches droben in den Wolken thront — sein höchstes 
Wesen ist vielmehr Unser Gott, unser, die wir heute 
leben, ebensowohl als der Gott unserer Urväter, und 
seine ewigen Gebote bringen Glück denen, die, sie 
befolgen, und Unglück denen, die sie vergessen — in 
diesem Leben. Unter den täghchen Beispielen, wie 
eine vordem grosse Religion bis zur Versteinerung 
erstarrt war — inmitten einer Gesellschaftsordnung, in 
der die göttliche Gerechtigkeit zu schlafen schien, ging 
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Moses das grosse Prinzip auf, das in dem Worte liegt: 
„Ich bin." 

Und während er in schweigender Wüste nach- 
dachte über das ewige Weben in der Xatur, über die 
( irenze des Lebens — den Tod, und über den Tod als 
(Juelle immer neuen Lebens, da war es dieses ^Ich 
bin^, das wie eine erlösende Botschaft an sein inneres 
(Jhr drang. 

Das Fehlen auch nur der Erwähnung eines künfti- 
gen Lebens in den Mosaischen Büchern ist nur ver- 
ständlich durch die Vorzugsstellung, welche jene Wahr- 
heit annimmt. Nichts kann den Juden des Kxodus 
bekannter gewesen sein als die Unsterblichkeitslehre. 
L>ic Fortdauer der Seele, das Totengericht, L«hn und 
Strafe in einer künftigen Welt waren das Hauptthema 
der ägyptischen Philosophie und Kunst. Aber die eine 
Wahrheit kann verdeckt oder beiseite geschoben 
werden durch die Intensität, mit der eine andere er- 
griffen wird. Und die Lehre von der Unsterblichkeit, 
so sehr sie auch in den tiefsten Tiefen der Menschen- 
brust begründet ist, kann so vermengt w^erden mit 
niederem Aberglauben und kann von Schlauheit und 
Selbstsucht zu einem so mächtigen Werkzeug der 
Unterdrückung gemacht und so missbraucht werden, 
dass sie dem ernsten Ueiste des Gesetzgebers als ein 
Mittel zur Unterdrückung, als eine Fessel des Ueistes, 
als ein Hindernis für jeden wahren Fortschritt er- 
scheinen muss — ein Lügengewebe, mit dem die 
Schlauen die Leichtgläubigen umstricken. 

Der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele war 
offenbar in ausgesprochener Weise vorherrschend unter 



den Massen des jüdischen Volkes. Aber die Lehre, 
die Moses in den Vordergrund stellte, und auf die er 
all sein Können konzentrierte, ist oft beiseite ge- 
schoben worden von der Unsterblichkeitslehre und 
mag sich — bei (ielegenheit — vielleicht ähnlich 
dieser gegenüber verhalten. Er lehrt, dass die Hand- 
lungen der Menschen ihren Lohn finden in dieser 
Welt und dass eine Nemesis existiert, die mit nimmer- 
müdem Fuss und mit erbarmungsloser Hand jedes 
nationale Verbrechen verfolgt und die Sünden 
der Väter heimsucht an den Kindern — wenn es 
auchdem einzelnen in seiner beschränkten Einsicht oft 
scheinen mag, dass das Unrecht belohnt wird und die 
Bösen straflos ausgehen. Er lehrt den engen Zu- 
sammenhang zwischen den Individuen und der U.e- 
meinschaft. von der er einen Teil bildet, er zeigt, wie in 
einem gewissen CJrade alle leiden unter der Sünde des 
einzelnen, und das Leben eines jeden beherrscht ist 
von Bedingungen, welche die Gesamtheit ihm auf- 
erlegt, l^s ist gerade die Bevorzugung dieser Wahr- 
heiten, die den Gesetzen Mosis einen so eminent 
praktischen Charakter verleiht. — l{r lässt die abstrakten 
Spekulationen beiseite, in denen der Gedanke sich so 
leicht verliert, oder seinen Ausdruck nur findet in 
Symbolen, die wieder zu einer Cirundlage des Aber- 
glaubens werden, er beschränkt sich vielmehr auf die 
Gesetze, von denen der Menschen Glück und Elend 
auf dieser Welt abhängt. Seine Lehren haben nie zu 
jener ihrem Wesen nach selbstsüchtigen Askese ge- 
geführt, die ein so hervortretender Zug der brah- 
manischen und buddhistischen Religionen ist, und von der 
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auch Christentum und Islam nicht freigeblieben sind. 
Seine Lehre gipfelte nicht in dem Satze: „Ueberlasse 
die Welt sich selbst, damit Deine Seele gerettet werde", 
sondern in den Worten: ,,Thue Deine Pflicht in der 
Welt, damit Du selbst glücklicher seiest und die Welt 
besser." Er verschmäht auch die gesundheitlichen 
Vorschriften nicht, die zum Wohle des Leibes dienen 
konnten. Was er in Aussicht stellte, war Friede und 
Ueberfluss und langes Leben und kräftige Söhne und 
Töchter. 

Es mag sein, dass Mosis Stellung zum künftigen 
Leben der des Stoikers entsprach, der da sagt: „Es ist 
Jupiters Sache, nicht liie Meine." Ks ist auch möglich, 
dass sich bei ihm schon damals die Reaktion zeigt, 
die wir in der Gegenwart beobachten können, nämlich, 
dass ein tiefreligiöser Geist sich gegen die Formen 
der Religion wendet, weil diese Formen zu Waffen 
und Bollwerken der Tyrannei gemacht wurden. Sind 
doch selbst Name und Lehren des Zimmermanns- 
sohnes umgewandelt worden in Stützpfeiler der sozialen 
Ungerechtigkeit. 

Wie sehr aber auch solche Gedanken Moses be- 
einflusst haben mögen, so kann ich unmöglich glauben, 
dass ein Mann von seinem Wandel, von seiner Ge- 
mütstiefe nicht weiter gedacht haben soll als nur bis 
zu den Grenzen des irdischen Lebens, dass er seine 
Festigkeit und seine Stärke nicht aus dem Vertrauen 
geschöpft haben soll, dass der körperliche Tod nur 
die Befreiung der Seele ist, dass er nicht überzeugt 
gewesen sein soll von der Existenz einer Macht im 
All, auf die er bauen konnte, über die Zerstörung des 
StoiBfes und den Untergang der Welten hinaus. . . . Aber 
Moses sah seine Pflicht in der Aufgabe, die deutlich 
vor ihm lag. Er wollte den Grundstein legen zu einer 
Gesellschafts(^rdnung, in der Armut und entehrender 
Mangel unbekannte Dinge seien — wo der Mensch, 
frei von den niederen Sorgen, welche seine Energie 
zwecklos aufbrauchen, Gelegenheit hätte zu geistiger 
und sittlicher Vervollkommnung. 

Hier ragt die Grösse des Mannes empor. Welche 
Weisheit und Voraussicht dazu gehört, schon in der 
Wüste auf Schutzmassregeln zu sinnen gegen die 
künftigen Gefahren eines geeinten Staates, davon soll 
die Gegenwart Zeugnis ablegen. 

In der vollen Glorie des neunzehnten Jahrhunderts, 
wo jedem Schulkinde Dinge geläufig sind, von denen die 
ägyptischen Weisen niemals auch nur träumten, wo die 
Erde genau bekannt und die Gestirne gewogen worden 
sind, wo Dampf und Elektrizität in unseren Dienst ge- 
zwungen werden, und die Wissenschaft der Natur ein 
Geheimnis nach dem anderen abringt — da ist es nur 
natürlich, zurückzublicken auf die AVeisheit der ver- 
gangenen Jahrtausende, wie der Mann zurückblickt auf 
sein Kindesalter. 

Und doch, bei allem Fortschritte der Wissenschaft, 
bei all dem enormen Gewinn an Produktionsmitteln, 
wo ist das Land in der civilisierten Welt, wo nicht 
heute noch Mangel und Unterdriickung wäre, wo die 
Massen nicht verdammt wären zu Arbeit ohne Unter- 
lass, und wo nicht alle Klassen verfolgt sind von einer 
Gewinnsucht, die das Leben zu einem gemeinen Kami>f 
macht, um zu erjagen und festzuhalten! — 3000 Jahre 
des P'ortschritts, und noch geht der Schrei zum 
Ilimmel: Sie haben unser Leben bitter gemacht mit 
harter Arbeit in Mörtel und Backstein und mit allen 
Arten von Frondienst. 3000 Jahre Fortschritt, und 
die klagenden Stimmen der kleinen Kinder steigen mit 
auf in dem Schrei! Wir schreiten vorwärts und vor- 
wärts, wir umgürten die Kontinente mit l'isenbahnen 



und verbinden die Städte mit Netzen von Telegraphen- 
drähten. — Jeder Tag bringt irgend eine neue Er- 
findung, jedes Jahr einen weiteien Fortschritt, ver- 
grösserte Produktionskraft und weitere Absatzgebiete. 

Und die Klage über „harte Zeiten" ist lauter und 
lauter, und überall sind die Menschen bedrückt von 
Sorge und verfolgt von der Furcht vor dem Mangel. 
Mit schnellen, stetigen Schritten und wundervollen 
Sprüngen wächst die Fähigkeit der Menschenhand, die 
menschlichen Bedürfnisse zu befriedigen. 

Und doch ist der Kampf um die blosse Existenz 
intensiver denn je, und die menschliche Arbeitskrafi 
wird immer mehr zum billigsten Produktionsmittel 
Neben überfüllten Waren -Magazinen fallen Menscher 
zusammen vor Hunger und beben vor Kälte; und in: 
Schatten der Kirchen haust das Laster, das aus den 
Mangel geboren ist. Elend inmitten des Ueberllusscs 
Unwissenheit inmitten der Kultur, Schwädhe inmitten ge- 
waltiger Kraft, und suchen wir die erste Ursache 

von all dem, das unserer Civilisation eine schiefe unc 
ungleiche Entwicklung giebt, so finden wir etwas 
was dieser jüdische Staatsmann schon vor 3000 Jahrer 
erkannte und zu verhindern suchte. Moses sah, das« 
die wahre Ursache der Versklavung der Massen ii 
Aeg}'pten dieselbe war wie die, welche überall der 
gleichen Zustand zur Folge hatte: das Eigentumsrech 
einiger Weniger aul das Land, auf dem und voi 
dem das ganze Volk leben musste. Wo imme 
das unbedingte Besitzrecht, das nach natürlichen 
Recht sich bei Arbeitsprodukten von selbst versteht 
auch auf das Land ausgedehnt wird, da teilt sich un 
bedingt das N'olk in die zwei Klassen der seh 
reichen und der sehr armen, — da wird die Arbei 
versklavt — da werden die Wenigen die Herren de 
Vielen, gleichgültig unter welcher politischen Form 
— da entsteht Laster und Niedrigkeit, gleichgültig unte 
welcher Religion. 

Und mit der Voraussicht des philosophischci 
Staatsmannes, der nicht für die Bedürfnisse des Tages 
sondern für alle Zukunft Gesetze schafft, suchte er, mi 
Mitteln, die seiner Zeit und den Verhältnissen entsprachen 
diesem Irrtum vorzubeugen. Ucberall in den mosai 
sehen Gesetzen wird das Land behandelt als ein Ge 
schenk des Schöpfers an alle seine Geschöpfe — 
keiner hat ein Recht, es zu monopolisieren. Ueberal 
ist es -nicht Dein lugentuin, nicht das I^and, welche 
du y^ckauft, oder das Land, das du erobert hast 
sondern das Land, welches der Herr, Dein Gott Di 
giebt •' — „das Land, welches der Herr Dir verleiht"* 
Und mittels praktischer Gesetzgebung, durch Be 
Stimmungen, die er mit einem heiligen Charakter um 
gab, suchte er dem l 'nrecht vorzubeugen, das die altei 
Kulturen in Despotismus vensandclte, — das Unrecht 
das in späteren Jahrhunderten Rom zu Falle brachte 
das schuld war an der polnischen Leibeigenschaft um 
dem Elend Irlands, das T nrecht, das ganze Familiei 
in einzelne Zimmer zwängt hier in dieser Stadt un< 
die neuen Staaten jenseits des Atlantischen Ozeans mi 
Landstreichern füllt. Er sorgte nicht nur lür die gleich 
massige Verteilung des Landes unter das Volk und fü 
die Schonung des Landes durch das Brachjahr, sonderi 
auch durch die Institution des Jobeljahres für die Neu 
einteüung des Landes nach jedem fünfzigsten. Jahr - 
auf diese Weise die Möglichkeit der Monopolisierunj 
verhindernd. 

Ich will nicht sagen, dass diese Bestimmungei 
das unbedingt Beste zur Erreichung dieses Zieles waren 
was damals ersonnen werden konnte; denn Moses hatte 
wie alle grossen konstruktiven Staatsmänner mit dei 
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Werkzeugen zu arlieiten. die ilun zur Hand \vareii, un«l 
mit dem Material, das er vorfand. Noch wenioer will 
ich behaupten, dass Formen, die für jene Zeil und 
jenes Volk passten, auf jede Zeit und auf jedes 
Volk anwendbar wären. Jcli will nicht die Verehrunji; 
der Form, .sondern die Anerkennung des Geisies. 

l/nd doch, wie alltäglich ist es, die I-orni zu ver- 
ehren und den Geist zu verleuj^nen. Es sind viele, die 
da glauben, dass die mosaischen Gesetze buchstäblich 
vom Allmächtigen diktiert wurden, und die doch jede 
Anwendung ihres Geistes auf die heutigen X'erhähnisse 
als irreligiös und kommunistisch denunzieren würden. 
l nd doch, wie viel schulden wir bis auf den heutigen 
Tag diesen Institutionen! l)as einzige bis auf diesen 
Tag, was zwischen unseren arbeitenden Klassen und 
Frohndienst ohne I'nterlass steht, ist eines dieser mosni- 
.*;chen Gesetze. In der politischen Oekonomie ist nichts 
klarer erwiesen, als da.ss unter den heutigen X'erhält- 
nis^en die Arbeiterklasse fiu" siebentägige Arbeit nicht 
mehr Lohn bekommen würde, als sie jetzt für die st-chs- 
tiigigc bekommt, und es würde ihr gerade so schwer 
fallen, die Zahl der täglichen Arbeitsstunden zu re«iu- 
zieren. wie jetzt. 

Wer da eher glaubt, d;i>s der Mensch des ,S;d)bat> 
wegen da ist. als der Sabb.ii <les Menschen wegen, 
der mag es weiter glauben: aber, dass da ein Tag in 
der Woche ist, den der Arbeiter für sich beanspruchen 
4larf - - ein Tag in der Woche, an dem «ler Hammer 
schweigt und der Webstuhl still steht. d;ts i^t - durch 
da> Christentum - dem Judentum zu verdanken, dem 
Gesetz, das in der sina'itischen Wildnis entstand. \Jm\ 
wer, der die Verschwendung an Produkti\ kraft be- 
trachtet, kann zweifeln, dass die moderne Gesellschaft 



nicht nur glücklicher, stmdern auch reicher wäre, 
hätten wir wie den Sabbattag — auch die wunder- 
volle Idee des Sabbat- Jahres übernom^iien. oder, seinen 
Geist unseren veränderten Verhältnissen anpassend, auf 
eine andere Weise eine entsprechende Verkürzung der 
Arbeitszeit eingeführt. 

1 >ies sind die charakteristischen Züge, aus denen 
wir. w ic aus den Fragmenten eines Kc)losses, die Grösse 
des Geistes ermessen können, dessen Stempel sie tragen, 
— eines Geistes, weit voraus seiner Umge])ung und 
seiner Zeit — einer jener Sternenseelen, die nicht un- 
deutlich werden durch die llntfernung, sondern, glühend 
in den Strahlen ewiger Wahrheit ihr Licht behalten, 
währen«! Gesetze und Sprachen und Religi(»nen wechseln 
untl untergehen. 

Wer kann zweifeln, dass <ler Gedanke grösser 
\var als sein bleibender Ausdruck? Und doch ist dieser 
Ausdruck in der Welt bis auf den heutigen Tag eine 
gewaltige Macht. 

Aus dem freiheitlichen Charakter der mosaischen 
Lehre entsprang jenes enge Familienleben, das durch 
alle Zerstreuungen und Verfolgungen hindurch die In- 
dividualität der jüdischen Rasse bewahrte, jene Freiheits- 
liebe, die unter den verzweifeltesten ijmständen den 
Juden charakterisiert, jene heisse Vaterkmdsliebe, die 
da aufflammt in den Makkabäern. und die die jüdischen 
Hauern sich stürzen Hess auf die Lanzenreihen der 
griechischen Phalanx und der römischen Legionen, 
jene hartnäckige Ausdauer, und die in Verbannung und 
I'olter den Juden festhalten liess an seinem Glauben. 
1 )ie LehreMosis entflammte die grossen jüdischen Seherund 
Dichter, die für uns in Worte fassten das Höchste und 
Schönste, was Menschengeist je erdacht: der 
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Lehre Mosis entsprang jene Geistesstärke, die immer und 
immer wieder den dürren Stab knospen und blühen machte. 

Und hinausgehend über den engen Rahmen einer 
kleinen Rasse, hat sie ihre Gewalt ausgeübt überall, 
wohin der Einfluss der heiligen Schrift reichte. Der 
Geist der Bibel hat Throne gestürzt und Priesterherr- 
schaft niedergeworfen. Er stärkte den schottischen 
Covenanter in schweren Stunden und hiess den Puritaner 
ausharren in Schnee und Eis eines fremden Landes. 
Er führte bei Naseby das Volk zum Kampfe — er 
stand hinter den niedrigen Schanzen von Bunker Hill. 

Durch ihre Lehren, wie durch ihre Thaten helfen 
solche Charaktere die Menschheit vorwärts bringen. 
Das Leben Mosis, ebenso wie seine Gesetze sind ein 
Protest gegen jene lästerliche Lehre, die heute so wie 
vor 3000 Jahren im Umlaufe ist, jene Lehre, die oft 
auch von christHchen Kanzeln verkündet wird, dass 
das Elend und die Leiden der Menschen ihren Ur- 
sprung haben in einer geheimnisvollen Untbätigkeit 
der Vorsehung, die wir wohl beklagen, nicht aber ändern 
können, und gegen die wir uns nicht auflehnen sollen. 

Wer dieser Ansicht ist, wer da i^iaubt, dass der 
Jammer und die Brutalität, von der gerade die C'entren 
unserer Civilisation überfliessen, ihn nichts angehen, 
der nehme sich hier ein Beispiel. Für den, der da 
sehen will, brennt heute noch der Dornbusch, 
und dem, der da hören will, tönt wiederum die 
Stimme: „Das Volk leidet; wer wird es herauf- 
führen?^ 

In die unmittelbare Familie des höchsten Monarchen 
und irdischen Gottes aufgenommen, an der Spitze der 
Klassen-Pyramide, deren Basis die arbeitenden Millionen 
bildeten, Priester und Prinz in einem Lande, wo Fürst 
und Priester schwelgen konnten in allen Genüssen, — 
stand ihm alles offen, was das Leben bieten konnte, die 
Sinne zu befriedigen oder den Geist zu beschäftigen. 

Was war ihm das Wehgeschrei jener, die unter 
sengender Sonne arbeiteten, unter der Peitsche er- 
barmungsloser Vögte. Bis die Klagerufe in die Säulen- 
reihen, oder zu den kühlen Leinenzelten drangen, 
hatte die Entfernung sie zu eintöniger Musik gedämpft. 
Warum sollte ei; die Schicksals -Sphinx befragön, oder 
gegen die Ordnung streiten, die die hohen Götter 
bestimmten? So war es stets gewesen zu allen Zeiten, 
so muss es weiter bleiben. Die Wespe zerreisst den 
Wurm, der Vogel späht auf die Wespe — das Leben 
entsteht aus Tod und Zerflcischung und höhere Ge- 
nüsse aus niederen Schmerzen* Soll der Mensch 
besser sfein als die Natur? Sanft und ruhig lliesst 
der Nil, trotzdem unter seiner glatten Oberfläche 
schuppige Geschlechter grausamen Krieg führen, und die 
Stärkeren die Schwachen fressen* Soll der Weise, 
der "die Geheimnisse der Sterne lesen kann, zurück- 
weichen, wenn unter seinen Füssen ein Wurm sich 
krümmt? 

Jene hatten Ziegel zu machen ohne Stroh — sein 
Platz war an der Spitze der langen Prozession, die mit 
farbfenprächtigen Bannern und glitzernden Emblemen 
unter dem Klang der Musik und mit feierlichen Ge- 
sängen dahinwallt, um das unvergängliche Bauwerk 
einzuweihen, das der Seh weiss jener errichtet hatte. 
Warum sollte er Anstoss nehmen an der Plage des 
Frohndienstes — er, für den die Wagen bereitstanden, 
den die Niib'oote trugen, wohin er wollte, mit Ruder- 
schlägen, zu denen Gesang den Takt abgab. Fühlte 
er das Bedürfnis nach Thätigkeit — da war die 
Wüstenjagd mit Rossen schneller als die Antilope, und 



mit Löwen, die wie Hunde abgerichtet. Sehnte er 
sich nach Ruhe und Genuss, so war da für ihn der 
sanfte Ton langgezogener Melodien und der anmutige 
Reigen der Tänzerinnen. Drängte es ihn zu dem Ernst 
des Geisteslebens, in den Hallen der Tempel stand ihm 
das Studium aller Wissenschaften offen; er hatte Zu- 
tritt zu den erlesenen Kreisen, in denen die höchsten 
Probleme erörtert wurden, konnte teilnehmen an dem 
geistigen Stolze, der Jahrhunderte später die griechische 
Philosophie mit dem Stammeln der Kinder verglich. 

Es war keine plötzHche Aufwallung der Leiden- 
schaft, die Moses veranlasste, all' diesem den Rücken 
zu kehren und die Stärke und Kenntnis, die er in einei 
herrschendep Kaste erworben, in den lebenslänglichen 
Dienst der Geknechteten zu stellen. Die Selbstver- 
gessenheit, die sich im Erschlagen des Aegypters offen- 
barte, strahlte durch sein ganzes Leben. In Gesetzen, die 
den Charakter eines Volkes bestimmten, in Gesetzen, die 
bis auf diesen Tag das Los der atbeitenden Millionen er- 
leichtern, können wir die hehre Absicht erkennen. 

Durch alles, was die Tradition uns von seinem 
Leben berichtet, zieht sich die eine — gleiche — 
grosse Leidenschaft, das selbstlose Streben, die Mensch- 
heit besser, glücklicher, edler zu machen. Und seir 
Tod ist ein würdiger Abschluss dieses Lebens. Ei 
weist von sich den natürlichen Wunsch eine Dynastie 
zu gründen, was in seinem Falle so leicht gcwesec 
wäre — er verneint das * Vorrecht des Geblüts unc 
setzt an seine Führerstelle den besten Mann. Aus 
einem Lande kommend, wo der Begräbnisritus von erstei 
Wichtigkeit war, und wo in der Erhaltung de« 
Körpers nach dem Tode der Zweck des Leben« 
gesehen wurde, unter einem Volke, das eben da- 
mals den Leichnam seines grossen Vorfahren Joseph 
mitführte, um ihn zu seinen Vätern zu bestatten, 
— unterdrückte er den letzten natürlichen Wunsch und 
entzog sich den Blicken und der Sympathie der Menschen, 
um einsam und allein zu enden, damit nicht das götzen- 
dienerische Gefühl -^ stets bereit hervorzubrechen — 
im Tode ihili die abergläubische Ehrfurcht erweise, die 
er im Leben zurückgewiesen. 

„Kein Mensch kennt seine Grabstätte bis auf diesen 
Tag.- Aber während die geplünderten Pharaonen- 
gräber der Eitelkeit spotten, die sie errichtete, ist der 
Name des Hebräers, der, von ihrer Tyrannei sich los- 
reissend, für die Erhebung seiner Mitmenschen arbeitete 
und sann, noch heute ein leuchtendes Licht der Welt. 

Führer und Diener der Menschheit! Gesetzgeber 
und Wohlthäter! Arbeiter für eine Zukunft, die seinem 
geistigen Auge offenbar war! Typus der grossen 
Seelen, die zu allen Zeiten der Welt Heroen mid 
Märtyrer gegeben, deren Thaten der kostbarste Besitz 
und deren Andenken das heiligste Erbe ihres Volkes 
sind! Von allen Gründern grosser Reiche — mit 
welchem können wir ihn vergleichen? 

Es wäre ein Streit um Worte, über die Inspiration 
eines solchen Mannes zu disputieren. Aus der Tiefe 
des Unsichtbaren müssen solche Charaktere ihre Stärke 
schöpfen — nur aus der Quelle eines reinen Herzens 
kann ihre Weisheit stammen. Sie beweisen uns die 
Existenz eines Etwas, das mehr wirklich ist als die 
Materie, eines l'twas, das höher ist als die Sterne; 
eines Lichtes, das noch leuchten wird, wenn Sonnen 

tot und erloschen sind eines T^^mlzwecks, von 

dem das physische Weltall nichts ist als eine vorüber- 
gehende Epoche. 

*) siehe Xotiz unter Miscellcn Seite 2'J5'226. 
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Wenn ein Deutscher über die östliche (Irenze ^eht 
und zum ersten Mal die russischen Juden in ihrem, 
eigenartigen hliom sprechen hört, so wird er plötzlich 
in eine wunderl)arc, fast mystische Stimmunpr hinein- 
gezaubert. Gespannt lauscht er auf <len Klanp; der 
Worte, die ihn bekannt und doch fremd, anheimelnd 
und abschreckend berühren. Es sind offenbar deutsche 
Laute, die an sein Ohr schallen, und doch kann er 
sie nicht verstehen. Es ist keine blos geographische 
Grenze, die hinter ihm liegt, er ist in einer andern 
Welt. ^Sie mauscheln!'' sagt der Laie verächtlich. 
Der Sprachphilosoph und Völkerpsychologe aber steht 
hier vor einer interessanten Erscheinung. Ein neues 
Gebiet mit fesselnden Problemen eröffnet sich ihm. 

Nein, der Jargon der russischen Juden ist kein 
„Mauscheln •*. Er ist keine durch willkürliche Verdrehung 
und Entstellung entstandene Mundart, sondern eine in 
sich geschlossene Volkssprache, die ihre Geschichte und 
ihre Entwickelung hat. Der Jargon ist eine lebendige 
Sprache einer grossen Bevölkerung. Er berührt das 
Ohr nicht unangenehm, wie etwa die Sprechw'eise der 
süddeutschen Viehhändler. Er ist nicht unschön. Er 
klingt wohl hart, wie jede V^olkssprachc, aber anziehend 
durch seine Frische. Er ist kernig, sarkastisch, bilder- 
reich, knapp und charakteristisch, von lebhaften Gesten 
und von einem warmen Temperament begleitet. Abo: 
eine Sprache, die wie kaum eine andere sich der 
Individualität der jüdischen Volkspsyche anpasst. 

Der Jargon ist thatsächlich die gegen- 
wärtige Volkssprache der Judenheit par 
ex Celle nee. Er wird von ungefälir sieben Millionen 
Juden als einzige Verkehrssprache gesprochen und von 
den andern drei bis vier Millionen zum grössten Teil 
verstanden. Wohlgemerkt: Es sind sieben Millionen 
Kulturmenschen, deren Organ diese Sprache bildet. 
Denn unter diesen sieben Millionen ist kaum ein An- 
alphabet, kaum eine Person, die nicht schreiben und 
lesen kann. Da/u kommt noch, dass sie mit der 
deutschen Sprache wie kaum eine andere Sprache 
verwandt ist. Es lohnt sich also, ihr näher zu treten. 
Ja, man müsste sich wundern, dass man in Deutsch- 
land bis heute diesem Jargon so wenig Beachtung ge- 
schenkt hat, wenn nicht der Schlüssel dieses Rätsels 
gegeben wäre. Der Jargon winl nämlich mit hebräischen 
Lettern geschrieben, und diese Buchstaben sind der 
modernen Welt — von Juden und christlichen 
Theologen abgesehen — ebenso fremd wie die 
chinesischen. 

Der jüdische Jargon ist die deutscheSprachc 
voriger Jahrhunderte in einer eigenartigen 
jüdischen Entwickelung. Der grösste und in- 
telligenteste Teil der russischen Judenheit ist aus 
Deutschland gekommen, wo er auf der mühseligen 



Wanderschaft kürzere, oder längere Rast hielt. Diese 
neuen Einwanderer drängten den ursprünglichen 
russischen Juden durch die Macht ihrer Intelligenz die 
ihnen lieb gewordene deutsche Sprache auf. Anfangs 
war also diese Sprache rein deutsch, sie musste aber, 
durch innere und äussere Verhältnisse gezwungen, 
fremde Elemente in sich aufnehmen. Für rituelle Dinge, 
für religiöse und seelische Vorgänge wurden hebräische 
Ausdrücke gewählt. Für die Bezeichnung öffentlicher 
Institutionen und gesetzlicher Handlungen nahm ' man 
russische und polnische Wörter. Immerhin sind noch 
heute mindestens 80 Prozent der Sprache germanischen 
Ursprungs. Auch die andern Elemente passten sich 
in ihrer Gliederung, in Aussprache und Schreibweise 
organisch dem Ganzen an und verschmolzen zu einer 
Einheit. 

* 

Wie die Entwickelung des ganzen jüdischen Seelen- 
lebens, so gestaltete sich auch der Werdegang dieser 
Sprache zu einem merkwürdigen Phänomen. Auch 
die geschichtliche Büdung des Jargons folgt wohl 
ehernen innern Gesetzen, aber sie sind komplizierter 
Natur und dem Laien kaum begreiflich. Es klingt 
paradox und ist doch wahr: die Unregelmässigkeit 
dieser Sprache ist ihre Norm. Aus Dissonanzen muss 
man sich hier die Harmonie büden. Wild, sprungweise 
ging dieser etymologische Prozess vor sich. Die 
Sprache wurde nicht gelernt, sondern nur gelebt. Ohne 
irgend welche bindende grammatikalische Regeln und 
ohne autoritative Reformen, von Deutschland ab- 
geschlossen und stets mit heterogenen slavischen 
Elementen in Berührung, musste die Sprache ver- 
wahrlosen und zu einer Anarchie werden. In jedem 
Landesstrich, ja fast in jeder Stadt Russlands spricht 
man den Jargon etwas anders. Das wäre nicht wunder- 
lich. Wenn z. B. das O der Litauer in U, das U in 
C bei den Polen übergeht, so ist das leicht durch 
die Einwirkung des Klimas und den Einfluss der 
Nachbarbevölkerung zu erklären. Aber auch jeder 
Einzelne am selben Orte spricht oft anders, 
ohne zu wissen warum, und — man versteht 
ihn. Die leichte Bildung von neuen Zeitwörtern und 
die Verwandlung von hebräischen und slavischen 
Wörtern in Jargonformen gewährt eben einen zu grossen 
Spielraum für persönliche Liebhabereien. Noch mehr 
als im Deutschen ist hier der Satz berechtigt: Jeder 
spricht und schreibt seine eigene Sprache. Daher 
ist diese Sprache so individuell und interessant für den 
Völkerpsychologen, aber auch so schwer zu ergründen 
für den Sprachforscher. Der relativ reinste Jargon wird 
wohl in Litauen, dem alten Sitz «Icr jüdischen In- 
telligenz, gesprochen. 

Dass der Jargon ein Bild der Zerfahrenheit und 
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der Verwilderung bietet, — wer mag es leugnen? 
Aber auch das ist nicht das Werk der Willkür, tiefe 
Ursachen haben hier ihre Gewalten gezeigt. In den 
unsäglich traurigen politischen und sozialen Verhält- 
nissen einer finstern Zeit, in dem unvergleichlich 
schweren Kampf ums Dasein der russischen Judenheit, 
musste der Sinn für Schönheit und Harmonie ge- 
schwächt werden. Das zeigte sich in der fast national 
gewordenen asketischdüstem Lebensanschauung zur Ge- 
nüge. In der Sprache trat diese Erscheinung noch krasser 
hervor, weil der Jargon Jahrhunderte hindurch nur 
Lebens- und nicht Kultur- und Litte raturspr ach e 
war. Die jüdi- 
sche Kultur in 
Russland war 
bis in die Mitte 
iles 1 S.Jahrhun- 
derts hinein 
identisch mit 
dem Religions- 
leben, und für 
dieses hatten die 
Juden eine an- 
dere Sprache, 
tue hebräische. 
I )as Beten und 
.Studieren ge- 
schahhebräisch. 
Der Jargon war 
die Sprache des 
Körpers, Hebrä- 
isch die der 
Seele. So blieb 
dieses linguisti- 
sche Stiefkind 
bis in das sech- 
ste Dezennium 
des verflossenen 
Jahrhunderts 

hinein ohne J' ^- ^''''' 

Litteratur. 

Ohne Litteratur ist eigentlich nicht ganz richtig, 
l'-s gab wohl eine Andachts- und Erbauungslitteratur 
niedrigster Art im Jargon. Für die Frauen und die 
geistigen Parias des Volkes, die das Hebräische wohl 
lesen, aber nicht verstehen konnten, übersetzte man 
die Gebete und die Bibel und auch einige exegetisch- 
moralische Schriften ins Jüdisch - Deutsche. Diese 
Üebersetzungen, von unkundiger Hand besorgt, bilden 
ein Kauderwelsch tragikomischer Natur. Die Ueber- 
setzer glaubten nämlich eine besondere Weihe herauf- 
zubeschwören, wenn sie für diesen heiligen Gebrauch 
Worte wählten, die im profanen Leben fremd waren 
und die kein Mensch verstand. Und die armen Frauen 
lasep diese Bücher ohneLust,als religiöse Pflicht, und diese 
Schundlitteratur bildete ihre einzige geistige Nahrung. 




Erst ums Jahr 1860 herum begannen die Anfänge 
einer beachtenswerten jargonischen Litteratur. Eisik 
Meier Dick, ein hervorragender Talmudkenner und 
klarer Kopf, wurde zum Regenerator der jüdischen 
Volkslektüre. Er war der erste, welcher Bresche in 
diese Festung der F'insternis legte. Er begann die 
Frauen und die ungebildete Masse aufzuklären und 
Erzählungen aus dem jüdischen Leben zu schreiben. 
Wenn einst die Kulturgeschichte der russischen Juden- 
heit geschrieben wird, wird man diesem Kulturförderer 
einen Ehrenplatz darin anweisen. Er war für die 
Frauen und das eigentliche Volk, was Tsaak Ber Lewin- 

sohji für die 
Intelligenz war: 
ein Kämpfer 
für Licht und 
Bildung. Frei- 
• lieh war Dick 

alles, nur kein 
Dichter. Er war 
geistreich, wit- 
zigy sarkastisch, 
gelehrt, — nur 
nicht Künstler. 
Aber mit seiner 

Kritik und 
seinen Schilde- 
rungen eröff- 
nete er den 
geistig Enterb- 
ten in Israel eine 
neue Welt. Er 
geisselte in jeder 
Erzählung alle 
ererbten und an- 
erzogenen Un- 
sitten und Ge- 
brechen, ver- 
breitete Aufklä- 
rung und zeigte 
den Weg zur 
Besserung. Er war Tendenzdichter mit allen Licht- und 
Schattenseiten dieses Epithetons, und er war sich wohl 
selber dessen bewusst. I^r schrieb unzählige kleine 
Erzählungen, die in Wilna erschienen und 8—10 Pfennig 
das Bändchen kosteten. Sie haben heute für den 
Laien keinen Wert mehr, sie sind längst überwundene 
Vorstufen, aber sie sind mächtige Steine im Ent- 
wickelungsbau, ungemein bedeutend für den, der das 
Werden studiert, um das (Gewordene voll zu geniessen. 
Dieser Dick stind fast allein da. Er wirkte eben mehr 
auf die Vernunft als auf die Gefühlswelt, er konnte 
keine Schule machen. Denn nur iler Ton der Seele, 
die wahre Dichtung, erhebt, begeistert und weckt 
Nachahmung. 

Streng genommen waren ja all diese kalt 
und bewusst erdachten Erzählungen nur eine neue Art 



(Warschau). 



Litav^uw ja* 6" 



von Belehrungslitteratur, ein reformiertes ^Z'enah- 
Ur'enalr^'j. 

Ks kam dann eine neue Epoche, in der die jüdische 
Volksseele zwar noch nicht zum I.ebcn erwachte, aber 
sich im Traume zu rej^en anfini^. 1 )ies€ Aera trägt 
daher auch einen echt träumerischen Charakter: süss- 
h'ch-trauri^ . Aveichlich, einschmeichelnd, ohne Kraft 
und Stärke. Wie überall erwachte auch hier zuerst 




David l'iusky (Ncw-Yurk). 

die Lyrik in der Gestalt der Volkslieder. Der Träj:(er 
dieser Epoche ist der j^^cschickte Verseschmied und 
1'roubadur Eliakum Zensor in Wilna. Er wurde im 
Vplksmunde Ehakum Badchen**)*genannt, unll er übte 
auch diesen Beruf auf jüdischen Hochzeiten aus. Darin 
liegt auch seine eij^entliche Charakteristik: ein Gemisch 
von Dichter und Sänger, von Ernst und Komik. Er 
wusste p:e wisse Seiten des jüdischen Lebens anmutig in 
Liedern zu schiWern und — was noch mehr sagen will 
— ihnen eigenartige slavisch-orientalische Melodien zu 
geben, die mit dem Texte zu einer unzertrennlichen Einheit 
verschmolzen. Er wurde daher schnell populär, so populär 
wie keiner vor ihm. Jedes Mädchen bei der Nähmaschine, 
jeder Jüngling beim Talmudstudium und jede Gesellschaft 
bei den Samstags-Zusammenkünften sang leidenschaftlich 
solo und im Chor diese Lieder. Aber der Melodie 
entkleidet, sind diese Lieder oft ohne jede Poesie. Dazu 
kommt noch, dass sie fast alle nach einer Schablone, 
im Stile der romantischen Schule, geschrieben sind. 

\'on den Prosawerken dieser Zeit sind nur wenige 
zu nennen. Die Qualität steht hier in schreiendem 
Kontrast zur (Quantität. Freilich, der Romanfabrikant 
Scheikewitz war so fruchtbar wie etwa die Marlitt 
in Deutschland. Er wusste aus jedem Roman Paul 
de Koke's ein jüdisches Original zu machen und eine 
geistige Kost für gebildete Dienstmädchen, gelangweilte 
Frauen und müssiggehende Jünglinge zu bereiten. Die 
Erzählungen waren alle nach einem Muster mit kleinen 



Abweichungen hergestellt. Ein junger Mann, Studierter, 
daher Ausbund aller Tugenden, liebt ein aufgeklärtes, 
daher gutes Mädchen. Die Eltern sind fromm, daher 
fanatisch, heuchlerisch und schlecht, und sind natürlich 
hinderlich. Es folgt ein langer Kampf, endlich siegt 
die Liebe, sie „kriegen sich**. Wilde, phantastische Aus- 
putzungen, unmögliche Situationen, Fälschung der 
Wahrheit durch Lobhudelung der neuen und Ver- 
leumdung der alten Generation, — das sind die Grund- 
züge dieser Bücher. Vergiftung der Phantasie, J£r- 
zeugung krankhafter Vorstellungen von der Bildung 
und ihren Aufgaben waren die natürlichen Folgen dieser 
„Dichtungen". 

Diese Epoche brachte uns aber auch den Mendele 
Mancher Sphorim,*) einen Schriftsteller von Gottes 
Gnaden, der jeder lebendigen Litteratur zur Zierde 
gereichen würde. In jedem seiner Bücher ist das 
jüdische Leben verkörpert. Sein bestes Werk, „Die 
Kliatsche "*,*•) ist zum Buche des jüdischen Volkes 
schlechtweg geworden und verdient einen Platz in der 
Weltlitteratur. Ich weiss nicht, mit welchem Buche 
ich es vergleichen soll. Es ist, wie alles wirklich 
Originelle, unvergleichUch. Mendele ist individuell und 
kraftvoll, ein wahrer Künstler. Er ist Realist im besten 
Sinne und dabei feiner Psychologe. Mit einem Satz 
entwirft er einen Charakter, mit einer feinen Zeichnung 
malt er die Seele. Die Sprache steht ihm für die 
Schilderung der Natur wie des Innenlebens in seltener 
Weise zur Verfügung und er entlockt diesem spröden 
jargonischen Instrument die zartesten Töne. In seinen 
Werken lacht und weint, ächzt und jauchzt die jüdische 
Volksseele. 

Noch ein Buch, das freilich mehr Wahrheit als 
Dichtung enthält, soll hier Erwähnung finden: ,.Der 
jüdische Erev-Pessach." Es ist anonym erschienen, hat 
aber den hervorragenden und genialen Talmudforschcr 
Schatzkes zum Verfasser. Das Buch schildert das 
jüdische Leben Russlands währeml der Zeit von Purim 
bis nach Pessach, und es ist eine Schilderung grandioser 
Art. Das Buch ist ein echtes Denkmal des innerlich 
und äusserlich geknechteten jüdischen Lebens. Schade, 
dass der Verfasser nur diese vier Wochen und nicht 
das ganze Jahr geschildert hat. Er wäre dann der 
Lebensmaler des russischen Ghettos. 

In den SO er Jahren tauchte auch die höhere 
Form der Dichtung, das Drama, im Jargon auf. Aber 
die Zeit war zu früh für die Pflege des Kunstsinnes 
in höchster Gestalt, der Geschmack war noch nicht 
geläutert. Die Männer, die sich auf dieses Gebiet 
wagten, waren nicht dazu berufen. Dichter und Schau- 
spieler arbeiteten mit den primitivsten Mitteln und hatten 
nur den einen Zweck, die mehr als anspruchslosen Zu- 
schauer zu unterhalten. So konnte nur eine Karikatur 
entstehen, die ohne jeden höhern Wert ist. Der 



') Bekanntes Krbauungsbuch für Frauen, 

') riclegenhcitsilichtcr, Witxling. Kcimldinstler. 



*) Mendele Buchhändler, Pseudonym für S. J. Ahr.imowitz. 
*•) Die Stute, .Symbol für das leidende Judentum. 
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M. Spektor (Wai-schau). 



Schöpfer des jüdischen Theaters, Goldfaden, hat eine 
Reihe guter Gedichte veröffentlicht, aber für seine 
Dramen wird ihm das jüdische Volk keinen Dank 
sollen.*) 

♦ * 

Auch Mendele stand lange allein auf seiner 
einsamen Höhe, weil die Intelügenz es als verächtlich 
betrachtete, Jargon zu schreiben und lieber hebräisch 
radebrcchte. Die Leute schäm- 
j^"^ ten sich des ererbten Jargons 

1 . ^^M wie des ererbten Kaftans. Sie 

\^'^M glaubten, auch eine Sprache 

jM^V leicht wie ein Kleid ablegen 

^^^^■p^^^^ zu können. Sie wollten das 
^^^^^K^ ^^^k ^^^^^ Volk mit Gewalt zu 
^^^^^^^k^^w Hebraisten machen. Langsam 
^^^^^^^^^ nur erwachte in den letzten 
zwei Dezennien des 19. Jahr- 
hunderts die urkräftige Volks- 
individualität zum Bewusstsein. 
Erst schüchtern, dann immer kühner wagte sich ein wirk- 
licher Schriftsteller nach dem andern in das jargonische 
Gebiet hinein. Und da erlebten wir einen Aufschwung 
dieser so stiefmütterlich vernachlässigten Litteratur, wie 
wir ihn kaum ahnten. Es entstand eine Fülle wirk- 
licher Dichtungen in Poesie und Prosa, die Sprache 
wurde veredelt und erweitert und entwickelte sich 
immer mehr zu einer Kultursprache. Ls sind da in den 
letzten 10 Jahren Bücher erzeugt worden, auf die diese 
junge Litteratur mit Recht stolz sein darf. Der be- 
deutendste und interessanteste dieser neuen Schule ist 
zweifellos J. L. Perec. Er ist ein Moderner im 
vollsten Sinne des Wortes. Seine feinen Seclen- 
malereien, seine Kopierungen des Lebens und seine 
schlichten Naturzeichnungen sind einzig in ihrer Art. 
Er lauscht auf den Klang der jüdischen Seele und ver- 
leiht ihm die richtige Sprache. Seine kurzen Skizzen 
sind Meisterwerke, die Probleme des Innenlebens sind 
tief xirfasst und künstlerisch ausgeführt. Seine Auf- 
fassung des C'hassidismus und des mystisch-sehn- 
süchtigen jüdischen Lebens überhaupt ist genial. Aber 
auf Schritt und Tritt begegnet man im modernen 
Jargon Schriftstellern von echter Begabung. Die 
phantasiereichen spannenden Romane eines Diene - 
isohn, die packenden Bilder eines Pinski, die etwas 
derbe, aber kraftvolle Skizzierung eines Scholem- 
Aleichem**), die lyrischen Ergüsse eines Frug, die 
vorzüglichen Lebensbilder eines Spektor — sie würden 
einer jeden Litteratur zum Ruhme gereichen. Es ist hier 
alles frisch, urwüchsi^^ und neu. Man merkt hier noch 
nicht die Mattigkeit und Blasiertheit der modernen 
Welt. Wahrlich, das russische Ghetto bildet eine 

*) Ich behandle dieses withtii^e Kapitel hier nur flüchtij^. weil 
ich für die nächsten Nummern eine besondere Arbeit Aber das jüdische 
Theater schreiben will. 

*') Pseudonym für S. Kabinowitz. 



Fundgrube origineller Typen. Freilich giebt es auch 
im Jargon Leute, die der dekadenten Spielart huldigen. 
Manche glauben, es dem Zeitgeist schuldig zu sein, 
alles Hypermoderne nachzuahmen, und vergessen ganz, 
dass das. was sich für Deutsche und Franzosen 
eignet, für die Judenheit darum noch nicht gut zu sein 
braucht. Ueberhaupt ist in dieser Jargonlitteratur jede 
Richtung vertreten. Es ist eben eine Zeit der Gäh- 
rung. Die Volksseele kämpft noch nach Befreiung 
und Entfaltung und versucht sich in jeder Gestalt. 

Dass mit der Masseneinwanderune: der russischen 
Juden in England und Amerika auch der Jargon dahin 
verpflanzt wurde, ist begreiflich. Die Juden des Ostens 
bilden ja auch dort ein Ghetto und führen das alte 
Leben mit kleinen Variationen fort. Aber der Jargon 
hat an seiner neuen Pflanzstätte an Reinheit imd 
Ideahsmus viel verloren. Es kamen dort so viele eng- 
lische Worte hinzu, dafs die Sprache etwas fremdartig 
wurde. Dann nahm dort die Litteratur einen derb 
materialistischen Zug an, der dem jüdischen Geist • 
schlecht steht. Von der jargonischeri Litteratur in 
Amerika wissen wir in Europa nicht viel. Was mir 
von dort bis heute in die Hand kam, war von ge- 
ringem* Wert. Räuberromane, schlechte Uebersetzungen 
und Reklameartikel scheinen dort einen guten Absatz 
zu finden. Mir ist nur ein Dichter bekannt, der sich 
aus diesem materialistischen Sumpfe gerettet hat. Es 
ist der Lyriker Morris Rosenfeld, vielleicht der 
beste der Gegenwart. Aus dem arbeitenden Proletariat 
hervorgegangen, ist er zum Dichter des jüdischen 
Proletariats geworden. - Das soziale Elend dieser 
Aermsten findet in seinen Dichtungen einen erhaben 
rührenden Ausdruck. 

Die Wechselwirkung von Litteratur und Leben 
lässt sich nirgends verleugnen. Der Zionismus, der in 
Russland in den letzten drei Jahren zu einer gewaltigen 
Volksbewegung geworden ist, musste natürlich seinen 
Einfluss auf die Jargon ische Litteratur «geltend machen. 
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Das Erwachen des Nation algefühles, das trostvolle 
Hoffen auf Erlösung, die glühende Sehnsucht nach 
Glück und Freiheit, — sie mussten einen kräftigen 
Widerhall in der Jargonlitteratur finden. Das Volk 
besann sich auf sein besseres Selbst, es hörte auf 
nachzuahmen und nachzuäffen, es zeigte sich überall 
mehr eigene Kraft und eigener Stolz. Man fing an, das 
jüdische Leben in all seinen Nuancen zu studieren und 
die Volkspsyche zu erforschen. 



so schnell verschwinden. Wie die Juden Russlands 
überhaupt sittlich und geistig höher stehen als ihre 
Leidensgenossen in Galizien, so ist auch ihre Litteratur 
und ihre Presse eine höher zu bewertende. 

In England erscheinen einige Jargonzeitungen, die 
aber nur lokale Bedeutung haben. In Amerika giebt 
es eine ganze Anzahl jargonischer Zeitungen. Alle 
politischen und geistigen Richtungen sind darin vertreten,^ 
von der orthodoxen und zionistischen bis zur sozia- 
listischen und anarchistischen. 



•r^ xrrm re •' 



In Westeuropa kann man den Umfang, wenn 
auch nicht die Tiefe einer Sprache nach der Grösse 
ihrer Presse beurteilen. Beim 
Jargon kann man diesen Mass- 
stab nicht anlegen. Denn er 
hat seinen Hauptsitz in Russ- 
land, wo der Gründung und 
der Herausgabe einer Zeitung, 
namentlich einer jüdischen, 
unüberwindliche Schwierig- 
keiten entgegenstehen. Man 
darf nicht vergessen, dass 
Russland mit seinen 5 Millionen 
Juden überhaui)t nur vier 
jüdische Organe, zwei russische 
und zwei hebräische, besitzt. 
Gäbe es im Zarenreiche Press- 
freiheit, oder wenigstens freie 
Konzessionen für Zeitungs- 
gründungen, so hätten wir 
heute in Russland mindestens 
5 — 6 jargonische Zeitungen. 
So aber giebt es nur eine, die 
dazu noch in Krakau gedruckt 
werden muss. Ich meine, die 
Wochenschrift tDgt Jud**, 
die von der rührigen Verlags- 
gesellschaft .,Achiassaf'' in War- 
schau herausgegeben und von 
Dr. J. Lurie ausgezeichnet re- 
digiert wild. Ich kenne keine jüdische Zeitung in 
deutscher Sprache, die den Vergleich mit dieser 
Zeitschrift aushalten könnte. Sie ist frisch, originell, 
zielbewusst, objektiv, vielseitig und unabhängig. Der 
Redakteur hat es verstanden, einen Stab der besten 
Dichter und Publizisten um sich zu scharen, und das 
Blatt ist ein hervorragender Kulturträger der russi- 
schen Judenheit. In Wien erscheint seit P/g Jahren 
eine Jargonzeitung unter dem Namen „Die Welt". 
Aber sie ist nicht die russisch-jüdische Welt. Sie ist 
Jargon geschrieben, aber häufig zu sehr wienerisch 
gehalten, um originell sein zu können. Ein West- 
europäer im Kaftan ist keine glücklichere Figur als 
ein Chettojude im Frack. In Budapest erscheint eine 
jargonische Tageszeitung, und in Galizien tauchen fast 
jedes Jahr neue jargonische Zeitungen auf, die aber eben 
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..Der Jud". Hervorragende jüdisch-deutsche 

Wochenschrift. Erscheint im Verlag ..Achiassaf* 

(Warschau). 



Hat dieser Jargon eine Zu- 
kunft? 

Man hat ihn lange Zeit 
nur für eine Zwischenstufe ge- 
halten, die zu überwinden wäre, 
für eine Leiter, um die allge- 
meine Kultur zu erklimmen. Mit 
dem Frwachen des Verständ- 
nisses für individuelles Leben 
und Schaffen schwindet all- 
mählich diese irrige Ansicht. 
Mit der Höhe jeder künstle- 
rischen Aufi"assung ist die Liebe 
zum Schlichten, zur Volkspoesie 
und zur Natur verbunden. Je 
höher sich die Juden als Volks- 
individuum entwickeln, desto 
grösser w^ird die Zukunft des 
Jargons werden. Wenn man 
es als selbstverständlich vor- 
aussetzt, dass die Sprache der 
Zukunft in einem etwaigen 
jüdischen Staatswesen nur die 
hebräische sein kann, so ist 
das eine trockene, rationali- 
stische AufTassun«^^ ohne psy- 
chologische Vertiefuni;-. Fine 
Sprache kann nicht gemacht 
werden, sie muss wachsen und gedeihen wie alles 
Organische. Das Hebräisch der C'.egenwait ist trotz 
aller Fortschritte der letzten 1^0 Jahre noch immer gar zu 
sehr Buchsprache und nur ein Gut der Intolliüenz. Von 
diesem Stadium bis zu einer modernen l'mgangssprache 
ist ein gar weiter Weg. Ks dürfte viel leichter sein, den 
Jargon zu einer veredelten Kultursprache zu erheben, als 
das Hebräische zu einer lebendigen Sprache za machen. 
Hier fehlt nur die Verfeinerung, die Normierung, die mit 
der Erweiterung der IJegriffe von selbst kommt. 1 )()rt fehlt 
noch die Hauptsache: das Lebenselement. 1 »azii kommt 
noch ein wichtiger Faktor. iJas Hebräische wird stets 
den Völkern des üccidents fremd bleiben, während 
der Jargon sehr leicht zu erlernen ist. I)as kommt 
für ein \'olk, das Handel uml Industrie treiben und 
modernen Verkehr pflegen will, sehr in Betracht. Der 
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Jargon müssle geregelt, grammatikalisch ge- muss er sie bereichern, ist sie hart, dann muss er sie ver- 
ordnet und dann mit lateinischen Lettern ge- feinern. Wer an die Zukunft des Jargons nicht 
schrieben werden. Das wäre der einzige Weg, glauben will, der mag sich erinnern, dass nicht nur 



der diese Sprache bei den 
Kulturvölkern, namentlich den 
germanischen, mit einem Schlage 
populär machen würde. Eine 
bindende Sprech- und 
Schreibweise, die mög- 
lichst einfach sein müsste, 
ist das, was dem Jargon 
dringend not thut. 

Ist ilieses erreicht, dann 
wird jeder gebildete Jude 
es für seine Pflicht halten, 
diese Sprache zu erlernen. 
Es wird sich dann alles, was 
jüdisch fühlt, um diese Sprache 
gruppieren, und je mehr die 
Litteratur bereichert wird, desto 
vornehmer und mannigfaltiger 
wird dann die Sprache wer- 
den. Eine grosse Anleihe 
bei den anderen Sprachen 
wird wohl nötig sein, aber 
sie wird gute Zinsen tragen, 
arbeitet — und das thut jedei^ Dichter und jeder 
Künstler — , der muss zum Volke hinabsteigen, um es 
dann zu sich erheben zu können. Kr muss daher die 
Sprache des Volkes sprechen. Ist die Sprache arm, dann 




Zwei komische Typen aus dem humoristischen 

Teil der von Go'dfaden 1887 88 hcrausg. 

„New- Yorker illustr. jüd. Ztg.**. 



Friedrich der Grosse das 
Deutsch noch als etwas Rohes 
betrachtete, sondern auch Les- 
sing ursprünglich seinen Lao- 
koon französisch schreiben 
wollte, weil er fürchtete, für 
die Feinheiten der Kunst keine 
Ausdrücke in der deutschen 
Sprache zu finden. Jede 
Sprache wächst eben mit dem 
Volke. Der Jargon trägt 
alle Keime einer gesunden 
Volkssprache in sich, und 
wenn die heutige Renaissance- 
bewegung in Russland ihre 
natürliche Entw-ickelung nimmt, 
<iann wird mit ihr der Jargon 
zu einer gesunden Sprache 
eines j^esunden Volkes. 



Wer für das Volk das innere und 



Den jüdischen Gelehrten 
in Deutschland aber, denen 
äussere Leben der russischen 
Juden noch immer ein Buch mit sieben Siegeln ist, 
kann ich nur raten, die Jargonlitteratur zu studieren. 
Sie werden erst dann die Juden des Ostens kennen 
und lieben lernen. 




Kopfleiste des luimoristischen Teils einer von Goldfa<len im Jahre 1887/88 herausp^egebcncn 
„Xew- Yorker illustrierten jüdischen Zeitung**. 

Eher die Sterne? 

Von S. Krug. 
(Dem Jüdisch-deutschen nachgebildet von Theodor Zlocisti.) 



Es glänzt <ler Mond. Ks glänzen die Sterne 
In wiülender Xacht über Berg und Thal . . . — 
Und wieder les' ich die uralten Blätter; 
Ich las sie tausend und tauscndc Mal. 

Und wie ich lese die heihVen Werte, 

Hält mich eine Stimme gebannt: 

^Mein \'olk, Du wirst sein, wie die Sterne am IILmniel, 

^Wie am Meeresgestade der Sand." 



Wille 



Ich weiss es, mein Gott: Von Deiner X'crheissung 
Wird sich erfüllen das leiseste Wort. 
Ich w-eiss es, mein Gott: Es sucht nur Dein 
Die richtige Zeit, den richtigen Ort. 

l'ml eines hat schon die Erfüllung gesehen. 
Ich hah' es mit allen Sinnen gefühlt: 
Wir sind zu treibendem Sande geworden, 
Von jeglichem Fusse durchwühlt . . . 



Es hat sich erfüllt! . . Wie Sand und wie Steine 
Zerstreut und zerstoben zu Schande und Spott! 
. . . Nun aber die Sterne mit leuchtendem Scheine, 
Die Sterne, die Sterne, wo sind sie, mein Gott? . . 
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E. M. Lilien. 



(Berlin.) 



ALFRED NOSSIG'S SKULI^UREN. 

Von Robert Jaffe. 



Es gab lange seltsame Zeiträume — mid sie liegen 
eigentlich nicht allzu weit hinter uns — , in denen die 
jüdischen Künstler, wie manche Blumen ihre Kelche 
der Morgensonne, ihre Eigenart der Verleugnung ihrer 
Abstammung hingaben. Sie erwarben dafür heimliche, 
peinliche Erwägungen, parties honteuses, und nahmen 
in ihre höhere S]>häre alles das hinüber, was ein 
jüdisches junges Mädchen empündet, das sich im 
Pensionate nicht als Jüdin erkennen lassen jn<")chte, 
und in dem Gelingen dieser Verkleidungskomödie ihr 
ganzes Heil sieht. Die Dichter outrierten an ihren 
Gestalten mit auffälliger ( ieflissenheit den christlichen 
Glaubenseifer. Sie schrieben gern von „Madonnen", 
„Magdalenen", und waren aus ganzer Seele geneigt, 
gleichsam j.ut Beglaubigung, in ihren Dialogen die 
Ausrufe: „Jesus Christus!'* und dergleichen anzubringen. 
Aber sie konnten nicht verhindern, dass dieses sonder- 
bare Gebahren als zweideutig empfimden und nicht 
ganz ernst genommen wurde. Der Kritiker einer 
konservativ - orthodoxen illustrierten Familienmonats- 
schrift schrieb einmal von dem „Magdalenen"-Roman 
eines jüdischen Schriftstellers, dass den Träger solch 
eines alttestamentarischen Namens schon der feinere 
Takt zurückhalten müsse, die Handlung seines Romans 
in einen christlichen Pfarrhof zu verlegen, und andere 
Kritiker bezogen sich auf andere (z. B. „Madonnen"*-) 
Werke. Nun kr>nnte <lie Neigung zum Scholastischen 
und Methodischen einen durch talmudische Schulung 
vorbereiteten Juden in der That so zu der Dogmatik 
der christlichen Religion führen, dass er si)äter einmal 



die Uebersiedelung ganz vergessen hat. Aber dies 
kann sich doch gar nicht auf die jütlischen Künstler 
beziehen. Diese wollten ihre Kunst nur benutzen, um sich 
von dem allgemeinen, niemals und nirgends segens- 
vollen Schicksale des Judentums zu entfernen, indem 
sie eine besondere christliche oder fremdnationale 
Gesinnung aufifällig zur Schau stellten; wenn sich 
Künstler auch sonst im Bewusstsein ihrer Gnaden als 
vom übrigen Volke ganz verschieden betrachteten, s<> 
sahen die jüdischen Künstler in ihrer Kunstübung ein 
enges Pförtlein, durch das sie als die einzigen, 
alle re in z igen Auserwählten von ihrem Volke, und 
unbekümmert um das äussere und innere Schicksal 
der übrigen, zu besonderen Gnaden eingehen könnten. 
Aber gerade der Künstler kann sich niemals ohne 
emi)findhche Schwächung von seinem Volke trennen. 
Alles, was er ist und was er kann, ist nichts anderes 
als ererbte, seit langen Zeiten aufgespeicherte Seelen- 
knift schlichter Vorfahren. Eine Vorfahrin hat in 
edler, stunmier Selbstverleugnung ein ganzes Leben bei 
einem unwerten Mann in einer fremden Stadt aus- 
gehalten, dnrait die Eltern in der Heimat nicht erführen, 
wie unglücklich sie den Gatten für sie ausgewählt; 
ein anderer Vorfahr trug schon in einem primitiven 
Zeitalter seidene Wäsche, die aus Paris bezogen war, 
und noch ein anderer kämpfte unter einem fremden 
königlichen Eroberer als Oberst mit hervorragender 
Auszeichnung. Sie alle haben «lern Nachfahren die 
mannigfaltigen Seelen- und ästhetischen Kräfte hinter- 
lassen, die in einer gesegneten Stunde aus ihrem 
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lanji^cn, feinen Schlummer aufwachen und ihrem Be- 
sitzer kundthun, dass er ein schöi)ferischer Geist, ein 
Künstler ist. 

Dieser Zusammenhang^ des einzebien Künstlers mit 
dem Leben und der Kraft der X'orfahren bedinjj^ auch 
den Zusammenhanjij der Künstler mit der Nation. Und 
hei dem jüdischen Künstler ist er so^ar ein besonders 
wei-t voller. Wenn es in der Wirklichkeit, wo sich hai*t 
im Räume die Sachen stossen, wirklich für die Juden, 
die eine unerhört wünlc- 
lose (iegenwart durch- 
leben müssen, wenii* He- 
deutunj:^ hat, dass ihre 
Vorfahren einmal eine 
«glanzvolle, nationale Zeit 
durchlebten, so kann die 
Kunst, allwo «licht bei 
einander die Cedanken 
wohnen, leicht zu einem 
unmittelbaren Zusammen- 
han«(e hinüberleiten. VAn 
wunderbares , beinahe 
metaphysisches ( '. efü hl 
der Einheit über Zeit und 
Raum hinwe*^ quillt auf. 
Der Anblick einer schö- 
nen Jüdin lässt in uns 
Bilder vom Orient auf- 
tauchen und Erinnerungen 
wach werden anC'.estalten 
aus Bibelzeiten. Solch 
ein Zusammenhang, der 
in der Kunst möglich 
wird, giebt nun endlich 
dem Werke des jüdischen 
Künstlers eine grössere 
Würde und macht die 
Kunst aus einem nippcs- 
mässigen, unterhaltenden 
Spiele zu einer ernsten, 
weihevollen Angelegen- 
heit. 

Dieser Ernst durch- 
dringt auch die Schr)pl- 

ungen des Bildhauers Alfred Xossig, der übrigens in 
einer an die grossen itahenischen Renaissancezeiten 
«ijemahnenden rniversalität auch als Dramatiker, 
Romandichter und Nationair)kon()m Hervorragendes 
geleistet hat. l)ies giebt seinen Skuli)turen eine 
über das Sj)ezifische der besonderen Kunst, über 
<las Artistische hinausreichende Bedeutung. Zwar 
wenn wir jus die Signatur seiner Kunst ein ernstes 
kämpferisches (lefühl ansehen, so fühlen wir so- 
gleich in einqm feinen, leisen Instinkt mit, wie dieses 
«len Künstler zur BiUlhauerei hinüberführen konnte. 
Die Bildhauerei bedingt beinahe ähnlich wie das 1 )rama 



SALOMO. 

Skulptur von AlXred Nossig. 



ein kämpferisches Element. Nur hatte der Grieche 
und noch mehr Michel Angelo, der ganze Muskelberge 
herausarbeitete, vor allem den körperlich kämpfenden 
Menschen im Auge, und der Grieche wahrte den muskel- 
bewegten Gliedern, dem ganzen Charakter der griechi- 
schen Kunst gemäss, eine schöne und massvolle Form. 
Die Zartheit und helle Schönheit Thorw^aldsen's oder 
■/.. B. die rosige, beinahe hellenische Anmut Eberlein's 
kiinnen so wenig gegen die Bedingungen der Bild- 
hauerkunst sprechen, wie 
etwa die dramatischen 
1 )jchtungeil'Goethe's ge- 
gen den Charakter des 
Dramas. Xossig's Kunst 
sucht mehr die geisti- 
gen Kämj e darzustellen. 
Natürlich hat auch er die 
reine Künstlerfreude an 
dem schön gestalteten 
Menschenleibe. Wenn er, 
angeregt durch die Burg- 
theatervorstellung Ton 
Otto Ludwigs „Makka- 
bäem'', einen Makkabäer 
darstellt, der in zorniger 
l^impörung einen griechi- 
schen Altar umstürzen 
will, so wird ihn sicher- 
hch das Plastische des 
Aktionsmomentes am 
meisten erregt haben. 
Aber an den beiden 
Skulpturen, die in diesem 
Hefte reproduziert sind, 
mögen wir mehr geistige 
Kämpfe erblicken. Der 
-I'^iwige Jude", der, un- 
gleich den Vorstellungen 
vom leidenden Ahasver, 
voll energischer Kraft 
den sein Haupt über- 
ragenden Wanderstab 
setzt und in der Linken 
tlie C.esetztafel trägt, 
zeigt eine ungeheuer durchfurchte Stirn. Und an dem 
hr»chst originellen Kopfe des Königs Salomo bewundern 
wir wohl vornehmlich die 1 >arstellung ile^^ geistigen 
Charakters. Dieses feine, spöttische, ja beinahe 
faunische Lächeln hat nichts von sonniger Heiter- 
keit der Lebensauffassung; es verrät die überlegene, 
mild-heitere Auffassung des Lei)ens, die ein Weiser 
aus ernsten Betrachtungen gewonnen hat, und von 
ernsten Kämpfen sprechen ja auch die seltsam grüble- 
rischen Augefl des Königs. Eine rauhe Grösse der 
Auffassung erscheint uns als die hervorstechendste 
l{igenart des Bildhauers Alfred Nossig. 
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Tiberias. 



frUhling ist in Judüzl 



tXlte die Blum' ftuf ^leeresgrunde 
8tcb zur f rGbltngseoniie kehrt, 
Hlso grlisst tu dieser 8tunde, 
Lftnd, gerOhmt aus Gottes ^lunde, 
Dich dein 6nliel, grambescbwert. 

Heb, wie mögen deine I>iigel 
Deut' bekränzt mit BlOtben sein; 
Heb, wie mag des Lenzes f Ifigel 
Basftns Trift, des Segens Spiegel 
Sebmücken, und Gngeddi's Dftin! 

Oelbaum, pftlm' und feig' und l^yrte 
Ziebn sieb um des Handmanns I>au8, 
Und es ruht dtr mOde Dirte, 
Den in Schlaf die Xaube girrte, 
Unter Cerebinten aus. 

^luntrer Bienen bunte Reigen 
Schwelgen in dem süssen Kraut, 
Dass nun bald Ton allen Zweigen, 
Die von 6densfrucht sich beugen. 
Süsser Donig niedertaut. 

Tau des I>immels, komm hernieder, 
Trinke dieses Wunderland I 
Reicher Sommer, kehre wieder, 
Unterm Schall dtr ^(ubellieder 
fOUe dieses Volkes Dand! 



Hber nein, des Landes Schöne 

Xst schon rängst, schon längst verdorrt, 

Seit dem Tag, wo seine Söhne, 

Dass dtr Bosheit Sieg sich kröne, 

Rom vertrieb nach tXlest und ]Hord. 

Heb, seit jenem Trauertage 
Grünen Jordans dfer nicht! 
]Hoch betäubt vom ^Iörderschlage 
tXlohnet Leid una Totenklage 
Huf ^fudäa's Hngesicht. 

tXlo dtr Kinder Blut geflossen, 
fliesst nicht l^lilcb und Donig mehr; 
tXlo, von Räubern ausgeschlossen, 
flieh'n die echten Stammgenossen, 
Bleibt das 6rbe freudenleer. 

Xn die fremde hingewiesen, 
fem von unsrer Väter Grab, 
fem von unsem Paradiesen^ 
Stirbt die Lust an f eld und tXliesen 
Bald dem Sohn der Knechtschaft ab. 

jährlich nur, wenn uns die Zeiten 
Künden, dass ^udäa blüht, 
Schau'n wir in die stummen tXleiten 
Strahlender Vergangenheiten 
I^it umdüstertem Gemüt. 



Heb, wann seh'n dich unsre Blicke, 
Land der Väter, schwer beweint? 
führt kein tXleg zu dir zurücke, 
Xst kein pfad, ist keine Brücke, 
Kommt kein Tag, der uns vereint? 
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ZUR RUMAENISCHEN JUDENFRAOE. 



Von 



Von der Lage der rumänischen Juden ist 
viel geschrieben und viel geredet worden. Hoch 
gingen die Wogen der Entrüstung ül)er den 
schmählichen Verfassungsbruch, dessen sich der 
grösste christliche Ralkanstaat gegen seine jüdi- 
schen Einwohner schuldig gemacht hat und 
-weiter schuldig macht, unbekümmert um die 
flammenden Proteste, die ja nicht im Namen 
einer Grossmacht, sondern nur im Namen der 
Menschlichkeit an die rumänische Regierung ge- 
richtet wurden. 

Man übersah nur, dass Rumänien so sehr 
Unrecht doch nicht hat. Es kann nicht einem 
so jungen Staatswesen, wie diesem, zugemutet 
werden, schon vom Anfang seiner Existenz an 
-die an der Spitze der Kultur schreitenden Länder 
•des Westens an Gerechtigkeit zu übertreffen. 
Die Westmächte, die im Berliner Kongress von 
187S Rumänien zum Königreich machten, unter 
gewissen Bedingungen, zu denen auch die Gleich- 
berechtigung der Juden gehörte — diese West- 
mächte sind ja selbst längst ihren damahgen An- 
schauungen über die Juden-Emanzipation untreu 
geworden. In einigen dieser Länder äussert sich 
-das schon in der Anwendung der Gesetze, in 
anderen erst in der Volksstnnmung. So dass 
Rumänien mit einer kleinen Abänderung des be- 
kannten Wortes wohl sagen kann: „Haut Ihr 
Euren Juden, warum soll ich nicht meinen 
Juden hauen?" — Die Gleichberechtigung der 
Juden ist doch nicht als eine Strate aulzufassen, 
•die die Grossirächte dem aufstrebenden Donau- 
Staate auferlegen wollten. 



Nachdem Rumänien sich mit so berechtigten 
Erwägungen über die Juden-Klausel des Berliner 
Kongresses hinweggesetzt hatte, ist es — das 
muss man anerkennen — sehr gesetzmässig vor- 
gegangen. Nie hat man den Juden in Rumänien 
neue Beschränkungen auferlegt, ohne dieselben 
vorher zum Gesetz erhoben zu haben. Ru- 
mänien geht also allen anderen Ländern mit dem 
Beispiel gewissenhaftester Gesetzmässigkeit voran, 
indem es die Staatsgesetze und die Verw^altungs- 
Praxis in Einklang bringt, ein Zustand, der im 
Westen vergeblich gesucht wird. 



Wir haben den Rumänen Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen, und wollen nun auf die Läge 
unserer — unter dieser gesetzmässigen Unter- 
<lrückung leidenden — • Brüder eingehen und 
eine Lösung zu zeigen versuchen. 

Die bisherigen Versuche zur Lösung der 
Frage waren: Die Auswanderung und die 
Unterstützung der Notleidenden im Lande 
selbst. 



Bis vor sehr kurzer Zeit war beides im^ 
WesentUchen der Initiative der rumänischen 
Juden selbst überlassen gewesen. Von seiten 
der (Glaubensgenossen in anderen Ländern ge- 
schah wenig, wenn überhaupt etwas, das bei der 
grauenvollen Lage in Rumänien ins Gewicht 
fallen konnte. Die .Auswanderung wurde sogar 
künstlich verhindert — von wohlmeinenden 
Juden verhindert in solchen Fällen, wo die 
Hindernisse nicht von ebenso wofilmeinenden 
Regierungen kamen. Wir glauben behaupten zu 
dürfen, dass der grössere Teil der Unterstützungen, 
die den wandernden rumänischen Juden gewährt 
wurden, für den Rücktransport der Un- 
glücklichen in ihr Geburtsland flüssig ge- 
macht worden sind! 

Neuerdings wird versucht mit besseren 
Methoden und energischerer Arbeit dem Uebel 
beizukommen. Ob es gelingen wird, hängt 
naturgemäss von der Wahl der Mittel ab — 
über diese aber herrscht bis zur Zeit grosse Un- 
klarheit. Wenn die Judenfrage die grössten 
(jeister beschäftigt hat, ohne doch einer Lösung 
näher zu kommen, so hat das seinen tiefen 
(irund: Die Juden sind ein Mysteirium für 
die Aussenwelt — und seit die führenden 
Juden sich immer mehr selbst zur Aussenwelt 
schlagen, seit sie in einer ganz verkehrten 
Assimilationssucht statt sich an der Kultur 
der Völker geistig zu bereichern ihre 
eigene Kultur von sich werfen — seitdem 
versteht die Judenheit sich selbst nicht mehr und 
ihnen, den Scharfsinnigen und Praktischen er- 
scheinen ihre eigenen Leiden als ein unentwirr- 
bares Knäuel. Lösungen, Methoden, die in allen 
anderen Fällen geeignet sind — ja sich als ganz 
selbstverständlich ergeben — hier versagen sie — 
und man hilft sich mit Mittelchen, so unzuläng- 
lich, so furchtsam und so kleinlich, wie wenn 
wir thatsächlich ein absterbender Körper wären. 

Wie sehr der Judenheit der klare Blick für 
diese ihre eigensten Angelegenheiten abgeht, das 
hat sich in erschreckender Weise herausgestellt, 
als vor wenig mehr als einem Jahre eine Lösung 
der rumänischen Frage sich zeigte, — eine 
Lösung, die von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus geradezu als die ideale bezeichnet werden 
könnte. 

Es handelte sich um ein geeignetes Aus- 
wanderungsgebiet. Wenn man sich' überlegt, 
welche Eigenschaften ein solches haben muss, 
so wird man notwendigerweise auf die folgenden 
kommen: 

1. Die Regierung des Landes muss die Ein- 
wanderung gestatten, womöglich ermutigen und 
vielleicht gar thatsächlich unterstützen. 

2. Die einheimische Bevölkerung soll nicht 
gegen die Juden voreingenommen sein. 
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3. Boden-, klimatische und Verkehrsver- 
hältnisse sollen gute sein. 

4. Das Immigrationsgebiet soll in der Nähe 
des Emigrationsgebietes hegen, so dass die Reise 
nicht beschwerlich und vor allem billig ist. 

Wenn wir die geographische Lage Rumäniens 
ins Auge fassen, so sehen wir, dass das Land 
zwischen Russland, Oesterreich-Ungarn und den 
Balkanstaaten liegt, die für unseren Zweck nicht 
in Betracht kommen können, dass es aber durch 
das Schwarze Meer zunächst mit allen Mittel- 
meerländern verbunden ist. Das nächste von 
diesen ist Klein-Asien — ein Land so gross wie 
Deutschland mit etwa 7 bis 8 Milhonen Ein- 
wohnern, die wiederum meist an ilen Küsten 
sind — ein Land, dessen Inneres also dünn be- 
völkert, dabei aber fruchtbar und von gutem 
Klima ist, das zur Zeit durch die anatolischen 
Eisenbahnen erschlossen zu werden beginnt und 
welches Millionen von Einwanderern reichlichen 
Platz und gute Lebensbedingungen bieten könnte. 

Die gegenwärtige BevcHkerung ist meist 
muselmanisch und den Juden so u^ohl gesinnt, 
wie irgend ein Volk auf der Erde, während die 
Regierung des Sultans den rumänischen Aus- 
wanderern ein Entgegenkommen gezeigt hat, das 
nicht genug hervorgehoben werden kann zu 
einer Zeit, da die christlichen Mächte des Westens — 
ja sogar die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika und das englische Canada — den 
Flüchtlingen die Aufnahme versagten. 

Die ottomanische Regierung nalmi die Ein- 
wanderer auf wie ihre eigenen Unterthanen, die 
von Zeit zu Zeit (so kürzlich im Falle von 
Kreta) aus christlich gewordenen Gebieten in die 
unter der Hohen Pforte stehenden Länder aus- 
wandern. Mit einiger Grossmut lässt sich die Auf- 
fassung von der türkischen Unterthanenschaft ja 
auch für die rumänischen Juden begründen. 
Sie waren ottomanische Unterthanen, solange 
Rumänien selbst ein ottomanischer Tributärstaat 
war. Die Juden der Dobrucza waren sogar noch 
bis zum Jahre 1878 direkt unter türkischer 
Herrschaft. Und da sie seit dem Verluste ihrer 
türkischen Oberherrschaft Bürger, Angehörige, 



Unterthanen eines anderen Landes nicht ge- 
worden sind — in Rumänien sind sie Fremde — , 
so können sie wohl als ottomanische Unterthanen 
betrachtet werden. 

Von solchen Erwägungen geleitet, nahmen 
die türkischen Behr)rden die ersten, gerade aus 
der Dobrucza kommenden etwa 160 jüdischen 
Immigranten als „Muhadjirs" (ottomanische Ein- 
w^anderer) auf, trotzdem sie schon bei ihrer 
Ankunft in Konstantinopel nicht mehr genug 
Geld hatten, utn Brot zu kaufen. (Die Reise- 
kosten von zwischen 8 und 9 Francs pro Pe4:son 
waren von den Juden ihrer Heimatstädte lur die 
meisten von ihnen aufgebracht worden.) Man 
gab ihHcn Brot und Unterkunft und beförderte 
sie per Schiff und Bahn nach Angora; mau wies 
ihnen in unmittelbarer Nähe der Bahn freies 
Land an und gab ihnen ausser der notwendigsten 
Nahrung Aussaat, Geräte und Vieh. Aus seiner 
eigenen Kasse steuerte Se. Majestät der Sultan 
2000 türkische Plund bei, und auch von anderer 
türkischer Seite kam mancherlei Beweis von 
Freundlichkeit und Unterstützung. Dass die Ein- 
wanderer, die inzwischen noch neuen Zuzug er- 
fahren hatten, trotz Versorgung mit dem Aller- 
notw^endigsten Mangel zu leiden hatten, wird bei 
so armen Menschen nicht Wunder nehmen. Sie 
mussten das letzte von ihren dürftigen Habselig- 
keiten verkaufen, um sich durchzufristen — be- 
sonders während öes Winters. 

Damals erschien in derjenigen jüdischen 
Zeitung, die wohl widerspruchslos als die offiziellste 
und einflussreichste bezeichnet werden kann — 
im Londoner „Jewish Chronicle" — ein Aufsatz 
über diese Zustände, der in einen Appell aus- 
klang, diesen armen rumänischen Juden mit dem 
wenigen, was in diesem Falle erforderlich war,, 
zu helfen. Ein Erfolg dieser unter so günstigen 
Bedingungen begonnenen Kolonisation konnte 
die weitgehendsten Folgen — ja die Lösung der 
ganzen furchtbaren rumänischen Auswanderungs- 
frage nach sich ziehen. — Es war umsonst. 
Kein Finger wurde gerülirt. Und inzwischen 
waren aus den anfänglichen 16Q Kolonisten 
durch fortwährenden Zuzug über 1(X)0 geworden 
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liin Zelt aus Sackleiuewand. 




Höhle. 


Von drei Kolonisten bewohnt. 
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— mit verschwindenden Ausnahmen alle so 
absolut besitzlos wie die ersten. Und als immer 
neue Scharen sich auf den Weg machten nach 
dem Lande, in dem man nicht verschlossene 
Thüren, sondern freundliche Aufnahme und 
Ackerboden und Brot finden sollte, da musste 
die ottomanische Regierung, an deren schwache 
Kassen diese Immigration bedeutende Anfor- 
derungen stellte, die Grenze si)erren und die 
weitere Einwanderung verbieten! — — 

Hätte sich zur rechten Zeit auch bei Juden 
ein Interesse für die armen Kolonisten gezeigt, 
hätte man die Summen, die im letzten Sommer 
zur Weiterbeförderung und zum Rücktransport 
der paar Hundert rumänischer Juden, die 
damals „die Landstrassen Europas füllten" und 
die Millionenstädte (London) „überschwemmten" — 
hätte man die Summen, die damals so verwendet 
wurden, ein paar Monate früher in nutz- 
bringenderer Weise den anatolischen Kolonisten 
zukommen lassen, so stünde heute wohl den 
wandernden Juden nicht nur Rumäniens 
ein nahes, günstiges und vor allem zukunfts- 
reiches Immigrationsgebiet offen! 

So aber hat man sogar von massgebender 
Seite verhältnismässig wohlhabenden Gruppen 
rumänischer Juden, Leuten, die ihr Ackerland 
kaufen und mit eigenen Mitteln bearbeiten wollten 
und konnten, jeden Mut benommen! Sie wurden 
gewarnt, man werde schliesslich mit ihnen ver- 
fahren, wie man mit den Armeniern verfahren 
sei. Diese ewige englische Fabel von den ar- 
menischen Greueln! Ich wünschte, unsere ver- 
folgten Brüder wären in der Türkei und würden 
behandelt wie die Armenier, die zu allen Staats- 
ämtem zugelassen und oft genug bevorzugt 
wurden und denen erst nach zahlreichen Pro- 
vokationen, nachdem sie die Bank gestürmt 
und Bomben in die Strassen v<^n Konstan- 
tinopel geworlen hatten, eine Züchtigung zu 
teil wurde, 

* 

Die Illustrationen zu diesem Artikel sind 
Bilder aus den rumänisch-jüdischen Kolonien in 



Anatolien. Die Armut und die Bedürfnislosigkeit 
der Kolonisten gehen daraus hervor. Es mag 
hinzugefügt werden, dass dieses Menschenmaterial 
sich vorteilhaft von den Juden mancher anderer 
Emigrationsgebiete unterscheidet. Die rumänischen 
Juden sind ein kräftiger und selbstbewusster 
Menschenschlag, Leute von grosser Geschicklich- 
keit und Anpassungsfähigkeit; viele von ihnen 
sind auch mehr oder weniger mit landwirt- 
schaftlichen Arbeiten vertraut. 

Heute sind die anatolischen Kolonien, die 
so schöne Möglichkeiten geboten hatten, in der 
Auflösung begriffen bis auf einige kleinere 
Gruppen, die hauptsächlich durch private Initiative 
über Wasser gehalten werden. Das Gros der 
Kolonisten wird teilweise nach Rumänien zurück- 
geschickt, teils nach den herkömmlichen Aus- 
w^anderungsgebieten weiterbefördert. 

* 

Die herkömmlichen Auswanderungsgebiete- 
— — Länder, in die nach der wohlbegründeten 
Ueberzeugung der dort schon lebenden Juden 
eine weitere Immigration die grössten Gefahren 
bringen würde, sowohl für die Ansässigen, wie 

auch für die neuen Ankömmhnge Länder,. 

die Tausende von Seemeilen von dem .heutigen 
Schauplatz des Judenelends entfernt Hegen und 
die schon der hohen Ueberfahrtskosten wegen 
selten für nennenswerte Gruppen und noch 
weniger für die grosse Masse der ganz Mittel- 
losen in Betracht kommen können. 

Wie wenn wir ein Interesse daran hätten, 
die von den Völkern des Alteilums begonnene 
Zerstreuung Israels vollständig zu machen, so 
scheint die bisherige jüdische Emigrations-Politik 
die krankhafte Tendenz zu haben, das Judentum 
in feinster Verteilung aufzulösen. Gebiete» 
in denen die anderwärts vertriebenen Juden sich 
zu einem wesentlichen Bestandteil der Be- 
völkerung gruppieren könnten, werden fast 
ängstlich gemieden, und das Ideal dieser sonder- 
baren Politiker scheint es zu sein, an möglichst 
vielen Orten der bewohnten Erde je eine, 
höchstens zwei oder drei jüdische Familien an- 
sässig: zu machen! 




Im Hau begriffene llutte. 
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Leinwandzelt. 

Grossen Judenfragen würde man ja so aus 
-dem Wege gehen. Man hätte dann statt deren 
-ein paar Hunderttausend ganz, ganz kleine 
Judenfragen — ein paar Hunderttausend Orte, 
an deren jedem bei passender Gelegenheit die 
wenigen Juden ganz sicher totgeschlagen werden 
können — — und wo übrigens auch auf ganz 
friedlichem Wege der vollständigen Zer- 
streuung die innere Auflösung folgen müss'te. 

Glücklicherweise hat diese Fortsetzung des 
vonRömern und Assyrern begonnenen Zerstörungs- 
werkes ihre Schwierigkeiten, aber Zeit wäre es, 
dass die führenden Juden sich der Konsequenzen 
<Ueses mörderischen Verfahrens bewusst werden 
und auch für ihre Stammesgenossen den Weg 
einschlagen, den geschichtliche Entwickelung und 
Logik in allen anderen Fällen als den allein 
richtigen dargethan haben. 

Nicht die Zerstreuung, sondern die 
Sammlung allein kann die Lösung der Juden- 
wanderungsfrage herbeiführen. Statt in hundert 
Länder den Antisemitismus zu tragen, kann ei n Land 
•durch das Einströmen einer so civilisatorisch ver- 
anlagten Bevölkerung zu einer plötzlichen, ungeahn- 
ten Entfaltung kommen, die mit einem Schlage 

— überall — die Ansicht vom Werte des 
jüdischen Menschenmaterials von Grund aus ver- 
ändern wird. 

Wenn es gelingt, die Ansicht der führenden 
Juden in dieser Richtung 
zu beeinflussen — dann 
kann, bei geeigneten 
Massnahmen, in kürzerer 
Zeit als wir alle glauben 

— Klein - Asien oder 
andere Gebiete mit ähn- 
lichen Vorteilen nochmals 
und ernstlich in Be- 
tracht kommen für die 
Lösung, nicht nur 
der rumänischen, son- 
dern der Judenwande- 
rungsfrage überhaupt! 




Nun werden die Resignierten mir sagen 
dass ja kein Land die Juden haben w^oUe un( 
schon gar niclit in grosser Anzahl. Nichts abe 
ist falscher als das! 

Noch viel verhasster und gefürchteter als de 
Jude es irgendwo sein könnte, ist der Chinese ii 
den Vereinigten Staaten. Man schützt sich gegei 
seine Einwanderung durch erschwerende Mass 
regeln für männliche Emigranten und durcl 
eine absolute Grenzsperre für chinesische 
Frauen! Trotzdem aber unterliegt es gai 
keinem Zweifel, dass die Vereiniglen Staaten nich 
nur bei einer Aufteilung Chinas sich beteiliger 
würden, sondern auch froh wären, chinesische 
Ansiedler nach menschenarmen Kolonialgebieter 
zu bekommen, wie wir es z. B. auf den Sandw^ich- 
Inseln und den Philippinen sehen können. Die 
Wertbemessung einer Menschen klasse wird in 
den meisten Fällen eine vollständig verschiedene 
sein, je nach der Gegend eines Landes, oder 
je nach dem Teile eines Weltreiches, für das 
sie in Betracht kommen soll. Dieselben Eng- 
länder, die über eine jüdische „Invasion" Londons 
entsetzt wären, würden dieselbe Einwanderung 
etwa nach Aegyf>ten oder sonstwohin, wo sie ihren 
Interessen, ohne unangenehme Nebenwirkungen, 
dienen könnten, mit grosser Freude begrüssen. Wir 
haben oben gesehen, dass derselbe Sultan, der einer 
jüdischen Besiedelung Palästinas alle möglichen 
Schwierigkeiten in den Weg legt, die Einwanderung 
nach Anatolien in wahr haftgrossmütigerW eise 
gefördert hat. Wenn die Begriffsverwirrung, die 
jetzt noch in Bezug auf jüdische Emigrations- 
Politik herrscht, einer besseren Einsicht gewichen 
ist, so wird man unter dem Einverständnis 
und der thätigen Mithilfe der Machthaber 
den heimatlosen Juden grosse Kolonisations- 
gebiete öffnen können. 



Wäre es denn nicht ein mehr als seltsames 
Schauspiel, wenn zu einer Zeit, wo um wüster 
Stücke Landes und w^eniger Tausende barbarischer 
Unterthanen willen die Grossmächte sich an den 

Rand des Krieges trei- 
ben lassen, — wenn zu 
einer solchen Zeit sich 
kein Land bereit finden 
sollte, für einen un- 
entwickelten Teil seines 
Besitzes einer Bevölke- 
rung Aufnahme zu ge- 
währen, die an der 
wundervollen Kulturarbeit 
der Neuzeit einen so 
grossen Anteil genommen 
und die zu allen Zeiten 
und in allen Zonen sich 
als ein äusserst wertvolles 
Bevölkeiaingselement er- 



Rumänische Emigranten im Zeltlager vor Galatz. Wiesen hat! 
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DER CHASSIDISMUS. 



Von Dr. K. Waldberir. 



Ueber die chassidäischc Richtung im 
Judentum — die Bezeichnung „Sekte" ist gewiss 
falsch — ist bereits manches in deutscher 
Sprache gesagt worden. Wenig aber Wahres 
und Zutreffendes, und viel weniger hat man es 
bisher vermocht, den psychologischen Inhalt 
dieser Bewegung zu ergründen. Man kennt von 
ihr nur die äussere, zum Teil lächerliche Er- 
scheinung, und damit begnügt man sich. Es ist 
wohl überflüssig zu sagen, dass wirklicli ge- 
bildete Menschen jede noch so fremdartige Er- 
scheinung zu verstehen suchen, anstatt sie ins 
Lächerliche zu ziehen. 

Im achtzehnten Jahrhundert ging eine tiefe 
Bew^egung durch die Judenheit, und der Um- 
stand, dass sie sich nicht auf ein Land, ja nicht 
einmal auf den europäischen Weltteil allein be- 
schränkte, beweist, dass sie nicht etwas Zufälliges 
war. Für diejenigen, welche den inneren Ent- 
wickelungsgang des Judentums kennen, ist es 
klar, dass die Judenheit damals die ihr 
unter den tausendfältigen Leiden verloren 
gegangene Seele suchte. 

Es herrschte in der Judenheit eine grosse 
Beklommenheit. Jede Lebensfreude haben die 
unsäglichen Bedrückungen erstickt; der Jude war 
von der Aussenwelt völlig abgeschlossen. Noch 
drückender als das räumliche Ghetto gestaltete 
sich das geistige. Selbst das religiöse Leben ent- 
behrte jeder Wärme: das Thorastudium stand 
wohl unter den Juden in hohen Ehren, aber es 
bot nur der Verstandesthätigkeit Materie, es be- 
friedigte den Scharfsinn; das Gemüt ging dabei 
ganz leer aus. 

In jenen traurigen Zeiten glimmte nur noch 
ein Funke rehgiöser Innigkeit — die Kabbala, 
über deren Wesen und Inhalt wir ein anderes 
Mal ausführlich zu sprechen gedenken. Im drei- 
zehnten Jahrhundert, als dem Judentum die 
grosse Gefahr drohte, zum Teil von der 
Scholastik, zum andern Teil von der talmudischen 
Dialektik völlig absorbiert zu werden — da 
entstand als Abwehr die Kabbala. 

Sie suchte nach dem inneren Wert des 
Judentums, nach Leben und Wärme. Die 
Kabbala umspannte die Gottheit und das Welt- 
all, Israel und seinen Glauben. Das Band, das 
alles Daseiende umschlang, war die unendliche 
Allgüte Gottes. 

Im achtzehnten Jahrhundert, als die Juden- 
heit sich im Ghetto bei lebendigem Leibe be- 
graben sah, und das Judentum ein neues Lebens- 
ideal suchte, bekam die kabbalistische Welt- 
anschauung eine neue Form. Die Kabbala rief 
den Chassidismus hervor. 

Der Chassidismus ist nicht mit einem Male 
entstanden: er ist das Produkt der vorher- 
gegangenen geschichtlichen Versuche, die alle 



misslungen waren. Sie hatten sich vom historisch 
entwickelten Judentum allzu sehr entfernt und 
gingen zu Grunde. Der Chassidismus aber be- 
hielt alles und verlieh dem Judentum Innerlich- 
keit, deshalb* wurde er im Laufe der Zeit eine 
treibende Kraft. 

Gleich der Kabbala stellte sich auch der 
Chassidismus auf den Standpunkt des rabbinischen 
Judentums, nur forderte er, dass nicht alles von 
der scharfsinnigen Dialektik, von der Disputier- 
kunst verschlungen werde. Das Judentum ist 
nicht nur für die Verstandesmenschen, sondern für 
das gesamte Israel. Jeder, auch der arme, un- 
gebildete Mann aus dem Volke, soll sich am 
Glauben bethätigen können und sich durch ihn 
seelisch erwärmt und gehoben fühlen. 

Es war dies im Grunde genommen ein 
Kampf der Armen an Geist gegen die geistige 
Aristokratie: Nietzsche würde sagen, „ein Sklaven- 
aufstand'*. Indes sagten die ersten Chassidäer 
stets in voller Bescheidenheit: Alle Achtung vor 
dem Thorastudium, vor der talmudischen Dia- 
lektik, aber in erster Reihe steht das religiöse 
Gefühl! 

Diese Bewegung wurde zuerst in Polen 
hervorgerufen durch den enthusiastisch gestimmten 
Israel Baalschem aus Miedziebosch. Er starb 
im Jahre 1772, etwa siebzig Jahre alt. Durch sein 
volkstümliches und menschenfreundliches Wesen 
fand er grossen Anklang, und obwohl die 
offiziellen Vertreter des Judentums gegen das 
„Neue'* feindselig auftraten, wuchs der Anhang 
Israelis sehr rasch. Bald schlössen sich auch an- 
gesehene Rabbiner dieser Bewegung an, und in 
dem letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts 
trat sie bereits kraftvoll und selbstbewusst auf. 

Der Chassidismus verwarf den religiösen 
Schwermut, den sich die Juden im Ghetto an- 
gewöhnt hatten — „man dient Gott nur in 
Freuden", hiess es bei ihnen. Traurigkeit zeugt 
von mangelhaftem Vertrauen auf Gott und ist 
deshalb sündhaft. Fröhlichkeit und echte Bruder- 
liebe sind die Grundpfeiler des Glaubens. Nicht 
das trockene Thorastudium sei zu wählen, 
sondern der Gottesdienst; aber Gott dienen 
heisst ihn lieben und ihm vertrauen. 

Diese Theorie führte die ernster und tiefer 
angelegten Naturen zu einem kontemplativen 
Leben, der Betrachtung über Gott und das gött- 
Hche Walten gewidmet. Den Ausgangspunkt für 
solche Grübeleien nahm der Chassidismus von der 
Kabbala, wie diese letztere zum Teil von der 
neuplatonischen Philosophie ausgegangen ist. Da 
aber den Begründern dieser neuen Richtung jede 
philosophische Schulung fehlte, so zersplitterte sie 
sich in der Auffassung derDinge. Aber bezeichnend 
für die innere Entwickelung des Chassidismus ist 
esAvohl, dass man in diesem nicht nur Anklänge 
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Rabbi Schneor Salman Liader (1751 — 1831). 
(Nach einem Gemälde.) 



an verschiedene philosophische Systeme findet, 
sondern auch Gedanken und Ideen, welche eben- 
sogut von Geiger oder Holdheim hätten aus- 
gesprochen werden können. So meinte z. B. ein 
berühmter .,Zaddik", das Judenthum sei dasPrinzip • 
des Fortschrittes, das keine festen und starren 
Formen annehme; es schreite mit der Zeit fort 
und passe sich den Zeitideen an. Die Halacha 
(das Gesetz) sei wandelbar und müsse täglich 
revidiert und erneuert werden. Das sei der Sinn 
der an liistorische Ereignisse anknüpfenden 
jüdischen Feste, und es sei dies der Hinweis des 
Judentums auf die Einwirkung der Zeit.*) 

Die Verschiedenheit der Theorien hat zu 
einer Zersplitterung der chassidäischen Richtung 
geführt, die später oft in harte Kämpfe und grosse 
Feindseligkeit ausartete. Indes blieben doch den 
Anhängern dieser religiösen Bewegung viele 
gemeinsame Merkmale, die sie noch jetzt aus- 
zeichnen. Es liegt in der Natur dieser Erschei- 
nung, dass die Chassidäer in Polen viel schneller 
und leichter aus ihrer starren Abgeschlossenheit 
traten und sich der Aufklärung und den moder- 
nen Anschauungen anschlössen, als die andern 
(Glaubensgenossen im Osten. Sie zeichnen sich 
jedenfalls durch eine grössere geistige Beweglich- 
keit aus. 

Unter sich bilden sie eine Art Brüderschaft, 
sie sind aneinander durch das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit geknüpft, die sich in jeder 
Lage des Lebens bewährt. Damit wird nicht viel 
Aufhebens gemacht, da sich dies bei ihnen ja 
von selbst versteht. Hilfe wird gegenseitig an- 

•) Verg^l. l'eri Kodescb Ilillulini p. 12 a. 



geboten und angenommen, ohne dass von der 
einen Seite grossgethan oder von der andern dies 
als Demütigung empfunden wird. Unter „Brüdern** 
nimmt man derartige Dinge nicht tragisch. 

Unter den Chassidäern giebt es keinen sozialen 
Unterschied zwischen arm und reich, zwischen 
gelehrt und ungelehrt. Alle Menschen sind die Kinder 
Gottes und werden von ihm mit gleicher Liebe und 
^Vllgüte umgeben. Auch der sündige Mensch darf 
nicht durch Kopfhängerei allen Mut verlieren, 
sondern er hat die Sünde aufrichtig zu bereuen 
und im übrigen auf Gottes Allgüte zu vertrauen. 

Das Beten zu Gott ist das höchste Verdienst, 
aber nur nicht gewohnheitsinässig beten, schon 
lieber gar nicht. Die Chassidäer halten daher 
die Betzeit niemals ein, vielmehr warten sie zu- 
erst auf eine wahre religiöse vStimmung. Auf das 
viel Beten kommt es gewiss nicht an — die 
Gebetordnung der Chassidäer hat viele Kürzungen 
aufzuweisen. 

Im Mittelpunkt des chassidäischen Lebens 
steht der „Zaddik'*, der fromme Rabbi, der den 
Chassidäern Wegweiser und Lehrer ist. Bei ihm 
holen sich die Gläubigen Rat und Belehrung in 
allen Dingen und in allen Lebensereignissen, 
freudigen wie traurigen. Er ist ihr Gewissensrat 
und ihr Fürsprecher bei Gott; ihm vertraut man 
jeden Kummer und jede Sorge an, sein Rat wird 
in allem befolgt, sein tröstendes Wort wirkt auf- 
richtend. 

Freilich ist der Chassidismus im Laufe der 
Zeit sehr vergröbert worden; der alte „Zaddik** 
von unendlicher Menschenliebe und Uneigen- 
nützigkeit ist verschwunden, statt seiner treibt 
jetzt der „Wunderrabbi'* sein Unwesen, dem es 
nur um. die Gaben der gläubigen Menge zu thun 
ist. Diese widerwärtige Erscheinung hat aber 
mit dem w^ahren Chassidismus nichts gemein als 
den Namen, den sie usurpiert. 

Der Chassidismus ist bei seinem Auttreten 
auch auf starken Widerstand gestossen. Die- 




Rabbi Elija, der Gaon von Wiliia (IT'JO- 17^>9). 
(Nach einem alten Stich). 
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;alten Rabbiner bekämpften ihn heltig, durch diese 
Bewegung sind fast alle jüdischen Gemeinden 
im Osten Europas gespalten worden und sind es 
bis jetzt geblieben. Indessen sind auch die 
kämpfenden Parteien nicht mehr, was sie früher 
waren. Ueberall stossen wir leider auf Epigonen. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war 
es ein wahrer „Kulturkampf*'. Damals standen 
auf beiden Seiten Männer von grosser Bedeutung: 
beide Parteien waren sehr würdig vertreten. Am 
bekanntesten ist der Streit zwischen dem ge- 
feierten Rabbi Elija, genannt „der Gaon von 
AVilna'* (1720—1799), und dem edlen, hoch- 
herzigen Zaddik Rabbi Schneor Salman Liader 
(1751 — 1831). Der eine gelehrt, scharfsinnig, sitten- 
streng, unbeugsam, dasPrinzip des,,Non possumus'* 
vertretend, der auch nicht um das Pünktchen 
auf dem i vom Alten abweichen wollte — der 
andere nicht minder gelehrt, aber milde, fried- 
liebend, nachgiebig, weichherzig und vor allem 
voller Gemüt und Herzensgüte. Er gab sich die 
grösste Mühe, den gefeierten Gaon in Wilna 
milder und versöhnlicher zu stimmen — aber 
vergebens! Der Kampf wurde immer heftiger 
und verbitterter, die Regierung mischte sich in 
diesen innerjüdischen Streit, und schliesslich wurde 
R. Schneor Salman unter der Regierung Paul's I. 
von Russland ins Gefängnis geworfen, aus dem 
ihn erst Kaiser Alexander 1. bei seiner Thron- 
besteigung . befreite. 



In der letzten Zeit hat der Chassidismus in 
dem genialen Dichter J. L. Perec in Warschau 
einen Schilderer von ungemeiner Innigkeit ge- 
funden. Er hat den Chassidismus und seine Ent- 
stehungsgeschichte in unzähligen Bildern von 
hohem poetischen Wert darzustellen unternommen. 
Eins seiner gelungensten Bilder ist wohl die an- 
ziehende Novelle „Der Rabbi und der Zaddik", 
die in der ersten Nummer dieser Zeitschrift er- 
schienen ist. Der „Brisker Rabbiner", der hier 
so gut und treffend gekennzeichnet ist, stellt den 
strengen, unbeugsamen Gaon aus Wilna dar; der 
liebevolle und menschenfreundliche Zaddik Rabbi 
Noa das Abbild R. Schneor Salman's, dessen 
Schuld es gewiss nicht war, dass dei; Kampf zu 
solchen hässlichen Ausschreitungen geführt hat. 

Im übrigen findet man in dieser reizenden 
Schilderung eine treue Darstellung vom Wesen 
des Chassidismus und von dessen Gegensatz zum 
rabbinischen Judentum. Es wird dadurch zur 
Anschauung gebracht, dass der Chassidismus, weil 
er ungemein volkstümlich .ist, im Volke Anklang 
gefunden und auch noch jetzt, leider nach seiner 
Entartung, seine werbende Kraft in der Juden- 
heit des Ostens nicht eingebüsst hat. Er wird 
wahrscheinlich nur einer modernen, aber nicht 
minder volkstümlichen Bewegung w^eichen, welche 
Erscheinung zur Zeit in Russland und in Polen 
sich bemerkbar macht. 




M. Schwarz (Hcilin) : Kine schwieri«j;e Talniiidstclle. 
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BEI KUNSTREITERN. 

Von Moritz Hartmann. 



Man kann auch in einer holländischen Stadt 
glücklich sein, selbst wenn diese Stadt ihre 
historische Grösse und Bedeutung längst ein- 
gebüsst hat, selbst wenn zwischen dem ordent- 
lichen Pflaster dieser Stadt das Gras wächst, und 
selbst wenn sie nur von Holländern bewohnt ist. 
Ich war um so glücklicher in einer solchen Stadt, 
die ich nicht nennen will, als ich daselbst eine 
liebenswürdige deutsche FamiHe kannte, welche 
sich hier ansiedelte, um die vor kurzem an- 
geerbten Güter und deren Verwaltung in der 
Nähe überwachen zu können. Ich hatte sie auf 
einer Lustreise kennen gelernt, war von ihr ein- 
geladen und, als ich der Einladung ein Jahr 
später folgte, mit einer Herzlichkeit empfangen 
worden, wie man nur einen lieben Anverwandten 
empfängt. In solcher Fremde, in der man mit 
Sitten und Charakter der Einheimischen nichts 
gemein hat, ist jeder Landsmann ein Anver- 
wandter, abgesehen von dem Interesse, das man 
für Reisebekanntschaften empfindet, deren An- ^ 
denken sich sehr vorteilhaft mit den Erinnerungen 
einer schönen Lustreise verknüpft und mit diesen 
identisch wird. Was mich betrifft, ich bedurfte 
dieser Erinnerungen nicht, um mich zu der 
deutschen Familie hingezogen zu fühlen und um 
der Einladung ungeachtet eines grossen Umweges 
sobald als thunhch zu folgen. Fräulein Else, die 
Tochter des Hauses, wäre stark genug gewesen, 
mich in viel unwirtbarere Gegenden zu locken. 
Sie hatte während der kurzen Reise mit ihrer 
lebhaften Anmut, mit ihrem lieblichen Wesen 
mein ganzes Herz gewonnen, und die 1 Briefe, 
die ich während unserer Trennung von ihr er- 
hielt, waren nicht geeignet, ihr Andenken in 
mir ersterben zu lassen. Aul den verschiedensten 
Wegen, in den verscliiedensten (legenden, in 
den fernen Pyrenäen wie in dem traurigen Irland 
erheiterten sie mich und gaben mir das Bewusst- 
sein, dessen der Wanderer so sehr bedarf, dass 
es irgendwo auf Erden einen Punkt giebt, da 
man gerne gesehen ist, da man gemütHch aus- 
ruhen könnte. Je grösser die Anzahl dieser 
Briefe wurde, desto grösser wurde in mir die 
Sehnsucht nach dieser gemütlichen Rast, und 
von Irland kommend vernachlässigte ich die 
Schönheiten Schottlands, um mich so rasch als 
möglich in Leith nach Holland einzuschiffen. 

Seit vierzehn Tagen weilte ich bereits 
bei den Reisebekannten, und sie waren mir 
schon mehr als Gastfreunde. Der Vater 
gehörte seinen landwirtschaftlichen Sommer- 
beschäftigungen an, da er als neuer Gutsbesitzer 
in einem fremden Lande die hiesige Art der 
Oekonomie mit deutscher Gründlichkeit stu- 
dieren wollte. Er verbrachte den grössten 
Teil seiner Zeit auf den Feldern und über- 
Hess mich seiner Tochter, die. da die Mutter 



längst gestorben war, dem Hauswesen vor- 
stand. Noch mehr als für dieses Vertrauen 
war ich ihm für die Freudoa, für die tiefen 
Herzensgenüsse dankbar, die mir dieser un- 
gestörte Umgang mit dem ebenso schönen als 
Hebenswürdigen Mädchen verschaffte. Wir ritten 
zusammen aus, wir lasen, wir plauderten, wir 
glaubten einander bis in die geheimsten Winkel 
unserer Herzen zu kennen und empfanden beide 
die schöne Genugthuung, durch diese nähere Be- 
kanntschaft eines in des andern Augen nichts 
verloren zu haben. Die Heiterkeit unseres Um- 
ganges w^ar uns dessen sichere Bürgschaft. 

An einem schönen September-Nachmittage 
folgten wir, trotz einigem Widerstreben, der Ein- 
ladung mehrerer junger Männer, die in der Stadt 
den Ton angaben und uns schon mehrere Male 
aufgefordert hatten, mit ihnen einen Ritt nach 
einem der schönen Punkte der Umgegend zu 
machen. Wir ritten wohl an zwei Stunden 
starken Trabes ins Land hinein, ohne eine Ver- 
änderung der Scenerie zu bemerken. Man kann 
in Holland eine Stunde lang selbst auf der Eisen- 
bahn die Augen im Schlafe schliessen, ohne beim 
Erwachen zu bemerken, dass man nur wenige 
Schritte weiter gekommen. Ein Kanal, auf dem 
sich ein Trekschuyt langsam fortbewegt, ein 
Garten mit ölbestrichenem Staket, eine Wiese mit 
wenigen Kühen, am Horizont eine unendliche 
Reihe von Windmühlen, die langweiHg ihre 
Flügel bewegen — das ist die Landschaft, der 
man noch häufiger in der Natur als auf der Lein- 
wand der holländischen Maler ins Gesicht bHckt. 
x\uf unserem Sjiazierritt war es nicht anders. 
Die Pferde bewegten sich, cHe Sträucher rechts 
und links tl(^gen an uns vorbei — die Land- 
schaft blieb dieselbe. Wir hielten vor einem 
Weghause, das, etwas höher gelegen, die Aus- 
sicht über eine grössere Anzahl von Kanälen 
und Windmühlen bewährte, ausserdem seines 
guten Käses, seines trefflichen Thees und seines 
guten Weins wegen berühmt war; vor seiner 
Thür kreuzten sich mehrere Land- und Wasser- 
strassen, und es war hier etwas lebhafter, als 
sonst im offenen Lande dieses dem Meere ab- 
gerungenen Sumpfbodens. 

Die Jugend der ... er guten Gesellschaft 
fand an dem Champagner des Weghauses so 
grosses Gefallen, dass es ziemlich spät wurde, 
ehe man sich auf den Weg machte, und dass 
sie dann, mit grosser Schwierigkeit die richtige 
Stellung im Sattel fand. Es ging beim Aufsitzen, 
trotz der Gegenwart mehrerer Damen, so lärmend 
her, dass demnächstige Roheit zu befürchten war. 
So entschloss sich Else kurz, gab ihrem Pferde 
die Sporen und galoppierte vorwärts. Ich folgte 
ihr, und bald hatten wir die ganze Gesellschaft 
weit hinter uns. Es that uns so wohl, nach 
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mehreren geräuschvollen Stunden wieder allein 
zu sein, dass Else einen Nebenweg einschlug, 
der uns, wenn auch mit einigem Zeitverlust, doch 
sicher nach Hause bringen und vor der Wieder- 
vereinigung mit der Gesellschaft behüten sollte. 
Aber Else musste sich geirrt haben, denn wir 
ritten und ritten, freilich in behaglichem Schritt, 
der ein ebenso behaghches Gespräch erlaubte, 
ohne in bekannte Regionen zu kommen. Die 
Tage waren schon kurz und die Nacht war da, 
ehe wir uns ihrer versahen. Mt der Nacht 
waren plötzlich schwarze Gewitterwolken herauf- 
gezogen, und bald sahen \v4r den Weg nur ver- 
mittels des /Blitzes. Schon tröpfelte der Regen 
herab, wir gaben den Pferden die Sporen, schon 
strömte es vom Himmel, und Donnerschlag folgte 
auf Donnerschlag. Wir befanden uns in einer 
Lage wie Dido und Aeneas und hatten uns 
ausserdem verirrt. Else hatte sich zu sichere 
Kenntnis des Landes zugetraut, und selbst bei 
der besten Kenntnis wäre es in dunkler Nacht 
und bei strömendem Regen schwer gewesen, 
sich zurecht zu finden. Die Strasse lief in viel- 
fachen Windungen zwischen Kanälen und Gräben 
hin; wir mussten ihr folgen, da es in keinem 
Lande so schwer ist, wie in Holland, querfeldein 
den Weg abzukürzen oder eine Zuflucht zu 
suchen. Erst nach einem Ritt, der uns bei den 
vielen UnannehmHchkeiten sehr lang erschien, 
entdeckten wir rechts von unserm Wege, etwa 
zweihundert Schritte weit von uns, ein Licht, 
das unregelmässig aus Fenstern und Spalten 
irgend eines Gebäudes zu dringen schien. Glück- 
licherweise führte an dieser Stelle eine Brücke 
über den Kanal und vom Kanal aus ein Weg 
dem Lichte entgegen. Wir folgten diesem 
Wege und kamen an ein Thor, das eine Staketen- 
wand schloss, und wir vermuteten, dass das Ge- 
bäude, aus dem das Licht kam, eine Scheune 
sei, wie sie sich auf den grossen eingezäunten 
Wiesen Hollands zu finden pflegen. Audi eine 
Scheune war uns bei dem immer heftiger 
strömenden Regen als Zufluchtsstätte höchst will- 
kommen. Ich stieg ab, öffnete das Staketenthor 
und führte mein und Eise's Pferd der Scheune 
entgegen. Der Weg führte gerade an das 
Scheunenthor, dennoch musste ich lange klopfen, 
bis es geöfi*net wurde, denn der Lärm des 
Donners, der noch immer grollte, des strömenden 
Regens, verbunden mit Pferdewiehern und Ge- 
stampf, welches zugleich mit einem höchst eigen- 
tümlichen Gesumse und vielstimmigen (lesange 
aus dem Innern der Scheune kam, machte, dass 
mein Klopfen und Rufen nicht gehört wurde. 
Endlich wurde geöffnet. Ein kleiner, brauner 
Junge sah uns mit grossen, schwarzen Augen an, 
verstand uns bald und lud uns ein, so rasch als 
möghch einzutreten, indem er Fräulein Else mit 
vielem Geschick vom Pferde half, während er 
zugleich den Zaum meines Tieres ergriff. Dieses, 
erschrocken über den Anblick, den das Innere 
der Scheune bot, bäumte sich; aber der Junge 



behandelte es als ein Mann, der sich auf wilde 
Pferde versteht, und brachte es rasch wieder zur 
Ruhe. Er führte die Tiere in die Scheune, und 
wir folgten ihm. 

Ein wunderbares Schauspiel en\'artete uns, 
ein Schauspiel, das uns beiden ein erstauntes 
Ach! ebenso schnell hen^orrief als unterdrückte. 
Die ganze Scheune bildete einen einzigen, grossen,, 
weiten, ungeteilten Raum; auf diesem weiten 
Räume boten sich die verschiedensten Gruppen in 
verschiedener Beleuchtung. Beinahe die ganze 
Hälfte der Scheune rechts vom Thor, durch das 
wir eintraten, war von Pferden der verschieden- 
sten Grössen und Rassen eingenommen, von 
denen einige aus Tr(')gen frassen, andere neu- 
gierig und klug den Neuangekommenen entgegen 
sahen, noch andere bereits auf dem Stroh lagen, um,, 
wie es schien, nach langem ermüdenden Marsche 
auszuruhen. Einzelne Stalllaternen an den Wän- 
den und Holzpfeilern beleuchteten sie und ein- 
zelne Männer, die zwischen ihnen und hinter 
ihnen auf dem Stroh lagen, mit dämmerigem 
Lichte. Die Männer erfreuten sich eines tiefen 
Schlafes, trotz dem Lärm des Ungewitters und 
der mannigfachen Töne, die sich in der Scheune 
selbst hören Hessen. Eigentümlicher aber war 
der Anblick, den der Winkel hnks am andern 
Ende der Scheune gewährte. Dieser war in 
volles Licht getaucht, und dieses Licht kam von 
den vielen Stalllaternen, die dort an den Holz- 
wänden angebracht waren, von zwei grossen 
Kerzen, die vor einer Art improvisirten Betpultes 
brannten, und von zehn bis zwölf grossen, gel- 
ben, aus rohem Wachs gekneteten Wachskerzen, 
die alle zusammen in einem mit Sand ange- 
füllten Futtertroge rechts vom Betpulte staken. 
In (lieser hellerleuchteten Abteilung der Scheune 
stand eine höchst auffallende Versammlung von 
Männern. Sie alle hatten weisse wollene oder 
damastene von schwarzen oder blauen Bändern 
eingefasste Mäntel umgeworfen, von deren 
Ecken vier gleichmässig gebundene, läng- 
liche Wollfadenbüschel herabfielen und die 
oben, an dem Teile, der den Nacken bedeckte, 
mit silbernen oder goldenen Tressen besetzt 
waren. Mehrere dieser Männer trugen unter dem 
]\Iantel lange, weisse, leinene Kittel, die faltig bis 
über die Knöchel herabfielen, geschlossen und 
in der Mitte vermittelst einer Schnur am Leibe 
festgehalten waren. Der Mann, der in einem 
solchen Kittel an dem Hetpulte, in der Nähe 
der gelben Wachskerzen, stand, hatte die 
Brust mit einem aus Silbertressen zusammen- 
gesetzten viereckigen Schilde geziert. Die Männer 
in den Kitteln trugen auf dem Kopfe weisse 
Hauben, die zum Teil mit Stickereien bedeckt 
waren; die anderen hatten Hüte oder gewöhn- 
liche Mützen auf. Sämtliche Männer standen in 
einer Richtung, dem Betpulte zugekehrt. So 
stille als sie dastanden, so stille sassen hinter 
ihnen auf ausgebreitetem Stroh mehrere Weiber 
und Mädchen, deren manche ein schlafendes 
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oder wachendes Kind auf dem Schosse oder in 
den Armen hielten. Der weibliche Teil der Ver- 
sammlung hatte, das andächtige Schweigen ab- 
gerechnet, nichts Feierliches oder Festliches. Die 
Frauen und Mädchen waren im äussersten Neglige; 
sie lagen oder sassen höchst ungezwungen auf 
dem Stroh, die Haare ordnungslos zurück- 
gestrichen oder über Brust und Schulter herab- 
fallend, die gewöhnlichsten Werktagskleider nach 
Bequemlichkeit lose gemacht oder verschoben. 
Hinter dieser (iruppe, ganz nahe dem Thore, 
stand eine lange Reihe von Kasten und Kisten, 
welche teilweise geöffnet waren und einen Blick 
in ihr Inneres gestatteten. Da waren die phan- 
tastischten männlichen und weiblichen Trachten 
aufgehäuft, welche alle Farben spielten und meist 
mit Goldtressen, Schleifen und allerlei schimmern- 
dem Flitter geschmückt waren. Zwischen den 
Kisten ordnungslos zerstreut lagen und ragten 
hervor allerlei buntbemalte Reifen, Stangen, Fahnen 
und anderer ähnlicher Hausrat wandernder Kunst- 
reitergesellschaften. 

Es war kein Zweifel: wir befanden uns bei 
■einer Kunstreitergesellschaft und zwar höchst 
wahrscheinlich bei der im Lande berühmten 
Truppe Wullenweber's, deren Ankunft seit 
mehreren Tagen in Amsterdam erwartet wurde. 
Das erkannten wir sogleich bei unserem Eintritt; 
aber die in dem beleuchteten Winkel stehenden, 
in Totenhemden gehüllten Männer, ihr stilles 
Gebahreri und die sonderbare Beleuchtung 
blieben Elsen noch immer ein Rätsel. Sie wandte 
sich mit erstaunt fragendem Gesicht zu mir. 
„Merken Sie es nicht?*" flüsterte ich, „der grösste 
Teil der Gesellschalt besteht aus Juden; sie feiern 
den Vorabend des Versöhnungstages. Der Vor- 
sänger verrichtet jetzt sein stilles Gebet, dass ihn 
Gott würdig mache, der Gemeinde vorzubeten, 
und seiner Lunge Kraft gebe. Wenn dies voll- 
endet ist, wird er zu singen anfangen; achten Sie 
auf die Melodie, Else, sie ist höchst originell und 
rührend." 

..jSo!" lisi)elte Else ängstlich und neugierig 
zugleich und näherte sich der Gruppe der Weiber. 
Eine derselben, die auf einem Strohbund sass 
und einen Säugling an der Brust hielt, rückte 
etwas beiseite und lud sie ein, sich zu setzen, 
sprach aber nur leise, wie um die Andacht der 
anderen und ihre eigene nicht zu stören. Ihr 
ganzes Wesen war das einer guten und besorgten 
Mutter aus dem Volke. Ihre Aufmerkscunkeit 
war sehr geteilt zwischen der religiösen Andacht 
und der Sorgfalt für das Kind, das sie verhüllt 
und mit Tüchern bedeckt am Busen hielt. Von 
Zeit zu Zeit hob sie eines der Tücher aut und 
blickte mit schmerzlichem Ausdruck auf das 
bleiche, offenbar kranke Gesicht des Kindes. 
Bei jeder Bewegung desselben zitterte sie am 
ganzen Körper und Hess das hebräische Buch, 
das aufgeschlagen auf ihren Knien lag, auf den 
Boden fallen, ohne es zu beachten, mit wie 
grosser Frömmigkeit sie es auch jedesmal auf- 



hob, so oft das Kind ruhiger wurde. Sie führte 
dann das Buch an die Lippen und küsste die 
hebräischen Lettern. Sie war auch gekleidet wie 
eine Frau aus dem Volke. Ein grosses Tuch. 
dessen einer Zipfel über den Rücken hinabfiel 
und das unter dem Kinn zusammengebunden 
war, bedeckte Kopf und Haare, welch letztere 
trotzdem schwarz und in dicken, aufgelösten 
Scheiteln auf die blassen Wangen hervorquollen. 
Ein gewöhnliches, sehr schlichtes, braunes Kattun- 
kleid, das in der Mitte von einem dünnen Tuche 
zusammengehalten war, bedeckte die Gestalt, die 
die Fülle einer Frau in den besten Jahren ver- 
riet. Nur die schwarzen, glühenden Augen 
hatten etwas, w^as mit der hausmütterlichen und 
zugleich frommen Situation der Frau nicht zu- 
sammengestimmt haben würde, wenn sie nicht 
der Ausdruck sanfter Trauer gemildert hätte. 

Else sah das schöne, verblühte Gesicht der 
ebenso zärtlichen, als frommen Mutter anfangs 
mit mitleidigen Blicken an, nach und nach schien 
sich das Mitleid in ein gewisses Interesse, selbst 
in Erstaunen zu verwandeln. Sie machte mir 
verschiedene Zeichen, die ich aber nicht verstand. 
Endlich, nachdem sie die Frau wiederholt be- 
obachtet, schien sie ihrer Sache gewiss zu sein 
und raunte mir ins Ohr: „Wissen Sie, wer die 
Frau ist?" 

Ich schüttelte den Kopf. 
„Laurabella!" flüsterte Else weiter. „Weiss 
der Plimmel, es ist die Laurabella, die grosse 
Laurabella, das erste Sujet der Gesellschaft, die 
berühmte Reiterin, der Liebling des Publikums 
und das Ziel aller Stutzer, die Rivalin der Cuzent 
und heute so berühmt, wie vor einigen Jahren 
Landrinette und Adelheid Hinne. Eine Heroin 
des Cirkus; — seit vierzehn Tagen schlagen ihr 
in Amsterdam tausend Herzen vpll Sehnsucht 
entgegen. Die kennen Sie nicht? Sie sind sehr 
zurück." 

Während mir Else so ins Ohr flüsterte, fing 
das Kind zu weinen an. Laurabella erhob sich 
und ging an das Thor, so lern als möglich von 
der betenden Gemeinde, und lief dort tänzelnd 
auf und ab, indem sie das Kind auf den Armen 
wiegte. Else folgte ihr voll Neugierde und wie 
unwillkürlich. Als das Kind wieder ruhiger 
wurde und Laurabella am Scheunenthor in einem 
Winkel stehen blieb, näherte sie sich ihr mit 
jener Neugierde, welche die Frau der guten 
Gesellschaft der Frau gegenüber, die einer 
abenteuerlichen Welt angehört, immer empfindet 
und der sie gerne die Zügel schiessen lässt, wenn 
es die Umstände erlauben. 

„liir armes Kind ist krank?" fragte sie teil- 
nehmend. 

,,Seit mehr als acht Tagen,'' seufzte die An- 
geredete; ,,das arme Würmchen, wie soll es 
genesen? Seit fünf Tagen sind wir auf der 
Reise — keine Ruhe, keine Pflege möglich — 
kaum dass ich mit einem Arzte sprechen 
konnte." 
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Sie sagte das alles so traurig und in kurzen 
abgebrochenen Worten, dass Eise's Teilnahme 
sich in wahrhaftiges Mitleid verwandelte. ,,Nun/' 
sagte sie tröstend, ,,Sie gehen ja ntich Amsterdam, 
soviel ich weiss: dort finden Sie Aerzte und 
werden das Kind in Ruhe pflegen können/* 

.,Wenn wir nur erst dort wären! Wir be- 
wegen uns mit unsern Pferden und dem un- 
geheuren Gej)äck so langsam lort. und morgen 
müssen wir des Feiertages wiegen hier nisten." 

„Könnten" Sie nicht voraus reisen?" 

„Wir dürfen nicht reisen an einem so hohen 
Feiertag, mein Fräulein: es ist der Versöhnungs- 
tag, der h<">chste und strengste Feiertag der 
Juden." 

..Ich glaubte immer. Sie wären eineSpanierin?* 
sagte Else in fragendem Tone. 

Laurabella lächelte. — „Eine Spanierin bin 
ich nur auf der Affiche, und nur auf der Affiche 
heisse ich Laurcfl^ella. Im Leben heisse ich 
Jettchen Älannheimer und bin aus Paderborn. 
Das thut man so. Für Jettchen Mannheimer 
hätte sich kein Stutzer der Welt interessiert, aber 
Seiiora Laurabella aus Valencia ist schnell be- 
ri'ihmt geworden.*' 

Laurabella schien bereit, noch manches in 
ironischem Tone ihrer Rede hinzufügen zu wollen, 
aber sie unterbrach sich plötzlich und ging rasch 
auf ihren vorigen Platz zurück, denn das (lebet 
begann. 

„Jetzt horchen Sie!" sagte ich zu Else. 

Der Vorsänger hatte sein stilles Gebet voll- 
endet und begann das laute, das mit den Worten 
anfangt: ,.Alle Gelübde, alle Schwüre." 

Die traditionelle Melodie dieses Liedes, die 
vielleicht Jahrhundertealt, ist überausmelanchohsch. 
sanft und herzergreifend, wenn sie von einem 
geschickten Sänger vorgetragen wird. Herr 
Wullenwc-ber, der Direktor der Kunstreiter- 
gesellschaft, der den Vorbeter machte, schien 
musikahschen Sinn zu haben, denn er mächte 
.sie in ihrer ganzen tiefen Melancholie geltend. 
Kaum hatte er einige Takte gesungen, als bereits 
die Weiber zu schluchzen anfingen und selbst 
einige der betenden Männer, die vor ihnen 
standen, tiefe vSeufzer ausstiessen. Bald erscholl 
lautes Weinen und mit solcher Heftigkeit, als 
wäre es den Betenden nicht möglich, das über- 
wallende Gefühl zurückzudrängen. Die christlichen 
Mitglieder der Truppe, die da und dort in der 
Scheune auf dem Stroh lagen, erhoben die 
Köpfe und blickten die zerknirschten und 
weinenden Beter mit eben so viel Erstaunen an, 
wie meine Kegleiterin. 

„Was mögen nur die hebräischen Worte 
sagen, die der Vorbeter singt?** fragfe Else. 

„Diese Worte," antwortete ich ihr, „haben 
eigentlich nichts, was die Beter so sehr rühren 
könnte, auch verstehen sie .sie nicht." 

., Warum weinen sie denn so sehr? Die 
Melodie ist zwar sehr originell und rührend, aber 
doch nicht so sehr aufregend." 



„Mein Fräulein," sagte ich, indem ich mich 
zu ihr setzte, „die grosse Feier beginnt. Morgen 
ist der grosse Gerichtstag, da tritt der Böse vor 
den Herrn und klagt an, gerade so, wie Sie es 
aus dem Faustprolog im Himmel kennen. 
Morgen werden die Schicksale der Menschen für 
dieses ganze Jahr festgestellt, in ein Buch ge- 
schrieben und besiegelt. Morgen werden die 
Sünden vergeben oder die Strafen für die un- 
verzeihlichen bestimmt von Gott, dem All- 
mächtigen. Da wird bestimmt, wer durch Feuer, 
wer durch Wasser, wer durch Pest etc. zu 
(irunde gehen soll — da wird jeghches Glück 
und Unglück verhängt. Alles Elend, das diese 
Elenden in diesem vergangenen Jahre getragen, 
ist ihnen so am letzten Versöhnungstage verhängt 
worden. Nun, mit dem Beginn der Feier, er- 
innern sie sich plötzlich aller Drangsale, aller 
Mühseligkeit, aller Verluste, aller Schmerzen und, 
ach, alier Verachtung, die sie in diesem Jahre 
getragen. Sie weinen vor Gram über Ver- 
gangenes und vor Angst vor dem Zukünftigen. 
Ü, ihre Herzen sind in diesem AugenbHcke vom 
gesättigtsten Kummer erfüllt: alle Leiden des 
Menschen, alle Leiden ihres Standes und vor- 
zugsweise alle Leiden des Juden stehen jetzt in 
Scharen vor den Augen ihrer Seele." 

„Sie sind ein Poet," sagte Else lächelnd, 
„glauben Sie. dass Laurabella, die als Sylphe 
durch sechs Reifen sjiringt und vier Pferde zu- 
gleich reitet, dasselbe fühlt?" 

„Sehen Sie Laurabella jetzt an," ant- 
wortete ich. 

Laurabella hielt mit beiden Armen das 
Kissen umklammert, in welches ihr Kind gehüllt 
war, und hielt sich so vorgebeugt, dass ihre 
Wange auf dem Kissen ruhte. Das Tuch war 
ihr halb vom Kopfe gesunken, und ihre dicken, 
schwarzen Haare fielen wie ein schwarzer 
Schleier über das halbe Gesicht. Ihr ganzer 
Köri)er zuckte krampfhaft unter dem Schluchzen, 
das aus tiefstem Herzen zu kommen schien, 
während das Kissen, auf dem ihr Kopf lag, von 
Thränen nass war. 

„Sonderbar,** sagte Else kopfschüttelnd, „wer 
hätte sich Laurabella jemals so vorgestellt? Und 
Sie, Heber Freund, was ist Ihnen? Sie sehen ja 
eigentümlich aus." 

„Vielleicht etwas ergriffen," sagte ich und 
legte mein Gesicht in beide Hände. 

Indessen war jenes Lied zu Ende gesungen: 
es folgten andere, dann wieder Gebete, die ent- 
weder still oder etwas lauter monoton hin- 
gemurmelt wurden. Das Ungewitter hatte sich 
auch beruhigt, und der Regen fiel klopfend auf 
die Holzdecke der Scheune. Der Regen, das 
Murmeln der Beter, die Atemzüge der Schläfer 
woben, da auch das heftige Weinen aufgehört 
hatte, durch den ganzen Raum ein traumhaftes 
Gewebe von Tönen. Ich brütete, vertiefte mich 
in alte Erinnerungen und empfand endlich ein 
so schmerzliches Behagen, dass ich selbst un- 
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j^eduldig wurde, wenn mich Else mit Fragen nach 
diesem und jenem im jüdischen Kultus oder 
auch nach den Ursachen meiner Vertiefung störte. 
Als dann der Vorsänger das Lied begann: „Wie 
der Thon in der Hand des Töpfers, wie das 
Silber in der Hand des Goldschmieds, so sind 
wir in der Hand des Schöpfers," fiel ich mit 
halber Stinmie ein und sang zum grössten Er- 
staunen Eise's die Melodie mit, wie eine alt- 
bekannte. 

„Woher kennen Sie das alles so genau? 
tragte sie, „und überhaupt was ist Ihnen? Sie 
sind, wie ich Sie nie gesehen habe, aufgeregt, 
vertieft, gerührt, als ob Ihnen plötzlich ein Un- 
glück geschehen wäre. Erklären Sie mir — " 

„Kommen Sie," erwiderte ich, indem ich 
aufstand, „der Regen hat aufgehört; sind wir in 
freier Luft, will ich Ihnen erklären." 

Wir sagten noch Laurabella adieu, schwangen 
uns auf die Pferde, die derselbe Junge uns vor- 
führte, der sie uns abgenommen hatte, gaben 
diesem ein Trinkgeld und trabten davon. Die 
Nacht war nach dem. Gewitter klar und heiter 
geworden; der Mond trat aus den Wolken, die 
sich am Himmel verspätet hatten und nun mit 
Eile den verschwundenen Gewitterwolken nach- 
zufliegen schienen. Wir sahen weit ins Land 
hinaus; die breiten Strassen lagen weiss und 
deuthch vor uns. 

.Nun," sagte Else, indem sie plötzlich ihr Pferd 
langsamen Schrittes gehen liess, „nun erklären 
Sie mir, wie Sie zu der Kenntnis dieser jüdischen 
Bräuche gekommen sind, woher Sie selbst diese 
Melodien kennen. Sonst sind uns all diese Dinge 
doch so unbekannt, trotzdem die Juden in unserer 
Mitte leben." 

„Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen.** 

„Ah, es steckt eine Geschichte dahinter, das 
ist prächtig, erzählen Sie. Gewiss haben Sie ein- 
mal einer schönen Jüdin den Hof gemacht und 
sich, wie der Tenor in der Halevy'schen Oper, 
als Jude unter den Juden herumgetrieben." 

„Nein, es ist anders. Vor ungefähr zwanzig 
Jahren lebte in der Hauptstadt unserer Provinz 
ein Judenmädchen, das als ein Wunder der 
Schönheit gerühmt wurde. Nehmen Sie an, dass 
dieser Ruhm vollkommen und in allen Teilen 
gerechtfertigt war, und erlassen Sie mir die Be- 
schreibung. Ich kann nur sagen, dass ich bis 
auf den heutigen Tag trotz aller meiner Reisen 
keine Frau, kein Mädchen gesehen, das sich mit 
dem Bilde, das in meiner Erinnerung lebt, hätte 
messen können. Diese schöne Jüdin, obwohl sie 
nahe wohlhabende Anverwandte hatte, war sehr 
arm, die Tochter sehr bedürftiger Eltern. Um 
diese zu ernähren, sass sie in einer elenden 
hölzernen Bude, welche in einem der vielen 
äusseren Winkel eines alten fürstlichen Palastes 
stand, und verkaufte Watte und allerlei Baura- 
wollenwaren. Vor dieser Bude standen oft die 
Reisenden, um die grösste Merkwürdigkeit der 
Stadt anzustaunen. Unter dem Vorwande, die 



Architektur des Palastes, seine Säulen, Bogen 
und Karyatiden zu betrachten — denn einer Sage 
nach sollten Plan und Zeichnung von Michel 
.\ngelo herrühren — gingen sie halbe Stunden 
lang um die Bude im Halbkreise herum und 
vergassen Michel Angelo über der schönen Jüdin. 
Trotzdem der Neid den guten Ruf ungern bei 
der Schönheit wohnen lässt, erfreute sich Lea — 
so hiess sie — doch des allerbesten Leumundes, 
ihren Augen sah man es an, dass ihre Heiter- 
keit trotz aller Armut eben so gross war, als 
ihre Schönheit, und die sie näher kannten, ver- 
sicherten, dass ihre Güte hinter ihrer Schönheit 
nicht zurückstehe. Eines Tages kam der Fürst, 
dem der alte Palast gehörte, ein Mann von 
ungefähr dreissig Jahren, der den grössten Teil 
seines Lebens bei Hofe zugebracht hatte, in 
die Provinzialstadt zurück. Er bewohnte eine 
Villa in der nächsten Nähe der Stadt, aber er 
wollte doch den alten verlassenen Palast seiner 
Väter in Augenschein nehmen und sah, wie alle 
anderen Reisenden, nur Lea. Sofort schämte er 
sich der 20 Gulden, die ihm, dem Besitzer des 
Winkels, den Lea als Mieterin mit ihrer Holz- 
bude einnahm, seine Rente vermehrten. Er 
redete sie als ihr Mietherr an, er wollte ihr die 
Miete für ewige Zeiten schenken; Lea wies das 
Geschenk zurück. Bald darauf verliess der Fürst 
die Villa und richtete sich in dem Palaste ein 
und zwar in einem Flügel, aus dessen Fenstern 
er Lea den ganzen Tag betrachten konnte. Der 
Skandal war bald sehr gross in der Stadt: Lea 
schloss ihre Bude, und sie war brotlos, während 
es hiess, dass nun ein glänzendes, wenn auch 
nicht ehrenhaftes Leben für sie beginne. Man 
irrte sich. Der Fürst hatte nicht den geringsten 
Versuch gemacht, sie herabzuwürdigen; er liebte 
sie, imd — er heiratete sie. Nun erst war der 
Skandal in den zwei entgegengesetzten Klassen 
der Gesellschaft, bei den Aristokraten und bei 
den Parias, den Juden, sehr gross. Die Aristo- 
kraten ärgerten sich über die Mesalliance, die. 
Juden über die Taufe der schönen Jüdin. Aber 
auch dieser Skandal verrauchte, der Fürst war 
mächtig, unabhängig und bei Hofe sehr einfluss- 
reich. Er hatte die Kaiserin, die sehr fromm 
war, beinahe von Anfang an auf seiner Seite, 
weil er durch die Taufe eine Seele gerettet hatte, 
und sie wünschte die schöne Fürstin in ihier 
Nähe zu haben, um das gottgefällige Werk zu 
Ende zu führen und sie in den Glauben und 
seine Geheimiusse selbst einweihen zu können. 
Sie empfing sie, sie machte sie zu ihrer Hof- 
dame, und kaum drei Jahre nach der Taufe war 
dieselbe Lea, die aber jetzt Therese hiess, welche 
in der Holzbude Watte verkauft hatte, Stem- 
kreuzordensdame. Das scheint Ihnen unglaub- 
Hch, aber was ich Ihnen hier erzähle, ist historisch. 
Der Fürst war eben ein Mann voll Energie, der 
seine Frau wirklich liebte und den der Wider- 
spruch der Aristokratie gereizt hatte. Er hat 
von jeher durchgesetzt, was er wollte. 
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Moritz Hartmann: Bei Kunstreitern. 



Nicht SO rasch wie die Aristokratie beruhigte ^ 
sich das Judentum. Die Fürstin Therese ge- 
hörte einer RabbinerfamiUe an, und die 
ganze Gemeinde betrachtete es als ein ganz be- 
sonderes Unglück und als eine noch grössere 
Schande, dass ein Sprössling gerade dieses 
Stammes abgefallen war. Ein Teil ihrer Familie 
legte Trauer an, wie um einen Hingeschiedenen 
doch nicht ihre Eltern, die sich in das Un- 
vermeidliche fügten und die Tochter nach wie 
vor liebten), ein anderer Teil aber sah mit der 
Erhebung der Anverwandten eine glänzende 
Zukunft heraufziehen. Und als es endlich sicher 
war, dass die Fürstin bei Hofe empfangen, die 
Freundin der Kaiserin und infolge ihrer be- 
zaubernden Schönheit und der Macht ihres 
Gatten eine höchst einflussreiche Persönlichkeit 
wurde, machte sich dieser Teil der FamiUe mit 
dem Gedanken, zum Christentum überzugehen, 
vertraut, und es kamen schon da und dort einzelne 
Ueberläufer vor, die es nicht erwarten konnten, 
unter dem Schutze der hohen Anverwandten und 
als Christen ihr Glück zu machen. Zu der 
Familie gehörte auch ein ziemlich wohl- 
habender Mann, der anfangs über den x\bfall 
Lea's sehr entrüstet war und mit seinem zehn- 
jährigen Knaben eifriger und fleissiger als je die 
Synagoge besuchte. Um sein Kind vor einem 
ähnlichen Abfall zu bewahren, hess er es die 
fünf Bücher und die Propheten in der Ursprache 
studieren und hielt es mit grösster Strenge zur 
Ausübung aller religiösen Formen und Ceremonien 
an. Aber denselben Knaben, der sich gewöhnt 
hatte, in der Frömmigkeit zu schwelgen, führte 
er ungefähr drei Jahre später in die Kirche, und 
als sie wieder heraustraten, sagte er ihm, dass 
sie beide nunmehr Christen seien. Der Knabe 
brach in Weinen aus, aber der Vater versicherte 
ihm, es sei so besser und er habe nur als guter 
Vater für seine Zukunft gesorgt. Wir verHessen 
die Stadt und zogen in die Residenz, wo mein 
Vater in der That eine glänzende Karriere machte. 
denn er war eben so klug als unterrichtet — ** 

„Wie!" rief Else und hieh ihr Pferd an, 
„Ihr Vater? Sie sprechen von Ihrem Vater? 
Sie sprechen von sich?** 

„Allerdings! der Knabe, von dem ich spieche, 
war ich.** 

„Unmöglich!** 

„Doch! Ich erzähle Ihnen keine Märchen. 
Aber warum sind Sie so blass? Ich sehe es 
selbst beim Mondschein, dass Sie erblassen.** 



„Sie sind ein Jude? Sie scherzen; ich 
kann es nicht glauben.** 

„Fräulein Else, ich scherze nicht.** 

„Warum haben Sie mir das nicht früher 
gesagt?** fragte Else mit einem Tone, der den 
bittersten Vorwurf verhüllen sollte. 

„Wäre es mir je eingefallen, dass die Mit- 
teilung Sie in solche Aufregung versetzen könne, 
ich hätte es längst gethan, oder ich hätte Ihre 
nähere Bekanntschaft nicht gesucht.** 

Else ritt weiter; ich folgte ihr und fuhr fort: 
„Ich könnte Ihnen sagen, dass ich bei Ihrer 
Freundschaft für mich, bei Ihrer Bildung eine 
solche Mitteilung für überflüssig hielt, aber das 
wäre nur die halbe Wahrheit. Die ganze Wahr- 
heit ist, dass ich nicht daran gedacht habe, dass 
ich es längst vergessen habe, jemals ein Jude 
gewesen zu sein. Von jenem Moment der Taufe 
an lebten wir nur unter Christen. Ich dachte 
nie an mein einstiges Judentum, selbst nicht, 
wenn ich mit Juden zusammentraf. Nur w^enn 
ich die alten Melodien meiner j^ Jugend wieder 
singen höre, wie diesen Abend, wenn ich diese 
rehgiösen Bräuche wieder sehe, an denen ich 
einst mit ganzer kindücher Seele hing, erwacht 
die Erinnerung so mächtig und wühlt mein 
ganzes Herz auf, dass ich weinen möchte — und 
wenn ich sehe, wie der Name noch immer 
Schrecken und Verzweiflung einflösst — wie 
vielleicht jetzt, so möchte ich gleich wieder ab- 
fallen, ein neuer Apostat, und hinüber laufen 
in das Lager der Schwächeren.** 

„Was wird mein \'ater sagen!*' rief Else. 

,, Darauf kommt es nicht an, mein Fräulein. 
Was Sie sagen, Sie, das ist das wichtige, oder 
vielmehr was Sie verschweigen und was Sie 
nicht zu sagen brauchen,'* erwiderte ich mit einer 
Bitterkeit, deren ich mich Elsen gegenüber einige 
Stunden früher nicht für fähig gehalten hätte. 

Else schwieg und ritt schweigend weiter; 
ich eben so schweigend neben ihr. Nach un- 
gefähr einer Stunde liielten wir vor ihrem Hause. 
Ich sprang ab und half ihr vom Pferde. Dann 
schwang ich mich wieder in den Sattel. 

,,Was thun Sie?*' fragte Else. ,, Wohin 
wollen Sie?'* 

„Nach Amsterdam!*' rief ich, ,, vielleicht zur 
Kunstreitergesellschaft, vielleicht in die Syna- 
goge!'* 

Und ich ritt in die Nacht hinein. Ich habe 
Else nie w^ieder gesehen. 
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c^jM :flLcx2j^i:CH:: URTEIL. 



K. M. Lilien. 



Zeicbnung aus «lern Jabie 1S94. 



em SALononiSGMES urteil 



Vor vierzig Jahren war's, in einer kleinen 
;::alizischen Stadt. Da begeiinete Reb-Schmul 
(ieni Reb-Manasse. 

„Schulem-aleichem", sagte Reb-Schmul. 

„Aleichem-schulem", sagte Reb-Manasse. 

„Wohin gehen Sie?" fragte Reb-Schmul, und 
der Reb-Manasse antwortete: 

„Wo werd' ich hingehen? Ich geh' nach 
Hrody." 

Da hat der Reb-Schmul eine grosse Freude 
gehal)t und war sehr beglückt über den Zufall, 
denn er hatte eine Bestellung nach Brody. 
Fünfzig (lulden wollte er seiner Frau schicken, 
der Esther, und der Post traute er nicht recht. 
Da bat er den Reb-Manasse, der Esther das Geld 
zu überbringen. 

,,Gern*\ sagte der. Aber die Hälfte wollte 
er für die Mühe des Ueberbringens. 

Ob er meschugge sei? meinte der Andere. 
Einen (iulden wollte er geben. Manasse aber 
zuckte die Achseln. Er wollte was haben für 
seine Mühe. Dem Reb-Schmul kam aber ein 
(iedanke. Er gab dem Reb-Manasse die fünfzig 
(nilden und sagte: 



„(lieb der Esther so viel davon als Du 
willst." 

An seine Frau schrieb Schmul aber einen 
Brief: sie sollte sich nur an den Rabbi wenden, 
wenn der Reb-Manasse sie allzustark über's Ohr 
hauen wollte. 

Des letzteren Reise dauerte drei Tage. Er 
überbrachte der Esther in Brody die Grüsse ihres 
Gatten und erzählte ihr, wie ihm Schmul die 
fünfzig Gulden gegeben und dazu gesagt: 

,,Gieb der Esther so viel davon als Du winst!" 

Und dann gab Reb-Manasse der Esther 
einen Gulden, denn neunundvierzig woUte er. 

Die Esther schrie: ,, Räuber, Dieb, Betrüger! 
Gieb mir meine fünfzig Gulden!" 

Reb-Manasse sagte: ,,Ich gebe Dir so viel, 
als ich will!" 

Man ging zum Rabbi. 

Der aUe Graubart liess sich den Hergang 
der Sache erzählen, und haarklein berichtete ihm 
Reb-Manasse alles, zuvörderst das, was ihm Reb- 
Schmul gesagt: ,,Gieb der Esther davon so viel, 
als Du willst." 



Ein salomonisches Urteil. 



Die Sache war schwer zu entscheiden. Der 
Rabbi strich lange seinen grauen Bart, und der 
armen Esther klopfte schon das Herz vor Angst. 

Aber endlich hatte der Rabbi seinen Spruch 
gefunden : 

„Also sprich, Manasse, wie viel willst Du 
von dem Gelde?** 

„Neunundvierzig Gulden, Rabbi.** 

„Also gieb ihr so viel, als Du willst, die 



neunundvierzig Gulden, und behalte den einen 
Gulden für Deine Mühe.** 

Der Reb-Manasse jammerte und schwor das 
Blaue vom Himmel herunter, aber es half ihm 
nichts. 

Noch heute loben die Juden in Brody die 
Weisheit des Rabbi Isaak-Hazadok, Isaak des 
Gerechten. 

E. M. Lilien. 




(E. M. Lilien 1894.) 



MISCELLEN. 



Henry George's „Moses"' ist ein Vortrag, den 
iler grosse amerikanische Nationalökonom im Jahre 
1882 in Glasgow gehalten hat. Wie auch immer die 
Wissenschaft sich zu seinen Ausführungen über Moses 
verhalten möge, so ist doch unverkennbar, wie sehr 
der Autor von „Fortschritt und Armut" von „Zur 
Erlösung aus sozialer Not** und anderer hoch- 
bedeutsamer Werke unter dem Einflufs der mosaischen 
Lehre stand. — Von Henry Georges Lebensgang sei 
kürz erwähnt, dass er im Jahre 1839 zu Philadelphia 
geboren, als Zwanzigjähriger nach Kalifornien ging um 
Gold zu graben, dann zur Journalistik überging und 
seine hauptsächlichsten Werke in den Jahren von 1871 
bis 1893 geschrieben hat. Er starb im Jahre 1898 an 
dem Tage, an welchem er gute Aussicht hatte, zum 
Bürgermeister von Gross - New York gewählt zu 
werden — kein geringfügiges Amt, in welchem er 
wohl manche seiner Bestrebungen der Verwirklichung 
hätte näher bringen können. Das Ansehen und die 
Sympathie, die ihm Freund und Feind zollten, doku- 
mentierte sich in der tiefen Bestürzung und ernsten 
Trauer, welche — mitten in dem wilden Wahlkampf — 
die Nachricht von seinem plötzlichen Ableben hervorrief. 

Sein Werk der Boden -Reform wird von der 
Single-Tax-League in den Vereinigten Staaten, und 
anderwärts von zahlreichen ähnlichen Gesellschaften 
fortgesetzt. 



Die jüdische Bevölkerung Preussens am Ende 
des 19. Jahrhunderts. 

Anlässlich einer fachwissenschaftlichen Unter- 
suchung über die Kindersterblichkeit bei den Juden in 
Preussen nahm der Kinderarzt Dr. Michael Cohn Ge- 
legenheit, sich mit ihrer gesamten Bevölkerungs- 
bewegung im verflossenen Jahrhundert eingehender zu 
beschäftigen. Einem kürzlich von ihm über dieses 
Thema gehaltenen Vortrag entnehmen wir die folgenden 
Daten. Von IÖI6 bis 1895 hat sich die Zahl der 
Juden in Preussen verdreifacht. Die verschiedenen 
Ursachen dieser Vermehrung wurden eingehender 
erörtert, so die Frage der Uebertritte Andersgläubiger 
zum Judentume, die Höhe der Zunahme infolge der 
Gebietserweiterungen Preussens, die Frage der Ein- 
wanderung und Ansiedelung fremdländischer Juden, 
und schliesslich wurde auf die wichtigste Quelle der 
Zunahme, die sog. natürliche Vermehrung, hin- 
gewiesen. Letztere, in der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts bei den Juden stärker als bei der übrigen 
Bevölkerung, ist speziell in der Neuzeit erheblich zu- 
rückgegangen, so dass sie gegenwärtig bereits bei 
ihnen geringer ist als bei den NichtJuden. Als die Ur- 
sachen der ständigen Verminderung der jüdischen 
Bevölkerung wurden vom Redner einerseits die Taufen, 
andererseits die Auswanderungen bezeichnet. Die Ab- 
nahme der natürlichen Vermehrung, d. h. des Ueber- 
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Schusses der Geburts- über die Todesfälle, ist die 
Folge des starken Sinkens der GeburtszifFer bei den 
Juden. Im Jahre 1877 wurden gegen 11 000 jüdische 
Kinder in Prcussen lel)pnd geljoren. 20 Jahre später 
weniger als SOOO. Dieser Rückgang rührt nicht von 
einer Verminderung der Zahl der Eheschliessungenj 
sondern im wesentlichen von einer Abnahme der 
Kinderzahl in den einzelnen jüdischen Ehen her. 
Redner bringt diese l^rscheinung mit dem späteren 
Abschluss der I'hen in der (legenwart und der in- 
folgedessen kürzeren Dauer der Ehen in Zusammen- 
hang und insbesondere mit der Veränderung der 
J Lebensverhältnisse. Diese Veränderung besteht einmal 
in der Hebung der materiellen Lage, deren 
Besserung teilweise auf die Emanzipation, teilweise auf 
den Aufschwung Preussens auf den Gebieten des 
Handels und der Industrie zurückzuführen ist. und 
zweitens in der beträchtlichen Zunahme der 
geistigen Hildung unter ihnen, die besonders deut- 
lich durch den hohen Prozentsatz jüdischer Schüler 
und Studierenden auf den höheren Lehranstalten und 
Universitäten Preussens illustriert wird. Trotz der Ver- 
dreifachung hat die Zahl der Juden in Preussen im 
Vergleich zu der der Christen durchaus nicht zu- 
genommen, da auch letztere sich in dem gleichen 
Maasse vermehrt haben. Der Eindruck eines stärkeren 
Anwachsens der Juden wird nur hervorgerufen durch 
die besonderen Eigentümlichkeiten hinsichtlich ihrer 
("irtlichcn Verteilung im Lande, sowie ihrer beruf- 
lichen Gliederung. 
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'lypus einer i iissisch-litauischen Jüdin. 
(Xach einer Pholoj^rapliie von Judinin, .^liitzk.) 



APHORISMEN. 



Die Thatsachc begegnet uns häufig in der 
(ieschichte der Menschheit, dass ein Volk im 
eigenen Lande und mit eigener Kultur von 
einem anderen mächtigeren Volke besiegt, unter- 
jocht und seiner freien Selbständigkeit beraubt 
wird. Viele Völker sind daran völlig zu Grunde 
gegangen: von den Siegern beherrscht, zur 
Frohne herabgedrückt, welche jedes eigene 
Streben ertötet, haben sie mit der Zeit ihn* 
Eigenart und ihre Kultur eingebüsst, und so sind 
sie denn im Ilerrenvolke als minderwertige 
(ilieder aufgegangen und aus der Reihe der 
Nationen verschwunden. Andere Völker dagegen 
haben es vermocht, sich aufzuraffen: die Be- 
siegten sind wiederum Sieger geworden, und mit 
wiedergewonnener Freiheit und vSelbständigkcit 
haben sie den Weg eigener Kulturthätigkeit fort- 
gesetzt. — Unerhört aber ist es in der ganzen 
(ieschichte des Menschengeschlechts und als eine 



Thatsache ohne gleichen steht es da 



dass ei 

Stamm, welcher wegen seiner Minderheit ui 
Besitzlo.sigkeit in der Fremde zur Frohne gedrücl 
war, ohne eigene Kultur und ohne selbständig 
That eine lange Zeit hingelebt hat, denno( 
den Auszug aus dem Tierrenlande gefundei 
dass eine Sklavenhorde zu einem Volke gewordc 
und die Bahn einer eigenen Kultur eröfifnet hi 
Davon, dass diese Kultur, die höchst eigenartig 
religiös-sittliche Kultur, unter gcHtlicher F"*ührui 
allmählich zur (irundlage und Triebkraft in de 
gewaltigen Gebilden der höchstentwickelte 
Nationen werden sollte, brauche ich hier nie 
zu reden. In der biblischen Erzählung ist dies- 
einzigartige Ereignis mit zahlreichen Wundej 
umstellt, und in dem auf das Ideale gestimmte 
(iemüt der Nachkommen hat die Phantasie ih 
Schwingen entfaltet und unerschöpflich Wunde 
legenden hinzugedichtet. (Drösser aber als al 
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diese Wunder ist die einfache, dürre Thatsache; 
ja diese Thatsache, dass aus einem Sklaven-, 
häufen, aus einem unter dem Joch der drückend- 
sten Frone seufzenden Stamm, ohne Heimat, 
ohne Ordnung, ohne Geschichte, dass aus diesem 
Stamm ein Kulturvolk, das Kulturvolk der Re- 
ligion und Sittlichkeit geworden, diese Thatsache 
allein ist das grösste aller AVunder, welche denk- 
bar sind. M. Lazarus. 

♦ 
Mit Bezug auf die Juden ist die allgemeine 
Annahme einer ihnen ungünstigen Theorie in 
keiner Weise ein unfehlbarer Beweis für ihre 
Dichtigkeit. Seit so vielen Jahrhunderten haben 
l-nwissenheft iind.'Äberglaube fortwährend die 
Saat der Verleumdung ausgestreut, dass viele 
\'orurteile eingewurzelt sind, die bei unparteiischer 
Prüfung sich nicht nur als grundlos erweisen 
würden, sondern sich geradezu im Gegensatz 
zu den Thatsachen der jüdischen Geschichte be- 
finden. (Aus dem Englischen.) 



Wo immer die englische Flagge wehte, war 
man sicher, irgend ein Mitglied der jüdischen 
Gemeinschaft zu finden, das einen thätigen und 
intelligenten Anteil nahm an allem, was auf den 
greifbaren Fortschritt der Menschheit hinzielte. 

Sir Reymond West 
(über die B'ne Israel in Indien). 
» 

In geistigen und moralischen Zügen, an 
Gestalt wie in seinem Gesichtsausdruck ist der 
Jude von heute derselbe wie zur Zeit als 
Jerusalem wetteiferte mit T)t^s und mit Babylon. . . 

Der Jude von New York, von Chicago und 
von St. Louis ist an Leib und Seele der Jude 
von London, Petersburg und Konstantinopel, 
ebenso wie der der umwallten Städte Juda's in 
David's Zeit: Es giebt keinen anderen Fall, in 
dem eine Nation so über alle Teile der Welt 
zerstreut docli eine Nation blieb. 

Professor James K. Ilusnier 
(The Story of the Jfws). 



REVUE DER PRESSE. 




AllgemeineT Zeitung des Judentoins: „Dlo Gesell- 
schaft zur Unterstützung jüdischer Ackerbauer in Amerika 
hat eine Uebersicht Über ihre Thätigkeit von dem Tage ihrer 
Gründung bis November 1900 veröffentlicht. Die Gesellschaft 
begann ihre Thätigkeit im Herbst 188H mit der Unterbringung 
von vier jüdischen Familien, welche in Süd-Minnesota je 
80 Acres Prairieland angekauft haben. Seitdem sind von der 
Gesellschaft ohne Hilfe des Baron Hirsch-Fonds in den 
Staaten Illionis, Michigan, Iowa, Wisconsin und Dacota 
71 Familien mit 314 Seelen als Farmer unterp^ebracht worden." 
— Es wäre interessant, festzustellen, wie sich das „jüdische 
Leben** bei diesen auf unermessliche Strecken Landes ver- 
teilten 71 Familien abspielt. 

»»Hazefira" (Warschau; meldet, dass sich in ver- 
schiedenen Gegenden Russisch-Polens unter der armen 
jüdischen Bevölkerung eine lebhafte Auswanderer-Bewegung 
nach Argentinien bemerkbar macht. ,.In letzter Zeit sind 
bereits zahlreiche jüdische Familien nach Südamerika abgereist, 
nachdem sie all ihr Hab und Gut verkauft hatten, um das 
nötige Reisegeld zu erschwingen. 

Im März-Heft von ..Nord und Süd" veröffentlicht 



Bernhard Münz (Wien) eine Auswahl von Briefen, die «Der 
Alte vom Berge", Adolf Pichler, an ihn gerichtet hat. In 
einem Schreiben vom 14. April 189h heisst es: „Der Anti- 
semitismus ist für mich ziemlich gegenstandslos. In Tirol 
sind wenig Juden : den Wucher besorgen, wie die gerichtlichen 
Verurteilungen beweisen, ausgiebig unsere katholischen Brüder, 
die deutschen Buchhändler sind durchschnittlich schäbiger als 

der schäbigste Jude Der Antisemitismus ist nicht 

künstlich gezüchtet, er ist eine Zeiterscheinung, die sich in 
der Zeit ausleben muss. Trotz des Weltverkehrs schliesse 
sich die Völker mehr und mehr ab, Juden und Arier folgen 
dabei bewusst oder unbewusst dem gleichen Drang. Den 
Juden die Menschenrechte abzuerkennen, ist Sünde." 

„Der Israelit'* bringt in No. 21 einen Leitartikel: Der 
Niedergang des Judentums in Frankreich. Der 
Artikel beginnt mit den Worten : „Schon lange hat ims nichts 
so schmerzlich tief von dem Niedergang des Judentums in 
Frankreich rfiberzeugt, als eine uns vorliegende Serie von 
Aufsätzen, welche die religiösen Gesetze und das 
moderne Leben in No. 21, 23, 24 und 25 des Univers 
Israelite zum Gegenstande haben." Mit bitteren Worten 
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wendet sich das strenggläubige Organ gegen das genannte 
französische Blatt, welches „das konservative Judentum zu 
vertreten vorgiebt, das noch immer den Titel Journal des 
principes conservateurs du Juda'isnie an der Stirne 
trägt imd dabei das konservative Judentum bekämpft, das es 
in früheren Jahren verteidigt hat " 

An einer anderen Stelle giebt der „Israelit" seiner 
Freude Ausdruck darüber, dass der Plan einer Gesamt- 
organisation der Juden Deutschlands „ein unrühmliches Ende 
gefunden" habe. — — Das ist nun zwar ein Irrtum des 
Blattes, aber weite Kreise dürfte es befremden, dass ein 
jüdisches Organ sich gegen Bestrebungen wendet, die zum 
Zweck haben, dem auch in Deutschland dem Niedergange 
zueilenden Judentum neues Leben einzuflössen, den 
Gleichgültigen neuen Halt zu gewähren. 

Als offizielle Kundgebung der „J. ('. A." Qewisli 
(olonisation Association in Paris) bezeichnet dasselbe Blatt 
die Krklärang des Grand Rabbin Zadoc Kahn, nach welcher 
die „J (\ A." zwar für den Bestand der palästinensischen 
Kolonien Sorge tragen würde, die Krage aber, wie die Aus- 
wanderung der Tagelöhner aus dem heiligen Lande ver- 
hindert werden könnte, anderen Faktoren überlasse. Diese 
Krklärung wiurde in einer von den Dorsche-Zion in Paris 
einberufenen Versammlung abgegeben, ilie dem Misslrauen 
und Befremden Ausdruck geben sollte, welche das A^'er- 
halten der „J. C A.** gegenüber den jüdischen Kolonisten 
Palästinas in weilen jüdischen Kreisen Russlands liervor- 
gerufen hat. 

Es ist nicht unbedenklich, wenn eine geldkräftige 
Organisation die Tagelöhner Palästinas der Hilfe anderer 



empfiehlt, deren Fähigkeit zu helfen mindestens fraglicl 
ist. Gerade diese Tagelöhner sind das beste Menschen 
material der Palästina-Bestrebungen, und mit ihrer /er 
Streuung in die weite Welt wurden Anstrengungen zu nicht 
gemacht, welche die grössten Opfer an Menschenleben un< 
(ieldmitteln gekostet haben. Vor allem aber heisst e.«? aucl 
hier, dass zur Erhaltung des Judentums die Erhaltung' de 
Judeuheit die erste und unerlässlichste Vorbedingunt«: ist 
Die Erhaltung der Judenheit aber und die weitere Zerstronunj 
sind unvereinbare Begiiftel 

In <Ier „Monatsschrift für Stadt und Land** ausser 
sich Professor Dr. Martin v. Nathusius in Greifswald übe 
den Plan eines allgemeinen deutschen Judentages: 

„Die ganze Gesetzgebung .seit 1848 ruht auf der falsche] 
Voraussetzung, dass es den Juden möglich sei, Deutsche z\ 
werden. Die gläubigen Christen haben es immer gewiissi 
dass ein solches Aufgehen nur auf der Grundlage eine 
völligen Bekehrung zu Christus, und auch daim nur allmählicl 
möglich sei. Sie haben daher auch die Emanzipation* be 
kämpft. Jetzt zeigt es sich, dass dies" richtig war. Die Judei 
selbst beweisen es. Und die es unter ihnen nicht zugebei 
wollen, handeln nur im geschäftlichen Interesse. Wa; 
Trcitschke einst in völliger Unparteilichkeit aussprach 
leuchtet jetzt weiten Kreisen ein: die Juden sind unser Un 

glück In gewissem Sinne sind alle Deutschen un< 

alle Christen Antisemiten. Aber derjenige Antisemitismus is 
ebenso kurzsichtig wie obertlächlich, der die grosse Bedeutuni 
der jüdischen Vergangenheit und darum auch ihrer Zuknnf 
verkennt.** 
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SpracMüfirerfnrDeiitscIie! 

Iliti) 11!allai4, %tuM, Rom, 

nmpil - etnStCifleii Sprach- 
führer diifch J lauen Mk. 1»5t> 

Ditb Brüssel Parii, Cv^t* 

niUa - eiiftCtgeR! Sprach* 
RÜirer durch Frankrtnch Mk l.F»0 

Neokosmos- Methode 

mit Anloiiung und Sfbinssel zum 

SelbsUinliTrirht: 
Halienisch für Anfänger Mk. 1,50 
Französisch f Anfänger ,, \,5Ü 

inln biefrm Xild eiitfeifiifitc Ei^indjfiibtrt bittd). ^^tulifir, ctinj &cf 

©cfm&ern ^iiülnt* rtn loillfptiimfiic^ ©u<^ Tfin. eine ftn^iifrie 
nltdbttit, iiRtfrntifSTnt eine ^«ik nairb !^ta[itii unb tdit ivn^rit^ tttt 

»* fü^fcn mit iJtm f(*ifFnb«n iHifft^id^rr, eie tn (i,cbi:äne.tet ^oiui 
tlTE Tri#(i<iUi(i^tC ^itraiihniatcTtal barbi^tfit nitt» i^rficn %iitfi ^»^ 
cn^ii§f« itnb be7 ^fbiafiigfett uab IhiiaeizpiiiidCFibdt b<^ ^tiU4 
1^1 riiif unterl-iatirTi&f £tftiiTe bl[b>Eti. ^ebrr itadimf^i«» Etilt 
bie beirt!4e Uf&rrff|unfl ocBfnflbet .Sl# Wiai Hellt Shlagen finb 
M« auf ^^i>U(irüp|)ifmfiit ^kqe iirTdrftcUtejt Irprnbultuinfn äntt 
itf4tii Sprilen? unb Skücmltiitc ^it i'rnKtItnen '^«n iHcffiTädicn ^tifX 

■fecmii^l bfi iti<lrrl|<>i Brrifc« (1 äfft. M> itf.) unb ^fr «legttnten 
pitupf tarnt bo« Seif ifbent gtcutitar b«r Uattttilf<^n siprai^e 
i^iUit mtt^m^ 

nsere Bücher sind jd allen guten Biirbhaiiflliiogcii 
UUch, sotist durch uns ilirekl. 

fohosftiös-Terlag (3bt- 8), Miincheti, 
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jüdische Zeitung ist die in Berlin erscheinende 

Israelitische Rundschau. 
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Lesestoff, Nachrichten aus aller Welt, Pu- 
bhkationsorgan fast sämtlicher jüdischen Vereine, 
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wurden mit der Hammond' Schreibmaschine 

in schönster Schrift geleistet bei öf- 
fentl. Wettschreiben. Die Hamonä Ist 
auch die dauerhafteste, (10 J.Garantie) 
u.die einzige Masch.,die folg. Vorzüge 
vereinigt: Sichtbarkeit d. Schrift, Aus- 
wechselbarkeit d. Schriftsatzes (mit i 
Masch. alle Sprachen \x .&c/h\Ä4AxiAAy€/a 

F. S c h r e y, B E R L I N. S. VI. 19. 
Wien I. Mannheim 0. 6 . 2. Zürich. 



Dieser Raum ist zu vergeben. 
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Der babylonidcbe Catmud 

ßcbrätocb und Dcutscb* 



Text n^ch der uncensierten editio princeps (Venezia 
1520 — 23) mit Varianten aus Handschriften und Druckwerken 
nebst Uebersetzung und kurzen Erklärungen. 

Herausgegeben und übersetzt von 

Caxantf 6oia$Aiiidt 

Vollständig in 9 systematisch geteilten Bänden von je über 
100 Bogen gr. 4® nebst einem Einleitungs- und Ergänzungsband. 
Jeder Band erscheint in abgeschlossenen, vollständige Traktate 
enthaltenden Lieferungen, die auch einzeln käuflich sind. 
Preis f. Subskribenten bezw. Käufer einer 

vollständigen Sektion (2—3 Bde.) . 50 Pf. pro Druckbogen 
Preis für den einzelnen Traktat . . . 60 „ „ „ 

(Bd. I ist jedoch nur vollständig zu haben.) 
Bereits erschienen: 
Bd. I. (vollst.^: Berochoth,Sabbath,MiÄnatZeraim Preis M. 50.— 
Bd. II. Lief. 1-4: Erubin, Pessachim . . . . „ „ 48.50 
Bd. III. (vollständig): Sukkah, Be(;a, Roi-haÄaiiah, 

Tänith, Megilla, Mo^d-qatan, Hagiga, Seqalim „ „ 58.50 

Preis für die einzelnen Traktate : Erubin M. 25.80, Pessachim 
M. 31.20, Sukkah M. 12.—, Bega M. 9.60, Roi-haäanah M. 9.—, 
TAnith M. 9.60, Megilla M. 10.80, Mo6d-qatan M. 8.40, 
Hagiga und Seqalim M. 9.60. 

.Der Traktat Joma, der mit dem Bd. II abschliesst, befindet 
sich unter der Presse. 

Eine zensurfreie, vollständige, mit kritischem Apparat ver- 
sehene und für die Wissenschaft brauchbare Ausgabe war ein oft 
ausgesprochener Wunsch vieler Gelehrten ; eine wirklich voll- 
ständige und zuverlässige Uebersetzung dieses hervorragendsten 
Kulturdenkmals der gesamten jüdischen Litteratur ist ein seit 
vielen Jahrhunderten wiederholt ausgesprochener Wunsch der 
ganzen civilisierten Welt; diese beiden Wünsche zu erfüllen ist 
die Aufgabe des von uns herausgegebenen Werkes. 

Sümmn «tt KritiR: 

.... Wir wünschen seiner sehr fleissigen Arbeit 
guten Fortgang und entgegenkommende Aufnahme. 
Die äussere Ausstattung ist recht gut. ! 

(Frof> g^ Sieg fried I» der D mticfce» Cinemmr».) [ 

» ^ Verlag von S. Calvary 



.... La traduzionc tedesca latta, per qu 
possibile, seguendo la lettera k bucnissima 
le difficolta che presenta lo stile e la ling 
.Talmud, abbastanza chiara. COffiCft T$niC 

Rerr Dr. 3« St i» Berli» schreibt: ihre Herausg 
Talmuds in deutscher Sprache halte ich für ein hochve 

liches Unternehmen Die Uebersetzung ist weh 

und klar, und um so mehr ist eine treffliche Behandl 
deutschen Sprache hervorzuheben, als der Dolmetsche 

an den Text gebunden ist Diese Ausgabe des Talr 

in keiner Bibliothek fehlen, die Anspruch darauf macht, 
wendigsten Stammwerke zu besitzen und mit den zxun 
der Religions- und Altertumswissenschaften erforderlichi 
lässlichen Hilfsmitteln versehen zu sein. 

Herr Dr. Jl* Ul. iKDresde» schreibt: Goldschmid 
mit seiner Uebersetzung, was irgend eine Einzelper 
diesem Gebiete leisten kann. 

Herr llt S-ger i» PMIadeIpMa schreibt: in my ji 

your work is of the first importance. The adoption of 
of the Venice edition is a wise measure. The translat 
explanationsareenormous helps to every Student who apj 
the subject. Such an investigation conducted with the inte 
and zeal already devoted to the study of the Bible wil 
next fifty years lead to a larger understandin^ of religi 
velopment .... You are entitled to the good wls- 
encouragement of every lover of leaming . . . And i 
many criticisms of an unfavorable sort may be levelled 
this fact oujht not to swerve you from your purpose 
Herr Bare» P.K-r i»CO»dO» schreibt: l can gratefuU 
to the excellenceofthe gigantic undertaking in every resp 

' translation and edition. Mr. Goldschmidt is another stril 
ample ofGerman erudition and intelligent industry ; more^ 
publisber deserves the warm acknowledgment of his cli< 
thehandsome manner inwhichthis monumental work is pi 
Wir machen noch besonders darauf aufmerksam, < 
Auflage des Werkes eine sehr kleine, und es daher wahj 
lieh ist, dass nach einiger Zeit der Preis desselben erhol 
AusfQhrlicher Prospekt und Probebogen stehen auf Ve 
gratis und franko zur Verfügung. 

«»i»6€€€»d^9:^id»d$$dä9r»»ddddd^dd^9^äi 

& Co., Berlin NW. 7. 



Spinoza in Deut$cl)lan(l. 

Gekrönte pretoscbrift* 



Von 



Dr. 



M^x Grunwald. 

IV, 380 S. mk. 7,J0. 

Der mit Glück erfasste und durchgeführte Gedanke, 
die Wandlungen in der Erkenntnis und Auffassung Spinozas 
in engem Zusammenhange mit dem Umänderungsprozesse 
der modernen Weltanschauung selbst in Verbindung zu 
bringen, hebt die Arbeit über das Durchschnittsmass 
litterarhistorischer Leistungen hinaus und gewährt ihr die 
Bedeutung eines Beitrages zur modernen Kulturgeschichte. 

„Ich weiss nicht was ich mehr bewimdem soll, die 
ungeheuere Gelehrsamkeit, die das gigantische Material 
zusammenbrachte, oder die Klarheit, mit der es verarbeitet 
ist. Ich, der Ungelehrte, würde da an ein Wunderglauben, 
wenn ich es als Spinozist dürfte. Und wie viele ausser 
mir sind Ihnen für die gewaltige Arbeit zu innigstem 
Danke verbunden." 

(Aus eindm Briefe Spielhagen's an den Verfasser.) 

Ueberalli$tein wertvolles und umfangreiches Material 
zusammengestellt; man wird durch das Such Grunwald*s 
förmlich den grossen Einfluss Spinoza* s in Deutschland 
S erst recht inne. (Blätter fiir litterarische Unterhaltung*) 



$. m. Dubnow 

Die 

jOdidchc 6c8chicht< 

€iti ge$cbicDt$pbilo$opbi$cber Uersicl 

Autorisierte Uebersetzung aus dem Rnssisol 
von J. F. 

VI, 89 Seiten. Preh mit. 1^ 

Der Verfasser, der in dernissisch-jüdischen Litler 
als Historiker sowohl wie auch als geistreicher und f 
sinniger Kritiker eine fast dominierende Stellung einnin 
unternimmt hier zum ersten Male den Versuch, eine psy< 
logische Charakteristik der jüdischen Geschichte zu schrer 
Dubnow will hier den inneren Zusanmienhan^ zwisc 
den Ereignissen derselben nachweisen, die [deen. 
diesen zu Grunde liegen, aufdecken, oder, um sei 
eigenen Ausdruck zu gebrauchen, „die Seele dei* jüdisc 
Geschichte, der die äusseren Thatsachen nur als kör] 
liehe Hülle dienen" ims vor Augen führen. 



Der Calmvid. 

Sein Wesen, seine Bedeutung m m 
' M M M M und seine Geschichte. 

Bearbeitet von 

Dr. S. Bernfeld. 
IV. 120 S. prde Mfc. <,20. 

.... Wir begrüssen sein Buch als eine von den 
Schriften, die geeignet sind, den Frieden auf Erden zu 
mehren. (Vossische Zeitung.) 

.... Mit Leichtigkeit versteht es Verfasser, die 
politischen Momente hineinzuflechten, wodurch wir ein 
vollkommenes Bild von dem geistigen und kulturellen 
Leben jener Zeit gewinnen. ... Es war hoch an der Zeit, 
dass von kompetenter judischer Seite ein solches Werk 
verfasst wurde. Wir wünschen demselben eine weite Ver- 
breitung, nicht nur in gebildeten jüdischen Kreisen, sondern 
darüber hinaus, damit das richtige Urteil über das, was 
der Talmud eigentlich ist, immer weitere imd tiefere 
Wurzeln fasse .... (Jüdisches Litteraturblatt.) 

In fliessender und anregender Darstellung giebt der 
gelehrte Verfasser ein gleichzeitig gedrängtes und über- 
sichtliches Bild des Talmud nach seinem Wesen, seiner 
Bedeutung und seiner . Geschichte. 

Der angesehene Verfasser gilt als ein Mann von um- 
fassenden Kenntnissen und gereiftem Urteil, der in Fragen 
der jüdischen Geschichte und Litteratur eine massgebende 
Stellung einnimmt; trotz aller historischen Objektivität, 
die gerade bei einem so viel umstrittenen W^erke wie der 
Talmud nicht genug anzuerkennen ist, empfindet man doch 
aus jeder Zeile des Verfassers innige Anteilnahme an 
dieses eigenartigsten Denkmals historischem Geschicke, an 
dem auch jeder NichtJude und Nichtfachmann, kurz jeder 
gebildete Mensch lebhaftes Interesse nehmen muss. 

Die Arbeit ist eine duichaus originale und selbständig^e 
und wohlgeeignet, Interessenten über das schwierige Ge- 
biet volle imd verstandliche Aufklärung zu bieten. 

Das Büchlein kann sowohl mit Bezug auf seinen In- 
halt wie seine äussere Ausstattung jedem Gebildeten zur 
Anschaffimg empfohlen werden. 

(Dr. Bloch's Wochenschrift.) 

L« Rorwitz 

Die Israeliten niiter dem « 
« « H^nigreicb Slestfalen; 

Ein aRtenmässider Beitrag 
svr embicbte aer Regierung KSnig ü^omes. 



Gr. 80. 180 S. 



preis Mfe* 2,- 



Der Verfasser giebt auf Grund der Akten des Königl. 
Geh. Staatsarchivs zu Berlin eine kurze, wahrheitsgetreue 
Schilderung der Thätigkeit des zu jener Zeit eingesetzten 
jüdischen Konsistoriums, eine Thätigkeit, die zugleich die 
Lage der in jenen Landesteilen wohnenden Israeliten in 
das hellste Licht setzt. 

Die Herren Prof. Dr. Arthur Kieinschmidt in 
Marburg, Dr Albert Fränkei in Leipzig und Bibliothekar 
Dr. Grotefend in Gösset Haben das Manuskript s. Z. einer 
Durchsicht imterzogen. 



Alphonse Lewy 

6e$cbicbte der Juden 
in $acb$en. 

120 Druckseiten. Gr. 8^ preie fäk^ 2,40. 

Die Arbeit ist bestimmt, die Forschungen 
Sidori's und Emil Lehmann's zu ergänzen und 
das Interesse für das Schicksal der jüdischen 
Bevölkerung des Königreichs Sachsen in weiteren 
Kreisen wachzurufen. 

.... ein sehr verdiensüicher Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Juden. 

(Israelitische Wochenschrift.) 



predigten 



aus dem l^achlaes von Dr. f/l. Jo^U 

Rabbfner der israeU Ocmetnde zu Breslau« 

Herausgegeben von 

Dr. A. Eckstein und Dn B. Ziemlich, 

Rabbiner zu Bamberg. Rabbiner zu Nürnberg. 

Band III Sabbatpredigten. 

296 Seiten. preis ^Ifc. 6.—, gebunden ^Ifc. 7,—. 

Die klassischen Leistungen des heim- 
gegangenen Meisters der Kanzelberedsamkeit 
bedürfen keines Wortes der Empfehlung. Die 
Tiefe und Fülle der Gedanken und An- 
schauungen, die in diesen Reden niedergelegt 
sind, sowie die meisterhafte und geistvolle Dar- 
stellung jüdischer Lehre und jüdischen Lebens, 
die sie enthalten, weisen dieser Sammlung 
ohnehin einen der ersten Plätze in der jüdischen 
ErbauungsUtteratur an. 



. . . Das wnsste auch das I>aienpublikuni zu schätzen, 
welches jedesmal in Scharen herbeiströmte, um Joöl zu 
hören. Der Gewinn und Genuss dürfte aber kaum ge- 
ringer sein, Joäl zu lesen, da der Wert seiner Rede 
einzig und allein in ihrem Inhalt liegt. Und es wird 
jeder, ob Fachmann oder Laie, den Herausgebern der 
JoSl'schen Predigten Dank wissen, dass sie ihm diesen 
unvergleichlichen Geistesschatz zugänglich gemacht . . . 

(Neuzeit.) 

. . . gehören unbedingt zu dem Besten und Vorzüg- 
lichsten, was auf diesem Gebiete erschienen ist. Die 
klassische Sprache, der Reichtum der Gedanken, die geist- 
reiche Verwendung der Midrasch-Litteratur, alles ist hier 
in harmonischer Weise vereinigt, und bieten daher diese 
Predigten den schönsten Genuss, den eine gedruckte 
Predigt je zu bieten vermag. Namentlich wird jeder 
Fachmann diese Predigten mit Freuden begnissen. 

(Oesterr. Cantoren-Zeitung.) 



Verlag von S. Calvapy & Co., Beplln N W. 7. 
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' Verlag von S. CALVARY & Co., BerUn NW. 7. / 

Soeben erschien: 

max Srflnbaun <» &T^ 

Sprach- und Sagenkunde 

Reniiudedebeft po» Telix Perlet 

Gr. 80. XVIII, S. 600. Preis la Mark. 

Was Professor Bacher über des Verfassers „Neue Bei- 
träge zur semitischen Sagenkunde** urteilt, tritft in er- 
höhtem Masse auf die vorliegeijden „Gesammelten Aufsätze" 
zu: „Wirbewundem, wie in den früheren Arbeiten Grünbaum's, 
eine gediegene Kenntnis der semitischen, sowie anderer 
Sprachen imd Litteraturen, die es ihm gestattet, stets nur 
aus den Quellen zu schöpfen und die Früchte s-inei un- 
gewöhnlichen Belesenheit in der zuverlässigsten Form zu 
bieten. Diese neuen Beiträge werden im Vereine mit den 
früheren Arbeiten Grünbaum's stets ein reiches Repertorium 
der Sagenkunde bilden, besonders was die auf die Agada 
zurückzuführenden Stoffe betrifft, und auch sonst kann die 
Kenntnis der unendlichen Mannigfaltigkeit der in der .\gada 
behandelten Gegenstände, sowie ihrer sprachlichen und sach- 
lichen Eigentümlichkeiten durch des Verfassers interessante 
und vielseitig belehrende Darstellung in hervorragendem 
Masse gefördert werden." 
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Wschöd" 



II 

Tygoduik ^ydwski we Lwowie 

Einziges Organ in polnischer Sprache, ge\vi<lmet den 

allgemeine^] Interessen des Judentums, erscheint in Lcni- 

berg seit 5. (.)klober 1900 jeden Freitag. 

Bezugspreise für ( )csterreich und Deutschland : 

8 Kr. ganzjährl., 5 Ki'. halbjährl , 2 Kr. 50 h. vierleljährl. 

Für Russland: 6 rs jährlich. 



■te werden billigst berechnet. 
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Dieser Raum ist zu vergeben. 



»Woskhod'' n. »»pcher des Wo 

Organ der russischen Juden. 

„WOSKHOD" ist den Interessen des jüdischen 
widmet. „Woskhod** erstrebt die Stärkung der inn 
des Judentimis, die Hebung des kulturellen Niveaus d 
Masse und die Einigung der jüdischen Intelligenz in g 
lieber Arbeit zum Wohle des jüdischen Volkes. Seine t 
ist: der Sache der nationalen Wiedergeburt, der 
und wirtschaftlichen Emanzipation der Juden 

„WOSKHOD" erscheint zweimal wöchentlich, 
tag und Donnerstag, in Grösse von zwei Druckbogen. 

Die „Bücher des Woskhod" erscheinen jedei 
der Grösse von zehn Druckbogen. Die „Bücher des V 
die einzige jüdische Monatsschrift in russischer Sprache 
jüdischen Litteraiur und Wissenschaft gewidmet, enthält 
tristische Beiträge aus dem jüdisclien Leben: Um der B 
die g^össte Verbreitung zu sichern, hat die neue Reds 
ganz billigen Bezugspreis gestellt. 

3 Rubel jährlich für 12 Bücher. - 

Bezugspreis für ,,Woskhod'' mit den „Büchern des I 

Ganzjährig für Russland 10 Rubel, für das Ausland 
halbjährig „ „ () „ „ „ 

vierteljäjbfigf „ „ 3 „ „ 

Für „Woskhod" ohne die „Bücher "des Woskhod" 
7 Rubel, halbjährig 4 Rubel, vierteljährig 2 Rubel. 
Die jährlichen Abonnenten bekommen eine unentg 
läge: Novellen und Erzählungen von J. ZangwiM 

Redaktion ond idibinistration: St. Petersburg, The 
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DIE AGRARGESETZE DER JUDEN. 



Von Dr. Alfred Nossig. 



Das Hauptprinzip, welches die jüdische Verfassung 

bei der Verwendung und Verteilung der natürlichen 

Ertragsquellen, d. i. vor allem des Grund und Bodens, 

. befolgte, lässt sich in folgenden Worten zusammen- 

fc:-^ fassen: 

„Die natürlichen Ertragsquellen dürfen 
nicht als Privateigentum betrachtet werden. 
Den ein Stück Erde bewohnenden Menschen 
steht nur das Recht zu, es zu benutzen." 

Dieser oberste Grundsatz enthält die Anerkennung 
einer natürlichen Thatsache, welcher andere Völker 
bis auf unsere Tage sich hartnäckig verschlossen 
haben. So oft ein Erobererstamm ein Land ein- 
genommen und unter seine Mitglieder verteilt, lebte er 
in dem Wahn, dieses Land für ewige Zeiten erworben 
zu haben, und jeder Grundbesitzer glaubte über den 
Boden in ähnlicher Weise verfugen zu können, wie 
über seine bewegliche Habe. Die auf dieser Wahn- 
idee basierte Rechtsordnung hatte die traurigsten 
sozialen und wirtschaftlichen Zustände zur Folge. 

Heute erst ist die Wissenschaft zur Einsicht ge- 
langt, dass „die Objekte des Grundeigentums keine 
menschlichen Werke sind, und die Natur der Sache 
den Menschen nur zum vorübergehenden Nutzniesser 
desselben mache". — „Wenn man von Grund und 
Boden sagt, sie seien okkupiert worden, sie seien in 
jemands Besitz ü. s. w., so sind das Metaphern oder 
juristische Fiktionen!" „Der Natur des Grund und 



Bodens entspricht nur eine Beziehung zum Menschen, 
d. i. die Nutzniessung, und zwar eine gemeinsame* 
Nutzniessung Vieler."^) 

Nun, diese wissenschaftliche Theorie, welche dem 
natürlichen Thatbestande entspricht und den Ausgangs- 
punkt für alle wirtschaftlichen Reformprojekte radikalerer 
Art bildet — sie ist bereits in der Bibel enthalten 
und durch die Worte ausgedrückt: „Das Land ist mein, 
und ihr seid Fremdlinge und Gäste vor mir, darum 
sollt ihr das Land nicht verkaufen ewiglich." (Levit. 
XXV, 23.) „Der König ist dem Felde unterworfen," 
lehrt der Prediger; der Boden gehört nicht uns, wir 
gehören dem Boden. Wir können den Boden nicht 
verzehren, wir können ihn nicht mitnehmen; er aber 
nimmt uns auf und verzehrt uns. 2) 

Von dieser Anschauung ausgehend, erklärt die 
jüdische Verfassung das eingenommene Land als das 
gemeinsame Erbe, welches Gott dem Volke zur 
Benutzung verliehen. „Das Land, das euch zum Erb- 
teil fällt im Lande Canaan . . . ." „Das Land soll 
euch seine Früchte geben, dass ihr genug zu essen 
habet und sicher darin wohnet." (Levit. XXV, 19.) 
Dem Verbote, das benutzte Landstück für ewige Zeiten 
zu verkaufen, liegt die Idee zu Grunde, dass dieses 

1) Gumplowicz, .Gruadriss der Soziologie*, Wien 1885, S. 111 
bis 112. 

•) Vergl. Salvador, »Histoire des institotions de Moise», Paris 
1862, I, S. 220. 
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von dem gemeinsamen Besitze der Nation einem 
Individuum oder einer Familie zugeteilte Stück Erde 
keineswegs als Privateigentum des Letzteren zu betrachten 
und zu behandeln sei. Und so sehen wir denn als 
Basis der wirtschaftlichen Verfassung unserer 
Vorfahren den gemeinsamen Besitz an Grund 
und Boden, welcher Besitz von der Nation bloss als 
Recht der Nutzniessung betrachtet wird. 



Bei der Verteilung des Benutzungsrechtes 
an Grund und Boden erstrebt die jüdische Ver- 
fassung das Ziel, dass alle Bewohner des 
Landes für alle Zeiten vor Not geschützt seien, 
indem ihnen ein auf der Benutzung der natür- 
lichen Ertragsquellen basiertes Einkommen 
gesichert wird. Zu diesem Behufe ist bei der 
Gründung des Staate.«! jedem Bürger und seinen 
Nachkommen für alle Zeiten ein gleicher An- 
teil an dem Benutzungsrechte der natürlichen 
Ertragsquellen zuzuerkennen. 

Man weiss, dass das jüdische Volk sich bei der 
Besitzergreifung Palästinas von ganz anderen sozial- 
ökonomischen Prinzipien leiten Hess, als andere Er- 
obererstämme. Weit entfernt, ein auf Ungleichheit, 
Zwang und Hörigkeit basiertes Lehensreich zu gründen, 
verwirklichten die Juden vielmehr die mosaische Idee 
einer vernünftigen Gleichheit auf wirtschaftlichem Ge- 
biete, einer gerechten Verteilung der Naturgüter, die 
Idee einer Bürgerschaft, deren materielles Dasein für 
alle Zeiten gesichert ist. Mit anderen Worten: sie 
verwirklichten die Idee, welche die heutige Sozialpolitik 
erst in Form eines Postulates ausspricht, dass „an die 
Stelle des auf Machtverhältnissen beruhenden Privat- 
rechtes ein von wirtschaftlichen Zwecken beherrschtes 
Vermögensrecht trete" (Menger). 

Es giebt bekanntlich zwei Wege, um eine wirt- 
schaftliche Gleichheit herbeizuführen und das materielle 
Dasein der Bürger verfassungsmässig zu sichern. 

Entweder der Staat bleibt in der Praxis Eigen- 
tümer des Grund und Bodens, er behält sich das Recht 
der Benutzung desselben vor und lässt jedem Bürger 
nach dem Maasse seiner Arbeit einen Teil des Ertrages 
zukommen, oder er parzelliert den Boden in kleine 
Güter, welche er den Bürgern als unveräusserliches 
Erbteil übergiebt. 

Im ersten Falle wird nicht nur das Privateigentum 
an Grund und Boden, sondern sogar das private Be- 
nutzungsrecht desselben aufgehoben und den Bürgern 
ist im grossen und ganzen für ewige Zeiten wirtschaft- 
liche Gleichheit auf dem Niveau eines minimalen Wohl- 
standes beschieden. Im zweiten Falle wird das Privat- 
eigentum an Grund und Boden in der beschränkten 
und einzig vernünftigen Form, nämlich als Recht der 
privaten Bewirtschaftung und Nutzniessung eines 
Grundstückes, beibehalten und den Bürgern daneben 
der Weg des freien Erwerbs offen gelassen. 



Eine rationelle Sozialpolitik belehrt uns über die 
Unzukömmlichkeiten des ersten Systems und den hohen 
Wert des zweiten. Hier genügt es, festzustellen, dass 
die jüdische Verfassung, indem sie den Grund und 
Boden als gemeinsamen Besitz der Nation auffasst und 
bezeichnet, hierbei die vernünftige Form des in- 
dividuellen Nutzniessungsrechts an Grund und Boden 
aufrecht erhält und den Bestand eines durchschnittlichen 
mittleren Besitzes sichert. 



Wir sind über die praktische Durchführung dieser 
Verteilung des Grundbesitzes durch die Bibel aufs ge- 
naueste imterrichtet. Wir kennen die Durchfuhrungs- 
bestimmungen, welche Moses erlassen, wir kennen die 
Namen der Mitglieder der Verteilungskommission, wir 
wissen sogar, welche Aergerlichkeiten und Schwierig- 
keiten Moses und Josua in dieser Sache zu überwinden 
hatten. 

Mit Hilfe der Messkunst, welche die Juden in 
Aegypten gelernt, wurde zunächst das ganze Land in 
jenen Grenzen, bis zu welchen Moses vorzudringen 
gestattet (Num. XXXIV, 2), ausgemessen und in Be- 
zirke geteilt, welche je einen Stamm fassen sollten.^) 
Hierauf wurden diese Bezirke von Josua und Eleasar 
durch das Loos unter die einzelnen Stämme verteilt; 
die Stammesobersten besorgten die weitere Verteilung 
des Bodens unter die einzelnen Geschlechter, derart, 
dass zahlreicheren Geschlechtern ein grösseres, minder 
zahlreichen ein kleineres Erbe zugewiesen wurde.^) 

Wir wissen, dass selbst den Fremden, welche 
sich im Laufe der Zeit im jüdischen Staate ansiedeln 
würden, ein den übrigen Bodenanteilen gleiches Grund- 
stück zugewiesen werden sollte; nur ein jüdischer 
Stamm, der der Leviten, blieb fiir alle Zeiten durch 
das Gesetz vom Grundbesitze ausgeschlossen. 

Abgesehen von ethischen und sozialpolitischen 
Rücksichten, welche Moses veranlasst haben mochten, 
den Priesterstamm zu einer verhältnismässigen Axmut 
anzuhalten, war bei dieser Bestimmung ohne Zweifel 
eine volkswirtschaftliche Erwägung maassgebend. Moses 
hatte es in Aegypten beobachtet, wie die Priesterkaste 
ihre geistige Ueberlegenheit und ihre einflussreiche 
moralische Position zu ihrem materiellen Vorteile aus- 
zunutzen gewusst und wie sie mit der Zeit den dritten 
Teil des gesamten Grundbesitzes in ihrer Hand ver- 
einigt. So sehr fürchtete er das Gebahren des Priester- 
stammes, sein Eingreifen in die Verteilung des Grund- 
besitzes in Kanaan, dass er ihn für ewige Zeiten vom 
Grundbesitze ausschloss. Seine materielle Existenz 
wurde durch gewisse Abgaben, Geschenke und 
Leistungen, welche die übrigen Stämme den Leviten 
verfassungsmässig schuldeten, gesichert. Die Leviten 
hatten einen gesicherten Unterhalt, aber sie konnten 

») Vcrgl. Salvador a. ». O. I. 220 ff. und Nom. XXXIV. 7—10. 
«) Xum. XXXIU. 54 und X-XVI, 53-55; Jos. XUI— XIX. 
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nicht reich werden, und anstatt die übrigen Stämme 
zu knechten, blieben sie stets von ihnen abhängig. 



Man begreift die hinsichtlich der ^.eviten ge- 
troffenen Maassregeln besser, wenn man sich die Auf- 
gabe vergegenwärtigt, welche an den Gesetzgeber 
herantrat, nachdem er die erste Verteilung des Be- 
nutzungsrechtes der natürlichen Ertragsquellen vor- 
genommen. Diese Maass- 
regeln waren nur ein Teil 
des Systems, mittels dessen 
die weitere Entwickelung 
der Verteilung von Grund 
und Boden normiert wurde. 
Die Aufgabe, von wel- 
cher wir sprechen, be- 
stand zunächst darin, die 
ursprüngliche gleich- 
mässigeVerteilung der 
Güter in ihren wesent- 
lichen Grundzügen für 
alle Zeiten zu sichern, 
die Gefahren einer be- 
drohlichen dauernden Ver- 
rückung dieser Verteilung 
mittels sicher wirkender 
Einrichtungen zu beseiti- 
gen. Es musste aber 
andererseits auch da- 
für gesorgt werden, dass 
diese Verteilung nicht 
zu einer starren Un- 

beweglichkeit der 
Güter führe, dass sie 
nicht eine Lähmung des 
wirtschaftlichen Lebens 
und der individuellen Er 
werbs Fähigkeit nach sich 
ziehe. 

Diese äusserst schwie- 
rige Doppelaufgabe, an der 
fast alle weiterblickenden 
Verfassungen gescheitert 




Dr. Alfred Nossig. 

Gemalt von Hans Kownatzki. 



Ganzes bildet. Schon in der Bibel sind den be- 
treffenden Bestimmungen besondere Kapitel gewidmet; 
im Talmud und im Jad-Hazaka finden wir die volks- 
wirtschaftliche Gesetzgebung in den Traktaten 
„Schemita we-Jobel**.^) Die Basis dieser Gesetz- 
gebung bietet die Einrichtung des Sabbat- und des 
Jubeljahres. 

Die Gesetze des Jubeljahres sichern zunächst für 
alle Zeiten das erste ökonomische Grundrecht, das 

Recht auf einen Anteil 
an den natürhchen Da- 
seinsquellen, indem sie 
die Art und Weise be- 
stimmen, in welcher über 
das Familienerbe an Grund 
und Boden verfügt werden 
darf. 



„Non vendito terram 
absolute'* — durch dieses 
Kardinalprinzip ist das 
ganze System ausgedrückt, 
denn dies Prinzip besagt: 
der Boden darf nicht für 
ewige Zeiten verkauft wer- 
den, aber er darf verkauft 
werden in dem Sinne, 
welchen das Gesetz vom 
Grundeigentum zulässt. 
Wir wessen, dass das 
jüdische Gesetz den ein- 
zelnen Bürgern nur das 
Benutzungsrecht von Grund 
und Boden zuerkennt. 
Ueber dieses Benutzungs- 
recht nun kann jeder 
Bürger während seines 
Lebens und für eine ge- 
wisse Zeit nach seinem 
Ableben verfügen, aber 
es ist ihm durch das Ge- 
setz unmöglich gemacht, 
sich dieses Rechtes ftir 
immer zu begeben und auf 
diese Weise seine Nach- 



sind, und welche auch vor die moderne Sozialpolitik 
sphinxartig hintritt, findet in der jüdischen Gesetzgebung 
vielleicht die einzig mögliche, vernünftige und durch- 
führbare Lösung; eine Lösung, welche tür alle Fälle 
eine viel höhere Aufmerksamkeit und ernstere Wür- 
digung verdient, als ihr bis jetzt zu teil geworden. 

• 
In gerechter Würdigung der hohön Bedeutung der 
ökonomischen Verhältnisse für die Wohlfahrt eines 
Volkes behandelt das jüdische Gesetz die Grundzüge 
der ökonomischen Organisation in einem besonderen 
Teile, welcher ein abgeschlossenes legislatorisches 



kommen von dem Anteile an den natürlichen Ertrags- 
quellen auszuschliessen.2) Das Grundeigentum kann frei 
cirkulieren, aber nur in der Form der Bodenrente ; denn 
nach dem Ablaufe von je 49 Jahren, im Jubeljahre, fällt 
jedes Grundstück unter Staatszwang an jene Familie zu- 



^) S. Maimonides, ,De joribus anni septimi et jabilei*, lat. red. 
Henri. Majus, Francof. 1708. 

>) Vergl. Salvador a.a.O. S. 227 ff.; Maimonides, »Moreh 
Ncbuchim«, III. Kap. XXXIX: .Die Verordnungen der Traktate „SchemiU 
we-Jobel* haben zum Zwecke, . . . die xum Leben unentbehrlichen Dinge 
fQr alle Zeiten zu sichern, indem sie den Graod and Boden zu einem un- 
veräusserlichen Fonds machen, . . . welcher dem Eigentümer und seinen 
Erben gleichsam als Reserve bleibt, derart, dass man nur die Produkte 
desselben verzehren darf.* 
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rück, deren Vorfahren es zum Erbe erhalten. „Das ist das 
Halljahr, da jedermann wieder zu dem Seinen kommen 
soll." (Levit. XXV, 13.) So ist das Spiel der ökono- 
mischen Kräfte freigegeben, aber nach allen Fluktua- 
tionen erfolgt, zweimal in jedem Jahrhundert, eine 
Ausgleichung des Grundbesitzes. 

« • 

« 

Man glaube nun nicht, dass dieses grosse Gesetz 
in so vager Form erlassen war, wie wir es bis jetzt 
dargelegt, und wie es gewöhnlich von jenen Historikern 
und Nationalökonomen angegeben wird, die es be- 
lächeln, weil sie es nicht begriffen haben, oder es als 
legendär bezeichnen, weil sie seine konkreten Formen 
nicht studiert. 

Die Durchführungsbestimmungen zu diesem Ge- 
setze machen es sehr leicht verständlich und belehren 
uns, dass seine Realisierung keineswegs zu den wirt- 
schaftlichen Utopien gehört. 

Der Mann, der ein Grundstück gekauft hat — so 
hört man oft fragen — wird es im Jubeljahre dem 
früheren Eigentümer oder seinen Nachkommen zu- 
rückgeben? Wo ist die Regierung, die solches zu- 
wege bringen würde? Und wo ein Stand von Grund- 
besitzern, der sich je fünfzig Jahre eine staatliche 
Beraubung zu Gunsten der Verarmten gefallen lassen 
würde? 

Die so fragen, vergessen es, dass die Einrichtung 
der Güterrestitution jene frühere Einrichtung zur Vor- 
aussetzung hatte, laut welcher dem Eigentümer eines 
Grundstücks nur das lebenslängliche Benutzungsrecht, 
nicht aber das Besitzrecht an demselben zustand; sie 
vergessen, dass dies Benutzungsrecht nicht für ewige 
Zeiten verkauft werden durfte. Wenn jemand sein 
Familiengrundstück verkaufte, so konnte er eben nur 
den Ertrag desselben bis zur Zeit des nächsten Jubel- 
jahres verkaufen; er verkaufte 30, 20 oder 5 Renten, 
je nach der Entfernung vom Jubeljahre, und erhielt 
dafür ein Kapital, das der Zahl der noch verftigbaren 
Renten entsprach. Wenn dann der Käufer im Jubel- 
jahre das Grundstück zurückerstattete, so war damit 
kein Verlust für ihn verbunden, denn er hatte eben 
nur den Ertrag desselben bis zu diesem Zeitpunkte 
erworben und bezahlt.^) Wer aber, dem Gesetze zu- 
wider, sein Benutzungsrecht um eine bestimmte Summe 
für ewige Zeiten verkaufte, dem stand es zu, dasselbe 
im Jubeljahre um denselben Preis zurückzufordern; 
nur wurden von diesem Preise die von dem Käufer 
bis zum Jubeljahre verzehrten Einkünfte abgezogen.*) 

Uebrigens enthielt das Gesetz eine Reihe anderer 
Verftigungen, welche die Entäusserung der Familien- 
güter und die Anhäufung allzu grosser Latifundien in 
einer Hand erschwerten, ohne jedoch das wirtschaft- 
liche Leben zu paralysieren. 



„Vendere domum agrumne hereditarium, etiamsi 
reddi debeant, nemini fas est, nisi egeno.***) Nur in 
der äussersten Not war es gestattet, den Ertrag des 
Familiengrundstückes bis zum Jubeljahre zu ver- 
kaufen. 

Wenn jemand ein Grundstück verkaufte, so hatte 
sein nächster Anverwandter das Vorrecht, es zu kaufen, 
damit die Erbgüter womöglich in der Familie blieben. 
(Levit. XXV, 23.) 

Um die Erbteile des einen Stammes nicht einem 
anderen zufallen zu lassen, waren die Erbtöchter ge- 
halten, unter den Söhnen des väterlichen Stammes zu 
wählen.2) 

Wer sein Grundstück nicht verkauft, sondern ver- 
schenkt hatte, erhielt es im Jubeljahre zurück; so war 
auch gegen die Verschwendung der Familiengüter vor- 
gesorgt. 

Diese gerühmte Unveräusserlichkeit der Familien- 
güter — könnte jemand einwenden — , ist sie wirklich 
nur in dem altjüdischen Gesetze zu finden? Haben 
wir denn heute nicht eine ganz analoge Institution, die 
der Fideikommisse? 

Die altjüdische Güterrestitution und die modernen 
Fideikommisse, diese zwei Einrichtungen, welche auf 
den ersten Blick ähnliche Zwecke — die dauernde Er- 
haltung des Familienbesitzes — zu verfolgen scheinen, 
sind einander in ihrem tiefsten Wesen und in 
hren nationalökonomischen Wirkungen direkt entgegen- 
gesetzt. 

Das Fideikommiss hat den Zweck, dem grossen 
Grundbesitz Dauer zu verleihen. Da es aber in einem 
Lande nur wenige Grossgrundbesitzer geben kann, so 
schliesst das Fideikommiss seiner Tendenz nach die 
Mehrzahl der Bürger vom Grundbesitze aus. Das 
Fideikommiss soll die Stellung und die egoistischen 
Interessen der Nachkommen der ursprünglichen Er- 
oberer des Landes wahren, es soll die Tradition des 
erblichen Reichtums imd der erblichen Armut fort- 
fiihren. Das Fideikommiss schliesslich, welches mit 
vollkommener Unveräusserlichkeit verbunden ist, be- 
deutet eine unbewegliche Insel in dem Flusse des wirt- 
schaftlichen Lebens. 

Wie anders die Unveräusserlichkeit des Bodens 
im jüdischen Gesetze, die Güterrestitution, welche 
durch das Jubeljahr bestimmt ist! Diese Einrichtung 
hat den Zweck, dem kleinen Grundbesitze Dauer zu 
verleihen. Sie ist dazu gemacht, damit der Grund- 
besitz gleichmässig verteilt werde, und damit alle 
Bürger ein Grundstück besitzen, dessen Ertrag ihr 
Leben sichert. Es ist eine Einrichtung, welche das 
materielle Wohl des ganzen Volkes in allen seinen 
Generationen anstrebt und welche ein in Permanenz 
erklärtes Elend ausschliesst. Die prinzipielle Unver- 



>) LeviL XXV, 14—16: .Nach der Zahl rom Halljahre an «ollst 
du es von ihm kaufen " 

^ .De jojibus anni septimi et jubilei", Kap. XI, § III. 



*) .De juribua" 1. c IT. 
^ Numeri. XXXVI. 
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äusserlichkeit der Familiengüter stellt sich in der Praxis 
als Veräusserlichkeit des Bodenertrages und darauf- 
f<)lgende Restitution des Grundstückes an seine ur- 
sprünglichen Besitzer dar; und so bedeutet sie wohl 
die stets wiederkehrende Herstellung des Gleich- 
gewichtes in der Verteilung des Grundbesitzes, keines- 
wegs aber eine Hemmung des wirtschaftlichen Lebens. 



Das allen Bürgern zuerkannte, erbliche Recht, ein 
bestimmtes Grundstück zu benutzen, musste gemäss 
der jüdischen Verfassung in einer solchen Weise aus- 
geübt werden, dass die Ertragsfähigkeit der natür- 
lichen Daseinsquellen nie erschöpft werde. 

Diesen Zweck verfolgen zunächst die Ackerbau- 
gesetze, welche das erste Buch der Mischna füllen.^) 

Bevor das jüdische Gesetz an die Ordnung der 
bürgerlichen Verhältnisse herantritt, normiert es das 
Verhältnis des Menschen zur Nattir, die ihn hervor- 
gebracht und ernährt. Es würde uns zu weit führen^ 
wenn wir hier die Grundzüge der die Bodenkultur be- 
treflfenden Gesetzgebung der Mischna reproduzieren 
woUten; es genügt, festzustellen, dass das Buch „Zeraim** 
die Nutzniesser des Bodens zu einer rationellen, das 
Wohl der künftigen Generationen berücksichtigenden 
Behandlung ihrer Grundstücke und Kulturen ver- 
pflichtete. 

Auch die Bestimmungen des Traktates „Schemita- 
we-Jobel" (Ueber das Erlass-, Feier- und Jubeljahr) 
greifen in demselben Sinne bedeutsam ein. Wenn der 
siebente Tag ein Feier- und Ruhetag für Mensch 
und Vieh ist, so soll das siebente Jahr ein Feier- und 



>) S. »Mischna sivc totias Hebraeorum Jaris, Ritnum, Antiqaitatom 
ac I^egnin Oraliam Systema", lat. don. G. Surenhusias. Amatel, 1696. 
VoL 1. »Zcraim*. (Samen.) 



Ruhejahr für die Erde sein. „Sechs Jahre wirst du 
dein Feld besäen imd deinen Weinberg beschneiden 
und die Früchte einsammeln; aber im siebenten Jahr 
soll das Land seine grosse Feier dem Herrn feiern, 
darinnen du dein Feld nicht besäen, noch deinen 
Weinberg beschneiden sollst."^) Aus dieser Verord- 
nung der Bibel entwickelt der Talmud ein detailliertes 
Gesetz über die Behandlung des Bodens und der 
Kulturpflanzen im siebenten Jahre. Aus der übersicht- 
lichen Anordnung dieses Gesetzes im „Jad Hazaka** 
entnehmen wir, dass Palästina aus dem Gesichtspunkte 
des Schemitagesetzes in Bezirke geteilt war, so dass 
das Brachliegenlassen der Grundstücke nach einem 
rationellen System betrieben wurde. ^) Eine Reihe von 
Bestimmungen sorgte dafüf, dass weder im siebenten 
noch im darauffolgenden Jahre ein Mangel an Lebens- 
mitteln eintrat.^) Es ist geschichtlich festgestellt, dass 
das Feierjahr in Palästina ; eingehalten wurde, ja dalis 
den Juden aus seinem Anlasse ausserordentliche Steuer- 
e^iediigungen gewährt wijrden.*) 

Dass das Feierjahr, ' neben manchen sozialen 
Zwecken, die Erhaltung jder Bodenfruchtbarkeit mit 
Erfolg erstrebte, ist ohne Weiteres klar. Auch stimmen 
die meisten Kenner des jüdischen Gesetzes darin überein, 
dass dieser Zweck den Schöpfern der einschlägigen 
Verordnungen klar vorgeschwebt habe.^) 



J) I.cvit. XXV. 3-4, Exod. XXIII, lO-U. 

») »De jur. anni sept et jub.", Kap. VII, § 7. 

'') Ibid., Kap. I. vgl. Levit. XXV, 20-22. 

<) .Alexander Magnus, laetus ob Danielis vaticiniam (VUI, 5), 
qnod de ipso Jaddus Pontifex M. procul dub o interpretebatar, tribnta 
anni septini remitit Jadaeis q«o dirinae volantati de incnita reliqnenda 
terra satis prossint facere com Saiaarilanis idem petentibns recnsarit" 
(.Üe joribas", Note des Hennugeber« ^. Majus xn Kap. I, § X: xerf^i. 
Joseph, Antiq. IX, 8. Leidecker de Re|). Hebr. V, 12.) 

B) Mainonides, .Moreh Nebndiim* III. Kap. XXXIX: ..... zu 
bewirken, dass die Erde fruchtbar werde, indem sie durch Ruhe ^- 
kräftigt wird.« ] 
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DIE KUNST 
IN IHRER ANWENDUNO AUF DIE GEBRAEUCHE DER JUDEN. 



Von Prof. Dr. D. Joseph. 



Die Aufgabe, eiine Geschichte der Kunst in 
deren Anwendung auf den jüdischen Kultus zu 
schreiben, hat schon wegen ihrer absoluten Eigen- 
art etwas ungemein Verlockendes. Müsste sich 
doch der dergestalt wagemutige Kunsthistoriker 
auf eigene Beine stellen und alles das sammeln 
und beschreiben, was in künstlerischer Beziehung 
von oder auch für Juden geschaffen worden 
ist. Die Schwierigkeit der angemessenen Be- 
handlung dieses Themas erhellt auch daraus, dass 
die Quellen, aus denen man schöpfen könnte, 
nicht reichlich fliessen, im besondem ist auch 
die an sich nicht ausgedehnte Litteratur schwer 
zugänglich. Da hiesse es, im wesentlichen von 
Grund auf ein festes Gefüge emporrichten. 

Um die so angedeutete Aufgabe einer nur 
einigermassen befriedigenden Lösung entgegen- 
zuführen, wird es nicht nur vieler Mühe bedürfen, 
sondern es kann auch bei dem besten Willen im 
Hinblick auf die Unzulänglichkeit des Materials 
nicht ausbleiben, dass der löbliche Versuch die 
untrüglichen Zeichen der Unvollständigkeit an sich 
tragen wird. Gar mancherlei Lücken würden ent- 
stehen, die auszufüllen späteren Forschern füglich 
überlassen bleiben kann. Erst sollte nur ein 
rechter Anfang gemacht werden, um die Siche- 
rung einer Reihe von Resultaten zu erzielen, die 
gewissermassen wie Axiome in die spätere 
Forschung hineinragen. Mit der genetischen Be- 
trachtungsweise müsste ein reiches Anschauungs- 
material verbunden werden, wodurch auch minder 
geübten und weniger gelehrten Lesern eine sach- 
gemässe Beurteilung ermöglicht würde. 

Die landläufigen Begriffe vonKunst und Kunst- 
geschichte werden im allgemeinen vorauszusetzen 
sein, es könnten aber auch an passender Stelle 
die für das bessere Verständnis erforderlichen 
besonderen Erläuterungen eingeschaltet werden. 
Eine solche Darstellung würde überdies auch die 
Aufmerksamkeit auf die Beschäftigung mit der 
universellen Kunstgesciiichte hinleiten und damit 
zu gleicher Zeit auf das allgemeine Bildungs- 
bestreben befruchtend wirken. 

Hinsichtlich der Einteilung des Stoffes wird 
man ein wenig von den üblichen Rubriken der- 
gestalt abweichen müssen, dass man im wesent- 
lichen an der Gruppierung von zwei Hauptgruppen : 



Architektur und Kunstgewerbe, festhält. Es sind 
das Gruppen, wofür Materialien aus allen Epochen 
vorliegen, während Plastik undMalerei vornehmlich 
einen Raum im Kapitel der neuzeitlichen von 
Juden geübten Kunst einnehmen werden. 

Die Architekturabteilung wird in erster Reihe 
den Tempel- und Synagogenbau umfassen, so- 
dann aber auch Friedhofsanlagen, Grabdenk- 
mäler, Schulgebäude, Rathäuser, Krankenhäuser, 
Altersversorgungs-Gebäude, Verwaltungsgebäude 
und andere Gemeindebauten, zu denen sich auch 
die Badehäuser rechnen. Recht instruktive Bei- 
spiele der letzteren Gattung haben sich ja selbst 
noch aus den Zeiten des Mittelalters auf unsere 
Tage gerettet. 

Ueber das jüdische Kunstgewerbe existiert so 
gut wie gar keine Litteratur, und doch muss es 
interessant sein, zu erfahren, was an wertvollen 
Utensilien zu gottesdienstlichen Handlungen in 
den Schatzkammern unserer Gemeinden vergraben 
liegt. Ich behaupte, dass gerade in diesen Zweigen 
jüdischer Kunstproduktion sich ganz besonders 
die gestaltende Eigenart unserer Stammesgenossen 
offenbart. Hier ist nicht nur den administrativen 
Organen der jüdischen Gemeinden, sondern auch 
Rabbinern, Predigern, Lehrern und gebildeten 
Kantoren ein Weg gewiesen, der Kunst im Juden- 
tum zu dienen, sondern sich auch noch den Dank 
und die Anerkennung aller Kunstverständigen zu 
erwerben. 

Damit aber keine verderbliche Regellosigkeit 
einreisse, müsste das Ganze organisiert werden, 
wie ich das schon an anderer Stelle vorgeschlagen 
habe.*) Die Sache müsste in die leitende Hand 
kenntnisreicher Kunstkonservatoren gelegt werden, 
damit erst einmal ein vollständiges Inventar auf- 
gestellt werde. An den erforderlichen Kräften 
dürfte es kaum mangeln, da ja doch schon einige 
Kunsthistoriker jüdischen Glaubens vorhanden 
sind und, wo solche nicht vorhanden, wird man 
auf Theologen, Litterarliistoriker oder Architekten 
zurückgreifen, während Vorsteher und Gemeinde- 
beamte als Pfleger zugezogen bezw. ausgebildet 
werden könnten. 

So würde »man den Besitz der verschiedensten 
Korporationen an kunstgewerblichen gottesdienst- 

•) Internationale Revue für Kunst etc., Xo. 31. S. 17} 



liehen Altertümern erfahren. Ich rechne hierzu 
gestickte Vorhänge, Thora- und Megillohrollen 
mit Miniaturen, fenler, welch herrliche Ge- 
staltungen bemerken wir oft an den fein cise- 
lierten Kronen der Thorarollen und noch mehr 
an den prachtvollen Schilden. Auch die Hand- 
zeiger Qad) lassen vielfach Formen von aus- 
gesuchter Schönheit erkennen, während die Po- 
kale und Riechbüchsen nicht selten wahre Perlen 
der Gold- und Silberschmiedekunst sind. Die 
Leuchter und Hängekronen zeigen oft Bildungen 
von höchstem Reiz, und die Almemmordecken, 
namentlich die an den hohen Festtagen benutzten, 
wetteifern in ihren kunstvollendeten Stickereien 
mit den gleichzeitigen christlichen Messgewändern 
an Reichtum und Eleganz. 

Schliesslich möchte ich einen mich schon 
lange bewegenden Gedanken aussprechen, ob- 
wohl ich mir bei dem schier unglaublichen In- 
diflferentismus mancher jüdischen Klreise über 
die Schwierigkeit seiner Durchführung nicht 
im unklaren bin: Ich' meine die Errichtung 
von Museen jüdischer Altertümer. Ich halte 
solche Anlagen für wünschenswert nicht nur aus 
allgemein kulturellen Gründen, sondern vornehm- 
lich deshalb, weil hier ein passendes Mittel zur 
Belehrung unserer Jugend^ von der doch am 
Ende die Zukunft des Judentums abhängt, ge- 
boten ist, das nicht minder wichtig für die Ge- 
mütsbildung ist, als nur irgend eine sonstige Er- 
ziehungsinstitution. Dass auch das Selbstbewusst- 
sein der Erwachsenen in edelstem Sinne beein- 
flusst werden würde, erscheint mir unzweifelhaft. 

Im Interesse der Zugänglichkeit für möglichst 
viele Personen halte ich auch hier wie bei der 
Inventarisation eine Decentralisation geboten. 
Ueberhaupt wird wohl am passendsten die 
Museumsfrage mit der Idee der Inventarisation 
Hand in Hand gehen müssen, da hier wie dort 
in der Regel dieselben leitenden Personen in 
Frage kommen werden. Natürlich werden die 
grossen oder alten Gemeinden dabei|den wünschens- 
werten Anfang machen müssen. Im Beginn wird 
ein solches Antiquarium kaum seinem Namen 
gerecht werden, aber man wolle bedenken, dass 
sich auch unsere grossen Landesmuseen oft erst 



aus recht kleinen Anfangen entwickelt haben. 
Hier wäre den vielen nimmehr vorhandenen 
Litteraturvereinen, sowie der Gesellschaft zur Er- 
forschimg jüdischer Kunstdenkmäler ein vorab 
unermesslicher Spielraum für dankens- und segens- 
werte Thätigkeit geboten. Allerdings müsste 
diese Gesellschaft sich einer gründlichen Reform 
unterwerfen und in allererster Reihe den jähr- 
lichen Beitrag auf ein Minimum ermässigen, da- 
mit auch der weniger Bemittelte sein Scherflein 
zur guten Sache beitragen könne und dieses In- 
stitut populär werde. 

Sollte für das neu einzurichtende Museum 
jüdischer Altertümer ein Raum von Gemeinde 
wegen nicht zu haben sein, so beginne man mit 
der Aufstellung in dem Provinzial- oder Kunst- 
gewerbe-Museum, das den willkommenen Fund 
gern jederzeit sichtbar aufstellen wird. 

Was, in unserem Sinne gesprochen, dauern- 
der Fleiss im Verein mit unentwegtem Interesse 
zusammenzutragen vermag, beweist die Rothschild- 
sche Sammlung jüdischer Altertümer im Pariser 
Musee Cluny. Obwohl in räumlicher Beziehung 
den Umfang eines gewöhnlichen zweifenstrigen 
Zimmers nicht überschreitend, birgt das einzig 
in seiner Art dastehende Antiquarium Schätze 
von äusserst seltenem Wert. 

Die Veröffentlichung neuer Funde wird, [wo 
es sich um Stücke einer bekannten und land- 
läufigen Gattung handelt, in den jüdischen 
Wochenschriften erfolgen können , wertvollere 
Gegenstände bedürfen jedoch unter allen Um- 
ständen der Veranschaulichung im Bilde, und da 
haben dann Organe wie „Ost und West** oder 
die [Mitteilungen der genannten Frankfurter Ge- 
sellschaft eine hohe Mission zu erfüllen. Da- 
neben wäre es wünschenswert, dass, wo der Text 
sich umfangreicher gestaltet, die Broschürenform 
gewählt werde. 

Wie ich mir die Behandlung; des Stoffes im 
einzelnen denke, davon werde ich in den 
nächsten Nummern dieses Blattes einige Bei- 
spiele geben, wobei mit den Tempelbauten in 
Jerusalem dei natürliche Anfang gemacht 
werden soll. 
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Titelblatt einer Hagadah, gedruckt zu Prag 1526. 
Aus Kohut: Geschichte der deutschen Juden. Deutscher Verlag, Berlin SW. 
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DIE „HAGGADA". 



Von S. H. 




Der „Sederabend'S d. h. das feierliche Mahl 
am Vorabend des Passahfestes, ist eine uralte 
Einrichtung im religiösen Leben der Juden. 
Schon im 2. Buch Moses (12, 11) findet sich vor- 
geschrieben, in welcher eigenartigen Weise idas 
Passahlamm „mit ungesäuer- 
tem Brot und Bitterkraut" ge- 
gessen werden soll. Im Laufe 
der Jahrhunderte erhielt diese 
Feier, die zugleich religiös 
und national war, eine er- 
höhte Weihe. Entsprechend 
der hohen Bedeutung des ge- 
schichtlichen Ereignisses, an 
das diese Zeremonie anknüpft, 
wurde sie immer mehr ver- 
innerhcht und vergeistigt. Es 
standen später nicht so sehr 
die ^ symbolischen Gebräuche 
im Vordergrund, wie die reli- 
giöse und nationale Erhebung. 
Israel feierte an diesem Tage 
die ErTflnerung an die einstige 
Befreiung aus drückender 
Knechtechaft, dachte aber da- 
üesaia.) ^^^ auch an die traurige Gegen- 

flU , '7 wart und an die hoffnungs- 

" ^ --^^ reiche Zukunft. 

Während der Römerherrschaft in Palästina 
gewann die Passahfeier immer grössere Bedeutung. 
Es wurde in Israel Sitte, am Vorabend dieses 
Festes von der wunderbaren Errettung in uralter 
Zeit viel zu erzählen. Anknüpfend an den 
biblischen Ausspruch (2. Buch Mos. 13, 8): „Du 
sollst deinem Kinde an diesem Tage erzählen, 
um dcssentwillen hat mir der Herr alles erwiesen, 
als ich aus AegA'pten zog'', begann man um jene 
Zeit, den Passahabend mit gemütvoller Unter- 
haltung über jene wunderbaren Ereignisse aus- 
zufüllen. „Wer sehr viel von dem Auszuge aus 
Aegv'pten zu erzählen weiss, verdient grosses 
Lob.'* Zweifellos sprach man von den schweren 
Bedrückungen der \iorfahren durch Pharao, 
dachte jedoch dabei nicht minder an die eigenen 
Leiden, und den grausamen Fremden wünschte 
man ebensolches Ende, wie es einst die 
ägyptischen Zwingherren erreicht hatten. 

Insbesondere seitdem Israel immer mehr zer- 
streut wurde, gestaltete sich das Passahfest bei 
den in der Fremde lebenden Juden inniger und 
erhebender zugleich. Da das Passahlamm ausser- 
halb des geweihten Bodens nicht verzehrt werden 
durfte, so blieb eben nur das „Brot der Armut' 
(die ungesäuerten Kuchen) und das ,, Bitterkraut". 
Der Ilass und die Anfeindung, welche die Juden 
in der Diaspora umgaben, bildeten auch das ge- 
eignete Relief zu der Feier, welche an die 
einstigen Leiden Israels erinnerte. 

Man sollte somit von der wunderbaren 



Rettung der Vorfahren an jenem Abend leier- 
lich erzählen, denn so mu.ss das Wort 
„wehiggadta" (im Gegensatz etwa zu „wesipparta**) 
verstanden werden. Die grössten Lehrer Israels 
vertieften sich in die Auseinandersetzung jener 
Ereignisse, und schämten sich nicht, die Sndlich 
naiven Ueberlieferungen zu erzählen und von 
Jahr zu Jahr zu wiederholen. Indessen gab es 
ja auch viel ungelehrtes Volk, das nicht wusste, 
wie die Unterhaltung über diesen Punkt in der 
Familie zu leiten sei. Wie bei den anderen 
gottesdienstlichen Einrichtungen enfcftand auch 
für den Sederabend in früher Zeit eine feste 
Norm, die „Haggada", d. h. die feierliche Er- 
zählung vom Auszuge Israels aus Aegypten. 

Wie wohl den meisten Lesern bekannt sein 
dürfte, zerfällt diese Liturgie in ^wei Teile, in 
den, der vor der Mahlzeit rezitiert wird, und iö 
jenen, der nach der Mahlzeit den würdigen Ab- 
schluss der Feier bildet. Nur der erste Teil ist 
urah, jedenfalls älter als die Mischna, etwa dem 
ersten Jahrhundert der üblichen Zeitrechnung an- 
gehörend: der zweite Teil ist verhältnismässig 
jung. Mit Ausnahme der kurzen, im aramäischen 
Idiom gehaltenen Einleitungsansprache findet 
sich alles andere in dem älteren, nachbiblischen 
Schrifttum der Israeliten. 

Die Einzelheiten dieser „Erzählung" dürfen 
als bekannt vorausgesetzt werden. Manche-S ist 
kindlich-naiv gehalten, und um es heutzutage ge- 
niessen zu können, muss man Verständnis für 
die^ältere Zeit und ihre Anschauungen mitbringen. 
Icfi will hier nur auf einen wichtigen Punkt hin- 
weisen. Nachdem die „Erzählung" in der ur- 
sprünglichen Form zu Ende ist, wird mit einem 

Gebet ge- 
schlossen, das 
um 1 30 der 
üblichen Zeit- 
rechnung ein- 
geführt Wor- 
den ist. Dieses 
Gebet lautete 
nach dereinen 
Fassung: „Ge- 
lobt seist du. 
Herr, unser 
Gott und der 
Gott unserer 
Väter, König 
des Alls, der 
uns und un- 
sere Vorfahren 
aus Aegypten 
erlöst und uns 
diesen Abend 

hat erleben 
lassen, an dem 
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Nachtrag aus einer handschriftliclien Haggada. 
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tes Brot und Bitterkraut essen." — Aber 
Rabbi Akiba, der hpchgestinMnte Kämpfer 
für Israels Befreixing im hadrianischen Kriege 
(132), hat den bedeutungsvollen Satz hinzugefügt: 
„So mögest du, o Herr, unser Gott, ims erleben 
lassen die künftigen Feste erfreut durch den 
Aufbau deiner Stadt (Jerusalem) und jubelnd 
bei deinem (Altar-) Dienst. . . . Wir werden dir 
einen neuen Lobgesang anstimmen für unsere 
Erlösung und unsere Befreiung." Das Passahtest 
wurde somit der trostreichen Hoffnung auf eine 
bessere Zukxmft gewidmet. 

Nach der Rezitation der ^Erzälhlung** folgte 
das gemeinsame Mahl, und war dies beendet, so 
wurde die Feier mit dem Tischgebet abge- 
schlossen. Indessen schien dies im Mittelalter 
noch nicht feierlich genug zu sein, man fügte 
daher einen zweiten Teil zu, der verschiedene 
Psalmen und neuere liturgische Dichtungen ent- 
'hält. Die allerletzte Stelle, namentlich die 
'Zahlenrätsel (»Wer kennt Eins? Eins kenne ich*" 
;U. s. w.) und das Lied vom Lämmchen, das die 
Katze gebissen (die sinnbildliche Bedeutung 
dieses Liedes ist noch immer stnttig), findet sich 
nicht im portugiesischen Ritus. 

Bekanntüch wird der zweite Teil mit einer 
feierhchen, ja fast schauerlichen Handlung er- 
öflhet- Es wird nämlich die Thüre geöfifnet, 
untt* der Hausvater spricht feierüch die Bibel- 
ve^se^) aus: 

j Schütte deinen Grimm über die Völker aus, 
) Die dich nicht erkennen; 

] Und über die Geschlechter, 

Die deinen Namen mcht anrufen. 

Denn sie haben Jakob verzehit, 
i Es aufgerieben und vernichtet, 

j Und seine Wohnstatte verwüstet. 

Ergiesse über sie deinen Zorn, 
I Und deine Zomesglut. möge sie erreichen! 

Verfolge sie in (deinem) Zorn 
j Und vertilg' sie unter dem Himmel des Herni' 

Nicht alle Riten haben diese Verse; der 
.portugiesische und arabische (jemenitische) Ritus 
hat nur den ersteren aus Jeremias. 

Ich will mich nicht ab- 
mühen, diesen Brauch, den 
Böswillige oder Narren den 
Juden zum Vorwurf machen 
könnten, zu verteidigen. 
Es ist dies eine alte Erfah- 
rung, dass gerade jene, 
die sich über Lieblosigkeit 
und Unduldsamkeit anderer 
beklagen, stets selber die 
jheblosesten und 'unduld- 
samsten Menschen sind. 
Man denke an die schwere 
Zeit der blutigen Verfol- 
gungen des Mittelalters, und 
man wird den Aufschrei ^ 
einer tausendfach gemarter- 
ten Nation nur zu be- 



greiflich, , »menschlich, allzumenschlich" finden. 
Hingegen wird es der Aufklärung bedürfen, wa- 
rum bei der Rezitation dieser Verse die Thür 
geöfifnet zu werden pflegt. Meines Erachtens 
muss dies in dem Umstand gesucht werden, dass 
man nicht bei geschlossenen Thüren einen Fluch 
aussprechen wollte. Er durfte und soUte ja nicht 
im Hause bleiben. Indessen haben wir auch 
verschiedene andere Erklärungen für diesen 
Brauch; am einleuchtendsten ist wohl die, dass 
man zur Zeit, wo die blödsinnige und teuflische 
Ritualmordbeschuldigung gegen die Juden erhoben 
worden ist, die Thüre öffnete, um jedermann zu 
zeigen, dass man da drinnen keine geheimen 
Dinge treibt. Oder man wollte nachsehen, ob 
nicht irgendwer eine Kinderleiche unterschoben 
hätte, was in jenen Tagen häufig genug geschah. 
Da dieser Wahnwitz heutzutage sozusagen vor 
den Augen der ci\'ilisierten Welt, sein Unwesen 
treibt, dürfen wir nicht mehr über die Furcht 
unserer Väter die Achsel zucken. 
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Text der „Haggada'* festgestellt 
später zum Gegenstand der 
musikaHschen Komposition gemacht. Verschie- 
dene Stücke der „Haggada" werden nach * be- 
stimmten V . . Melodien ' gesungen ; und manche 
Haggadä -Ausgaben haben auch die dazu i^e- 
hörenden Noten. Aber noch mehr als die Musik 
hat sich die Malerei dieses volkstümlichen 
Buches bemächtigt. Es bildete seit jeher für 
kunstsinnige Naturen den Stoff für Illustrationen 
und malerische Erfindung. 

Bücher -Illustrationen waren zwar bei den 
Juden selten, aber immerhin kommen solche 
vor, insbesondere bei den Gebetbüchern für die 
Feiertage und bei den EstherroUen, d. h. bei den 
Rollen, aus denen am Purimtage das biblische 
Buch Esther vorgelesen worden ist. Indessen 
wurde kein Buch bei den Juden so häufig und so 
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Ein abenteuerliches Seeimgeheuer aus der Zahl der ägyptischen Plagen. 
Aus einer hebräischen Pergament-Passah-IIagada- Handschrift des 13. Jahr- 
hunderts in der Hamburger Stadtbibliothek. 
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verschiedenartig illustriert, wie die „Haggada**, da 
diese Liturgie ausschliesslich nur für die häus- 
liche Andacht bestimmt war und somit ein klein 
wenig von ihrem Ernst abgeben durfte. Es sind 
unzählige handschriftliche und gedruckte Haggadas 
mit Illustrationen vorhanden, ;Jie natürlich nicht 
alle gleichwertig sind. Die Zeichnungen illustrieren 
entweder Stellen aus der „Haggada** selbst oder 
andere,' inhaltUch mit ihr verwandte Themata. 
So haben wir Bilder vom „Auszuge Israels aus 
Aegypten'*, vom „Durchzug durch das Rote 
Meer", vom „Untergang Pharao's und seines 
Heeres'* und dergleichen. Femer zeigen uns 
einige Illustrationen die „vier Söhne**, d. h. die 
vier verschieden gearteten Jünglinge, welche 
die „Haggada** erwähnt, und für deren jeden 
sie eine passende Antwort hat, ,,Mose er- 
schlägt den Aegypter**, „Mose und Aaron vor 
Pharao**, oder „Das grosse Sterben in Aegypten**, 
„Pharao dringt in die Israeliten, Aegypten zu ver- 
lassen** u. s. w. Manche „Haggada** hat wiederum 
eine Zeichnung von den berühmten Lehrern, welche 
den Sederabend in Bene-Berak zugebracht haben 
und sich über die Wunder in Aegypten bis 
zum Tagesanbruch unterhielten, so dass ihre 
Jünger sie daran erinnern mussten, dass es be- 
reits Zeit zum Frühgottesdienst sei. Am be- 
kanntesten ist die vor Jahren in die Oefifentlich- 
keit gebrachte „Haggada von Sarajewo**, die an 
Buchstabenzierrat, Initialen und 
sonstigem Bilderschmuck sehr 
reich ist. Im übrigen ist ihre Be- 
deutung arg überschätzt worden. 
Die allzu schreienden Farben, 
welche für die Illustrationen ge- 
wählt worden sind, verraten 
keineswegs einen höheren Kunst- 
sinn; der Einfluss der slavischen 
Umgebung, in der diese „Hagga- 
da** entstand, ist unverkennbar. 
Keine einzige Zeichnung ist eigen- 
artig und originell in der Auf- 
fassung. Die Gesichter alltäglich 
und unbedeutend. Derartige 
Erzeugnisse des primitivsten 
Kunstsinnes habe ich bei den 
Juden im Orient zu Hunderten 
gesehen. 



Eine Sammlung all dieser Illustrationen 
wäre aber immerhin ein dankenswertes Unter- 
nehmen. Sind es doch leider fast die einzigen 
Produkte des Kunstsinnes unter den Juden in 
früheren Jahrhunderten. Und schliesslich wollen 
wir ja wissen, was die jüdische Jugend im freud- 
losen Ghetto wenigstens am Passahabend ergötzt 
hat. Andere Bilder bekam sie wohl schwerlich 
zu sehen. Indessen muss uns die Gegenwart 
und die Zukunft nicht minder am Herzen liegen 
als die Vergangenheit. Der Sederabend ist 
noch .immer ein Familienfest bei den Juden, 
und die „Haggada" so ziemlich das ver- 
breitetste Buch religiösen Inhalts. Selbst die 
lieben Kleinen, die noch nicht lesen können, 
freuen sich an den Illustrationen und lernen so 
bildlich Israels Vergangenheit kennen. Aber diese 
Bilder müssten mehr unserem ausgebildeten Kimst- 
sinn entsprechen. Ich meine, es w^äre an der 
Zeit, eine „Haggada** mit modernen, echt künst- 
lerisch ausgeführten Illustrationen zu schaffen. 
Diese müssten wohl an das Alte anknüpfen, aber 
die neue Zeit, die heranwachsende Jugend 
dauernd lessein können. In der „Haggada** solUe 
eine Stück Judentum, jüdisches Fühlen und Em- 
pfinden seinen Aufdruck finden. Das Alte soll 
neuartig werden und wirken. Diese Aufgabe 
harrt eines begabten Künstlers, der ihr sein von 
künstierischem Erfassen getragenes Können 
widmen soll. Vielleicht denkt Freund Lilien 
an di c K cm posi tion einer sol eben darstellenden 
^Haggada"? Es wäre dies eine des sinnigen 
Zeichners von ^Juda" i=;ehr würdige Aufgabe, 
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Er ist fast ganz vergessen. Die Litteraturgeschichten 
für Geschenkzwecke kennen ihn nicht. Gervinus 
erwähnt ihn nur. Ein paar anerkennende Zeilen 
widmet ihm Kurz. Der Artikel für die Allgemeine 
Deutsche Biographie, der Heinrich Fränkel zum Ab- 
schreiber hat, zeigt nur, dass selbst für ein solches 
Standard work — über einen Juden! — geschrieben 
wird dergestalt, dass bei keinem Leser auch nur der 
leiseste Verdacht auf Sachkenntnis rege werden könnte. 
Es ist unzweifelhaft, dass Herr Fränkel nicht einmal 
den Gedichtband in Händen gehabt hat, der allein die 
Aufnahme Wihl's in die ADB veranlasst hat. Freilich 
sind die „West-östlichen Schwalben" ein überaus seltenes 
Buch: nicht geworden, sondern immer gewesen. Die 
deutsche Ausgabe ist heut wohl nur in wenigen 
Exemplaren vorhanden. Anders die französische 
Uebersetzung, die ein begeisterter Verehrer Wihl's, Herr 
Pierre Mercier, im Jahre 1860 (Paris, Librairie 
Hachette) herausgegeben und mit einem geradezu 
dithyrambischen Essay über den Dichter eingeleitet hat. 
Diese Einleitung — die Herr Fränkel natürlich auch 
nicht kennt — ist die wichtigste, wenn auch nicht 
ganz ungetrübte Quelle für Wihl's Leben. Hier erfahren 
wir auch, dass der Verleger der deutschen Ausgabe, 
Heinrich Hoff in Mannheim, wegen politischen Vergehens 
gerade beim Erscheinen der Gedichtsammlung (1847) 
fliehen musste, ohne etwas für den Vertrieb des 
Werkchens gethan zu haben. Indessen haben die 
„Schwalben" — die den freisinnigen Ständemitgliedern 
des vereinigten preussischen Landtags gewidmet sind — 
wo sie auch hinflatterten, gewaltiges Aufsehen erregt; 
und es wäre nicht uninteressant, die zahlreichen 
Aeusserungen der kritischen Tonangeber jener Zeit im 
einzelnen zu verfolgen: es würden sich nicht gerade 
unebene Leitmotive für die Auffassung ergeben, die 
NichtJuden sich von der Neuerstehung jüdischen Lebens 
im alten Heimatlande gebildet hatten. Wenn Wihl 
auch sicher nicht die Leuchte gewesen, lür die er 
sich gehalten, so hat er doch in einer Reihe gerade 
seiner Palästinalieder herrliche und weihevolle Töne 
der Sehnsucht und der Heimatliebe gefunden. War er 
auch kein gewaltiger Dichter, ein echter, stolzer Jude 
ist er sicher gewesen. Er hatte es früh beweisen 
müssen. 

Am 24. Oktober 1807 in Wevelinghofen bei 
Aachen als das Kind armer, jüdischer Eltern geboren, 
wurde er in jungen Jahren zum Studium der jüdischen 
Litteratur angehalten. In Krefeld sass er zu Füssen 
des geachteten Rabbiners Jehuda Loeb Karlburg. 
Später kam er in das protestantische Gymnasium von 
Köln, das er mit den besten Empfehlungen verliess, 
um Philosophie und orientalische Wissenschaften zu 
studieren. In Bonn waren Freytag und Lassen, Niebuhr 
und Schlegel seine Lehrer; in München Schelling, 
Thiersch, Oken, Goerres. Hier wurde er auch auf 
Grund einer Dissertation über phönizische Inschriften, 
die in Fachkreisen sich grossen Beifalls erfreute, zum 
Doktor promoviert. Allein trotz der Fürsprache seiner 
einflussreichen Gönner — des Erzbischofs von Köln, 
Spiegel von Desenberg, des Dichters und Ministers 
Eduard von Scnenk und seines Lehrers Schelling — 
suchte er ohne Erfolg seinen Lieblingsgedanken aus- 
zufuhren: sich der akademischen Laufbahn zu widmen. 



Die Zeiten waren dafür noch nicht reif: Friedrich 
Wilhelm III. hatte für jüdische Professoren keine Stätte. 
Und sein Volkstum abzuschwören war Wihl un- 
möglich. So flüchtete er sich denn in die obligate 
Berufszuflucht für fähige Juden — er wurde Joumdist. 
In Frankfurt a. M. trat er in die Redaktion des „Phönix", 
den Gutzkow herausgab. 1837 erschien dann sein erster 
Gedichtband in Mainz. Später finden wir den von 
der Begeisterung für den listig-diplomatischen Gutzkow 
bedenklich abgekühlten Wihl als Sprachlehrer in 
London, von wo er aber bald fortging, um nach 
Paris, „der Stadt der Hoffnungen"*, überzusiedeln. Hier 
lernte er Heinrich Heine kennen, über dessen Pariser 
Leben er in einem Aufsatz des „Telegraphen*' — einer 
von Gutzkow in Hamburg herausgegebenen Zeitschrift — 
berichtete. Da der Aufsatz Heine nicht vergötterte, 
zog sich Wihl den Hass des „ungezogenen Lieblings 
der Grazien" zu. Man muss nur die Briefe Heine's 
aus jener Zeit und dann die aus den fünfziger Jahren 
lesen, um zu erkennen, wie ungezogen, wenn man will 
wie unfein Heine sein konnte. 

1840 gründete Wihl, von einem christlichen Bankier 
aus Frankfurt a. M. (Seufferheld) unterstützt, ein Knaben- 
pensionat in Aachen, das aber nach P/a jährigem Be- 
stand einging, da die Behörden die Aufnahme christ- 
licher Zöglinge untersagten. So musste er denn wieder 
weiter ziehen, bis er nach längerem Aufenthalt in 
Amsterdam mid Utrecht eine Redaktionsstelle in 
Paderborn erhielt. Aber Wihl — der verpfuschte 
Professor und verlorene Dichtersmann — war für den 
Dienst einer politischen Zeitung in der scharfwindigen 
Zeit von 1848 nicht glatt genug. Ein unvorsichtiges 
Wort brachte ihm eine einjährige Festungsstrafe ein, 
der er sich durch die Flucht nach Frankreich entzog. 
Hier trat er wiederum zu Heine und seinem Kreise in 
Beziehung, die äusserlich nicht gerade kühl war. 
Tiefer konnte sie nicht werden: Heine hatte nur 
Verachtung und Spott für „den Schwalbenvater Rabbi 
Feibusch". Möglich, dass das stark selbstbewusste 
Auftreten WihFs Heine verletzte und wütete, jedenfalls 
scheint der Ton, den Heine zur Charakteristik Wihl's 
findet, durchaus unvornehm. Am liebsten nennt er ihn 
eine Wanze. Wihl's Gedichte nennt er einmal „den 
versifizierten Gestank einer herumkriechenden Wanze** 
(Vj. f. Litteraturgesch. Bd. V). Auch die Art, wie 
Alfred Meissner ihn wegen eines etwas seltsamen 
Liebesunfalles lächerlich zu machen sucht, trifft — 
glaube ich — Meissner mehr als Wihl . . . 

Grössere Arbeiten sind späterhin von Wihl nicht 
erschienen. Er suchte in französischen Zeitschriften 
und als Lehrer in Grenoble die Kenntnis der deutschen 
Litteratur und Philosophie dem französischen Publikum 
zu übermitteln. Ein Drama „Susanne", das er Philippson 
bei seinem Aufenthalt in Paris vorgelesen hat, ist 
weder zur Aufführung gekommen — wir besitzen einen 
boshaften Brief Wihl's über Laube! — noch auch ge- 
druckt worden. Weiterhin, nach Ausbruch des deutsch- 
französischen Krieges, wurde Wihl aus Frankreich aus- 
gewiesen; er ging nach Brüssel, wo er am 16. Januar 
1882 starb — eine reichbegabte Natur durch jüdische 
Heimatlosigkeit zerrissen, dun-h christliche Lieblosigkeit 
zertreten! . . 

Th. ZI. 
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fi Hu9 den ..^eft-öftUcheii Scbwalbell^ ^ 



Von Ludwig Wihl. 



Ihr Schwalben, die ihr, wenn es eist und schneit. 



Ihr Schwalben, die ihr, wenn es eist und schneit 
Das Morgenland besucht, das sonnigsüsse, 
O bringt, wenn unweit ihr von Salem seid, 
Ihm meinen Selam bester Herzensgrüsse ! 



Sagt ihm, ich möchte gar zu gerne seh'ü 
Das schöne Land der kindlich frommen Sage, 
Indess ich hier, wo kalte Stürme weh'n. 
Vertrauern muss die grauen Wintertage. 



Orient und Occident. 



Was ist für mich der Orient? 

Ein altehrwürdig Grab, 

Zu dem ich gern, war' mir's vergönnt, 

Zog' mit dem Wanderstab. 

Ich suchte dann nach Sängerbrauch, 
Wo einst ein Seher stand; 
Doch reichte ich von dorten auch 
Dem Vaterland die Hand. 



Fand' Palmen ich und Eichen da, 
Ging ich zur Eiche hin 
Und glaubte mich dem Lande nah. 
Wo ich geboren bin. 

Die ihr mich einen Juden nennt, 
Ihr kennt den Juden schlecht, 
Drum sprecht mir nicht vom Orient, 
Sprech' ich von meinem Recht! 



Wie beneid' ich deren Los, 
Die in Babel weinten. 
Die im Unglück stark und gross 
Sich in Eintracht einten! 

Die der Väter uralt Wort 
Im Exil verehrten 
Und sich sehnend immerfort 
Nach Judäa kehrten. 



Babels Flüsse. 

Die vertrauend ihrem Gott 
In die Zukunft schauten, 
Nie vor ihrer Feinde Spott 
Bebten und ergrauten. 

Ihre Harfe hingen sie 
Schweigend an die Weiden, 
Da erstarb die Melodie 
Ihrer tiefen Leiden. 



Nimmer hat, o Babel, dich 
Juda's Lied erfreuet. 
Eher hätte jeder sich 
Frei dem Tod ge weihet. 

Wie beneid' ich deren Los, 
Die in Babel weinten. 
Die im Unglück stark und gross 
Sich in Eintracht einten. 



Die Pilgerschaft. 

Vierzig Jahre reich an Leiden, vierzig Jahre reich an Sollen wir denn nimmer rasten von der Wiege bis 

Schrecken, zur Bahre? 

Sind die Väter einst gezogen durch der Wüste nackte Träfe einst mich auch wie Moses sterbend erst die 

Strecken, Siegeskunde, 

Bis der Stamm, der wanderraüde, ganz und gar war Grüsste jubelnd mit den Brüdern ich die gottverheiss'ne 

ausgestorben. Stunde; 

Nachgewachsen war ein and'rer, lebensfrisch und un- Selbst im Sterben sang' ein Herold ich mein Lied 

verdorben: dem Freiheitslenze, 

Herr, wir wandern lange, lange, länger als zweitausend Bis sie mir mein Grab bereitet an des neuen Reiches 

Jahre, Grenze ! 



Glaubensbekenntnis. 

Wir stammen ab von einem Baum 
Mit weit verzweigten Aesten, 
Dess Wurzeln tief im Morgenland, 
Dess Zweige weit im Westen. 
Wir nennen unsren Herrn und Gott 
Den Höchsten und den Besten, 
Den einst mit uns verehren wird 
Der Osten uud der Westen! 
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Ohne Land und ohne Thron 
Irren seit zweitausend Jahren 
Wir weitab vom Libanon 
Unter Leiden und Gefahren. 



Mittelalterliche Elegie. 

Und der Väter teures Land 

Ist den Söhnen fremd geworden. 



Keine Palme wehet hier 
Duffge Kühlung, wenn wir beten, 
Kein Altar, kein Opfertier! 
Priester fehlen und Propheten! 

Wo die Hütte Jakob's stand, 
Lagern jetzt nur wilde Horden, 



Selbst der Sprache heiliger Laut, 
Ach, er ist uns längst verklungen, 
Harfe David's, süss und traut, 
Deine Saiten sind zersprungen! 

Nur ein Schatten alter Pracht 
Schleppen wir uns mühsam, bange. 
Um uns herrschet finstre Nacht, 
Juda's Stern, was bleibst du lange? 



Gedichte 



von Israel Abrahamsohü. 



1. Mosaischer Konfession. 

Ich bin mosaisch, was kann ich dafür? 
Ich bitte, nehmt es nicht übel. 
Ich liebe den Schinken vom Borstentier 
Und hasse Knobel und Zwiebel. 

Ich trag' einen ganz europäischen Rock 
Und habe blonde Bekannte, 
Bei Christen prang' ich als Tafelschmock, 
Und Witze mach'. ich charmante. 

Nicht bin ich ein Jude, die Konfession, 
Die ist nu mosaisch leider; 
Doch bin ich Teutone, ich heisse Cohn 
Und bin ein teutonischer Streiter. 

Ich sammle Geld für den deutschen Verein, 
Mich hat man nicht aufgenommen, 
Doch streicht man das Geld stets dankend ein, 
Sagt: Heil! Kannst wiederkommen. 



2. Pfefferkorn. 

S'ist viel Gemeines aul der Welt, 
Gemein'res nicht als der Verräter, 
Der feile Schurke, der um Geld 
Die Ehre schändet seiner Väter. 

Ja, Pfefferkörner, ihr seid bitter. 
Brennt auf der Zunge und im Magen: 
Mög' Euch ein heilig Ungewitter 
Ins Pfefiferland, zum Teufel jagen. 



3. Judaeus sum. 



Ich bin ein Jude, und ich kann's vertragen, 
Wenn alte Weiber keifend uns verklagen. 
Ich kann's ertragen, wenn uns Lumpen schmälen; 
Ich möchte Lumpen nicht zu Freunden zählen. 
Ich trag' es, weim uns Ehrenmänner hassen; 
Wer uns nicht lieben mag, der mag es lassen. 
Ich trag^ es, wenn die meisten uns verachten, 
Die wenigsten als Menschen uns betrachten. 
Mag uns die ganze Welt umbrüllen: JudM — 
— Ja Jud'! Der Juden Volk ist gut! 

4. Israel chez les nations. 

Wenn ich die bunte Welt betrachte 
Und wäge jedes Volkes Preis, 
Gefällt mir eines wohl vor allen. 
Von dessen Ruhm die Welt nicht weiss. 

Nicht weiss die Welt von seinem Ruhme, 
Sein Ruhm durchzieht der Sterne Reih'n, 
Der Erdenvölker Ruf eiiönet 
Durch dieser Erde Feld und Hain. 

Sie rühmen sich, der Erde Völker, 
Und lachend höhnen sie: „Und du, 
Wer bist denn du, wer deine Thaten, 
Du Flüchtling ohne Heim und Ruh?" 

Und Juda blickt zum hohen Himmel, 
Zum lichterfüllten Weltenraum: 
„Ich bin des Weltengeistes Bote 
Und gab euch einen Weltentraum.*' 
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SYNAGOGALE KUNST, 

Von Binjamin Segel, Berlin. 



Längst schon haben die altertümUchen 
jüdischen Gotteshäuser im Gebiete der ehemaligen 
Republik Polen die Aufmerksamkeit der Kunst- 
historiker auf sich gelenkt. In seinem Werke 
„Die mittelalterlichen Kunstdenkmale der Stadt 
Krakau" gab Essenwein eine ausführliche un4 
getreue Schilderung der alten Synagoge auf dem 
Kasimir — dem nach König Kasimir dem Grossen 
benannten, den Juden eingeräumten Stadtteil von 
Krakau — , versehen mit einer Reproduktion des 
Wimderschönen, wahrscheinlich aus dem 16. Jahr- 
htmdert stammenden Almemors, der von einem 
turmartig gebauten, mit einer Kuppel versehenen, 
schmiedeeisernen Gitter umgeben ist. Diese 
Synagoge, welche, wie Bersohn festgestellt hat, 
in einem amtlichen Dokumente aus dem Jahre 
1532 Synagoga Polona — polnische Synagoge, 
wahrscheinlich zum Unterschiede von den durch 
neu hinzugewanderte böhmische Juden erbauten 
Gotteshäusern — genannt wird, soll der Sage 
nach schon im 11. Jahrhundert erbaut worden 
sein. Alte Leute von Krakau pflegten stolz aut 
das neunhundertjährige Alter ihrer grossen 
Synagoge hinzuweisen. Das ist nun natürlich 
übertrieben. Als das früheste Datum der 
Existenz dieses Bauwerkes lässt sich aus einer 
auf dem Stein über der Almosenbüchse am Ein- 
gang angebrachten Inschrift das Jahr 1407 er- 
mitteln. Doch nach dem Stil der augenschein- 
lich ältesten Bestandteile zu urteilen, muss dieser 
Bau mindestens 80 bis 100 Jahre früher auf- 
geführt worden sein. Erheblich iünger scheint 
die grosse Vorstadt-Synagoge von Lemberg zu 
sein, obgleich eine lokale Tradition ihr ein AJter 
von mehr als sechs Jahrhunderten zuschreibt. 
Und die alte Synagoge in Posen dürfte spätestens 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts stammen. 

Schon allein das Vorhandensein solch alter, 
dem jüdischen Gottesdienst geweihter Stätten 
lässt vermuten, dass Polen für die Erforschung 
der Kupstthäügkeit unter den Juden der ver- 
gangenen Jahrhunderte ein Feld darbietet, welches 
reichhche Ausbeute verheisst. Aber ausser den 
grossen, aus mächtigen Quadern aufgeführten 
Tempeln der alten Hauptgemeinden dieses Landes 
fesseln die bescheidenen, meist aus Holz be- 
stehenden Synagogen in den zahlreichen kleinen 
Provinzstädten durch die Merkwürdigkeit ihres 
Stils und die grosse Anmut ihrer Formen, wie 
auch durch manche in ihnen aufbewahrte gottes- 
dienstUche Geräte von hohem Kunstwert unsere 
Aufmerksamkeit. Leider hat der bekannte Kon- 
ser\'ativismus des polnischen Juden, der streng an 
der überlieferten Raumgliederung beim Synagogen- 
.bau festhält, die stilistischen Eigentümlichkeiten 
dieser Baudenkmäler, namentlich auch was die 
Ornamentik betrifft, nicht vor argen Ver- 
unstaltungen, besonders bei Renovierungen, zu 
bewahren vermocht. 



Die ersten, welche unseres Wissens auf die 
originelle Schönheit und die kunsthistorische Be- 
deutung dieser kleinen Holzsynagogen der pol- 
nischen Landstädtchen hinwiesen, waren die 
polnischen Forscher Siegmund Gloger und 
Eduard Chlopicki. Namentlich der erstgenannte, 
ein auch sonst hochverdienter Archäologe, hat 
im Jahre 1874 von der Synagoge in Wysokie 
Mazowieckie eine Schilderung und Abbildung 
veröffentlicht. Einige Jahre später beschrieb er 
u. a. eine ähnliche, aber künstlerisch viel inter- 
essantere und schmuckreichere Synagoge, näm- 
hch die von Nasielsko, die mit ihrem schönen 
und ernsten Aussehen und mit ihren kunstvollen 
Schnitzereien uns als das Werk eines nicht zu 
unterschätzenden Meisters anspricht. Eduard 
Chlopicki schilderte (1875) die Synagoge zu 
Ostropol, welche besonders durch die merk- 
würdigen und originellen Formen ihrer beiden 
Seitenflügel und des Vorbaues beim Hauptportal 
mit dem p3Tamidenartigen Dach, wie auch durch 
die schlichten, aber hübschen und anmutigen 
Schnitzereien an den Treppengeländern seine 
Aufmerksamkeit fesselte. 

Im Jahre 1889 veröffentlichte Ludwig Wierz- 
bicki im zweiten Hefte des IV. Bandes der von 
der Krakauer Akademie der Wissenschaften 
herausgegebenen „Sitzungsberichte der kunst- 
historischen Kommission** eine mit zahlreichen 
Abbildungen versehene Beschreibung der alten 
Holzsynagoge von Jablonow, einem kleinen, um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts gegründeten Städt- 
chen an der Luczka, einem Nebenflusse des 
Prut. Es ist dies eine sehr liebevolle, auf die 
kleinsten Einzelheiten eingehende Studie, die 
nebenbei viele für den christlichen Leser not- 
wendige, für den jüdischen entbehrliche Er- 
klärungen enthält. Der Verfasser stellt sogar in 
grossen Umrissen eine ganze Theorie der Ent- 
wickelung der Kunst bei den Juden auf, welche 
aber irotz mancher treffenden Bemerkungen im 




Holzsj-nagogc zu Tabliidow. 
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Ilolzsynagojre zu Pohrrbyszczo. 




Holzsynagoge zu Lutomiersk. 
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iganzen haltlos ist. Wierzbicki bietet ausser der 
läusseren Ansicht der Synagoge und einer Ab- 
bildung der Heiligen Lade mit dem Pult des 
Vorbeters genaue Reproduktionen der inneren 
Ornamentik, die sehr reich und stilvoll ist, wie 
auch der merkwürdig gut erhaltenen Polychromie 
der Ostwand. Ueber den Erbauer dieser Synagoge 
und über die Urheber des inneren Wand- 
schmucks weiss uns der Verfasser nichts mit- 
zuteilen. 

Im Jahre 1898 sah man im Wiener Künstler- 
haus eine Ausstellung von reizenden Interieurs 
galizischer Synagogen, die der bekannte jüdische 
Maler Isidor Kaufmann an Ort und Stelle an- 
gefertigt hatte. Diese Reproduktionen bilden ein 
gewichtiges Material, welches dem wissenschaft- 
lichen Forscher einmal gute Dienste wird leisten 
können. 

Doch diese Arbeiten, so dankenswert sie 
auch sind, waren alle mehr zufällig, entsprangen 
einer Laune, einem vorübergehenden Wohl- 
gefallen oder einer günstigen Gelegenheit, die 
ein auf benachbartem Gebiet arbeitender Fach- 
mann nicht ungenutzt vorübergehen lässt, — aber 
nicht die Frucht einer systematischen, planmässig 
angelegten Forscherthätigkeit. Und nur eine 
solche könnte den überreichen, weit verstreuten 
und schwer zu ermittelnden Stoff bewältigen. 

Der auf ein solches Ziel lossteuernden Arbeit 
hat sich der Warschauer Gelehrte Mathias 
ßersohn, Mitghed der Krakauer Akademie der 
Wissenschaften, unterzogen, von dessen gross 
angelegtem Werk in polnischer Sprache: „Die 
alten Holzsynagogen in Polen", bis jetzt zwei 
Teile vorUegen. ßersohn, der sich durch seine 
Forschungen zur älteren Kunst- und Kultur- 
geschichte Polens unter den Fachmännern einen 
hochgeachteten Namen erworben, hat auch zur 
Geschichte der Juden in Polen wertvolle Beiträge 
geliefert. Dem vorliegenden Werke hat er einen 
umfassenden Plan zu Grunde gelegt. Er will 
alle durch Schönheit, Originalität des Stils oder 
durch charakteristische Einzelheiten sich aus- 
zeichnenden alten Synagogen in Polen sowie die 
in ihnen aufbewahrten Erzeugnisse gewerblicher 
Kunstfertigkeit dem Leser nicht nur in getreuen 
Abbildungen vorführen, sondern vor allem Ent- 
stehungszeit, künstlerischen Wert und womöglich 
auch die Schöpfer. derselben erforschen. 

Solchem Beginnen stellen sich nun schwere, 
beinahe unüberwindlich scheinende Hindemisse 
in den Weg. Man denke sich, dass in einem 
armseligen, verfallenen, abseits von der grossen 
Verkehrsstrasse liegenden Städtchen eine inter- 
essante Synagoge entdeckt wird. Weit und breit 
findet man keinen geschulten Architekten noch 
einen geschickten Zeichner, der die Pläne und 
die Umrisse des Gebäudes aufzunehmen im stände 
wäre. Von den Mächtigen der Gemeinde ist in 
den meisten Fällen nicht das geringste Entgegen- 
kommen zu erwarten, da sie derartigen Be- 
strebungen grösstenteils gänzhch verständnislos 



gegenüberstehen. Ihnen ist es niemals ein- 
gefallen, dass ihre Synagoge auch „schön" sei 
und noch ein anderes Interesse erwecken könne, 
als das, zu welcher Stunde morgens und abends 
der Gottesdienst darin beginne; sie begreifen 
nicht, wozu diese fremden Menschen da mit 
Metermass und Zirkel oder gar mit photo- 
graphischem Apparat herumschnüffeln. Sie sehen 
dem Treiben eher mit Misstrauen als mit Wohl- 
wollen zu und möchten schon für alle Fälle 
etwas für den Gemeindesäckel dabei heraus- 
schlagen. Da könnte freilich die hebräische 
Presse viel zur Aufklärung der Bevölkerung 
thun, aber sie hat es bisher unterlassen. 
Kommt es nun an die Ermittelung irgend welcher 
historischer Daten, beginnen sogleich neue 
Schwierigkeiten. Die Inschriften sind verwischt 
oder aus Unkenntnis gar vertilgt worden. Zwar 
exisüert in einer jeden jüdischen Gemeinde seit 
unvordenklichen Zeiten ein „Pinax**, eine Chronik, 
in die alle auf cfas Gemeindeleben bezüglichen 
Ereignisse eingetragen werden; doch wenn diese 
Dokumentensammlung nicht beim „letzten grossen 
Brande" zu Grunde gegangen ist, so ist sie meist 
irgendwo verlegt oder befindet sich in einem arg 
verwahrlosten Zustande, mehrere Blätter fehlen, 
andere sind vom Zahn der Zeit oder der Maus 
zerfressen und wieder andere bis zur Unleserlich- 
keit befleckt. Von einer organisierten Pflege 
historischer Denkmäler ist da nicht eine Spur 
vorhanden. Dabei wird der Forscher von keiner 
Behörde und keiner gelehrten Körperschaft unter- 
stützt und ist ausschliesslich auf seine eigenen 
Kräfte und Hilfsmittel angewiesen. 

Da gehört denn zu einem Unternehmen, 
wie dem von Herrn Bersohn inaugurierten, be- 
wunderungswürdiger Mut, eiserner Wille, engel- 
hafte Geduld und Unverdrossenheit, und vor allem 
eine Opferfreudigkeit, die ihren Lohn allein in 
den Erfüllung einer idealen Aufgabe sieht. 

Von einer jeden Synagoge, die er schildert, 
bietet der Verfasser mehrere Aussenansichten, die 
das Bauwerk von allen Seiten darstellen und ins- 
gesamt ein beinahe stereoskopisches Bild davon 
gewähren. Dann kommen Aufrisse und Pläne, 
welche die RaumgUederung getreu veranschau- 
lichen. Einzelne merkwürdige Bestandteile, wie 
Kapitale, Friese, Gesimse, Balustraden und Firste, 
werden besonders in vergrössertem Massstabe ab- 
gebildet. Besondere Aufmerksamkeit hat der 
Verfasser der inneren Einrichtung, nämlich der 
Heiligen Lade, dem ^Vlmemor und den Fensterein- 
fassungen, gewidmet. Einzelne Kultusgeräte, wie 
Thorakronen, liandzeiger, Leuchter, Almosen- 
büchsen, insofern sie vom künstlerischen oder 
historischen Gesichtspunkt interessant sind, werden 
besonders dargestellt. All das wird künstlerisch 
gewertet und der Ursprung auf Grund eingehen- 
der archivalischer Untersuchungen beleuchtet. 

Da erblicken wir zunächst die Synagoge in 
Zabludow. einem in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
gegründeten litauischen Städtchen unweit Grodno. 
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Der beinahe ganz aus Lärchenholz aufgeführte Bau 
Ijosteht aus einem Mittelschiff, welches mit einem 
steilen Dach versehen ist. und an welches sich 
mehrere kleinere in gleichem Stil gehaltene 
Xebenbauten anschmiegen. Diese Nebenbauten 
dienen ebenfalls kultlichen oder (jemeindezwecken, 
manche enthalten kleine Xebensynagogen oder 
die Gemeindekanzlei, eine „Lernstube", der obere 
Teil eines derselben dient als Frauengallerie. 
Besonders augenfällig sind die beiden wie Ecken- 
türme aussehenden Nebengebäude an der Front, 
zwischen denen ein Vorbau mit Balustrade sich 
einschiebt. 

Mittelschiff mit zwei oder mehreren Neljen- 
bauten — das scheint die Grundform dieser alten 
liolzsynagogen zu sein, von der es nur wenige 
Ausnahmen giebt. Meist haben zwei dieser 
Xebenbauten turmartiges Aussehen und stehen, 
gleichsam Wache haltend, zu 
beiden Seiten der Front. Das 
steile, spitz zulaufende Dach 
ist bisweilen doppel- oder auch 
dreischlächtig. Es wurde offen- 



bar grosses (lewicht darauf gelegt, dass 
das Gotteshaus möglichst hoch aussehe, ent- 
sprechend dem alten Lehrsatz, wonach die Syn- 
agoge alle profanen Gei)äude der Stadt überragen 
solle. Ein sehr schönes Muster dieser Art bietet 
die Synagoge zu Pohrebyszcze unweit Berdyczew 
(Gouv. Kijew). Diese vier übereinander sich 
türmenden Dächer, mit den zwei Seitentürmchen 
an der Front, verleihen dem (jebäude ein ori- 
ginelles imd imponierendes Aussehen. 

Von diesem allgemeinen Typus weicht die 
Synagoge vpn Lutomiersk (Gouv. Pjotrkow) 
ab. liier linden wir weder die Nebenbauten, 
welche sich an das Hauptschiff zu verschiedenen 
Seiten anschmiegen, noch die so charakteristischen 
Eckentürmchen. Auch hat diese Synagoge eine 
längliche l*\Km. Die Front befindet sich an der 
Schmalseite und l)ildet einen richtigen Portikus, 





Heilige La«lo 
in der .Synagoi(e zu Tabhulow'. 



lleiÜLje Lade in der Synagoge« zu Pohrebyszcze. 
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Thora-Krone in der Synagoge zu Pohrebyszczc. 

bestehend aus sechs echten und rechten joni- 
schen Säulchen ohne Kannelierung. Mit seinem 
verhältnismässig flachen Dach und seinem archi- 
travartig rings herumlauftnden, schwarz und weiss 
eingelegten Fries macht diese hübsche und eigen- 
artige Synagoge beinahe den Eindruck eines 
griechischen Tempelchens. 

Aus welcher Zeit stammen diese merk- 
würdigen Holzsynagogen? Schon die geringe 
Dauerhaftigkeit des Materials zwingt zu dem 
Schluss, dass dieselben, soweit sie sich bis auf 
unsere Zeit erhalten haben, kaum älter als 250 
bis 3fK) Jahre sein können. Aus den bereits vor- 
hin erörterten Gründen ist es in den meisten 
l^\'illen so gut wie unmöglich, das genaue Datum 
der Erbauung einer Synagoge festzustellen. Da 
muss mau schon zufrieden sein, wenn es gelingt, 
auf Umwegen einige Anhaltspunkte zu ermitteln, 
die einen Schluss zu ziehen erlauben, zu welcher 
Zeit frühestens das Bauwerk oder die Grundteile 
desselben bereits existiert haben. 

Was nun die Synagoge von Zabludow an- 
betrifft, so ist es Bersohn gelungen, festzustellen, 
dass sie uro die Mitte des 17. Jahrhunderts schon 
vorhanden war. Ein grosser Brand, der am Ende 
des vergangenen Jahrhunderts den grössten Teil 
der Stadt verheert, hat von dem Archiv der 
jüdischen Gemeinde nur eine einzige Chronik 
zurückgelassen, von der aber der Anfang fehlt. 
Hier nun ist ein im Jahre 1646 gefasster Be- 
schluss des Genieindevorstandes eingetragen, dem- 
gemäss ein neuer Nebenbau für die Frauen auf- 
j^eführt werden sollte. Das letztemal wurde 
diese Synagoge nach einer noch erhaltenen In- 
schrift im Jahre 1732 restauriert. 



Eine bewegte Vergangenheit hat die Synagoge 
von Pohrebyszcze hinter sich. Auch hier hat der 
stereotype grosse Brand gewütet und das jüdische 
Gemeindehaus mitsamt den archivalischen Doku- 
menten eingeäschert. Aber Bersohn iand, selt- 
sam genug, ein auf die Synagoge bezügliches 
Datum in dem Diarium der griechischen Kirche 
des Ortes. Dort wird nämlich nebenher erwähnt 
dass die Synagoge von Pohrebyszcze im Jahre 
1730 renoviert worden sei. Eine noch inter- 
essantere und um 80 Jahre früher zurückweisende 
Angabe entdeckte Bersohn auf einem an der 
Wand der Synagoge lehnenden, unscheinbaren, 
früher unbeachtet gebUebenen Steindenkmal. 
Eine hier eingemeisselte, schon etwas verwischte 
Inschrift besagt nämlich, dass „im Jahre 1648 die 
Horden des Chmidriscki die Stadt Pohrebyszcze 
unvermutet überfielen und die meisten Ein- 
wohner, die polnischen Herren ebenso wie die 
Juden niedermetzelten, ohne Greise, Frauen und 
Kinder zu schonen. Das geschah in dem 
Moment, als die Gemeinde in unserem uralten 
Gotteshause zur Trauung eines jungen Paares 
versammelt war". Daraus schliesst Bersohn, dass 
die Synagoge am Anfang des 17. Jahrhunderts 
erbaut wurde. Es scheint jedoch, dass dieses 
Datum zu spät angesetzt ist. Wenn es in einem 
jüdischen Dokument „uralt" heisst, so muss 
schon ein beträchtlicherer Zeitraum darunter zu 
verstehen sein. Wir Juden sind bekanntlich an 
lange Zeiträume so ziemhch gewöhnt. Die Syn- 
agoge von Pohrebyszcze stammt also wahrschein- 
lich aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Die jüngste unter allen ist die Synagoge von 
Lutomiersk, welche unter der Regierung des 
letzten Polenkönigs, Stanislaw August, , also in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, erbaut 
wurde. Bersohn weist in einer geistvollen Aus- 
einandersetzung auf die Analogie hin, die 
zwischen der Entstehungsweise unserer Holz- 
synagogen und jener der mittelalterlichen Holz- 
kirchen besteht, von denen sich eine grosse 
Anzahl — über hundert — in Schlesien erhalten 
hat. Diese Kirchlein bestanden ureprünglich 
nur aus dem Hauptschiff, an welches im 
Verlaufe der Zeiten sich die von Zünften, frommen 
Brüderschaften oder einzelnen Gläubigen erbauten 
Kapellen, Arkaden und Gallerien anlehnten, 
welche in ihrer Gesamtheit den ursprünglichen 
Stil des Bauwerkes venvischen, ihm aber dafür 
ein originelles und anziehendes Aussehen ver- 
leihen. Einen ähnlichen Enhvickelungsgang 
dürften unsere Synagogen durchgemacht haben, 
so dass man stets das Hauptschiff als den 
ältesten und ursprünglichen Bestandteil anzusehen 
hat. Wir haben vorhin von einem Gemeinde- 
beschluss gehört, an die Synagoge von Zabludow 
eine neue Frauengallerie hin zuzubauen. Auch 
der Umstand, dass die Synagoge von Lutomiersk, 
nachweislich die jüngste, ohne Nebenbauten da- 
steht, spricht für die Richtigkeit der Bersohn'schen 
Hypothese. 
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Sind wir über die ErbauuniJ^szeiten 
der einzelnen Synagogen nur ungenau 
unterrichtet, so fehlt in den allermeisten 
Fällen jegliche Wissenschaft von den Er- 
bauern derselben, ebenso wie von den 
Künstlern, denen wir die innere Aus- 
schmückung der Synagogen und die in 
ihnen aufbewahrten Kultusgeräte ver- 
danken. Es ist ja unzweifelhaft, dass 
vielfach christliche Künstler beim Bau 
und bei der Renovierung von Synagogen 
thätig gewesen sind. In mehreren Fällen 
bezeugen dies die Inschriften, mit denen 
diese Meister an den Wänden der Gottes- 
häuser ihre Namen verewigt haben. Auf 
dem Schlussstein eines Bogens an der al- 
ten Synagoge (Polona) zu Krakau liest 
man die Inschrift: MATHEUS - GUCY - 
FLORENTINO. 1570. In diesem Jahre 
nämlich hat dieser, übrigens sonst un- 
bekannte Künstler die Renovation der ge- 
nannten Synagoge vorgenommen. Ande- 
rerseits ist es bekannt, dass polnische 
Könige und zahlreiche Magnaten, un- 
bekümmert um die Synodalbeschlüsse 
des katholischen Klerus, welcher sich 
eine Art Oberhoheit über die Juden an- 
masste und ihnen das Recht, Synago- 
gen zu bauen und zu renovieren, nach 
Kräften zu beschränken oder es von 
seiner eigenen Genehmigung abhängig zu 
machen strebte — die Errichtung von 
jüdischen (iotteshäusern häufig gefördert 
haben. Die weitberühmte, wunderschöne 
Synagoge von Zolkiew (bei Lemberg) 
heisst noch heute im Volksmund „Sobies- 
ki's Schul", weil König Johann III. 
Sobieski nicht nur in einem Reskript von 
1676 die weitere Benutzung und Restau- 
rierung des auf königlichem Grund und 
Boden aufgeführten Gotteshauses ge- 
stattet, sondern der Tradition gemäss aus 
eigenen Mitteln einen Teil der Kosten be- 
stritten und zur Ausschmückung beigetragen Jiat. 
Zahlreiche Magnaten, wie die Rad;^i will's, Lubomirs- 
ki's, Czartoryski's, Poniatowski's. Dzieduszycki's 
u. a. haben für den Synagogenbau in den ihnen ge- 
hörigen Städtchen nahmhafte Beiträge gespemlcl 
an Geld und Naturalien, indem sie den Boden, 
das Bauholz oder sonstige Materialien unentgelt- 
lich hergaben. Es ist nun sehr wahrscheinlich, 
dass ein solcher Magnat für die Errichtung des 
Bauwerkes einen in seinen Diensten stehenden 
Architekten anwies oder empfahl. Aber als 
ebenso sicher darf im vorhinein angenommen 
werden, dass nicht nur bei der inneren Aus- 
schmückung der Synagogen und beim Anfertigen 
von Kultusgeräten, die häufig eine bei Christen 
jener Zeit kaum anzutreffende Vertrautheit mit 
dem jüdischen Synagogenritus und der hebräischen 
Sprache erheischten, sondern auch bei der eigent- 
lichen Aufführung der Gebäude jüdische Meister 




Cbanuka-Louchter aus Messing; in der Synagoj^e zu Pohrebyszcze. 



waren. Aus zahlreichen Urkunden vom 
16. und 17. Jahrhundert wissen wir, dass es 
unter den Jucien in Polen zu jener Zeit viele 
kunstfertige Ciseleure. Stecher, Giesser, Maler. Gold- 
schmiede, Teppichwirker, Sticker u. s. w. gab, 
deren Dienste oft sogar von der Kirche und dem 
Hochadel in Anspruch genommen wurden. Wa- 
rum sollte es unter ihnen nicht auch kundige 
Zimmerleute und Baumeister gegeben haben? 
Doch versagen hier vorläufig die bisher bekannt 
gewordenen Ouellen, und Bersohn hat nur den 
Namen des Erbauers der Synagoge von Luto- 
miersk ermitteln können. Er hiess Hillel Ben- 
jamin und stammte aus Lasko. Seine Kunst 
scheint er in Deutschland erlernt zu haben, und 
er genoss daheim einen gewissen Kui, da man 
ihn immer mit dem Beinamen Architekt bezeich- 
nete. Nach \'olIendung der Synagoge von Luto- 
miersk w^urde er mit der Erbauung eines (iottt s- 
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Tafelförmiger Leuchter aus Messing 
in der Synagoge zu Pohrebyszcze, reich verziert. 

hauscs in Zloczow betraut, welches er jedoch 
nicht zu Ende führte, da er bei der Untersuchung 
des Dachgefüges zu Boden stürzte und starb. 
Er wurde auf dem Friedhof zu Zloczow be- 
erdigt. 

Von den kunstvollen Synagogengeräten, die 
uns Bersohn vorführt, verdienen besonders her- 
vorgehoben zu werden die Heilige Lade in der 
Synagoge von Zabludv'^w, deren Deckel mit 
einer zart und elegant ausgeführten Schnitzerei mit 
dem Motiv des siebenarmigen Leuchters ver- 
sehen ist; ferner aus der Synagoge von Luto- 
miersk die aus einem Stück JEichenholz gefertigte 
Almosenbüchse mit einem sitzenden Löwen auf 
dem Deckel, durch dessen geöffneten Rachen man 
die Ciaben ins Innere warf. Ein schönes Denk- 
mal der (ioldschmiedekunst ist die in der Syn- 
agoge von Pohrebyszcze aufbewahrte Thora- 
Krone aus stellenweise vergoldetem Silber. Be- 
sonders elegante und anmutige Formen weist die 
Heilige Lade in derselben Synagoge auf, mit 
ihrem fein ausgeführten, dem Pflanzen- und Tier- 
reich entnommenen Zierrat. Als wahre Meister- 
werke, sowohl wegen der Originalität der Idee, 
wue auch wegen der vollendeten und tadellosen 
Ausführung verdienen bezeichnet zu werden, die 
beiden ebenfalls in der Synagoge zu Pohrebyszcze 
beiindlichen Leuchter aus Messing. Der eine, 
tür das Chanukafest bestimmt, mit einem dreh- 
baren Arm für den Schamas, bewahrt die tradi- 



tionelle Form der Menorah, der andere bildet 
eine aufrechtstehende, viereckige Tafel an der zu 
beiden Seiten die Arme hervorwachsen. Die 
reiche, aber keineswegs überladene Tier- und 
Pflanzenornamentik, wie auch die sonstigen Ver- 
zierungen haben Anklänge sow^ohl an den Re- 
naissance- wie an den romanischen Stil, doch 
scheint der Künstler nicht viel von Schulregeln 
gewusst, wenigstens sich nicht viel aus ihnen ge- 
machtzu haben, sondern seinereigenen momentanen 
Inspiration gefolgt zu sein. 

Leber den Schöpfer dieser Leuchter ist es 
Bersohn gelungen, einiges Licht zu verbreiten. 
Er w^ar ein armer Handwerker Namens Baruch, 
der am Anfang des 18. Jahrhunderts in Pohre- 
b\ >:av-e lebte und sich von dem Ausbessern von 
Metallgeräten kümmerlich ernährte. Der katho- 
lische Ortsgeistliche trug ihm oft Arbeiten für die 
dortige Kirche auf. Baruch hatte die Gewohn- 
heit, in den Häusern, wo er arbeitete, die Ab- 
fälle von Messing für sich zu erbitten, auch j^flegte 
er für seine Ersparnisse zerbrochene und un- 
brauchbare Messinggeräte zu kaufen. Befragt, wozu 
er diesen Krarn sammle, antwortete Baruch. wenn 
erdas nötigeMetall beisammen habe, wolle er für die 
Synagoge ein Kunstwerk eigener Arbeit stiften, das 
noch die ferne Naclnvelt bewundern solle. Baruch 
hielt das sich gegebene Wort. Nach achtjährigem 
Sammeln konnte er sich an die Arbeit machen, 
und nach weiteren sechs Jahren war er mit 
seinem Werke fertig. Ein in derselben S^'nagoge 
befindliches, auf Pergament geschriebenes und 
mit schönen Ai*abesken und Initialen verziertes 
Gebetbuch scheint von dem Sohne Baruch's ge- 
schrieben und der Synagoge gestiftet worden 
zu sein. 

Bersohn hat mittlerweile die früher be- 
gonnene Untersuchung der gemauerten Syn- 
agoge fortgesetzt, und in einem der letzten Bände 
der von der Krakauer Akademie der Wissen- 
schaften herausgegebenen ,, Sitzungsberichte der 
kunsthistorischen Kommission" bietet er die Be- 
schreibung eines äusserst interessanten Bau- 
werkes. Die Synagoge von Luck fallt nicht 
durch Schönheit, sondern durch Fremdartigkeit 
und Sonderbarkeit der Formen auf. Aeüsserlich 
betrachtet, bildet der geräumige imponierende 
Bau eine seltsame Kombination eines Hauses im 
Stile der italienischen Renaissance und eines nicht 
unschönen, flachen, viereckigen, sehr hohenTumies 
von festen Mauern, dessen oberster Teil mit seinen 
Zinnen, Luken und Schiessscharten eher an eine — 
Festung erinnert. Festung und Synagoge — wie 
reimt sich das? Bersohn fand im Warschauer 
Krons-Archiv zwei aus den Jahren 1626 und 
1629 stammende, von König Sigismund HL den 
Juden von Luck ausgestellte Privilegien, ver- 
mittels deren ihnen gestattet wird, eine Syn- 
agoge zu erbauen, jedoch nur unter der Be- 
dingung, dass dieselbe derart eingerichtet werde, 
dass sie gleichzeitig als Festung wider die 
Tatareneintälle diene! ..Dass die Juden auf dem 
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„Festungssynagoge" zu Luck. Der entstellende Vorbau mit den drei Dachkegeln links ist erst später hinzugekommen. 



pfel dieser ihrer Synagoge bequeme Gelegen- 
it herstellen, nach allen vier Himmelsrichtungen 
der den Feind Geschosse bereit zu halten und 
h zu verteidigen, dass sie ferner auf ihre 
)sten ein ordentliches Geschütz hinschaffen und 
bei einem feindlichen Ueberfall durch ge- 
jnete Personen aus ihrer Mitte bedienen lassen.'* 
ir haben es hier also mit einer Synagoge zu 
m, die zugleich als richtige Festung verwendet 
trde. Während im Innern die Gebete zum 
rrn der Heerscharen empordrangen, wurden 



auf dem Dach die Sclilünde der Kanonen auf 
den herannahenden Feind gerichtet. Es giebt 
in anderen Gegenden Polens noch einige Syn- 
agogen der gleichen Art. die in dem unkundigen 
Beschauer Staunen erregen. Gelegentlich eines 
Umbaues oder dgl. entdeckt man auf dem Dach 
Bleikugeln und seltsam geformte Röhren. Dar- 
aus entsteht im Volke manche hübsche, aber un- 
historische Sage, und niemand ahnt, dass man hier 
einen eigenartigen Synagogentypus vor sich hat, 
nämUch den Typus der „Festungssynagoge*'. 





Backen der Osteibrode. (Aus einer Hagada, Amsterdam 16^5.) Vorlesung aus der „Hagada". 
Aus Kohnt: Geschichte der deatschen Juden. Deutscher Verlag, Berlin SW. 
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EINE JUEDISCHE TOYNBEE-HALLE IN WIEN. 



Von Prof. Dr. Leon Kellner. 



Sonntag, den 2. Dezember 1900, wurde die 
jüdische Toynbee-Halle in der Brigittenau, dem 
ärmsten Judenvierlel von Wien, eröffnet, und 
seither haben wir ausnahmslos Abend für Abend 
120 bis ISOMännerundFrauenBelehrung, Unterhal- 
tung undeine kleine Erfrischung geboten. Jetzt ist es 
vielleicht schon gestattet, über den Versuch 
zu berichten. Es soll dies in ganz nüchterner 
Weise geschehen: was mich immer von neuem 
beim Anblick des Toynbee-Halle-Publikums 
bewegt, das behalte ich eifersüchtig für mich. 

1. Der Name. 

Arnold Toynbee (1852—1883), ein Sohn 
des weltberühmten Ohrenarztes Josef Toynbee, 
war ein Oxforder Universitäts-Aristokrat, als ihm 
die Erkenntnis auidämmerte, dass aller Bildungs- 
drang und alle Selbstvervollkommnung doch 
eigentlich recht egoistisch seien, solange die 
grosse Mehrheit des gemeinen Volkes nicht ein- 
mal eine Ahnung hat von der unendlichen 
GeistesweU, in der sich ein Gebildeter bewegt. 
Toynbee stieg von der Höhe des Universitäts- 
Aristokraten zum Volke herab und suchte ihm 
die Herrlichkeit der Kultur zu erschliessen. Er 
starb viel zu früh: aber seine Anregung war auf 
fruchtbaren Boden gefallen. Zum Andenken 
dieses Volksfreundes wurde die Toynbee-Halle in 
Whitechapel gegründet, die geradezu zum Muster 
für alle älinlichen Anstalten geworden ist. 
Toynbee-Hall ist jetzt ein Gattungsbegriff gew^orden 
und in alle Kultursprachen übergegangen. Eine 
Toynbee-Halle ist ein Lokal, in welchem die 
Reichen mit den Armen, die Studierten mit den 
Unwissenden Fühlung suchen, der Boden, auf 
welchem die äussei*sten Schichten der Gesellschaft 
sich friedlich zusammenfinden, ein Haus, in dem 
einer moralischen Ausgleichung der socialen 
Gegensätze die Wege geebnet werden. 

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Es 
war ein Weiser, der das tiefe Wort sagte: „Sorgt 
mir für meinen Luxus, für meine Bedürfnisse 
werde ich schon selber sorgen. "* Art und Aus- 
mass des Erwerbes sind sehr wichtige Faktoren im 
Leben eines Menschen, aber sie sind nicht alles. Die 
Moral, der soziale Wert, die Zukunft einer 
Familie hängt ebensosehr von der Art und dem 
Ausmasse ihrer Erholung ab. Ihr, die Reichen, 
die Wohlthätigen, steuert der leiblichen Not der 
Enterbten, Ihr verschafft ihnen Arbeit und 
Erwerb — vortrefflich! Wir, die Studierten, 
wollen Euer Werk ergänzen imd ihnen zu einer 
anständigen, menschenwürdigen Erholung ver- 
helfen. 

Dieser Gedanke geht aui Arnold Toynbee 
zurück. 

Im Jahre 1898 hatte ich Gelegenheit, nicht 
nur die Tovnbee-Hall im Osten von London, 



sondern auch die anderen „Settlements**, nament- 
lich das Passmore Edwards Settlement, eingehend 
zu studieren. Dank der ausgezeichneten Schrift- 
stellerin Mrs. Humphrey Ward (deren Meisterwerk 
„Robert Elsmere" auch in Deutschland viele 
Bewunderer, unter anderen den eisernen Kanzler, 
gefunden hat), konnte ich die Herren bei der 
Arbeit sehen und beobachten, wie Hunderte von 
Handwerkern und ihre Familien sichtlich zur 
Freude an reiner, gesunder, anregender Unter- 
haltung emporgehoben wurden, wie Mrs. Ward 
mit Hilfe ihrer Töchter und gleichgesinnter 
Freundinnen — es war mir eine rechte Genug- 
thuung, eine Tochter unseres Glaubensgenossen, 
des berühmten Advokaten und Parlamentsmit- 
gliedes Sir George Lewis, unter den eifrigsten 
Damen zu finden! — die Kinder der Enterbten 
zu S])ielen und körperiichen Uebungen heranzog 
und durch die Kleinen wiederum die Alten für 
das Settlement gewann. Ich habe an anderer 
Stelle (Ein Jahr in England, Cotta 1901. „Wie 
man in London die Massen erzieht" S. 225—248) 
das Wirken der Londoner Settlements ausführlich 
geschildert und muss mich jetzt auf einen Hinweis 
beschränken. Das Gesehene machte einen 
tiefen Eindruck auf mich, und der Gedanke, im 
Sinne Arnold Toynbee's eine Volkshalle in Wien 
zu schaffen, liess mich nicht mehr los. 

2. Warum eine „jüdische" Toynbee-Halle? 
Es wäre das Natürlichste gewesen, eine 
Wiener Toynbee-Halle schlechtweg, frei von 
konfessionellen oder nationalen Nebengedanken, 
ein Haus für die Armen aller Bevölkerungs- 
schichten zu gründen, und in der That haben 
mir viele meiner jüdischen Freunde ihre Unter- 
stützung, ihre reichste Unterstützung in Aussicht 
gestellt, wenn ich den „unheilvollen" Plan einer 
jüdischen Toynbee-Halle fallen Hesse und dafür 
eine Volkshalle für jedermann ins Leben rufen 
wollte. Aber das wäre eine blinde, thörichte, 
unfruchtbare Nachahmung, ein Schlag ins Wasser 
gewesen. Wien ist — leider! — nicht London, 
und was für die Armen von Whitechapel eine 
selbstverständliche Sache ist, das wäre den 
Wienern, und zwar nicht nur den Wienern der 
untersten Schichten ein unbegreifliches Wagnis: 
Christen und Juden als gleichwertige Stadt- 
genossen teilnehmend an einer und derselben 
geselligen Unterhaltung! Und wenn schon die 
Empfangenden, die Armen, sich in das Un- 
erhörte gefunden hätten, wo sollen die vorurteils- 
freien Männer, Frauen und Mädchen herkommen, 
die sich der schweren Aufgabe der Unterhaltung 
und Bewirtung unterziehen würden? Ich kann 
mich übrigens ganz kurz lassen. Die folgenden 
drei Gründe reichen für jeden Kenner voll- 
kommen aus, um die ^jüdische*' To3'^nbee- Halle zu 
rechtfertigen. 
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Erstens • waren wir in dem Augenblicke, da 
wir uns auf die jüdische Armut beschränkten, 
unseres Publikums sicher, während ein die Ge- 
samtheit imserer armen Mitbürger umlassender 
Versuch die Gefahr der Verwirrung und Plan- 
losigkeit in sich geschlossen hätte. 

Zweitens schreckten uns die Erfahrungen 
der letzten Jahre. Wir, die Anreger des Ge- 
dankens, eine Toynbee-Halle in Wien zu gründen, 
sind Juden; hätte dieser Umstand allein nicht 
genügt, um das Unternehmen in den Augen des 
irregeleiteten Volkes verdächtig erscheinenzu lassen ? 
Und das Volk, das arme, unwissende Volk kommt 
hier allein in Betracht. 

Drittens schwebten uns Beispiele von sozialen 
altruistischen Schöpfungen vor, die von wohl- 
meinenden Menschenfreunden für die Gesamt- 
heit, ohne Rücksicht auf Abstammung und Be- 
kenntnis, geplant waren, von denen aber heute 
Juden vollständig ausgeschlossen sind. Vor diesem 
Schicksale wollten wir die erste Toynbee-Halle 
in Wien bewahren. 

3. Die Einrichtung der Toynbee-Halle. 

Uns standen bei der Gründung der Toynbee- 
Halle sehr geringe Mittel zur Verfügung. Dem- 
gemäss wurde mit Kleinem begonnen. Der Saal 
fasst 150 Personen. Freilich haben wir an 
manchen Sonntag- Abenden auch 200 gezählt: 
aber das geschah, wenn die Ordner beim Einlass 
nicht mit der nötigen Strenge ihres Amtes walteten. 
Das Mobiliar ist ausserordentlich einfach. Sessel 
und Bänke für die Gäste, auf dem Podium ein 
(gemietetes) Klavier, ein Tisch, ein Sessel für den 
Vorsitzenden, einer vor. dem Klavier; rechts vor 
diesem eine grosse Schultafel, endlich eine kleine 
Leihbibliothek. 

Das Lokal hat zwei Eingänge. Der eine 
lührt durch die Küche und wird nur von den 
diensthabenden Herren und Damen benutzt: der 
andere ist für das Publikum bestimmt. Um halb 
sieben wird geöffnet, dabei geht es leider nicht 
ohne manche Härte ab. Es sind immer um so 
viele Menschen mehr, als wir beherbergen 
können! An Sonntagen ist der Andrang am 
grössten, daher werden die Ordner von einem 
Schutzmanne unterstützt. Um sieben Uhr ist 
Anfang. Der Vortrag dauert gewöhnlich drei- 
viertel Stunden, selten eine ganze Stunde. Da- 
rauf tritt eine Pause von 20 Minuten ein, während 
welcher der Thee herumgereicht wird. Wir haben 
sehr guten russischen Thee, dazu geben wir eigens 
für die Toynbee-Halle hergestellten Cakes. Nach 
der Pause haben wir eine an den Vortrag an- 
knüpfende Diskussion oder Musik. In der Regel 
wird um halb zehn Uhr geschlossen. 

4. Das Publikum der Toynbee-Halle. 
Wir hatten nicht ohne Bangen dem Er- 
öffnungsabende entgegengesehen, denn unsere 
Mittel hatten es uns nicht erlaubt, Ankündigungen 
in den Blättern zu bezahlen oder durch Dienst- 
männer austeilen zu lassen. Nur einige Hundert 



Zettel hatten den Weg in die Bethäuser der 
Leopoldstadt gefunden. Trotzdem war die 
Toynbee-Halle gleich am Eröffnungsabende über- 
füllt, so dass Hunderte abgewiesen werden mussten. 
Die Ueberfüllung hat sich seither allabendlich 
Aviederhrolt. Wir müssen, soll die Toynbee-Halle 
ihren Zweck erfüllen, daran gehen, ein geeignetes 
Lokal zu finden, das mindestens dreimal so viel 
Fassungsraum haben soll, wie das jetzige in der 
Webergasse. 

Lange bevor wir daran gingen, einen regel- 
rechten Verein „Jüdische Toynbee-Halle* zu 
gründen und Mitglieder unter den Besuchern 
zu werben, hatte sich ein Stammpublikum ge- 
bildet, das regelmässig jeden Abend auf den- 
selben Sitzen zu bemerken war. Diese Leute 
sind der Toynbee-Halle bis auf den heutigen 
Tag treu geblieben. Daneben besteht eine zweite 
Schicht, die kommt und geht, bald regelmässig 
erscheint, dann wieder für längere Zeit ver- 
schwindet, und die dritte, kleinste Gruppe besteht 
aus Neulingen. Fast jeden Abend sind einige 
neue Gesichter zu sehen. 

Das PubUkum der Toynbee-Halle besteht 
fast zur Hälfte aus Frauen, verheirateten und 
ledigen. Nicht alle sind arm. Eine Frau, die 
zu den fleissigsten Besucherinnen gehört, hat 
uns mit einer reichlichen Spende überrascht. 
Alle Altersstufen von 20 bis 70 sind vertreten; 
jungen Leuten unter 20 Jahren ist der Eintritt 
verboten. An gutem Betragen und Intelligenz 
stehen die Frauen den Männern keineswegs 
nach; an den Diskussionen haben sich arme 
Arbeiterinnen in sachlicher Weise beteiligt. Das 
männliche PubUkum besteht aus Handels-An- 
gestellten — grösstes Kontingent! — , kleinen 
Geweri)sleuten, Handwerkern, Hausierern, Dienst- 
männern; an Sonntagen haben wir auch Soldaten 
bemerkt. Mehr als einmal begegne ich am 
Morgen in meinem Vororte (Gersthof) einem 
Manne mit dem schweren Hausiererpack und 
erkenne ihn am Abend in der Toynbee-Halle 
wieder. Aus den Diskussionen ist die Lands- 
mannschaft unserer Gäste zu erkennen: wir haben 
Polen, Ungarn, Böhmen, Russen und Norddeutsche 
gehört. 

5. Was wir bieten. 
Die Abende in der Toynbee-Halle sollen in 
erster Linie eine geistige und gemütliche Er- 
frischung bieten, sie soll den Armen eine Oase 
bedeuten inmitten ihrer Wüstenwanderung als 
Hausierer, Trödler, Handwerker. Diese Leute 
sollen für einige Stunden das Gefühl dei furcht- 
baren Grossstadt-Einsamkeit verlieren und zum 
Bewusstsein erwachen, dass sie nicht allein stehen 
in der Welt. Dieser erste und oberste Zweck 
der jüdischen Toynbee-Halle wurde vollständig 
erreicht. Die alten Männer und Frauen, die mit 
vergrämten, verdrossenen Gesichtern, mit miss- 
trauischen Augen zu uns gekommen sind, haben 
wieder lachen gelernt; dieselben Menschen, die 
anfangs stumm nebeneinander sassen und mit 
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böser, vom Kampfe ums Dasein herübergebrachter 
Rücksichtslosigkeit einander kaum den Sitzraum 
vergönnten, die plaudern jetzt gemütlich und 
erweisen sich Höflichkeiten, wie sie dem sicheren 
Besitze geziemen. Sie fühlen sich zu Hause in 
unserer Halle. 

Nach diesem ersten Zwecke schwebte mir 
ein zweiter vor: unsere jungen Leute sollten 
sehen, dass man sich unterhalten könne, ohne 
alles Selbstbewusstsein zu verlieren, ohne Würde 
und Anstand mit Füssen zu treten. Was fangen 
unsere Handelsangestellten an, wenn sie abends 
dem Geschäfte entrinnen? Das ist eines der 
traurigsten Kapitel aus dem Leben der Gross- 
stadt. Die Wiener Cafes und Singspielhallen 
haben mehr Existenzen ruiniert als Tuberkulose 
und Pest. Man stirbt nicht, wenn man schon als 
junger Mensch sich an den Kaffeehaus- und 
Tingl-Tangl-Ton gewöhnt, aber man geht daran 
zu Grunde. Alle die seelenlosen, jüdischen 
Familien der Grossstadt, denen das Leben ausser- 
halb der Arbeit nichts anderes als Spiel, Theater, 
Turf und Ball bedeutet, haben ihre Erziehung im 
Kaffeehause begonnen und in der Singspielhalle 
beendet. Es giebt in Wien ein Tingl-Tangl, in 
welchem Abend für Abend jüdische Bänkelsänger 
einem jüdischen Publikum in der niedrigsten, 
schamlosesten Weise jüdisches Wesen karikieren 
und beschmutzen — wer darf sich wundern, dass 
diese Art Juden siel gegeAseilig noch weit mehr 
Verachtung entgegenbringen, als die Christen für 
sie fühlen? 

Die Winterabende unserer Toynbee-Halle 
sollten den Versuch machen, mit den genannten 
Giftstätten zu konkurrieren. Haben wir dieses 
Ziel erreicht? Ich glaube »Ja. Wir können es 
haarscharf beweisen. Als wir anfangs tasteten 
und mit dem Publikum Fühlung zu bekommen 
suchten, forderten war die Sangeskundigen unter 
den jungen Leuten auf, sich doch hören zu 
lassen. Einer nach dem anderen kam und 
meldete sich zum Vortrag von — Couplets! 
Und was waren das für Couplets! ' „Feh bin der 
Isaak Silberstein", „Die Sarahleben wollt' einmal" 
u. s. \v. u. s. w. Die Sänger machten höchlichst 
erstaunte Gesichter, als wir uns für solche Kunst- 
genüsse bedankten, und blieben aus. Aber sie 
kamen wieder, und heute singen uns ebendie- 
selben Leute Wagner, Schubert, Schumann, 
(irieg. Brüll; die Sänger der Toynbee-Halle sind 
jetzt schon so weit durch die Toynbee-Halle 
selbst erzogen, dass man sie zum Klavier lassen 
darf, ohne sich vorher nach ihrem Programm zu 
erkundigen. 

Und noch eine zweite Thatsache sei an- 
geführt. Als sich an den ersten Diskussions- 
.Vbenden ein Mann halb im Jargon äusserte, ging 
ein Gelächter durch die Reihen der überlegenen 
Jünglinge vom Handelsfach; heute haben sie es 
gelernt, dem ärmsten polnischen Juden zuzuhören, 
wenn er in noch so schwerfälliger Sprache einen 
Gedanken vorzubringen hat. 



Also unser zweites Ziel war verhütender 
Art: unsere Jugend sollte von der systematischen 
Erziehung zur Frechheit und Frivolität fem- 
gehalten werden. 

Erst in dritter Reihe wurde die Belehrung 
ins Auge gefasst. 

Systematischen Unterricht zu bieten lag nicht 
in unserem Plane. Wer in Wien ernstlich da- 
nach strebt, seine Bildung zu erweitem, der hat 
vollauf Gelegenheit, dieses Ziol ausserhalb der 
Toynbee-Halle zu erreichen. Die „volkstümlichen 
Universitätskurse", die vor ein paar Jahren nach 
dem Muster der enghschen University Extension 
Lectures eingerichtet wurden, haben sich vor- 
trefflich bewährt. Man kann für eine Krone ein 
ganzes Semester lang Latein lernen oder Anatomie 
studieren. Mit diesen Kursen kann und will die 
Toynbee-Halle nicht wetteifern. Aber einen Vor- 
teil haben wir bei unseren Vorträgen vor den 
Docenten der Universitätskurse, voraus. Wir 
haben ein einheitliches Publikum, wir kennen 
ihre Bedürfnisse, wir wissen, wo wir anzuknüpfen 
haben. Zwei Abende in der Woche sind ein- 
für allemal bestimmten Stoffgebieten zugewiesen: 
am Montag wird NaturwissenschaftUches vor- 
getragen, am Freitag Bibel erklärt; in letzter Zeit 
hat ein hervorragender Psychiater dermassen das 
Interesse an psychologischen Fragen geweckt, 
dass wir den Donnerstag regelmässig der Seelen- 
lehre widmen. Sonst haben wir, um einen 
Theaterausdruck zu gebrauchen, ein wechselndes 
Repertoire. Aus der Mannigfaltigkeit des Ge- 
botenen lassen sich einige Gruppen mit charakte- 
ristischen Beispielen hervorheben. 

1. Naturwissenschaftliches. Elemente der 
Mechanik. — Elemente der Astronomie. 

— Einige Hauptgesetze der Optik. — Das 
Auge. — Der Kreislauf des Blutes. — 
Psychologie. 

IL Medizinisches. Antisepsis und Asepsis. 

— Was ist Krankheit? — Das Wasser als 
Heilmittel. — Die Gefahren des Alkohohsmus. 
Hygiene des Mundes. 

III. Geschichte und Littcratur. Alexander 
der Grosse. — Die Juden im verchristlichen 
Italien. — Die Chazaren. — Die Ahasver- 
Sage. — Unsere Ahnen bei der Unterhaltung. 

— Die Agadisten. — Cremieux. — Die 
Prager Judenstadt. — Jüdische Kunst. — 
Juda Halevy. — Shakespeare. — Hamlet. 

— Mendelssohn. — Nathan der Weise. 

— Morris Rosenfeld. — Deutsche und 
Spaniolen. 

IV. Ethisches. Nächstenliebe. — Kant's Ethik. 

— Altiüdische Rechtsethik. — Die Ethik des 
Talmud. 

V. Juridisches. Der Prozess. — Die Todes- 
strafe. — Die Civilehe. — Der Prozess Calas. 

— Der Prozess von Damaskus. 

VI. Diskussionsthemen. Jüdische Dienst- 
boten. — Jüdische Frauenerwerbvereine. 

— Warum geben die Juden Mitgift? — 
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Sind die Juden anmassend? — Die Juden 
und der Wucher. — Jüdische Armenpflege. 
— Welche Erw^rbszweige stehen den Juden 
offen? 

6. Die Kindertage. 
Fast jeden Sonntag-Nachmittag findet in der 
Toynbee-Halle eine Kinderjause statt. Die Eltern 
melden während der Woche ihre Kleinen an: 
wenn die Zahl 120 erreicht ist, wird die Liste 
geschlossen. Um 3 Uhr ist der Saal gefüllt. 
Der Leiter, beziehungsweise die Leiterin des 
Nachmittags sorgt dafür, dass von 3 bis 4 Uhr 
geistige Unterhaltung geboten wird. Eine Er- 
zählung, ein Märchen, ein Lied, Rätsel — alles 
ist den Kleinen willkommen. Um 4 Uhr kommt 
die Jause: Kakao und Bäckerei. Um 4V2 Uhr 
beginnt der dritte Teil: Musik. Diese wird sehr 
häufig von den Kindern der Armen selbst besorgt. 
Um 5 Uhr werden die Kinder von ihren Eltern 
oder Geschwistern abgeholt. 

7. Die Mitwirkenden. 

„Wo wollen Sie die Kräfte hernehmen, um 
einen ganzen Winter lang Abend für Abend 
Belehrung und Unterhaltung zu bieten? Wer soll 
den Thee für 120 Leute bereiten, wer soll ihn 
herumreichen?" 

So fragten die Kleinmütigen. Mein Glaube 
an die OpfeiwiUigkeit unserer Stammesgenossen 
hat sich als berechtigt erwiesen. Was ich in 
der engHschen Toynbee-HaUe gesehen habe, 
wiederholt sich in unserer Wiener Anstalt: Frei- 
willige aus allen Kreisen der geistigen Aristokratie 
melden sich, Schriftsteller ersten Ranges stellen 
sich in den Dienst der guten Sache, Musiker 
von Beruf und sehr begabte Dilettanten haben 
uns fast jeden Abend mit vortrefflicher Musik 
versorgt. 



Die Bewirtung haben von Anfang an einige 
Damen übernommen, und die haben es ver- 
standen, einen Stab von jungen Mädchen heran- 
zuziehen, die den Dienst in bester Ordnung 
versehen. In kaum 20 Minuten, der Dauer 
der Pause, werden alle Gäste bewirtet. Noch 
nie ist jemand übersehen, nie ist eine Klage 
gehört worden. 

8. Die Tojmbee-Halle im Sommer. 

Mit dem Anfange der warmen Tage haben 
die Thee- Abende in der Toynbee-Halle ihr Ende 
erreicht. Jetzt beginnen die regelmässigen Kiu-se. 
Hebräisch, Französisch, Englisch, Stenographie, 
Buchhaltung werden unentgelÜich von Fach- 
leuten gelehrt. Die Zahl der Anmeldungen 
ist in keinem Kurse hinter 20 zurückgeblieben, 
im Französischen und Englischen geht sie über 
40 hinaus. 

Am Sonntag-Nachmittag werden regelmässig 
Ausflüge in die Umgebung von Wien unter- 
nommen werden. Ein Naturforscher von Fach 
wird uns immer begleiten und wird uns dazu 
anhalten, die Augen zu öffnen, um die Wunder 
des Himmels, der Wolken, der Tier- und Pflanzen- 
welt zu verstehen. 

9. Die Erhaltung der Toynbee-Halle. 

Bisher wurde die Erhaltung der Toynbee- 
Halle durch Spenden bestritten. Nun aber haben 
wir dem Institute, das sich so sehr als Bedürfnis 
erweist, eine festere Grundlage gegeben. Wir 
haben einen Verein ins Leben gerufen, dessen 
Aufgabe es sein soll, für die Erhaltung und den 
Ausbau der Toynbee-Halle zu sorgen. 

Durch die regelmässigen kleinen Jahresbei- 
träge derMitgUeder, durch cüe einmaligen grösseren 
Leistungen der Förderer wird es dem Vereine 
leicht werden, dieses Ziel zu erreichen. 
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LEON PEREZ. 

Ein moderner jüdischer Volksdicbter. 
Von Dr. J. Eliaschoff (Kowno). 



In einer seiner zahlreichen Novellen erzählt uns 
L. Perez von einem sterbenden Musikanten, der vor 
seinem Hinscheiden in erzväterlichem Tone den acht 
Sölmen folgendes warm ans Herz legte: ^Verachtet 
nicht Euer edles Handwerk; spielt, aber spielt gut. 
Werdet nicht übermütig, wenn Ihr Eure Kunst auf der 
Hochzeit des Armen ausübet.^ 

Der acht Söhne einer dürfte auch Perez gewesen 
sein, denn wem wurden noch so die schlichten Worte 
des sterbenden Künstlers zu bitterem Ernst, wie ihm. 

Seit 25 Jahren hat sich sein fein gestimmtes Herz 
in allen Tönen hören lassen, und das, was aus ihm 
erklang, war gut, noch viel mehr als gut; dem armen 
Mann aber war er nicht nur zeitweiliger Gast, dem 
er hie und da eine kleine, traurige Weise spendete. 
Er stand zu ihm in innigster Verwandtschaft, wenn 
er auch, wie manch anderer Volksdichter, anstatt im 
Klagetone des Leidenden zu reden, sein schmerzlich 
bewegtes Herz unter der Maske beissender Ironie birgt. 

Schon das erste Werkchen, das gemeinsam mit 
zwei anderen Erzählungen in Buchform in den 
Handel kam, galt einem „erfrorenen** Boten, der in 
einer kalten Nacht von Schneewehen überrascht zu 
Tode erfriert. Eine Welt von bunten, schlichten Bildern 
umgaukeln den Sterbenden! Aus allen diesen Bildern, 
welche die geheimen, bescheidenen, allzu bescheidenen 
Wünsche des armen Mannes verkörpern, starrt die 
grosse soziale Not hervor, eine Bedürfnislosigkeit bis 
zum Kulithum, eine Gottergebenheit bis zur Quietät, ge- 
paart mit dem feinsten Empfinden für die kleinen 
Freuden und Leiden der nächsten Familienangehörigen. 

In „Bontzie — Schweig", wo ein armer jüdischer 
Lastträger stumm und passiv die empörendsten Faust- 
schläge der Gesellschaft wehrlos über sich ergehen 
lässt, bricht des Dichters beissende Ironie grausam hin- 
durch. Die Passivität des Gequälten erweckt in ihm 
ein bitteres Gefühl, und als „Bontzie — Schweig", 
„dessen Tod so spurlos wie sein Leben verstrich", von 
der Allbarmherzigkeit einen glänzenden Empfang be- 
kommt und die Erlaubnis, aus dem Paradiese sich das 
Schönste und Beste zu wählen, erhält, da versteigt sich 
der Wunsch des hungernden Lasttr%ers bis zu einem 
„Butterbrot". Lucifer aber reibt sich ins Fäustchen. 

In „Kellerwohnung" guckt das Elend aus allen 
Löchern. Ihre Bewohner haben ein erschreckendes Be- 
wusstsein von der Kostbarkeit des Raumes. Jeder Winkel 
beherbergt eine ganze Familie, und eine „spanische 
Wand" verhilft einem jungen, erst verehelichten Paare, ein 
„eigenes Haus" für sich zu gründen. Was in den vier 
Winkeln sich abspielt, ist grotesk und erschreckend 
wie der hohläugige Hunger selbst. Hinter der „spanischen 
Wand" jedoch treibt eine junge, keusche Liebe ihre 
zartesten Blüten. Der Mann ist ein angehender Melamed, 
noch auf der Suche nach zahlungsfähigen Schulkindern, 
' — eine kleine Händlerin in spe. Er ist beklommen 



und erstickt gewaltsam das zärtliche Wort, das sich 
mächtig aus seinem Herzen reisst, sie ist stark, wage- 
mutig, kernig; eine gesunde Erotik küsst dem Manne 
die gedrückte Stimmung aus der Seele. Doch die 
„spanische Wand" ist zu dünn, so dass auch das 
verschwiegenste Verhältnis die „vier Winkel"* in 
Aufruhr bringt. Man ist erbost über das Küssen, 
das gar nicht in die düstere Kellerwohnung hineinpasst. 
Flüche fliegen zur „spanischen Wand" hinüber, scham- 
lose Worte des Enterbten, den auch das flüchtige Glück 
von Seinesgleichen bis zur Wut neidisch macht . . . 
Das feingesponnene Gewehe zweier sich zu einander 
sehnenden Herzen wird von dem grossen Elend rings- 
herum gewaltsam zerrissen und besudelt. 

Ist es aber die künstlerische Darstellung der 
jüdischen ökonomischen Not, die Perez zu dem be- 
kanntesten Novellisten der modernen Jargon-Litteratur 
gemacht hat? Bei weitem nicht. Leon Perez, der als^ 
Dichter nie der Sklave einer gewissen Parteirichtung 
wurde, hat ein off"enes Ohr für die unzähligen Dissonanzen 
im jüdischen Leben. Entstammt er doch der Maskilim- 
Generation, die in den 60 — 70 Jahren zielbewusst mit 
der jüdischen Vergangenheit, als mit der europäischen 
Bildung nicht vereinbar, zu brechen strebte. Und 
wenn auch Leon Perez nie so weit wie seine Alters- 
genossen ging, so blieb er doch zeitlebens der erbittertste 
Feind der tötenden Scholastik und öden Dogmatik 
der jüdischen .Vit vordem. In seinen feinsinnigen 
Tendenz-Märchen und in ganz besonders gelungener 
Weise in seiner „Strcimel"*), die als satirisches Meister- 
stück in der gesamten jüdischen Litteratur einzig 
dasteht, geisselte er mit wuchtiger Hand die Gemüts- 
und Geistes- Engheit der starren Orthodoxie. Die 
„Streimel", der Monolog eines philosophierenden 
Schneiders, ist ein vernichtender Ausfall gegen das 
traditionelle, vom Aberglauben strotzende Rabbinertum. 
Da er dem Leser nicht im Tone des (iebildeten auf- 
gedrängt wird, sondern in der Sprechweise eines 
„Denkenden aus dem Volke" gehalten ist, so ist seine 
Wirkung wuchtig und stark. Die Orthodoxie 
empfand auch alsbald die Wirkung der abgeschossenen 
Pfeüe und griff zum alten Mittel der Bannlegung: 
in manchen Synagogen wurde „Streimel" öffentlich für 
ketzerisch erklärt. 

Als Vertreter dieser Geistesrichtung — uns, den 
Enkeln der Maskilim-Generation als überwumlener 
Standpunkt erscheinend — ist für Perez charakteristisch 
das Masslose in seinen Ausdrücken, das Schrankenlose 
in seinen Verurteilungen, die Rücksichtslosigkeit, mii 
der er sich in seinen polemischen Schriften giebt. 
Denn Perez hat eine Anzahl kritischer Artikel ge- 
schrieben, sich manchmal der Publizistik in die Arme 
werfend mit vielleicht grösserer Willigkeit, als 



*) Traditionelle Kopfbedeckung des Talmudjuden, insbesondere der 
Rabbiner. 
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man es dem feinsinnigen Künstler zutrauen sollte. 
Dabei ist er immer haarscharf in seinen Konsequenzen 
und durchglüht von einer grenzenlosen Kampfeslust, 
wobei schon sein provozierendes Ueberlegenheits- 
Lächeln auch den lauesten Gegner reizt und verletzt. 

Es ist ja bekannt, dass die Maskilim-Generation 
die Hälfte ihres Lebens geistig zwischen .Vsien und 
Europa herumpendelte. In der Jugend Talmudjünger 
— wurden sie im späteren Alter Universitätsstudenten. 
Der Uebergang von Synagoge zu Universität wirkte 
auf die meisten geradezu betäubend. Unter den so- 
genannten ^Berlinern" fanden sich auch solche, die 
kritiklos allein dem huldigten, was auch nur äusserhch 
die Marke des Europäischen an sich trug. Für die 
Maskilim - Generation wurde der Talmudjünger zum 
idealen Typus des für Kultur und geistige Frei- 
heit Kämpfenden, der einzige Lichtspender in dem 
düsteren Ghetto. Das Ende vom Liede ist ja all- 
bekannt. Die ehemaligen Talmudjünger wurden später 
die eifrigsten Verfechter der Assimilation; die Nach- 
äffung des deutschen Judentums nahm die lächer- 
lichsten Formen an, und wenn auch die jüdische Masse 
in den letzten 30 Jahren kulturell weit fortgeschritten ist, 
so haben wir es jedenfalls nicht allein der Maskilim- 
Generation zu verdanken. 

Perez hat in mehreren Novellen den Talmudjünger 
zur Hauptfigur gemacht. Doch anstatt ihn zu ver- 
herrlichen als einen zeitweiligen Träger eines 
valerlandslosen Etwas, enthlösste er bis zur Wurzel 
hinab dieses sonderbare Gewächs des abnormen 
jüdischen Nationallebens. Und da erscheint er uns oft 
als einer von den ,. Allzu vielen", die dem jüdischen 
Boden parasitär anhaften. Das sind meistens physisch 
verkrüppelte, geistig degenerierte Menschen, bei denen 
noch dazu die gewaltsam unterdrückte Erotik krank- 
haft zum Durchbruch kommt. 

Da ist ein verrückter ,. alter Talmudjünger **, der 
sich in fruchtlosen Grübeleien über das „Ich-Problem" 
das Hirn zerbricht. Ein anderer Talmudschüler, eine 
von den herabgekommensten und stumpfsinnigsten 
Synagogengestalten, harrt mit banger Hoffnung auf die 
herannahende Choleraepidemie. Denn dann würden 
die Juden des Städtchens zum probatesten Mittel 
greifen und eine richtige Trauung auf dem Friedhofe 
vornehmen.*) Nun ist er ja die einzige Person männ- 
lichen Geschlechts, die in Betracht kommen könnte. 
Tagelang martert er sein armes Gehirn damit ab, 
wer wohl von allen den verwahrlosten Mädchen im 
Städtchen die Seine würde. Eine ungesunde Erotik malt 
ihm eine Fülle von bestrickenden Bildern. Das Städtchen 
aber erweist sich gegen die Epidemie immun. Da er- 
greift den armen Jungen eine grenzenlose Verzweiflung. 
Eines Morgens findet man ihn tot in einer Synagogen- 
ecke hängen. 



*) Eine alier^^Iäubis^he Sitte in manchen jadisch - polnischen 
Städtchen. 



Die künstlich eingedämmte Lebens- und Liebeslust 
nimmt in den Schöpfungen Perez' einen ansehnlichen 
Platz ein. Bei der patriarchalischen Lebensweise, 
strengen Sittenreinheit des Ghettojuden (beim Talmud- 
beflissenen noch vereint mit gesundheitsfeindlicher 
Askese), konnte sich das einmal erweckte Liebesleben 
nur im mächtigen, verheerenden Strome einen Weg 
bahnen. Im asketischen, gotiesfürchtigen Ghetto 
wird die Liebe zur Versuchung, die Fnmen- 
schönheit — zur Teufelin, die Liebespein — zum bösen 
Gewissen, das Sehnen — zu einem Gang in die Hölle. 
Dazu ist noch oft der Abstand von der Angebeteten 
religiös und gesellschaftlich unüberbrückbar. Mancher 
Ritter von Toggenburg steht seiner Herzensdame viel 
näher als der fromme Reh Jossei seiner schönen 
Wirtsfrau, einem Schusterweibe, zu dem er sich so 
mächtig hingezogen fühlt. Bei manchen von Perez' 
Gestalten bildet die „sündige Liebe** den Kern tragischer 
Konflikte („Monisch'', Dichtung). Andere wieder, vom 
Zauber des Weibes hingerissen, zerstören in einer 
schwachen Stunde ihren guten frommenr Ruf, durch 
Jahre und endlose körperliche Kasteiungen gross- 
gezogen, und sind plötzlich gezwungen, wie gefallene 
Engel die alte Stätte zu meiden, um das kostspielige 
Verlorene durch abermaliges jahrelanges Märtyrertum 
wieder zu erflehen („Reb Jossei", Dichtung). Eine 
dritte Kategorie schliesst den Kampf wider die sich 
gewaltsam bäumende Lebensfreudigkeit mit einer bis 
zum Rande ausgehöhlten Seele; das sind schon keine 
Menschen mehr, sondern Schemen, welche, tot für die 
Wirklichkeit, doch als lebendig gewordene Ana- 
chronismen auf das trotz alledem ,.sich befruchtende 
und mehrende" Ghettogewimmel düstere Schatten 
werfen (VDer chelmer Melamed", „Die KabbaHsten'' 
' u. a. m.) 

Doch während die MännergestaUen bei Perez 
meistens so schlecht wegkommen, haben es die Frauen 
bei ihm viel besser. Ein jeder, welcher die richtige 
Fühlung mit den Schriften Perez' gewonnen hat, 
hat es merken müssen, dass er stets dem Weibe 
eine grosse Verehrung und das zarteste Verständnis 
entgegenbrachte. Wenn man von seinen Frauentypen 
das Derbe, Rauhe, den fingerdicken Staub, all das 
Widrige, was den allgemeinen Lebensbedingungen aufs 
Konto zu setzen ist, abstreift, dann erscheint das 
jüdische Weib als der edle Typus eines auf sich .selbst 
gestellten Wesens, das, ausgestattet mit den Zügen des 
..ewig Weiblichen", auch die Thatkraft und die Energie 
des Mannes in grossem Mafse besitzt. Die schön- 
geistige Jargonlitteratur kann überhaupt als die Re- 
habilitation des jüdischen Weibes betrachtet werden. 
Schon dadurch, dass der Jargon gleichzeitig zu Juden 
beiderlei Geschlechts spricht, birgt er in sich das 
Bestreben, auch dem Weibe gerecht zu werden. 
Historisch entstand die Jargonlitteratur aus dem 
Wunsche, dem Weibe, das auch unter der Kruste 
der asketischen Lebensweise nicht aufgehört ha**'^ 
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die schöne, liebe, ueue Gefährtin des Mannes zu 
sein, irgend welche geistige Nahrung zu geben. So 
entstand die erste Erbauungslitteratur, für die damalige 
frommreligiöse Zeit ein beredtes Zeichen ritterlicher 
Zärtlichkeit. Die Liebe zum jüdischen Weibe gehört 
zu den schönsten Traditionen der Jargonlitteratur. 
L. Perez ist diesen Traditionen nicht untreu geworden ; 
er hat eine Reihe von reizenden Frauengestalten ge- 
schaffen, die, wenn auch skizzenhaft entworfen, doch 
künstlerisch und originell genug sind, um sie stets 
vor Augen zu haben („Mendel Braines"*, ^Kine 
grauenvolle Nacht"* u. a. m.). 

Bis jetzt haben wir es mit Perez, dem Interpreten 
des jüdischen Volkslebens, zu thun gehabt. Er zeigte 
uns das jüdische Leben, wie er es vorgefunden: 
realistisch in der Form, epigrammatisch im Stil, kommt 
er bald als objektiver Erzähler, bald lässt er in seine 
kleinen Novellen die galligen Tropfen seines Sarkasmus 
hineinträufeln, bald erscheint er kampfgerüstet mit 
dem feingespitzten Pfeile der Satire in der Hand. — 
Ein anderes Mal aber erzählt er uns Legenden 
verstorbener Zeiten; weltfremde Gestalten in farben- 
blassen Tönen, wie die verblassten Zeiten selber, 
tauchen hervor und reden und handeln, wie es wohl 
manche Gobelinfiguren thäten, wenn ein Wunder sie 
lebend machte („DieKabbalisten"', „Der verfluchte 
Brunnen" u. a. m.). Und da haben wir den Ueber- 
gang von Perez, dem scharfäugigen Realisten, zu 
Perez, dem Romantiker, der, von der Gegenwart an- 
geekelt, öfters einen Ritt in die Welt der ^blauen 
Blume** macht. 

Seit einiger Zeit gilt Perez als der Schwärmer für 
den Chassidismus. Sobald man heute von dem 
Chassidismus zu sprechen anfängt, da klingen schon 
die Namen von Dr, M. Berdiczewsky und L. Perez. 
Aber weder der letzte noch der erste, der sich noch 
viel tiefer in den Chassidismus hineingelebt hat, 
wurden jemals von den heut lebenden Chassidim be- 
griffen und gewürdigt. Ihr Chassidismus ist die 
moderne jüdische Romantik, die wie alle Romantik an 
eine nationale Vergangenheit anzuknüpfen versucht. 

Die Perlen, die sich Perez aus dem Chassidismus 
holt, hat schon mancher Deutsche und Franzose 
irgendwo anders gefunden. All das Sehnen nach einer 
erhabenen Schönheit, nach einem pantheistischen Ge- 
fühlsleben, nach einem Seeleninhalt, der mit dem All 
ein unzertrennbares harmonisches Ganzes bildet, all 
dies ist. ein Charakterzug unserer Zeit. Indem Perez 
sein banges Sehnen in der volkstümlichen Form des 
Chassidismus zum Ausdruck bringt, erfüllt er 
seine nationale Aufgabe in der adäquatesten Weise, 
und bringt dadurch sein Volk, wie jeder wahre 
Nationaldichter, in lebendigen Kontakt mitden allgemeinen 
Ideen einer neuen Zeit. 

Allein nicht nur im Chassidismus lebt sich das 
Romantische in Perez aus. Jedes Symbol ist ihm recht 



genug, wenn es nur Spuren an sich trägt, stark genug 
sein inneres Seelenleben irgendwie verdeutlichen za 
können. Wenn die alten, fertigen Volkssymbolc nicht 
genügen, schafft er sich seine eigenen. So entstanden 
seine „Schulosch Krioth**, „Altwarg**, „Der kranke 
Knabe", die „Märchen für Erwachsene** imd eine Reihe 
eigenartiger, psychologischer Studien, in denen die 
jüdische Grübelsucht ihre kleinen Triumphe feiert. 

Es ist leider eine weit verbreitete Ansicht, dass 
der Jargon nur für die derbkomische Schreibart gut 
sei; für das Ernste, Zärtliche, fein Abgetönte wäre er 
geradezu unbrauchbar. Perez, dessen schwächste Seite 
die humoristische ist, — in wie vielfältiger Gestalt er 
sich auch gezeigt hat, er hat doch niemals einen 
,, jüdischen Witz"* gemacht — beweist zur Genüge die 
Irrigkeit dieser oberflächlichen Ansicht 

Perez ist auch ein ausgezeichneter hebräischer Stilist, 
welcher Vorzügliches auch in dieser Litteratur geleistet 
hat. Warum er gerade jene, auch von manchen 
Jargon-Schreibenden missachtete Sprache zu seiner 
dichterischen Thätigkeit gewählt hat — ist ein Problem 
für sich. Es ist aber eine nicht zu verleugnende 
Thatsache, dass erst durch Perez die Jargonlitteratur 
sich eine achtbare Stellung errungen hatte. Abramowitz, 
der zweifelsohne als der geniale Begründer der 
modernen Jargonlitteratur betrachtet werden muss, hat 
es doch nicht vermocht, für den Jargon so viele 
Gemüter zu gewinnen, wie es Perez gelang. Un- 
ermüdlich, mit den grössten Schwierigkeiten kämpfend, 
zog er zur Jargonlitteratur die gediegensten Kräfte heran. 
Allein, auf eigene Faust, focht er manche Kämpie 
wider die hebräisch schreibenden Philister aus, die den 
Jargon zu Gunsten des Hebräischen in allergehässigsCer 
Weise anzugreifen nicht ermüdeten. Aus seiner Schule 
ging der bekannte Schriftsteller D. Pinski hervor, und 
gemeinschaftlich mit dem edlen, talentvollen J. Dine* 
söhn gab er eine Zeit lang die „Jüdische Bibliothek* 
heraus. 

In seinen kleinen Novellen, die in alle Schichten 
der jüdischen Gesellschaft eindrangen, teilt sich in 
zahllose Geistesfunken seine reich ausgestattete Pendn- 
lichkeit, die als Ganzes vielleicht erdrückend g e vrigk t 
hätte, geteilt aber desto eher in die Seele des an- 
dächtigen Lesers hineinleuchtete. Dank dieser Teil- 
barkeit hörte er nie auf, neu und anregend zu iidubv 
schillerte er in tausend Farben imd weckte das laAer- 
esse immer wieder, wenn es zu erschlaffen drohte. 

Getäuscht durch den äusseren Schein des Leicfalteii» 
Unterhaltenden fühlte sich plötzlich der Leser ^op" 
einer ungeahnten Helligkeit umströmt, die ihn zwang» 
in Tiefen und Abgründe hinabzusehen. — AllmSh- 
lieh, tropfenweise lehrte Perez manchen aus dem Volke 
das Sehen, die Kunst des Aufhorchens und des 
bangen Lauschens .... 

Niemand von den modernen Jargonschriftstellem 
hatte eine solch eingreifende Wirkung auf den Kunst- 



geschmack des ^jüdisch" lesenden Publikums ausgeübt, 
wie es Perez, der in allen Kunstformen arbeitet, durch 
seine unzähligen, leicht hingeworfenen kleinen Novellen 
gelungen ist. Schon manch junger polnischer Jude im- 
Kaftan und Löckchen machte eine Pilgerfahrt nach 
Warschau, nur von dem Wunsche beseelt, seinem 
Perez ins Auge zu schauen. 



Sein 25 jähriges Schriftsteller - Jubiläum , das am 
7. Mai dieses Jahres begangen wird, und zu dem 
schon jetzt in mehreren Städten Russlands die Perez- 
Verehrer ihre Vorbereitungen treffen, wird noch in 
erhöhtem Masse zeigen, wie sebr der Dichter Perez im 
Herzen seines Volkes Wurzel gefasst hat. 




MISCELLEN. 



Bernhard Plockhorst, der Maler der beiden 
Mose^büder auf Seite 251, ist im Jahre 1825 geboren 
und war ein Schüler Schnorr's von Carolsfeld (Dresden), 
Piloty's in München und Couture's in Paris. Sein be- 
kanntestes Gemälde von jüdischem Interesse ist das im 
Kölxicr Wallraf-Richartz'schen Museum befindliche Bild : 
^Der Kampf des Erzengels Michael mit dem 
Satan um die Leiche Mosis." Dank der Courteoisie 
der „Berliner Vereinigten Kunst-Institute A.-G." (vor- 
mals Otto Troitzsch) sind wir in der Lage, unseren 
Lesern eine Reproduktion der „Aussetzung und Auf- 
findung Mosis" — Bilder desselben Künstlers — bieten 
zu können. 

Die Gedichte von Israel Abrahamsohn (S. 273 

dieses Heftes) sind einer Sammlung entnommen, die der 



Autor unter dem Titel: «Versifizierte Ungereimtheiten 
von Schmuhl Mord'che Zuckerkant**^ zu veröff*entlichen 
beabsichtigt. 

Den originellen Namen erklärt er in folgendem 
Vierzeiler: 

Warum ich mich so nenne. 

Ich bin ein Schmuhl, ich rühme mich der Rasse. 

Ein Mord'che bin an Lieb' ich und im Hasse. 

Gar kantig ist mein Wort und zart. 

Wie Zuckerkant so süss und hart. 



Der Orient als Kolonisationsgebiet. 

In Pfarrer Naumann's ^ Hilfe" erscheint eine sehr 
interessante Briefserie von Lic. Dr. Paul Rohrbach, 
betitelt: -In Svrien". Der Verfasser beschränkt sich 




Murillo: Moses schlägt Wasser aus dem Felsen. 



keineswegs bei seiaen Reiseschilderungen auf« die 
theologischen Gesichtspunkte und die Vergangenheit 
dieser Länder, sondern hält die Augen oflfen für 
Gegenwart und Zukunft dieser lang vernachlässigten 
Gebiete, deren Erschliessung eines der wichtigsten 
Probleme unserer Tage darstellt. Aus einem semer 
letzten Briefe sei folgendes hier wiedergegeben: 

Welch ein reiches, dichtbevölkertes Kulturland 
muss dieses Syrien noch während der letzten Jahr- 
hunderte vor der Invasion des Islam gewesen sein! 
Zumal wenn ich die gestern während des Rittes hierher 
gesehene Menge von Ueberbleibseln einer starken Be- 
siedelunj^ des ganzen Dschebal-Seman mit den immens 
kostspieligen Prachtbauten des Simeonsklosters zu- 
sammenhalte, wenn ich ferner diese weitgedehnte 
Ruinenstätte von Telanissus hier unterhalb des Berges 
und dazu selbst ilur das an alten Städteanlagen nehme, 
was der rings am Horizont entlang schweifende Blick 
von hier aus mit einem Male übersieht, so drängt sich 
die staunende Frage auf die Lippen: Wenn hier in 
diesen von Natur so unwirtlichen Stein- und Herg- 
landschaften so viele Menschen gelebt haben und so 
gebaut worden ist — wie dichtbevölkert, wie be- 
baut und wie wohlhabend müssen dann erst die 
Ebenen, die eigentlichen grossen Eruchtlandschaften 
des weiten Gebietes zwischen dem Euphrat und dem 
Mittelmeer, damals gewesen sein? Und wieder wie 
beim Ritt über die assyrische Erde, wie beim Ver- 



weilen auf dem Schutte von Nisibis und beim Hinaus- 
blicken über das ganze obermesopotamische Land von 
der Höhe Mardins aus, so trat mir auch Xetzt In 
farbiger Klarheit das Bild vor Augen, was sein wftctfe, 
wenn die segenspendende, lebenerweckende Macht 
staatlich-gesellschaftlicher Ordnung und abendländisch^ 
Kultur hier einst wieder walten würde. Was hier ge- 
wesen ist, das kann auch wieder werden — es ist 
nicht tot, all dies Land vom Mittelmeer an über den 
liluphrat und Tigris hinaus bis an den hoben Wall 
von Iran, sondern es schläft! Jeder Stein hier aus 
dem kahlen Gebirge, der zu Quader oder Säule, zu 
Kapital oder Gebälk verarbeitet worden ist — jede 
Oelkelter und jede C'isterne, die vor zweitausend 
Jahren Bauer und Bürger des seleucidischen und des 
römischen Reiches hier in den Felsboden gehauen 
haben, sie alle reden und zeugen mit lauter Stimme 
davon, dass hier einstmals eine Fülle von Menschen, 
Wohlstand und Gesittung exisüert hat, nicht kleiner 
und geringer als drüben am West- und Nordrand des 
Miltelmeerbeckens, des alten orbis terrarum. 

Wer wird der Ritter sein, der diese schlafenden 
Schwestern, Mesopotamien und Syrien, einst wecken 
wird? Gebe Gott, dass das Eisen zu seinem Schwert 
und Harnisch aus deutscher Erde geholt wird! Auch 
hier liegt ein Stück zukünftiger Weltmacht — und 
kein kleines. 



APHORISMEN. 



Etliche sagen, dass des Rittertums Zeit ver- 
klungen und der Geist der Romantik erloschen 
sei. Nimmermehr aber ist die Zeit der Ritter- 
thaten vorüber, solange ein Unrecht ungesühnt 
auf der Erde lastet, und solange ein Mann oder 
ein Weib den Mut hat zu sagen: ich will dem 
Unrecht wehren oder untergehen. 

Die Geistlichen haben gesagt, die Bibel 
predige Geduld, während sie dem Volke ver- 
schwiegen, djiss die Bibel ihm die Freiheit ver- 
spricht; sie haben gesagt, die Bibel predige die 
Rechte des Eigentums und die Pllicliten der 
Arbeit, während sie für einmal, dass sie dieses 
-thut, zehnmal predigt von den Pflichten des 
Eigentums und den Kechten der Arbeit. 

(^barles Kingsley. 

Die Kunst der Zukunft wird keine „kleine 



Kapelle" sein, sondern eine ungeheure Kathedrale, 
weit genug, um die ganzeMenschheit aufzunehmen. 
Und das wird ja gerade ihr Beruf sein: die ge- 
weihte Stätte zu sein, wo die Menschen sich 
wieder zur Gotteskindschaft erheben, zu der auf 
überwundenen Entwickelungsstufen der Glaube 
sie erhoben hat. 

Max Xordau. 



Die ganze moderne Civilisation leitet sich 
vorzüglich von den Juden und Griechen ab. Die 
Griechen bildeten das humane und intellectuelle 
Element; die Juden das göttliche und moralische. 
Der Anteil der Juden ist, w^enn auch nicht der 
glänzendere, so doch gewiss der erhabenere und 
teuerer erkaufte. 

(Guizot: Meditations sur l'essence de la religion 
chretienne. Paris, 1^64. p. 227.) 
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REVUE DER PRESSE. 




Blocb'tf Oesterrelchische Wochenschrift berichtet 
aus London: In der letzten Sitznug des Board of (luardians 
in London teilte der Vorsitzende mit, dass der englische 
Premierminister Lord Salisbnr}- mit den Bestrebungen, den 
nimänischen Juden zu der ihnen von allen Staaten 
garantierten, leider jedoch nicht gesicherten Gleichberechtigung 
zu verhelfen, lebhaft sympathisiere. Das Auswärtige Amt 
wolle alles thun, um diese Gleichberechtigung der Juden in 
Rumänien von der rumänischen Regierung zu erzwingen. 
Er, Redner, sei aber nicht sanguinisch genug, zu glauben, 
dass dieser Druck unmittelbar g^lnstige Erfolge haben konnte. 
Nichtsdestoweniger müsse er dringend bitten, sich jeder 
öffentlichen Agitation in England zu enthalten. Er könne mit 
voller Autorität versichern, dass die Schritte, die gegenwärtig 
vorbereitet werden, einen gunstigen Erfolg versprechen. Die 
Nachricht ist jedenfalls von Bedeutung. 

In einer Besprechung einer Arbeit aus Petertnann's 
Mitteilungen „Die Verbreitung der Schriftarten in 
Europa** (Kartographisch dargestellt und erläutert von Dr. 
L. Henkel) finden wir den folgenden Passus : . . . Ausser 
diesen kommt noch das arabische als Schrift der Miihamme- 
daner in der Türkei und ein mongolisches bei den Kalmücken 
an der unteren Wolga vor. „während auch das hebrä- 
ische Alphabet für Schriftzeichen noch bei den Juden 
in Drucken benutzt wird, deren Sprache freilich 
die I^andessprache ist.** 

^lan kann hieraus wieder einmal ersehen, wie ausser- 
ordentlich unbekannt die thatsächlichen Verhältnisse der Juden 
im Osten sind. In Wirklichkeit werden hebräische Typen 
zum Druck alt- und neuhebräischer Druckschriften (unter 
letzterer Kategorie auch moderne Tageszeitungen) benutzt. 
Ausserdem aber zum Drucken jüdisch-deutscher und — im 
Orient — spaniolischer Bücher und Zeitungen. Um mit 
hebräischen Typen hergestellte Drucke, „deren Sprache 
die Lanjless prache ist", handelt es sich in keinem 
dieser Fälle. 

Der Jude in London. Ein neu erschienenes Buch 
^The Jew in London" giebt der Frankfurter Zeitung 
Veranlassimg zu einer Besprechung, die in mehrfacher Be- 
ziehung imsere Beachtung verdient. Das Blatt sagt: 

Dieses Buch ist ein ausserordentlich wertvoller Beitrag 
zu unserer Kenntnis der jüdischen Bevölkerung, die sich im 
r)stende Londons in den letzten 10 o<ler 15 Jahren an- 
gesammelt hat. Die beiden Schriftsteller, denen wir diesen 
Band verdanken, sind ganz besonders dazu befähigt, ein Ur- 
teil über diese Frage zu fällen. Russell kam mit guten Em- 



pfehlungen von der Universität Oxford nach der Toynbee 
Hall, jener Niederlassung in Whitechapel, wo Gelehrte 
Fühlung mit dem Volk der Grossstadt zu gewinnen suchen. 
Er war dazu bestimmt, in der indischen Verwaltung eine 
Stelle zu übernehmen, hatte aber ein Jahr zui- Verfugung. 
das er in Whitechapel zubrachte. Diese Zeit hat er dazu 
benutzt, um die Juden im Ostende Londons in ihren Woh- 
nungen, C'lubs und Versammlungen zu besuchen. Er hat von 
Beamten, die mit den Juden zu thun haben, Thatsachen und 
Ansichten eingesammelt und sie zu einem äusserst wertvollen 
Essay verarbeitet. Lewis dagegen hat mehrere Jahre in der 
Toynbee Hall gelebt. Er ist Jude, hat seinen üniversitäts- 
grad in Cambridge erhalten, und ist ein in orientalischen 
Sprachen gut bewanderter Gelehrter. Als Lehrer und Armen- 
aufseher und als städtischer Beamter steht er mit seinen 
Religionsgenossen in täglicher Berührung. Sein Aufsatz ist 
vom jüdischen Gesichtspunkt geschrieben und kritisiert bis 
zu einem gewissen Grade die Arbeit Russell's, der zwar ein 
freundlicher Beobachter ist, aber keine besondere Sympathie 
für die jüdische Rasse oder Religion an den Tag legt. Die 
jüdische Bevölkerung im Ostende Londons beansprucht die 
öffentliche Aufmerksamkeit aus gesellschaftlichen sowie aus 
wirtschaftlichen Gründen. London hat ungefähr 110000 Juden, 
von denen weitaus die Mehrzahl (etwa 100 000) östlich von 
der City lebt. Von diesen sind etwa 60 000 im Ausland ge- 
boren und erst in den letzten 50 Jahren eingewandert. Es 
ist oft Klage darüber geführt worden, dass die jüdischen Ein- 
wanderer den englischen Arbeitern unbillige Konkurrenz 
machen, sie aus einigen Gewerben verdrängen, die Löhne 
herabdrücken und den Pauperismus vermehren. Die Ant- 
wort darauf war, dass die Juden im Gegenteil zur Ent- 
wickelung der Gewerbe beitragen, indem sie durch billige 
Arbeit dem kleinen Mann Vorteile bringen, und als nüchterne, 
fleissige, sowie sparsame Arbeiter ihrer neuen Heimat nicht 
nur keinen Schaden, sondern geradezu Gewinn bringen. Die 
beiden Verfasser behandeln aber die Frage nicht nur vom 
wirtschaftlichen und sozialen Gesichtspunkt; auch die religiöse 
■ und nationale Seite wirl in die Besprechung hineingezogen. 
Die Verfasser stimmen völlig überein darin, dass der wesent- 
liche Charakterzug des modernen Judentums nicht sowohl 
national als religiös ist. Ob die modernen Juden als Na'aon 
fortdauern werden, hängt davon ab, ob sie ihre Religion bei- 
behalten oder nicht. Der christliche Verfasser neigt sich zur 
Ansicht hin, dass die in London niedergelassenen Juden mit 
der Zeit ihre Eigenart verlieren und in der englischen Be- 
völkerung aufgehen werden. Der jüdische Verfasser hat 
zionistische Neigungen und ist anderer Ansicht. Sehr wert- 
%'oll ist die dem Buch beigelegte Karte, welche die grössere 
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und kleinere Dichtigkeit der jüdischen Bevölkerung im Ost- 
ende Londons durch verschiedene Färbung der Strassen und 
Quartiere dem Auge veranschaulicht. 

j • ' ■ .' c. c. s. 

, Die Schlesische Zeltuns: bespricht einen Vortrag des 
P^vatdozenten Dr. Pillet über den ewigen Juden. 

.Die Sage vom ewigen Juden taucht zum erstenmal im 
13. Jahrhundert in Europa auf, wo sie in zwei von einander 
etvras abweichenden Fassungen nach der mündlichen Er- 
zlÜlilung eines armenischen Erzbischofs aufjg^ezeichnet wurde. 
Bald darauf stellen sich an verschiedenen Orten Berichte ein, 
die von selbsterlebten Begegnungen mit dem unstäten 
Wanderer sprechen und mehr oder minder genaue und 
wunderbare Beschreibungen von ihm geben. Eigentlich 
heimisch und allgemein bekannt ist diese Sage aber während 
des 13. bis 15. Jahrhunderts nur in Italien, während in 
anderen Ländern nur ganz spärliche Anspielimgen sich finden. 
Im 17. Jahrhundert lebt die Sage neu auf, als im Jahre 1602 
von einem unbekannten Verfasser in Deulsclilan«! ein Volks- 



buch mit dem Titel „Ahasvorus" erschien. Dieser Name tritt 
hier zum erstenmal auf. Der Autor mag im wesentlichca 
aus mündlicher Ueberlieferung geschöpft haben;,, der Haiipt-^' 
zweck, den er mit seinem Buche vexfolgte» :Bvar • däp/.^tajb, 
seine erbaulich-amoralische Erzählung die scherzhafleir Mti$i 
leichtfertigen Volksbücher vom Till Eulenspiegel, von Mbb^' 
colpho, von Dr. Faust u. a. zu verdrängen. Sein Erfolg wiit 
ungemein gross. Nicht bloss in Deutschland wurde das 
Buch oft neu . aufgelegt, es erschien auch in fast allen • 
europäischen Sprachen übersetzt oder bearbeitet bis ins neanr 
zehntc Jahrhundert hinein. Auch Eugen Sue's Roman geli5it 
in diesen Zusammenhang, da gerade er auch die Kenntnis 
der Sage in sehr weite Kreise getragen hat Im einzdlnan 
hat diese bei solchen Wandlungen manchen neuen Zug an- 
genommen, das Wesen <les Helden aber blieb in der Haupt- 
sache unverändert. Er erscheint immer weniger schrecklich 
als hilfsbereit und freundlieh, und er erweckt stets mehr 
Mitleid als Grauen. In Deutscliland kennen die Bewohner 
des Westens die Sage ziemlich genau, während sie im Osten, 
namentlich auch in Schlesien, f^anz unbekannt ist. 
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Rcbräiech und Dcutech. 



Text nach der imcensierten editio princeps (\^enezia 
1520 — 23) mit Varianten aus Handschriften und Druckwerken 
nebst Uebersetzung und kurzen Erklärungen. 

Herausgegeben und übersetzt von 

£axani$ GoldKbnMt 

Vollständig in 9 systematisch geteilten Bänden von je über 
100 Bogen gr. 4*^ nebst einem Einleitungs- und Ergänzungsband. 
Jeder Band erscheint in abgeschlossenen, vollständige Traktate 
enthaltenden Lieferungen, die auch einzeln käuflich sind. 
Preis f. Subskribenten bezw. Käufer einer 

vollständigen Sektion (2—3 Bde.) . 50 Pf. pro Druckbogen 
Preis für den einzelnen Traktat . . . 60 „ „ „ 

(Bd. I ist jedoch nur vollständig zu haben.) 
Bereits erschienen: 
Bd. I. (vollst.^: Berochoth,Sabbath,MifaiatZeraim Preis iM. 50.— 

Bd. II. Lief. 1-4: Erubin, Pessachim 48.50 

Bd. III. (vollständig): Sukkah, Be(;a, Roi-ha^nah, 

Tänith, Megilla, Mo4d-qatan, Hagiga, Seqalim „ „ 58.50 

Preis für die einzelnen Traktate: Erubin M. 25.80, Pessachim 
M. 31.20, Sukkah M. 12.— Bega M. 9.60, Ro*-haÄanah M. 9.—, 
Tdnith M. 9.60, Megilla M. 10.80, Mo^d-qatan M. 8.40, 
Hagiga und Seqalim M. 9.60. 

Der Traktat Joma, der mit dem Bd. II abschliesst, befindet 
sich unter der Presse. 

Eine zensurfreie, vollständige, mit kritischem Apparat ver- 
sehene und für die Wissenschaft brauchbare Ausgabe war ein oft 
ausgesprochener Wunsch vieler Gelehrten ; eine wirklich voll- 
ständige und zuverlässige Uebersetzung dieses hervorragendsten 
Kulturdenkmals der gesamten jüdischen Litteratur ist ein seit 
vielen Jahrhunderten wiederholt ausgesprochener Wunsch der 
ganzen civilisierten Welt; diese beiden Wünsche zu erfüllen ist 
die Aufgabe des von uns herausgegebenen Werkes. 

Stinneii «er Kritik: 

.... Wir wünschen seiner sehr fleissigcn Arbeit 
guten Fortgang und entgegenkommende Aufnahme. 
Die äussere Ausstattung ist recht gut. 

(Prof. e. Siegfriea i« aer Deuttcbe« titteranirx.) 



.... La traduzione tcdcsca iatta, per quanto k 
possibile, seguendo la lettera h buonissima e, date 
le difficolta che presenta lo Stile e la lingua dcl 
Talmud, abbastanza chiara. CorrlCre TfraeHtlCO. 

Berr Dr. 3« St i« Berli« schreibt: ihre Herausgabe des 
Talmuds in deutscher Sprache halte ich für ein hochverdienst- 
liches Unternehmen Die Uebersetzung ist wobllaatend 

und klar, imd um so mehr ist eine treffliche Behandlung der 
deutschen Sprache hervorzuheben, als der Dolmetscher streng 

an den Text gebunden ist Diese Ausgabe des Talmud darf 

in keiner Bibliothek fehlen, die Anspruch darauf macht, die not- 
wendigsten Stammwerke zu besitzen und mit den zum Studinm 
der Religions- und Altertumswissenschaften erforderlichen uner- 
lässlichen Hilfsmitteln versehen zu sein. 

Berr Dr« Jl« Ui« i« DreiAeil schreibt: Goldschmidt leistet 
mit seiner Uebersetzung, was irgend eine Einzelperson auf 
diesem Gebiete leisten kann. 

Berr m. $-ger i« Pbiladell^Ma schreibt: in my judgmcnl 
your work is of the first importance. The adoption of thc tcxl 
of the Venice edition is a wise measure. The translation and 
explanationsareenormous helps to every Student who approacbes 
the subject. Such an investigation conducted with the intelligence 
and zeal already devoted to the study of the Bible will in the 
nexi Sfty years lead to a larger understanding of religious de- 
velopment .... You are entitled to the good wishes and 
encouragement of every lover of leaming . . . And althongb 
many criticisms of an unfavorable sort may be levelled at you, 
this fact outiht not to swerve you from your purpose. 

BerrBarOft P.R-r iatOadOa schreibt: I can gratefully testify 
to the excellence of the gigantic undertaking in every respect as to 
translation and edition. Mr. Goldschmidt is another strildng cx- 
ample of German erudition and intelligent industry ; moreover thc 
publisher deserv^es the warm acknowledgment of bis cllents for 
thehandsome manner inwhichthis monumental work is prodnced^ 
Wir machen noch besonders darauf aufmerksam, dass die 
Auflage des Werkes eine sehr kleine, und es daher wahrschein- 
lich ist, dass nach einiger Zeit der Preis desselben erhöht wird. 
Ausführlicher Prospekt und Probebogen stehen auf Verianiae 
gratis und franko zur Verfügung. 



Spinoza in DentscMand. 

GckrSntc prdeecbrfft« 

Von 

Dr* Max 6runwald* 

IV, 380 S. Utk. 7.20. 

Der mit Glück erfasste und durchgeführte Gedanke, 
die Wandlungen in der Erkenntnis und Auffassung Spinozas 
in engem Zusammenhange mit dem Umänderungsprozesse 
der modernen Weltanschauung selbst in Verbindung zu 
bringen, hebt die Arbeit über das Durchschnittsmass 
litterarhistorischer Leistungen hinaus und gewährt ihr die 



Bedeutung eines Beitrages zur modernen Kulturgeschichte. 
„Ich weiss nicht was ich mehr bewundern soll, die 
ungeheuere Gelehrsamkeit, die das gigantische Material 
zusammenbrachte, oder die Klarheit, mit der es verarbeitet 
ist. Ich, der Ungelehrtc, würde da an ein Wunder glauben, 
wenn ich es als Spinozist dürfte. Und wie viele ausser 
mir sind Ihnen für die gewaltige Arbeit zvl innigstem 
Danke verbunden.** 

(Aus einem Briefe Spielhagen's an den Verfasser.) 

Ueberall ist ein wertvolles und umfangreiches Materied 

zusammengestellt; man wird durch das Such Gntinväuts 

förmlich dengrossen Einfluss Spinoza^ s in Deuischiamä 

erst recht inne. (Blätter für litterarische Unierhaiitt$^g^ 
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Der Calmud. 

Sein Wesen, seine Bedeutung m m 
M jf M j» und seine Geschichte. 



Bearbeitet von 

Dr. S. Bernfeld. 



IV, 120 S. 



prde Mb* h^o. 



.... Wir begrüssen sein Buch als eine von den 
Schriften, die geeignet sind, den Frieden auf Erden zu 
mehren. (Vossische Zeitung.) 

.... Mit Leichtigkeit versteht es Verfasser, die 
politischen Momente hineinzuflechten, wodurch wir ein 
vollkommenes Bild von dem geistigen und kulturellen 
I^ben jener Zeit gewinnen. ... Es war hoch an der Zeit, 
dass von kompetenter jüdischer Seite ein solches Werk 
verfasst wurde. Wir wünschen demselben eine weite Ver- 
breitung, nicht nur in gebildeten jüdischen Kreisen, sondern 
darnber hinaus, damit das richtige Urteil über das, was 
der Talmud eigentlich ist, inmier weitere und tiefere 
Wurze^ln fasse .... (Jüdisches Litteraturblatt.) 

In fliessender und anregender Darstellung giebt der 
gelehrte Verfasser ein gleichzeitig gedrängtes und über- 
sichtliches Bild des Talmud nach seinem Wesen, seiner 
Bedeutung und seiner Geschichte. 

Der angesehene Verfasser gilt als ein Mann von um- 
fas.senden Kenntnissen und gereiftem Urteil, der in Fragen 
der jüdischen Geschichte und Litteratur eine massgebende 
Stellung einnimmt; trotz aller historischen Objektivität, 
die gerade bei einem so viel umstrittenen Werke wie der 
Talmud nicht genug anzuerkennen ist, empfindet man doch 
aus jeder Zeile des Verfassers innige Anteilnahme an 
dieses eigenartigsten Denkmals historischem Geschicke, an 
dem auch jeder NichtJude und Nichtfachmann, kurz jeder 
gebildete Mensch lebhaftes Interesse nehmen muss. 

Die Arbeit ist eine durchaus originale und selbständige 
und wohlgeeignet, Interessenten über das schwierige Ge- 
biet volle und verständliche Aufklärung zu bieten. 

Das Büchlein kann sowohl mit Bezug auf seinen In- 
halt wie seine äussere Ausstattung jedem Gebildeten zur 
Anscha£fung empfohlen werden. 

(Dr. Bloch's Wochenschrift.) 

L. Rorwftz 

Die Tsracliten unter dem ^^ 
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K$nidreicl) UPestfalcii. 

Ein aictenniässiger Beitrag 
mr eeitMcbte «er Regierung Honig Stromes. 

Gr. 80. 180 S. preis Mh» 2,—. 

Der Verfasser giebt auf Grund der Akten des Königl. 
Geb. Staatsarchivs zu Berlin eine kurze, wahrheitsgetreue 
Schilderung der Thätigkeit des zu jener Zeit eingesetzten 
jüdischen Konsistoriums, eine Thätigkeit. die zugleich die 
Lage der in jenen Landesteilen wohnenden Israeliten in 
das hellste Licht setzt. 

Die Herren Prof. Dr. Arthur Kleinschmidt in 
Marburg, Dr, Albert Fränkel in Leipzig und Bibliothekar 
Dr. Grote/end in Cassel haben das Manuskript s. Z. einer 
Durchsicht unterzogen. 



Alphonse Lewy 

6c$cbicbtc der Juden 
in Sacbsen. 

120 Druckseiten. Gr. 8^ preis Mh» ^A'^* 

Die Arbeit ist bestimmt, die Forschungen 
Sidori's und Emil Lehmann's zu ergänzen und 
das Interesse für das Schicksal der jüdischen 
Bevölkerung des Königreichs Sachsen in weiteren 
Kreisen wachzurufen. 

.... ein sehr verdiensthcher Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Juden. 

(Israelitische Wochenschrift.) 



predigten 

au9 dem f^acblasd von V>t. ]VI« "Ifoel, 

Rabbiner der Israel« Gemeinde zu Breslau. 

Herausgegeben von 

Dr. A. Eckstein und Dr. B. Ziemlich, 

Rabbiner zu Bamberg. Rabbiner zu Nürnberg. 

Band iii: Sabbatpredigten. 

296 Seiten. preis flh. 6.—, gebunden pih. 7,—. 

Die klassis.chen Leistungen des heim- 
gegangenen Meisters der Kanzelberedsamkeit 
bedürfen keines Wortes der Empfehlung. Die 
Tiefe und Fülle der Gedanken und An- 
schauungen, die in diesen Reden niedergelegt 
sind, sowie die meisterhafte und geistvolle Dar- 
stellung jüdischer Lehre und jüdischen Lebens, 
die sie enthalten, weisen dieser Sammlung 
ohnehin einen der ersten Plätze in der jüdischen 
ErbauungsHtteratur an. 



. . . Das wusste auch das Laienpublikum zu schätzen, 
welches jedesmal in Scharen herbeiströmte, um J06I zu 
hören. Der Gewinn und Genuss dfirfte aber kaum ge- 
ringer sein, J06I zu lesen, da der Wert seiner Rede 
einzig und allein in ihrem Inhalt liegt. Und es wird 
jeder, ob Fachmann oder I^ie, den Herausgebern der 
Joöl'schen Predigten Dank wissen, dass sie ihm diesen 
unvergleichlichen Geistesschatz zugänglich gemacht . . . 

(Neuzeit.) 

. . . gehören unbedingt zu dem Besten und Vorzug- 
lichsten, was auf diesem Gebiete erschienen ist. Die 
klassische Sprache, der Reichtum der Gedanken, die geist- 
reiche Verwendung der Midrasch-Litteratur, alles ist hier 
in harmonischer Weise vereinigt, und bieten daher diese 
Predigten den schönsten Genuss, den eine gedruckte 
Predigt je zu bieten vermag. Namentlich wird jeder 
Fachmann diese Predigten mit Freuden begrüssen. 

(Oesterr. Cantoren-Zeitung.) 
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Soeben erschien: 

max firaabann <$ &^.^ 

Sprach- und SageiHtunde 

Reraiugegebei vdn Telix Perles 

Gr. 80. XVIII, S. 600. Preis la Mark. 

Was Professor Bacher über des Verfassers ,,Neue Bei- 
träge zur semitischen Sagenkunde" urteilt, trifft in er- 
höhtem Masse auf die vorliegenden „Gesammelten Aufsätze" 
zu: „Wirbewundem, wie in den früheren Arbeiten Grünbaum's, 
eine gediegene Kenntnis der semitischen, sowie anderer 
Sprachen imd Litteraturen, die es ihm gestattet, stets nur 
aus den Quellen zu schöpfen und die Früchte seiner un- 
gewöhnlichen Belesenheit in der zuverlässigsten Form zu 
bieten. Diese neuen Beiträge werden im Vereine mit den 
früheren Arbeiten Grünbaum's stets ein reiches Repertorium 
der Sagenkunde bilden, besonders was die auf die Agada 
zurückzuführenden Stoffe betrifft, und auch sonst kann die 
Kenntnis der unendlichen Mannigfaltigkeit der in der Agada 
behandelten Gegenstände, sowie ihrer sprachlichen und sach- 
lichen Eigentümlichkeiten durch des Verfassers interessante 
und vielseitig belehrende Darstellung in hervorragendem 
Masse gefördert werden.** 
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. Tygoduik ijAwuM we Lwowle 

Einziges Organ in polnischer Sprache, gewidmet den 

allgemeinen Interessen des Judentums, erscheint in Lem- 

berg seit 5. Oktober 1900 jeden Freitag. 

Bezugspreise für Oesterreich und Deutschland: 

8 Kr. ganzjährl., 5 Kr. halbjährl , 2 Kr. 50 h. vierteljährl. 

Für Russland : 6 rs jährlich. 
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MWoskhod'' n. »pcher ies Vosk 

Organ der russischen Juden. 

„WOSKHOD" ist den Interessen des jüdischen Vo 
widmet. „Woskhod** erstrebt die Stärkung der innerei 
des Judentums, die Hebung des kulturellen Niveaus der ji 
Masse und die Einigung der jüdischen Intelligenz in gerne 
lieber Arbeit zum Wohle des jüdischen Volkes. Seine Haop 
ist: der Sache der nationalen Wiedergeburt, der poli 
und wirtschaftlichen Emanzipation der Juden zu 

„WOSKHOD" erscheint zweimal wöchentlich, jede 
tag und Donnerstag, in Grösse von zwei Druckbogen. 

Die „Bücher des Woskhod" erscheinen jeden li^ 
der Grösse von zehn Druckbogen. Die „Bücher des Woik 
die einzige jüdische Monatsschrift in russischer Sprache uni 
jüdischen Litter aiur und Wissenschaft gewidmet, enthält au( 
tristische Beiträge aus dem jüdischen Leben: Um der Moni 
die grösste Verbreitung zu sichern, hat die neue Redaktic 
ganz billigen Bezugspreis gestellt. 

3 Rubel jährlich für 12 BOcher. — 

Bezugspreis für ,,Woskhod'' mit den „BQchern des Wosi 

Ganzjährig für Russland 10 Rubel, für das Ausland 12 '. 
halbjährig « „ 6 „ „ „ 7 

vierteljährig „ , 3 „ „ , 4 

Für „Woskhod" ohne die „Bücher des WoEkhod* ji 
7 Rubel, halbjährig 4 Rubel, vierteljährig 2 Rubel. 

Die jährlichen Abonnenten bekommen eine unentgeltl 
läge: Novellen und Erzählungen von J. Zangwill. 
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DIE ZUKUNFT DES ORIENTS. 



Von B. Ebenstein. 



Das Morgenland erwacht aus seinem jahr- 
hundertelangen Schlafe. Vor unser aller Augen 
vollzieht sich — besonders in den Ländern des 
türkischen Orients — der Beginn eines Um- 
schwunges, der nach aller Voraussicht in wenigen 
Jahrzehnten alle Verhältnisse dieser Gebiete von 
Grund aus verändert haben wird. Allenthalben 
kann der aufmerksame Beobachter Zeichen 
der Gesundung und * des Erstarkens wahr- 
nehmen — neue Säfte durchströmen den riesigen 
Körper des Osmanischen Reiches und durch- 
dringen und beleben selbst die Glieder des weit- 
verzweigten Organismus, welche man sich fast 
gewöhnt hat, als 'ahm und tot, oder als un- 
nütze und vielleicht gar schädliche Anhängsel 
des Reiches zu betrachten. 

So scheint die panislamitische Bewegung sich 
zu einer Einheitsbestrebung allerersten Ranges 
zu gestalten, die nicht nur Macht und .Vnsehen 
des Sultanats befestigen und erweitern wird, 
sondern ein Hort des Friedens zu werden be- 
rufen ist. Wenn wir sehen, wie geringfügige 
Anlässe in den entlegensten Ländern die Gross- 
mächte an den Rand des Weltkrieges bringen, 
so muss uns ein Grauen überkommen, wenn wir 
bedenken, was für Folgen ein Verfall der Türkei * 



haben könnte, durch den Gebiete zum Zankapfel 
der Mächte würden, deren Lage im Mittelpunkte 
der alten Welt, deren Bedeutung für die nächste 
Zukunft und deren Wichtigkeit vom religiösen 
Standpunkte aus einen Kampf wahrscheinlich 
machten, wie ihn die Geschichte noch nicht gesehen 
hat. Zum Glück deutet alles darauf hin, dass 
die islamitische Welt sich im Beginn eines ge- 
waltigen Aufschwunges befindet, der sich auch 
in Anfängen einer industriellen Entwickelung und 
am sichtbarsten wohl in der Anlage eines weit- 
verzweigten Schienen-Netzes äussert, von welchem 
wesentliche Teile in der allerletzten Zeit sich so- 
gar als rein türkische Unternehmungen darstellen. 

Während so der erwachende Orient von 
Tag zu Tag schönere Perspektiven zeigt und nur 
der Menschen harrt, dia sich der Möglichkeiten 
annehmen, w^elche er in reicher Fülle bietet, — 
währenddessen entwickelt sich der Westen, 
welcher ehedem die Massen der Auswanderer 
aus allen Ländern an sich gezogen hat, in einer 
Weise, die der weiteren Immigration nicht günstig 
ist. Es bereitet sich in Amerika ein Stillstand 
der Einwanderung vor, der sich darin äussert, 
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dass man eine Auswahl zu treffen bemüht ist, 
die nicht mehr ungeeignete Individuen, sondern 
missliebige Kategorien ausschliessen soll. Es ist 
bekannt, dass es sich dabei in allererster Linie 
um Verhinderung der jüdischen Einwanderung 
handelt, was nicht nur durch die tägliche Praxis 
der Einwanderungsbehörden, sondern auch in 
Aeusserungen hervorragender amtlicher Stellen 
sich dokumentiert. 

Trotzdem diese Haltung der Vereinigten 
Staaten seit vielen Jahren feststeht, geht weitaus 
die Mehrzahl der jüdischen Auswanderung 
aus dem Osten Europas noch immer dorthin, 
und obwohl wir annehmen können, dass durch 
das ablehnende Verhalten des neuen Landes der 
Zustrom ganz wesentlich eingedämmt worden ist, 
so zeigen uns nichtsdestoweniger die jährlichen 
Ausweise erschreckende Zififem. Wenn man 
überlegt, was es heissen will, dass Jahr für Jahr 
zwischen 50000 und 100 000 Juden nach einem 
Lande gehen, das sich in unzweideutiger Weise 
seit vielen Jahren gegen diese Einwanderung 
ausspricht, so wird man sich sagen müssen, dass 
alles aufgeboten werden muss, um baldigst einen 
Ersatz für das bisherige Zufluchtsgebiet zu finden. 

Es hat wohl auch an Anstrengungen in 
dieser Beziehung nicht gefehlt, und die Fälle 
sind zahlreich, in denen eine zielbewusste 
Thätigkeit, oder das Aufblühen neuer Landesteile 
einige Tausende nach anderen Gebieten geleitet 
hat. Für einen [nennenswerten Teil der jährlichen 
Judenwanderung, oder gar für eine Lösung der 
gesamten Juden wand erungsfrage kommt aber 
keines dieser Gebiete in Betracht. Hier kann 
uns nur ein neues Amerika helfen, ein 
Land der Zukunft, ein grosses Land, ein Land, 
das die Hunderttausende aufnehmen kann, ohne 
dass — nach menschlicher Voraussicht — zu 
irgend einem künftigen Zeitpunkt auch hier die 
Thore geschlossen werden. 

Es will ims scheinen, dass, wie kein anderer 
Teil der Erde, der Orient berufen sei, diese 
Rolle zu spielen, aufs neue die Heimat der Juden 
zu werden, die er im Altertum war. Wenn ; 
diese Länder bei der Lösung des Problems bisher 
so wenig zu ihrem Rechte gekommen sind, so 
lag das zweifellos daran, dass man über ihre 
Entwickelungsfahigkeit, über die Chancen, die sie 
einem einwandernden Elemente bieten würden, 
nur die allerundeutUchsten Vorstellungen hatte. 
Es ist aber nicht ratsam, die Umwandlung 
des Orients in moderndem Sinne abzuwarten, um 



dann erst den Strom der Wanderung dorthin 
zu leiten; wir sollten vielmehr suchen, an dieser 
Umwandlung nach Kräften mitzuarbeiten — 
schon deshalb, um nicht unsern Anteil an der 
Entwickelimg des Landes von anderen vorweg- 
genommen zu sehen. 

Nun wird die Frage sein, womit die Tausende 
— denn nach Tausenden müsste schon in den 
ersten Jahren die Einwanderung zählen — im 
Orient, wie er ist, ihr Brot verdienen sollen. 
Wir glauben aber, dass der heutige Orient Ge- 
legenheiten in Fülle bietet, wobei wir sogar die 
einzelnen imd lokal beschränkten ausser acht 
lassen wollen. Wir wollen sogar den Ausbau 
des Schienennetzes ausser acht lassen, von dem 
angenommen werden kann, dass er direkt und 
indirekt aul lange Jahre hinaus vielen 
Tausenden Unterhalt bieten würde. Wir haben 
vielmehr in erster Linie das umfassende Arbeits- 
gebiet' im Auge, welches überall im Orient die 
primitive Arbeitsweise seiner Bewohner 
uns eröJBfnet. Ohne Vergrösserung der Produktion 
kann durch verbesserte Methoden bei der Ge- 
winnung imd Verarbeitung der verschiedenen Er- 
zeugnisse Lebensmöglichkeit geschaJBfen werden 
für eine Einwanderung grössten Stiles. Aus der 
Fülle der Beispiele, die hierher gehören, sei eines 
der wichtigsten, das der Brotgewinnung, hervor- 
gehoben. Wir wollen dabei nicht von dem hölzernen, 
ungefügen Pflug sprechen, dessen Leistungsfähig- 
keit nur einen Bruchteil der entsprechenden Acker 
gerate darstellt, die in fortgeschrittenen Ländern in 
Gebrauch sind. Wir ziehen es vor, uns auf das 
eklatante Beispiel zu beschränken, welches der 
Kontrast zwischen primitiven und vervoll- 
kommneten Dreschmethoden darstellt. Im 
Westen verwenden wir dazu die intelligentesten 
Maschinen. Sie sind als Lokomobile gebaut und 
gehen mit eigener Dampfkraft von einem Orte 
zum anderen, an dem sie gerade gebraucht werden. 
Ihre Einfachheit in Bau und Handhabung ist er- 
staunüch. Je nach den Erfordernissen der Gegend 
sind besondere Vorrichtungen angebracht: für 
den kohlenarmen Orient liefert England Maschinen, 
die mit dem Stroh des zu dreschenden Getreides 
geheizt werden. Das Resultat der ganzen Prozedur 
ist fast vollkommen zu nennen. Nicht nur, dass 
kein Kömchen verloren geht, — die Maschine 
hefert sie goldrein und schon nach der Grösse 
sortiert, in getrennte Behälter. 

Wie anders ist es im Orient, der heute noch 
mit den technischen Hilfsmitteln prähistorischer 
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Aegyptischer Pflug. 
Originalzeichnung von Rabes. 



Zeiten arbeitet. Da wird das gewonnene Getreide 
auf die Tenne gebracht, die nichts anderes ist 
als ein Stückchen ebenen, rein gefegten Bodens. 
Ueber die darüber gebreiteten Aehren gehen — 
bis auf den heutigen Tag — die Ochsen, bis die 
Körner heraus getreten sind und Stroh und 
Kom getrennt eingesammelt werden können. In 
anderen Gegenden werden die Hufe der Ochsen 
bei diesem Prozess durch den Dreschschlitten 
unterstützt. Dieser ist ein Brett, in dessen 
untere Seite Kieselsteine eingesetzt sind. Auf 
diesem Schlitten sitzend, lenkt der Bauer sein 
Gespann über die Tenne. Bei diesem Verfahren 
gehen nach zuverlässiger Schätzung mindestens 20, 
oft 30 7o des Kornes verloren, indem die Ochsen 
einen Teil fressen, ein anderer Teil zu Staub zer- 
mahlen wird und eine Menge Schmutz in das 
Getreide kommt, wodurch es auf dem Weltmarkt 
einen erheblich niedrigeren 
Preis erzielt. Dass die 
Arbeitstiere wochen- und 
monatelang mit dem 
Dreschen zu thun haben, 
und dass die Frauen das 
ganze Jahr hindurch mit 
dem Reinigen des gerade 
gebrauchten Getreidequan- 
tums ein Uebermass von 
Zeit verlieren, braucht 
nicht weiter ausgeführt zu 
werden. Klar ist, bei der im 
Orient besonders grossen Be- 
deutung des Brotgetreides als 
Hauptnahrungsmittel, dass 
eine um 20 7o grössere Be- 



besserung der Dreschmethoden leben könnte. 
Nun ist zwar nicht anzunehmen, dass in ab- 
sehbarer Zeit bei allem Getreide des Orients die 
bisherigen Verluste vermieden werden — auch 
in den entwickeltsten Ländern wird teilweise noch 
mit sehr primitiven Mitteln gearbeitet — , aber es 
handelt sich ja für unsere Beweisführung nicht 
darum, dass viele Millionen, sondern dass wenige 
Tausende in besonders geeigneten Gegenden ihr 
Fortkommen finden, und das des Näheren aus- 
geführte Beispiel ist nur eines von vielen. Wir 
haben hauptsächlich zeigen wollen, dass nicht 
nur die mit Sicherheit zu erwartende dem- 
nächstige Entwickelung des Orients, sondern seine 
übergrosse Primitivität ihn heute schon zu einem 
verheissungsvoUen Arbeitsfelde für unsere heimat- 
losen Brüder im Osten wie geschaffen erscheinen 
lässt. 
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völkerung allein von derVer- 



Dreschmethode der Eingeborenen. Palästina. 
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„Ja, aber das türkische Einwanderungs- 
Verbot," wird n^an einwenden. Nun, dieses 
türkische Einwanderungs-Verbot ist das Sch?:eck- 
gespenst, mittels dessen sich diejenigen ein- 
schüchtern lassen, denen es an der Kenntnis der 
realen Verhältnisse des Morgenlandes gebricht, 
und gleichzeitig ist es das Mittel, dessen sich — 
in gleicher Weise — die Poseure wie die 
Gegner der orientalischen Lösung der Juden- 
frage bedienen. Der Orient ist uns nicht ver- 
schlossen, sondern fast ausschUesslich Palästina 
und selbst von diesem Lande nur der grössere 
Teil, nämlich soweit es direkt unter türkischer 
Herrschaft steht. Dagegen stehen uns offen: 

derjenige Teil des alten Palästina, 
der heute unter ägyptischer Herrschaft steht, ^) 
Kyrene, das im Altertum schon eine starke 
jüdische Bevölkerung hatte, heute politisch zu 
Tripölitanien gehört und aller Voraussicht nach 
in wenigen Jahren einen Aulschwung nehmen 
wird wie etwa Tunis, 

das eigentliche LTnterägypten und 
Cypern, welches zu unseren historischen 
Zeiten mehrmals jüdisch war und heute unter 
englischer Administration steht, die uns freund- 
lich gesinnt ist. 

Ausser diesen Ländern, die, wie gesagt, zur 
altenHeimat des jüdischen Volkes gehören, 
und in denen heute einer planmässigen jüdischen 
Besiedelung absolut nichts im Wege steht, 
kommen für den Zweck einer Ableitung der 
Judenwanderung von dem überfüllten Westen 
noch die grossen Gebiete von Kleinasien und 
Mesopotamien in Betracht, woselbst die otto- 
manische Regierung eine jüdische Einwanderung 
nicht nur gern sehen, sondern sogar nach Kräften 
unterstützen wird. Diese Schlüsse zu ziehen 
sind wir wohl nach dem grossmütigen Verhalten 
berechtigt, welches Se. Majestät der Sultan so- 
wohl, wie die Regierung den rumänischen An- 
siedlern in ^Vnatolien im letalen Jahre bezeigten 
(s. a. Seite 199 u. 200 dieser Zeitschrift). 



S. Artikel : ^Ein vergessenes Stuck Palästina** in 
No. 1 von Ost und West. 



Es bleibt uns noch übrig, für diejenij^cn, die 
bei der Frage geeigneter Auswanderungsgebiete 
für die osteuropäischen Juden nicht nur Nütz- 
lichkeits-Argumente gelten lassen, sondern auch 
die Weltanschauung dieser unserer Stammes- 
genossen berücksichtigen wollen, nachzuweisen, 
wie sehr diese gleichfalls für die bezeichneten 
Gebiete spricht. Wir haben schon darauf hin- 
gewiesen, dass die genannten Gegenden des 
Orients einen Teil der alten Heimat des jüdischen 
Volkes ausmachen, welches zu seinen Blütezeiten 
sich jedesmal weit über die Grenzen des eigent- 
lichen Zwölfstämmegebietes ausdehnte und einen 
wesentlichen Bestandteil der Bevölkerung nicht 
nur der Länder, die heute zum türkischen 
Orient gehören, sondern auch vieler anderer 
bildete. Hierüber giebt uns — neben zahlreichen 
Stellen in Bibel und Talmud, sowie in römischen 
und griechischen Quellen — in umfassender 
Weise unser Philo von Alexandrien Auskunft, 
mit dessen Citat aus der „Gesandtschaft an den 
Cajus** wir diese Ausführungen schlicssen. Er 
sagt dort:*) 

„Jerusalem ist meine Vaterstadt und die 
Hauptstadt nicht bloss von Judäa, sondern 
von so vielen anderen Ländern wiegen der 
Kolonien, die wir von Zeit zu Zeit in die l:)enach- 
barten Länder, nach Ae*4:ypten, Phönicien, Syrien, 
sowohl in dessen übrigen Teil als auch in den- 
jenigen, welcher Cölesyrien genannt wird, aus- 
geschickt haben, ebenso in die entfernteren Länder, 
PamphyHen, Cilicien, die meisten Teile von Asien 
bis nach Bithynien und das Innerste von Pontus, 
auch nach Europa, Thessalien, Böotien, Mace- 
donien, Aeolien, Attika, Argos, Korinth und in die 
meisten und vornehmsten Teile des Pelöponnes. 
Auch sind nicht nur die festen Länder mit 
jüdischen Kolonien angefüllt, sondern auch die 
vornehmsten und berühmtesten Inseln, Euböa 
Cypern, Kreta. Ich ül)ergehe die jenseits des 
Euphrat gelegenen Provinzen: mit Ausnahme 
einiger wenigen werden alle diese, wie Babylon 
und die weiter hinauf umliegenden Herrschaften, 
welche die fruchtbarsten Ländereien haben, von 
den Juden bewohnt." 



*) In der Kckbaidscliei^ Ucbtiselzunj,^ (Leipzig 1JS83) S. 117 
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AUTONOME PROVINZEN. 

Von Achad Ila'am. 
Aus dem Hebräischen übersetzt von J. Friedländcr. 



Seitdem wir den Hypnolismus kennen, wissen wir, 
dass man unter bestimmten Voraussetzungen einen 
Menschen in einen eigenartigen Schlaf versetzen kann. 
Wird ihm sodann suggeriert, irgend eine Handlung, 
die sonst seinem Charakter fremd wäre, nach dem 
Erwachen zu einer bestimmten Stunde auszuführen, 
dann thut er sie pünktlich zur festgesetzten Zeit, ohne 
zu ahnen, dass er dabei unter dem Banne eines 
fremden Willens steht. Er ist vielmehr, nach der 
Behauptung der Fachgelehrten, fest davon überzeugt, 
dass er nicht bloss aus freien Stücken, sondern auch 
voUkonunen zweckmässig handelt, und sucht sogar 
diese Zweckmässigkeit durch allerlei phantastische 
Argumente wenigstens vor sich selbst zu rechtfertigen. 

Die bezeichnete Erscheinung, die uns in der ge- 
schilderten Form als etwas Ausserordentliches in Er- 
staunen setzt, lässt sich in der That an jedem Menschen 
und zu jeder Zeit nachweisen, freilich in einer weniger 
hervorstechenden, daher auch weniger auffallenden 
Form. 

Jeder Kulturmensch, der in irgend einer sozialen 
Gruppe geboren und erzogen ist, befindet sich sein 
ganzes Leben hindurch in dem Zustande jenes 
Menschen, der von einem andern Willen unbewusst 
gelenkt wird. Der Kreis, der ihn umgiebt, versetzt 
ihn gleich bei seinem Eintritt ins Leben in einen 
hypnotischen Schlaf, und in Gestalt der Erziehung 
suggeriert er ihm eine Anzahl von Befehlen, die von 
▼ame herein die Entwickelung seines Geistes bestimmen 
Qod ihm Verstand und Gemüt, Neigungen und Willens- 
entscheidungen in feste Formen zwingen. Diesen 
Einfiuss erweitert und befestigt die Umgebung in rast- 
loser Thätigkeit auch an dem Erwachsenen. Die Sprache 
und die Litteratur, die Religion und die Moral, die 
Gesetze und die Sitten — diese und ähnliche Mittel 
wendet die Gesellschaft an, um das Individuum zu 
hypnotisieren und ihm so lange ihre Gebote zu 
suggerieren, bis es ihnen rettungslos verfallen ist. 

Da nun aber die Gesellschaft, die auf die Indi- 
viduen wirkt, selber nicht etwa ein für sich bestehendes 
Sonderwesen ist, sondern lediglich auf und durch die 
Individuen wirkt, indem diese die Gebote der Gesell- 
schaft sich wechselseitig suggerieren, — kann man mit 
Recht behaupten, dass im Innern eines jeden Indi- 
viduums Tausende von Hypnotiseuren versteckt liegen, 
die ihm beharrlich seine Anschauungen und Hand- 
lungen suggerieren. Und das Individuum gehorcht, 
ohne freüich zu wissen, dass es gehorcht. Es denkt 
und handelt nach fremder Vorschrift, aber gleichzeitig 
glaubt es Beweise für seine Ansichten und Beweggründe 
für seine Handlungen zu haben, ohne zu merken, dass 
ein fremder Wille sein Gehirn lenkt und seine Hände 



in Bewegung setzt. Sein eigentliches Selbst, sein 
inneres Ich bleibt oft jenen Gedanken und Thaten 
völlig fern, aber es wird von dem Lärmen des äusseren 
Ich — des Verbalichs (le moi verbal), wie es der 
französische PhUosoph Bergson genannt hat — , dem Ich 
welches ihm die Gesellschaft aufoktroyiert hat, übertönt. 

Da nun aber die Gesellschaft ihren geistigen Be- 
sitz und ihre Lebensbedingungen nicht mit jeder 
Generation von neuem schafft, der Weg der Ent- 
wickelung vielmehr der ist, dass sie als Erfordernis 
des sozialen Lebens schon mit dem Beginn der Ge- 
sellschaft auftreten, dann aber sich immer weiter im 
Laufe vieler Generationen entwickeln, bis sie eine end- 
gültige Form erhalten, in der sie nunmehr ohne 
radikale Aenderungen von Geschlecht zu Geschlecht 
überliefert werden, — so darf man sogar weiter gehen 
und behaupten, dass auch die Gesellschaft einer jeden 
Generation selbst eigentlich nichts mehr ist als das 
Werkzeug des Willens der vorangegangenen Genera- 
tionen. Die ureigentlichen Hypnotiseure, die ihre un- 
beschränkte Herrschaft in gleicher Weise auf In- 
dividuum und Gesellschaft ausüben, wären dann die 
Männer jener fernen Urzeit, die, obwohl schon seit 
Jahrhunderten oder Jahrtausenden versunken und ver- 
gessen, noch immer einen solchen Einfiuss üben und 
solchen Gehorsam . finden, dass ihre Gebote mit Liebe 
und Verehrung noch von der jetzigen Generation aus- 
gefiihrt werden, ohne dass diese weiss, wo eigentlich 
die Scheidegrenze zwischen ihr und jener fern,en Ur- 
zeit liegt. 

Wenn wir daher so häufig die Leute in hoch- 
trabenden Worten versichern hören, dass es ihre innere 
Ueberzeugung ist, der sie ihre Urteile über wahr und 
falsch, gut und böse entnehmen, dürfen wir trotzdem 
versichert sein, dass, wenn wir im stände wären, diese 
innere Ueberzeugung zu analysieren und in ihre Grund- 
bestandteile zu zerlegen, wir in den meisten Fällen 
nichts weiterfinden würden als verschiedene Suggestionen 
verschiedener Hypnotiseure zu verschiedenen Zeiten, 
die durch allerlei Verkettungen des sozialen Lebens 
sich gerade in diesen Menschen zusammengefunden 
und die Form ihres Ich angenommen haben. — Wäh- 
rend der bekannte Priester Mortara von der Kanzel 
herab Blitz und Donner gegen die Gegner des katho- 
lischen Glaubens schleudert und aus den Tiefen seiner 
inneren Ueberzeugung heraus dessen Wahrheit und 
Berechtigung verficht, dürfen wir unbeschadet dessen 
annehmen, dass, wenn er nicht in seiner Jugend von 
katholischen Priestern aus den Armen seiner jüdischen 
Mutter gerissen und unter die Herrschaft bestimmter 
Hypnotiseure, alter und neuer, gezwängt worden wäre, 
dass dann seine innere Ueberzeugung sich aus ganz 
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entgegengesetzten Elementen zusammensetzen würde, 
tmd andere Hypnotiseure, die von jenen sehr ver- 
schieden sind, würden jetzt ganz anders, aber mit der- 
selben Begeisterung aus seinem Innern sprechen. 

Unter normalen Verhältnissen, d. h. wenn die Ge- 
sellschaft der Gegenwart iii allen Dingen denselben 
Weg wandelt, den ihr die früheren Geschlechter vor- 
gezeichnet haben, vereinigen sich beide — Vergangenheit 
und Gegenwart — zu der gemeinsamen Aufgabe : dem In- 
dividuum die gesellschaftlichen Pflichten in genau der- 
selben Weise zu suggerieren. In diesem Falle kann 
das Individuum in Ruhe und Frieden dahindämmern, 
indem es sich innerhalb des von ihnen gezogenen 
Kreises bewegt, ohne ihn zu überschreiten. Es kann 
sich dabei für durchaus willensfrei halten, ohne die 
Fesseln zu merken, die es gefangen halten. 

Doch nicht immer sind die Verhältnisse normal. 
Oft geschieht es, dass aus bestimmten Ursachen plötz- 
lich von irgend einer Seite her in die Atmosphäre der 
Gesellschaft ein Windstoss hineinfahrt; der neue, un- 
geahnte Ideen und Wünsche mit sich bringt. Diese 
fremden Gäste kommen, klopfen an die Pforten der 
Menschenherzen und bitten bescheidentlich um Einlass. 
Sofort eilen ihnen aus allen Herzenskammern die alt- 
eingesessenen Bürger, die Söhne der Vergangenheit, 
entgegen und unterwerfen sie einer genauen Kontrolle, 
um sich ihrer Unschädlichkeit zu vergewissern. Finden 
sie nun an ihnen nichts weiter als ihren fremden Ur- 
sprung auszusetzen, dann erlauben sie ihnen, wenn 
auch nicht immer mit ganzem Herzen, den Eintritt und 
weisen ihnen irgend eine Ecke zum Wohnsitz an, in 
der sie sich aber ruhig zu verhalten haben, um nicht 
die Bürger in ihrer Arbeit und Herrschaft zu stören. 
In der That halten sich die Fremdlinge auch anfangs 
an diese Bedingung, ziehen sich bescheiden in ihre 
Ecke zurück und nehmen keinen Anteil an der Leitung 
des inneren Lebens. Aber allmählich erweitem sie ihr 
Gebiet, nehmen zu an Tiefe und Ausdehnung, so dass 
auch sie im Laufe der Zeit Kraft gewinnen und zu 
Herrschern und Gebietern werden, zu den Bürgern 
der Gegenwart. Dann erst treten sie aus ihrem 
Versteck hervor, stellen sich in voller Gestalt und 
Rüstung auf den Kampfplatz des Lebens und stossen 
in dieser neuen Form noch einmal mit den Bürgern 
der Vergangenheit zusammen. 

Dieser Zusammenstoss der beiden Bürgerklassen 
zieht manchmal einen freundschaftlichen Vertrag nach 
sich, wenn sie sich nämlich gegenseitig zum Vorteil 
gereichen. (So hat der Hypnotismus bei einigen Ge- 
lehrten sich mit dem Spiritismus vereinigt.) Häufiger 
indes sind die Folgen dieses Zusammenstosses gegen- 
seitige Feindschaft und Verfolgung, indem sodann der 
Gegensatz zwischen ihren beiderseitigen Anlagen und 
Bestrebimgen, der beim ersten Zusammenstoss, als die 
Gegenwart noch unansehnlich und unentwickelt war, 
versteckt blieb, in voller Stärke auseinanderklafit. 



Zum Glück für den Menschen pflegt dieser Gegen- 
satz sich erst dann offen zu zeigen, nachdem er längst 
im geheimen vollendet ist, d. h. nachdem es bereits 
der Gegenwart gelungen ist, nicht bloss selbst tief 
Wurzel zu fassen, sondern auch im geheimen, ohne 
dass es jemand merkt, seiner Gegnerin, der Ver- 
gangenheit, die Wurzeln abzugraben. Erst nachdem 
diese Maulwurisarbeit in vollem Umfange durchgeführt 
und der Vergangenheit jede Grundlage entzogen ist, 
erst dann blickt der Mensch auf und sieht, was ohne 
sein Vorwissen bereits geschehen ist. Anstatt eines 
starken Baues, den er dort glaubte, erblickt er nunmehr 
eine wackelige Ruine, und thut ihm auch diese Wahr- 
nehmung weh, so erkennt er doch bald, dass er vor einer 
vollendeten Thatsache steht, die nicht mehr gut zu 
machen ist. So muss er sich wider Willen zufrieden geben, 
und seine inneren Wunden vernarben auch sehr rasch. 

Erscheinungen dieser Art sind im Leben der 
civilisierten Nationen nicht selten. Diese Erscheinungen 
sind es auch, die die Schriftsteller als den Zeitgeist be- 
zeichnen, in (Jessen Dienst sie stehen und auf dessen 
Konto sie die verschiedenen Umwälzungen im Leben 
der Gesellschaft setzen. Dieser Geist entwickelt sich 
durch die geringfügigen Aenderungen, die die Gegen- 
wart allmählich hervorbringt. Anfangs scheint es, als 
wären diese für die Vergangenheit völlig unschädlich, und 
sie brechen sich daher leicht Bahn. Aber sobald sie in 
die Herzen Eingang gefunden und sich dort ein- 
gebürgert haben, weichen sie nicht mehr zurück, auch 
wenn sich ihnen irgend welche Kreatur der Ver- 
gangenheit entgegenstellt. Vielmehr suchen sie dieser 
allen Lebenssaft auszusaugen und zu einem „toten Ge- 
rippe" zu verwandeln, welches beim leichtesten Wind- 
stoss von der Bühne des Lebens weggefegt wird. 

Dies ist der Gang der Entwickelung, wenn das 
Leben sanft dahinfliesst, ohne plötzliche, gewaltsame 
Umwälzungen. Doch geschieht es manchmal, besonders 
in bedeutenden Fragen, dass geniale Männer, deren Blick 
über die Gegenwart hinausreicht, den Gegensatz, der auf 
irgend einem Gebiete zwischen der Vergangenheit und 
der Gegenwart besteht, zu früh sehen und aufzeigen, d. h. 
noch bevor es dieser gelungen ist, der ersteren den 
Boden zu entziehen. Diese Hellseher sind immer 
Leute, die ins Extrem verfallen. Ihre innere Ueber- 
zeugung in diesem Punkte besteht entweder bloss aus 
Elementen der Vergangenheit, oder bloss aus denen der 
Gegenwart. Beide schliessen von sich auf die ganze 
Gesellschaft, in der sie bloss die eine Seite sehen : ent- 
weder nur die Gegenwart, oder nur die Vergangenheit. 
Da sie nun in ihrem eigenen Innern sich mit Leichtig- 
keit ftir eines dieser Elemente entschieden haben, so 
sind sie der Meinung, dass sie das ihnen verhasste 
Element auch aus dem Kreis der Gesellschaft nicht 
unschwer werden entfernen können, sobald sie dessen 
Unvereinbarkeit mit dem andern Element aufgezeigt 
haben werden. 
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Ob nun diese Bewegung von den Anhängern der 
Vergangenheit oder denen der Gegenwart ausgeht, in 
jedem Falle bringt sie die Gesellschaft in grosse Ver- 
wirrung, indem sie dieselbe zwingt, ihre Entscheidung 
für die eine, oder die andere zu treflFen. Und doch 
hängt sie noch mit gleicher Stärke an beiden und kann 
sich von beiden nicht lossagen. Manchmal versucht 
sie zwar, die eine von ihnen gewaltsam zum Schweigen 
zu bringen und sich in allem nach der andern zu 
richten. Doch hält dieser Zustand nicht an. Denn 
bald beginnt auch die andere ihre Stimme in einer 
Stärke vernehmen zu lassen, dass die Gesellschaft, die 
sie nicht hören will, sie doch hören muss. Die grosse 
Frage, die nunmehr der Entscheidung harrt, ist also: 
Wie ist es möglich, beiden entgegengesetzten Gewalten 
gleichzeitig zu dienen? 

Und die Not ist allmächtig. Auch für diese scheinbar 
unlösbare Frage sucht sie die Lösung herbeizuführen. 
Die Weisen der Gesellschaft beginnen sodann durch 
allerlei Konzessionen und Vermittelungsversuche den 
Weg zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart 
zu ebnen. Sie stecken jene in ein modernes Gewand 
und legen dieser eine Maske um, so dass sie sich 
gegenseitig nicht in ihrer wahren Gestalt zeigen. 
Und obwohl die Vergangenheit nur sehr notdürftig 
von dem neuen Gewände verdeckt wird, und auch die 
Gegenwart an allen Ecken und Enden durch die defekte 
Maske hindurchschimmert, so begnügt sich dennoch 
die Gesellschaft mit diesem armseligen Ausgleich als 
einem provisorischen Mittel, das ihr wenigstens 
eine Zeit lang zur Beruhigung dient und sie an diese 
Dpppelheit allmählich gewöhnt, bis endlich die Zeit 
kommt, wo die Gesellschaft keines Hilfsmittels mehr 
bedarf. In der That bringt es die Macht der Gewohn- 
heit fertig, den Menschen zu diesem eigentümlichen 
und seltsamen Zustand zu bringen. Der innere Riss 
ist nicht im geringsten geheilt, aber an seiner Stelle 
hat sich gleichsam eine Scheidewand aufgerichtet, die 
die Vergangenheit von der Gegenwart vollkommen 
trennt, so dass eine jede in ihrem Gebiete ihre volle 
Herrschaft ausüben kann, ohne im geringsten die andere 
zu stören. 

In unseren Tagen — sagt der amerikanische 
PhDosoph John Fiske — kann man sich kaum eine 
richtige Vorstellung bilden von dem ungeheuren Ein- 
druck, den die Entdeckung, dass die Erde nicht mehr 
der Mittelpunkt der Schöpfung und der Mensch nichts 
mehr als der Bürger eines dieser kleinen und dunklen 
Pünktchen der Weltmaterie ist, auf die Menschheit 
gemacht hat. Den Zeitgenossen des Kopemikus erschien 
diese Lehre als die endgültige, fundamentale Vernichtung 
aller Religion. Denn wie wäre in dieser Welt, die 
so viel Erscheinungen aufweist, \Velche keinerlei Be- 
ziehungen zum Menschen und zum menschlichen Leben 
haben, wie wäre hier das ewige Heil, das die Religion 
ihren Bekennem verheisst, denkbar, da dieses sich doch 
auf die Anschauung gründet, dass das Menschen- 



geschlecht der Endzweck der Schöpfung und der 
stetige Gegenstand der göttlichen Fürsorge sei? Wenn 
wir dieses bedenken, wird uns klar, warum, der Natur 
der Sache gemäss, die Geistlichen einen Galilei*, Bruno 
und deren Anhänger grimmig verfolgen mussten. 
Aber daneben tritt uns eine andere sehr bemerkens- 
werte Erscheinung entgegen, nämlich die Erscheinung, 
dass, obwohl die Astronomie, trotz des Widerstandes 
der Geistlichkeit, sich feste Grundlagen schuf, auf denen 
sie sich dann weiter entwickelte und vervollkommnete, 
dass trotzdem auch die Grundlagen der Religion fest 
geblieben sind und den Zerstörungsversuchen Wider- 
stand geleistet haben. „Nicht etwa, dass diese Frage, 
die damals dem Menschen die Ruhe raubte, nachher 
ihre thatsächliche Lösung gefunden hätle, aber die 
Zeit nahm ihr ihre Schärfe." 

Mit anderen Worten : Als die Geistlichen zuerst den 
furchtbaren Gegensatz zwischen der Vergangenheit und 
der Gegenwart entdeckten, die sich als zwei gleich 
mächtige feindliche Gewalten die Herrschaft über die 
damalige Generation streitig machten, da war die Ge- 
sellschaft genötigt, auf diese Frage, die „dem Menschen 
die Ruhe raubte", irgend eine Lösung zu suchen. Und 
in der That erschien auch damals eine ganze Anzahl 
von Schriften, die kein anderes Ziel verfolgten, als „die 
Vergangenheit in ein modernes Gewand zu stecken" 
und „der Gegenwart eine Maske umzulegen**. Doch im 
Laufe der Zeit gewöhnte sich der Mensch allmählich 
daran, in ihnen zwei gleichberechtigte „autonome Pro- 
vinzen" zu sehen. Mit dieser Gewöhnung verschwand 
fiir ihn der Schmerz und die Unruhe, die ihm deren 
Gegensatz früher verursacht hatte; er bedarf daher 
keiner künstlichen Hilfsmittel mehr, um sie auszu- 
söhnen, sondern lässt eine jede von ihnen in ihrem 
Gebiet ungestört walten und ihre Herrschaft auf ihn 
ausüben. 

Ein typisches Beispiel dieses Dualismus finden wir 
an dem Italiener Secchi, der, hervorragender Astronom 
und orthodoxer Priester zugleich, auf die Frage, wie er 
in sich diesen Gegensatz vereinige, die bekannte Ant- 
wort zu geben pflegte: „Während ich mit Astronomie 
beschäftigt bin, vergesse ich mein Priesteramt. Wäh- 
rend ich aber mein Priesteramt verwalte, vergesse ich 
die Astronomie." ' 

Doch auch im alltäglichen Leben begegnen wir 
oftmals einem derartigen Seelenzustand, nur dass wir 
ihn nicht weiter beachten. Wie oft kommt es vor, 
dass, wenn Leute über irgend etwas streiten und 
der eine seinem Opponenten zu beweisen sucht, dass 
eine von diesem vertretene Anschauung oder Sitte 
unzeitgemäss sei, dieser, ohne auf die Argumente ein- 
zugehen, sich mit der einfachen Antwort begnügt: „Das 
ist ja 'ne uralte Geschichte." Der gesunde Menschen- 
verstand wird zwar diese Antwort lächerlich finden 
und die Gegenfrage stellen, ob denn der Einwurf durch 
sein Alter an Beweiskraft verloren hat, imd logisch 
betrachtet, hat er allerdings recht. Aber das Seelen- 
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eben hat seine eigenen Gesetze, die nicht immer mit 
den logischen übereinstimmen. Nach diesen aber, den 
psychologischen, ist die Antwort berechtigt, wenn sie 
auch zumeist von dem, der sie giebt, nicht ver- 
standen wird. Die Antwort aber soll bedeuten: Dieser 
Gegensatz zwischen Vergangenheit und Gegenwart ist 
allgemein bekannt, aber trotz dieses Gegensatzes 
existieren beide zugleich. Dies beweist, dassdie Menschheit 
sich bereits gewöhnt hat, sie vereinigt zu sehen. Also 
kann ihr Zusammentreffen für keine von beiden schäd- 
lich sein. 

Der Klerus zur Zeit Kopernikus' und GalileTs, der 
hauptsächlich aus dem Wunsche heraus, die Ver- 
gangenheit zu erhalten, die Gegenwart bekämpfte, that 
also gut daran, dass er den Zusammenstoss beider be- 
schleunigte und ihn in einem Zeitpunkt herbei- 
führte, in dem die Vergangenheit noch in voller Kraft 
war. Haben auch die Geistlichen ihr Ziel — die 
Gegenwart zu vernichten — nicht seinem ganzen Um- 
fange nach erreicht, so ist ihnen doch die Hauptsache 
gelungen, indem die Vergangenheit trotz ihres Gegen- 
satzes zur Gegenwart an der Seite derselben in ihrer 
Gültigkeit erhalten blieb. 

Daraus ersehen wir, dass die Anhänger des anderen 
Extrems, die Priester der Gegenwart, die die Ver- 
gangenheit zu unterdrücken streben, um ihr Ziel zu 
erreichen, das entgegengesetzte Verfahren einschlagen 
müssen: nämlich den offenen Zusammenstoss so 
lange hinauszuschieben, bis die Gegenwart mit 
ihrer Wühlarbeit im geheimen fertig geworden ist 
und die Vergangenheit ihres Einflusses auf die Gemüter 
in dem Masse beraubt hat, als es zu ihrem völligen 
Sturz notwendig ist. Verfahren sie aber nicht in der 
bezeichneten Weise, sondern beeilen sich, den inneren 
Riss in der Gesellschaft aufzuzeigen, noch bevor er 
die nötige Grösse erlangt hat, indem sie dadurch 
hoffen, das lünde der Vergangenheit zu beschleunigen 
und ihre Herrschaft abzukürzen, dann haben sie die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht. Und nicht bloss, 
dafs ihre Hoffnung nicht eintrifft; vielmehr tragen sie 
selbst dazu bei, die Lebensdauer der Vergangenheit zu 
verlängern, indem sie mit eigenen Händen e'ne Mauer 
aufrichten, die diese vor der Vergangenheit schützt, und 
die Gesellschaft an ihr beiderseitiges Zusammenleben 
gewöhnen, welcher der Zwiespalt zwischen beiden 
schliesslich nicht mehr als „'ne uralte Geschichte" 
erscheint. 

Und das ist der Punkt, in welchem die Besten 
unseres Volkes fortwährend gefehlt haben und noch fort- 
während fehlen, ohne ihren Irrtum einzusehen. 

Der Judenhass ist eines der stärksten Gebote der 
Vergangenheit, und seine Wurzeln haben sich den 
europäischen Völkern tief, tief in die Seele gesenkt. 
Jerusalem und Rom, die weltliche und die geistliche 
Macht, die gemeinsam die barbarischen Bezwinger 
Europas hypnotisierten und ihnen Anschauungen und 



Handlungen suggerierten, verbanden sich auch zur Ein- 
schärfung dieses Gebots, das sie auf sehr verschiedenen 
Wegen diesen ihren Nachfolgern überlieferten. Die 
nachfolgenden Geschlechter thaten das Ihrige dazu, um 
es ihren Nachkommen einzuprägen und einzuüben, und 
so wurde der Judenhass schliesslich zu einer erblichen 
Seelenkrankheit. Es soll damit nicht gesagt sein, dass 
er von vornherein eine Krankheit war. Vielmehr muss 
man zugeben, dass er im Laufe vieler Generationen, 
bis ans Ende des Mittelalters heran, sogar als ein Zeichen 
für die Gesundheit der Gesellschaft betrachtet werden 
konnte, — denn was bedeutet Gesundheit in der 
Gesellschaft anderes als eine völlige Harmonie in all ihren 
Handlungen? — , da er sich voll und ganz in den Kreis 
der übrigen damals gangbaren Anschauungen und 
Empfindungen einordnete. Doch in der Neuzeit, seit- 
dem in den Anschauungen und Empfindungen die 
Humanität Geltung erhalten hat und für das soziale 
Leben massgebend geworden ist, da verdient thatsäch- 
lich der Judenhass den Namen einer Krankheit, da er 
zu den Elementen, die die Basis der modernen Gesell- 
schaft bilden, im Widerspruch steht. 

Doch auf den Namen kommt es nicht an. Die 
Hauptsache bleibt, dass der Judenhass als eine 
Suggestion der Vergangenheit samt seinen praktischen 
Konse(|uenzen sich in voller Geltung erhalten hat, ob- 
wohl sich sonst die Gegenwart in die Breite und die 
Tiefe gehörig entwickelt und auf allen Gebieten die 
Vergangenheit verdrängt hat. Dies beweist, wie sehr 
jenes Erbstück der Vergangenheit in den Gemütern 
wurzelt, dass die Gegenwart noch an dasselbe nicht 
herangekommen ist, um es im geheimen zu unterwühlen. 

Hätten die jüdischen Vorkämpfer der Emanzipation 
am Beginne des 19. Jahrhunderts diese Erscheinung 
beachtet, dann hätten sie sich mit Geduld — dieser 
uralten Waffe unseres Stammes — gewappnet und ab- 
gewartet, bis die Gegenwart, in der Breite und in der Tiefe 
erstarkt, auch dieses Erbstück der Vergangenheit 
geräuschlos unterwühlt und dessen praktische Konse- 
quenzen in ein „totes Gerippe" verwandelt hätte. Erst 
dann wäre der geeignete Zeitpunkt gekommen, diese 
Ueberreste auch offen anzugreifen, und sie gänzlich 
„von der Bühne des Lebens wegzufegen". Doch unsere 
Emanzipationsvorkämpfer waren blosse Anhänger der 
Gegenwart, und sie schlössen daher von sich auf die 
übrige Gesellschaft. In ihrem Innern hatte der 
konfessionelle, oder nationale Hass keinen Raum 
mehr, und so setzten sie dasselbe auch bei der 
übrigen Gesellschaft voraus. Dass diese aber, soweit 
die Judenheit in Betracht kam, noch so stark an der 
Vergangenheit festhielt, betrachteten sie als einen 
blossen logischen Fehler. Sie glaubten daher, man 
müsse bloss diesen Widerspruch klarlegen, damit so- 
fort jeglicher Hass verschwinde und für die Juden das 
goldene Zeitalter der Freiheit anbreche. In der That 
kam auch die Gesellschaft anfangs in Verlegenheit 
und war' ratlos gegenüber den Einwürfen und An- 



337 



Achad Ha'am: Autonome Provinzen. 



338 



Sprüchen der Juden, die plötzlich aus dem Ghetto 
traten, um im Namen der humanen Gegenwart, auf die 
die Gesellschaft sich so viel einbildete, ihre Forderungen 
zu stellen. Sie versuchte wirklich auch die Stimme 
der Vergangenheit in ihrem Innern ,. gewaltsam zum 
Schweigen zu bringen" und entschloss sich, vielleicht 
mit innerem Widerwillen, auch die ihr so verhassten 
Juden in das dreieinige Ideal der ,. Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit" einzuschliessen. Doch konnte dieser 
Zustand nicht von Dauer sein. Die Vergangenheit 
war noch viel zu stark, und je mehr die Gesellschaft 
sich bemühte, sie gewaltsam zum Schweigen zu bringen, 
um so stärker Hess sie sich in ihrem Innern ver- 
nehmen, bis dann schliesslich ihre Stimme auch nach 
drang. 

Aber selbst die letztgenannte Erscheinung beachten 
wir nicht. Noch immer rufen wir in unserer Be- 
drängnis nach dem Zeitgeist und mahnen an den 
Widerspruch zwischen ihm und unserer Lage. Allein 
durch diese fortwährende und offene Mahnung zwingen 
wir bloss die Gesellschaft, nicht etwa die Vergangenheit 
mit der Wurzel zu entfernen — dies könnte sie nicht 
mehr, selbst wenn sie es wollte — , sondern allerlei 
künstliche Hilfsmittel zu suchen, um sich die innere 
Ruhe zu verschaffen, indem sie nach irgend einem 
Vorwand sucht, der ihr gestatten würde, an dem lieb- 
gewonnenen Ideal der Gegenwart festzuhalten, aber 
mit der von der Vergangenheit geforderten gering- 
fügigen Korrektur „mit Ausnahme der Juden**. Der- 
artige künstliche Hilfsmittel bieten sich ihr in Form 
jener seltsamen und ungeheuerlichen Anschuldigungen, 
die, obwohl schon unzählige Male als lügenhaft ge- 
brandmarkt, dennoch immer wieder ihre Auferstehung 
feiern. Denn diese Anschuldigungen sind ebenso wie 
die Untersuchungen Galilei's und seiner Anhänger über 
das Verhältnis der Religion zum Kopernikanischen 
System, nichts anderes als die Folgen des psycho- 
ögischen Zwanges, auf irgend eine Weise zwei starke 
feindliche Gewalten in seinem Innern zu vereinigen. 
Solange daher die Gesellschaft dieser Hilfsmittel be- 
dürfen wird, um sich über diesen Punkt innerlich zu 
beruhigen, so lange werden auch diese Anschuldigungen 
sich immer wieder erneuern, und so lange ist kein 
Kraut gegen sie gewachsen. 

Aber auf Grund der bisherigen Ausführungen 
darf man auch wohl annehmen, dass dieses Bedürfnis 
nach künstlichen Mitteln ein bloss vorübergehendes ist, 



indem sich die Gesellschaft allmählich, durch das fort- 
währende Zusammenstossen der Vergangenheit mit der 
Gegenwart, welches wir uns ja herbeizuführen be- 
streben, an dies Nebeneinander dieser beiden „autonomen 
Provinzen" in ihrem Innern gewöhnen wird, bis dann 
schliesslich der Tag kommt, an welchem der Gegen- 
satz zwischen beiden, dem inzwischen „die Zeit seine 
Schärfe genommen", ihr die Seelenruhe nicht mehr 
rauben wird, auch ohne jede künsiliche Ver- 
mittelung. 

Es ist also durchaus nicht ausgeschlossen, dass im 
Laufe der Zeit die Humanität, immer mehr in die Tiefe 
und die Breite wachsend, sich in der That auf die ge- 
samte Menschheit, auf die Schwarz- und Rothäute 
nicht minder wie auf die weisse Rasse, erstrecken 
wird. Sie wird den Mantel der Menschenliebe, nach 
dem Wunsche gewisser Kriminologen, selbst über die 
allerschwersten Verbrecher breiten. Gerechtigkeit und 
Recht, Liebe und Barmherzigkeit werden die Welt er- 
füllen gegenüber allen Geschöpfen, und selbst „was 
da kreucht und fleucht" wird in diesen Bund der 
Millionen eingeschlossen sein, aber — „mit Ausnahme 
der Juden**. Wenn aber dann jemand verwundert 
fragen sollte: „Wie ist es denn nur möglich? Der 
Widerspruch sticht ja in die Augen!" dann werden 
ihm die Gebildeten, wie einst Secchi, erwidern: „Wenn 
wir uns mit der Humanität beschäftigen, vergessen wir 
die Juden, während wir uns aber mit den Juden be- 
schäftigen, vergessen wir die Humanität." Die Ein- 
fältigen aber werden einfältig erwidern: „Das ist ja 
'ne uralte Geschichte." 



Der Verfasser des vorstehenden Artikels, Herr U. Ginz- 
berg, der unter dem Pseudonym Achad Ha' am (Einer aus dem 
Volke) schreibt, steht durch seine langjährige schriftstellerische 
Thätigkeit und als Herausgeber der hebräischen Monats- 
schrift „Haschiloach** an der Spitze der neuhebräischen 
Publicistik. Der vorliegende Artikel ist bereits vor einem 
Jahrzehnt veröffentlicht und in gesammelten Aufsätzen, die 
unter dem Titel AI paraschath draclum „am Scheidewege**, 
Odessa 1895, erschienen sind und eine Epoche in der 
hebräischen Litteratur kennzeichnen, neu aufgenommen worden. 
Der Artikel entwickelt einen Gedanken, den in etwas anderer 
Fassung Max Nordau auf dem ersten Zionistenkongress aus- 
führte. Trotz seiner zehn Jahre darf der Artikel noch jetzt 
zumindest auf dieselbe Aktualität Anspruch machen als die- 
jenige, die er zur Zeit seines Erscheinens gehabt hat. 

Anm. d. Uebers. 
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DAS HEIMATRECHT IN RUMAENIEN. 

Von Georg Brandes. 



Im Januarheft 1901 der dänischen Zeitschrift 
„Tilskueren" findet sich eine eingehende Darstellung 
der Unterdrückung, der in Rumänien eine 250000 Köpfe 
zählende jüdische Bevölkerung ausgesetzt ist. Es wurde 
dort darauf hingewiesen, wie Rumänien, das 1878 seine 
Anerkennung als selbständiger Staat von den Gross- 
mächten nur unter der Bedingung erlangte, dass der 
Unterschied des Religionsbekenntnisses ohne Einfluss 
auf die Ausübung der bürgerlichen oder politischen 
Rechte sei, 1879 sofort die Bestimmung traf, dass die 
im Lande eingeborenen Juden, die man als Fremde 
behandelte, nur einer um den andern um das Heimals- 
recht einkommen dürften, dass ferner dasselbe nur auf 
Grund eines von Kammer und Senat angenommenen 
Gesetzes gewährt werden könne. Demzufolge wurden 
denn auch von damals bis jetzt keine 200 eingeborene 
Juden rumänische Bürger. 

Wie die Verhältnisse in Rumänien in diesem 
Punkte biis auf den heutigen Tag beschaffen sind, davon 
giebt das Schicksal des Philologen Sainean ein schlagendes 
Beispiel. Er hat in diesem Jahre eine kleine Schrift 
darüber veröffentlicht. 

Lazare Saioean, einer der hervorragendsten Philo- 
logen Rumäniens, ist 1859 in der Stadt Ploesti ge- 
boren, studierte an der Bukarester Universität und 
erlangte 1887 für eine Abhandlung über die Semantik in 
der rumänischen Sprache, eine Wissenschaft, die Breal 
in Franicreich gegründet hat, die Würde eines Lizentiaten. 
Die AUiandlung wurde als so bedeutend anerkannt, 
dass die Universität sie mit einem Preise von 5000 Francs 
belohnte. 

Demeter Sturdza, der jetzige „liberale" Premier- 
minister . Rumäniens, der damals an der Spitze des 
Unterrichtsministeriums stand, Hess den jungen Mann 
zu sich rufen und sagte ihm, er möchte nur ruhig 
seine Ausbildung im Auslande vervollständigen; man 
würde ihn bei seiner Heimkunft „mit offenen Armen" 
empfangen. Worauf er hhizufügte: „Lassen Sie sich 
von dem Fall des Dr. Gaster nicht schrecken." Dr. Gaster 
wurde nämlich 1885 auf Sturdza's Antrag unter dem 
Vorwande ausgewiesen, Ausländem Auskünfte über die 
Lage der rumänischen Juden gegeben zu haben, in 
Wirklichkeit weil seine wissenschaftliche Ueberzeugung 
nicht mit der Lehre Sturdza's und der rumänischen Natio- 
nalisten übereinstimmte, nach welcher das aus einer 
Mischung römischer Einwanderer mit den Ureinwohnern 
des Landes hervorgegangene rumänische Volk schlecht- 
weg der Abkömmling des römischen sei. Trot? seiner 
grossen philologischen Verdienste wurde daher Gaster 
vertrieben; ein sonderbarer Zufall ftihrte ihn voriges 
Jahr bei der Feier des hundertjährigen Gedenktages 
der Errichtung der Berliner Akademie mit Sturdza 
wieder zusammen, indem dieser die rumänische Akademie, 



Gaster die Asiatische Gesellschaft in London bei der- 
selben repräsentierte. 

Nachdem nun Sainean romanische und orien- 
talische Sprachen in Paris und Leipzig studiert und 
u. a. eine „Doktordissertation" über die Volksdenk- 
mäler Rumäniens, die auch in Gaston Paris' „Romania" 
Aufnahme fand, veröffentlicht hatte, kehrte er 1889 
nach Bukarest zurück, wo er zum ausserordentlichen 
Professor an der Universität in Bukarest ernannt wurde. 
Da jedoch kein Gehalt damit verbunden war, und er 
bei seiner Armut nicht davon leben konnte, bewarb 
er sich gleichzeitig um eine Anstellung als Lateinlehrer 
an einer höheren Schule, erhielt sie und mochte etwa 
ein Jahr an derselben gewirkt haben, als man ihm die 
Stelle wieder nahm. Sie sollte mit einem ehemaligen 
Lehrer des Fürsten Ferdinand besetzt werden. Ihn 
selbst ernannte man dafür zum Professor der rumä- 
nischen Geschichte und Litteratur. 

Sainean, der Sprachforscher war, sagte dieser 
Posten nicht sonderlich zu. Er erforderte ganz anders- 
artige Kenntnisse auf historischem und sprachlichem 
Gebiet. Die Ernennung gab überdies Anlass zu er- 
bitterten patriotischen Demonstrationen. Eine liberale 
Zeitung, „Der nationale Wille", das Organ des be- 
kannten antisemitischen Führers Urechia, wiegelte die 
öffentliche Meinung auf und bewog die Lehrer an 
einer höheren Schule, gegen die Ernennung als un- 
patriotisch Einsprache zu erheben. Urechia selbst, der 
seit lange Vorlesungen über rumänische Sprache und 
Litteratur hielt und keinen Konkurrenten in seiner 
Stellung haben mochte, drohte seinen Abschied zu 
nehmen. Unter diesen Umständen schlugen die Pro- 
fessoren der philosophischen Fakultät, um die Gemüter 
zu beschwichtigen, vor, zwei Lehrstühle für den 
Gegenstand zu errichten, die Vorlesungen über Ge- 
schichte und neuere Litteratur Rumäniens einem 
anderen zu übertragen und Sainean die Litteratur bis 
zum Jahre 1600, die nur ein rein sprachliches Inter- 
esse hat, behalten zu lassen. Als jedoch Urechia neue An- 
strengungen machte, schlugen die Professoren um und 
baten den Minister, nachdem Sainean kein Heimats- 
recht besitze, die Ernennung rückgängig zu machen 
Er hatte damals ein Jahr lang Vorlesungen gehalten. 
Im November 1890 erhielt er seine Entlassung. 

Schon vor mehr als einem Jahre hatte er sich an 
den Senatspräsidenten Kretzulesco gewendet und bei 
diesem um das Indigenat angesucht. Allein der 
Präsident antwortete — wie man in Rumänien stets 
antwortet — mit dem Rate, sich zu gedulden und 
nichts zu überstürzen, sondern die Einreichung des 
Gesuches auf die nächste Reichstagssession zu ver- 
schieben, wo es mehr Aussicht auf ^ine günstige Er- 
ledigung hätte. 
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Als das Gesuch zur Verhandlung kam, hetzte 
Urechia die Senatoren mit der Beschuldigung auf, 
Sainean hätte im Auslande sein Vaterland angeschwärzt. 
Obgleich er weder angab, wo oder wann, machte die 
Beschuldigung dennoch einen starken Eindruck. Dem 
Gesetze nach wird ein Gesuch um Aufnahme in den 
Staatsverband erst zehn Jahre nach dessen Einreichung 
bewilligt, es sei denn, dass der Betreffende eine nütz- 
liche Industrie oder Erfindung im Lande eingeführt, 
oder in irgend einer Wissenschaft Beweise von Talent 
gegeben hätte. Sturdza, der Sainean anfangs wohl- 
wollend entgegengekommen war, hatte sich inzwischen 
eines anderen besonnen und leugnete jetzt, dass der- 
selbe in seiner Wissenschaft Beweise von Talent ge- 
geben habe, und zwar, wiewohl Sainean's Lehrer, [der 
verdienstvolle Philologe Hasdeu, erklärte, er sei stolz 
auf diesen Schüler. Das Gesuch um das Heimatsrecht 
Sainean's wurde demnach am 19. Dezember 1891 im 
Senate mit 79 von 81 Stimmen verworfen. Zwei 
Stimmzettel waren leer. 

Die erst vor so kurzer Zeit vom Türkenjoche be* 
freiten Rumänen sind nun Tyrannen nach türkischem 
Muster. Aeusserst bezeichnend ist eine Anekdote, die 
in dem Buche eines Grafen Langeron, „Reise durch 
Rumänien im Jahre 1808**, von einem Sturdza, Mit- 
gliede einer der ersten Familien des Landes, einem 
Vorfahr des jetzigen Premiers, erzählt wird. Er hatte 
den Verfasser empfangen und sass eben mit ihm auf dem 
Sofa, als ein türkischer Bote, ein einfacher Janitschar, 
ins Zimmer trat und wie ein Medusenhaupt auf ihn 
wirkte. Bleich und zitternd erhob er sich, lief nach 
einer Pfeife, die der Janitschar verlangt hatte, und 
überreichte sie ihm fast auf den Knieen. — 

Nach Verlauf von zwei Jahren, während welcher 
Sainean die beiden Werke „Kursus der Linguistik" und 
„Geschichte der rumänischen Philologie" herausgab, 
suchte er abermals um das Heimatsrecht nach, diesmal 
bei der Kammer. Der König befürwortete seine An- 
gelegenheit dem Konseilspräsidenten Katurgi gegen- 
über, der sich seiner annahm, und der Antrag ging 
durch. Das Gesetz über die Verleihung des Bürger- 
rechts an Sainean wurde am 17. April 1895 von der 
Kammer angenommen. 

Allein dieselbe musste auch vom Senate be- 
schlossen werden. Und hier tauchte nun aufs neue 
die alte Verleumdung auf, Sainean habe sein Land im 
Auslande verleumdet, wie es'hiess, in englischer Sprache, 
die den meisten Mitgliedern unbekannt war. Diese 
unbegründete Anklage wurde ursprünglich von Urechia, 
schliesslich aber auch von Sturdza vorgebracht. 

Als Sainean der Sache auf den Grund ging, kam 
er auf folgendes: 

Im Jahre 1887 hatte er eine Abhandlung „Juden, 
Tataren oder Riesen" geschrieben — später abgedruckt 
in Gaston Paris' „Romania" —, die an den Umstand 
anknüpfte, dass in Rumänien kyklopische Gebilde vor- 
kommen, welche höchst bezeichnend „la Jidowa" ge- 



nannt werden. Sie stammen der Volkssage nach Yon 
Riesen her, und diese Riesen werden von den 
rumänischen Bauern Tataren oder Juden geheissen. 
Sainean erklärte dies daraus, dass die Khazaren, ein 
tatarischer Stamm, der im achten Jahrhundert das 
Judentum annahm und mehr als drei Jahrhunderte als 
jüdischer Staat existierte, nachdem er Osteuropa be- 
herrscht hatte, teils in den übrigen tatarischen Be- 
völkerungen am Schwarzen Meere aufgegangen, teils in 
die Nachbarländer eingewandert sei, u. a. in das jetzige 
Rumänien, wo also die Erinnerung an riesenstarke 
Tataren, die zugleich Juden waren, fortlebe. Renan 
hat der Khazaren in seinem bekannten Vortrage von 
1883, „le Judaisme'*, Erwähnung gethan. 

Dieser Hinweis auf die Wahrscheinlichkeit, dass 
tatarisches, nicht semitisches Blut in den Adern der 
rumänischen Juden rinne, wurde von Urechia und 
seinen Genossen zu einer Verleumdung Rumäniens ge- 
stempelt, weil damit vermeintlich der Versuch eines 
Beweises angestellt werden sollte, dass die jüdische 
Bevölkerung des Landes eine ebenso alte sei wie die 
in gerader Linie von den Römern abstammenden Ru- . 
mänen. 

Urechia hielt eine grosse Rede, als das Gesetz 
über Sainean's Heimatrecht vor den Senat kam, wo- 
rauf es mit 61 gegen 12 Stimmen verworfen wurde. 
Sturdza erklärte bei dieser Gelegenheit, er stimme hier 
gegen einen Juden, der sich „auf Schleichwegen in 
den rumänischen Staat einzudrängen versuchte". Urechia, 
der die Behauptung, Sainean habe sein Vaterland ver- 
leumdet, nicht aufrecht zu erhalten vermochte, machte 
geltend, jedenfalls hätte er dessen Rechte nicht ver- 
teidigt bei dem grossen Kampfe, den es so viele 
Jahre „vor den Augen der Welt" ausgefochten. Er 
spielte hier "auf die Klagen der in Ungarn ansässigen 
Rumänen an, die in Wirklichkeit der Begründung ent- 
behren, den Rumänen jedoch Anlass zu Ausfallen 
gegen die ungarische Bevölkerung geben. 

Sainean reiste nun wieder nach Paris und Berlin, 
und arbeitete im Auslande sein jüngstes grösseres und 
bedeutendes Werk über den morgenländischen Einfluss 
auf die Sprache und Civilisation Rumäniens aus. Doch 
im November 1899 kehrte er neuerdings nach Bukarest 
zurück, entschlossen, einen letzten Versuch zur Er- 
langung des Heimatrechtes zu machen. Der Unter- 
richtsminister Take Jonescu empfing ihn zuvorkommend 
und versprach ihm, seine Sache zu stützen. Als das 
Gesetz neuerdings im Senate auf die Tagesordnung 
kam, waren zufällig nur 39 Senatoren anwesend, die 
alle Sainean persönlich kannten, es wurde somit ein- 
stimmig angenommen. 

So war er also endlich, nach vollen zwölf Jahren 
des Ringens und Kämpfens, Bürger des rumänischen 
Staates. Er hat das Gefühl bei diesem „Civis Romanus 
sum" humoristisch geschildert. Seine Brust erweiterte 
sich, er empfand den Zusammenhang zwischen dem 
römischen Weltreich und seinem modernen Spross. In 
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einer einzigen Minute drang er nun tiefer in ^ die 
rumänische Volksseele ein, als während seines ganzen 
früheren Lebens. — 

Ach, die Herrlichkeit währte nicht länger als 
genau 24 Stunden. 

Der Justizminister hatte das Gesetz sofort an die 
Kammer zurückgeleitet, unter dem Vor wände, es wäre 
nicht in beiden Abteilungen des Reichstages in ein und 
derselben Session angenommen worden — ein Um- 
, stand, der in der Geschichte Rumäniens noch niemals 
als ein Hindernis gegolten hatte. 

Die Kammer legte die Sache zurück, verschob sie 
erst auf den letzten Tag der Session, den 3. April 1900, 
und vertagte sie sodann auf die nächste Session. Doch 
noch ehe die Kammer neuerdings einberufen wurde, 
hob Take Jonescu, der seine Gesinnung inzwischen 
geändert hatte, das Professorat der vergleichenden 
Philologie, das Sainean's einzige Zukunflshoffnung bildete, 
weil er der einzige Spezialist Rumäniens auf diesem 
Gebiete war, an der Universität von Bukarest auf. 

Er stand nun im Alter von 40 Jahren und fühlte 



seine Kräfte nach den langjährigen Entbehrungen, den 
vielen Niederlagen und Enttäuschungen erschöplt. Der 
Minister selbst hatte zu ihm gesagt: „Sie sind der 
einzige Philologe unter den Jüngeren; es ist. eine 
Anomalie, dass Sie nicht naturalisiert sind." Er war 
sich dessen wohl bewusst, dass eine neuerliche Nieder- 
lage seine Zukunftshoffnungen in seinem Vaterlande 
für immer zerstören würde, hielt eine solche jedoch 
nicht für möglich. Als aber seine Sache neuerdings 
zur Verhandlung kommen sollte, eröffnete das anti- 
semitische Blatt „Die nationale Verteidigung** einen 
wahren Kreuzzug gegen ihn, und die Folge war, dass 
am 15. Dezember 1900 die Kammer, die ihm 4 Jahre 
früher das Indigenat erteilt hatte, das Gesetz über das- 
selbe mit 48 gegen 45 Stimmen verwarf. 

So hat nun einer der ersten Gelehrten Rumäniens, 
notgedrungen und brotlos, seine Heimat verlassen, um 
im Auslande Zuflucht zu suchen. Er erklärt öffentlich, 
dass er in dem fortgesetzten Studium der rumänischen 
Sprache, dem er so eifrig obgelegen, Trost für den 
Verlust seines Vaterlandes suchen werde. 





Sakkieb. Wasserscliopfrad am Nil. 
Originalzeiclmaog von Rabes. 
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DAS JUEDISCHE THEATER, SEIN WESEN UND SEINE GESCHICHTE. 

Von Fabius Schach. 



Kein Volk auf Erden bot für Märchen- und 
Mythenbildung ein so dankbares Objekt wie Israel. 
Nicht allein die Erzeugnisse der Bosheit, sondern 
auch die der Thorheit wurden leicht zu Dogmen, 
wenn sie sich auf Juden bezogen. Die ata- 
viitischen Instinkte unterstützten den Glauben und 
düngten den Boden. Man glaubt eben gern was 
man wünscht. So wurde das Volk des Buches, 
die eigentliche Pfadfinderin des gesunden realisti- 
schen Idealismus, zum Typus des Materialismus 
tind Egoismus gestempelt. So wurde die Nation 
mit tiefster Seele und höchstem Natur\^erständnis, 
die Nation, der schon in primitivster Zeit das 
Schöne und Erhabene eins war, zum kunstfeind- 
lichen Element verketzert. Unkenntnis und Un- 
verständnis begleiteten Israel auf seiner langen, 
dornenvollen Bahn. Wir waren stets den Völkern 
nah — und doch so fremd. Man gab sich keine 
Mühe, uns in unserem Wesen zu erkennen, weil 
man fürchtete, den Ginind des Hasses zu ver- 
lieren. 

Dass die Juden nicht allein ein tiefes Ver- 
ständnis, sondern auch eine innige Liebe für alle 
Zweige der Kunst besitzen, das beweist nicht nur 
ihre Psychologie, sondern auch ihre Geschichte. 
Ich spreche nicht von dem Mäcenentum und den 
reichen Sammlungen, die man unter den' 
Juden triflt. Man kann sich mit dem Nimbus 
eines Kunstförderers umgeben und dabei Streber 
und Protz sein. Man kann Bilder sammeln, wie 
man Banknoten sammelt, um ihres Tauschwertes 
wegen, ohne Liebe. Aber das Wirken der 
Juden in der Kunst ist eine herrliche That, die 
keiner Interpretation bedarf. In der kurzen 
Spanne Zeit, seitdem die Juden nach langen Jahr- 
hunderten wieder mit freien Augen in die Natur 
schauen dürfen, haben wir eine grosse Anzahl her- 
vorragender Künstler unseres Stammes aufzuweisen. 
Und sie wären noch reicher an Zahl und quali- 
tativ bedeutender, wenn sie sich einer jüdischen 
Kunst widmen dürften und könnten. Sie würden 
erst ihre Grösse zeigen, wenn sie ihre Seele befreien 
und ihre jüdische Individualität mit dem Wesen der 
Kunst verschmelzen könnten. Bei keinem Volke ist 
so sehr die Verstandes- und Gefühlswelt harmonisch 
mit einander verbunden wie bei den Juden. 
Der Jude denkt mit dem Herzen und fühlt mit 
der Vernunft. „Weisheit des Herzens** ist ein 
Ausdruck, den nur die hebräische Terminologie 
kennt. Welche originelle, hohe Kunst könnte 
diese merkwürdige Seelenbeschaffenheit erzeugen ! 

Für keine Kunst aber ist beim jüdischen 
Volke die Prädestination so reich vorhanden, wie 
für die theatralische Dichtung und Dai*stellung. 
Der Jude ist eine Kamplnatur, er redet und denkt 
dramatisch. Man beobachte nur, wie der Jude 
des Ostens spricht. Mit einer Geste sagt er alles. 
In eine Bewegung kann er Schmerz und Freude, 
Bewunderung und \'erachtung legen. Ein russi- 



scher Jude wollte mir einmal den Unterschied 
von ehemals und jetzt schildern. Er sagte mir 
nur: „A mol is giwen a Zeit! Heint isaZeit?*) 
Ich verstand ihn besser, als wenn er mii* eine 
lange Rede gehalten hätte. Ja, ich hätte ihn 
durch seine Mimik verstanden, wenn er gar kein 
Wort gesagt hätte. Kein Volk kann so charak- 
teristisch mit den Augen und Fingern sprechen. 
Dazu kommt das innere Wesen. Durch die 
früheren äusseren und späteren inneren Qualen 
konzentrierte sich das ganze Leben immermehr 
nach innen. Es entwickelte sich in der Seele 
eine Sehnsucht nach einer besseren Welt, ein 
Lechzen nach Befreiung der Anlagen und Triebe, 
ein Durst nach Schönheit und Glück. Das sind 
Elemente, die bei zarten, träumerischen Naturen 
zur Lyrik, bei starken und klaren zur Dramatik 
führen müssen. Und sie führten auch dazu, so- 
bald die Möglichkeit gegeben war. Es sind 
jetzt kaum einige Dezennien verflossen, seitdem 
die Juden ihren Einzug in die Hallen des Theaters 
gehalten haben, und schon heute giebt es kaum 
ein Theater in Europa, an dem nicht Werke 
jüdischer Dichter aufgeführt werden, an dem nicht 
jüdische Künstler als Darsteller wirken. 



Die ersten Anfänge des jüdischen Theaters 
finden wir schon in den ersten Jahrhunderten 
unseres Jahrtausends in den deutschen Ghettis. 
Also zu einer Zeit, wo auch die deutschen Völker 
nur schüchterne Versuche in der Bühnendichtung 
und gänzlich verfehlte Experimente in der Dar- 
stellung kannten. Das Ghetto war innerlich nicht 
so tramig und nüchtern wie seine äussere Gestalt. 
Wie die Häuser mit den Fenstern und Eingängen 
nach hinten gebaut waren, so war auch das ganze 
Geistes- und Gemütsleben nach innen gekehrt. 
Der um sein kümmerliches Dasein ringende 
Ghettojude, der oft auf der Strasse ein Bild des 
Jammers bot und kleinUch, ängstlich, ja feige 
erschien, war häufig zu Hause ein echter 
Patriarch, edel, stark, gross. Mit glüliendem 
Herzen suchte er, sich in der Phantasie zu er- 
setzen, was die Wirklichkeit ihm versagte: 
die Welt des Schönen. So entstand hier ein 
eigenartiges Seelenreich, von aussen kalt, innen 
warm, von aussen finster, innen hell, von aussen 
roh und derb, innen zartbesaitet. 

Schon damals gehörte die Aufführung 
biblischer Szenen zu den höchsten Genüssen der 
Gemeinde. Bei verschiedenen festlichen Gelegen- 
heiten und namentlich am Purim, der sich immer- 
mehr zum jüdischen Karneval ausbildete, wurden 
Stücke einstudieil und einem engeren oder 
weiteren Kreise vorgeführt. An diesen wenigen 
Tagen des Jahres quoll die entfesselte jüdische 

•) Einst war eine Zeit! Heute ist eine Zeit? 
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Seele hei-vor. Freude, Rührung, ja Humor und 
Uebermut traten da an die Oberfläche. Die be- 
liebtesten Stoffe waren die Opferung Isaak's, der 
Verkauf Josefs und die Geschichte Esther's. Die 
Wahl dieser Szenen beweist, dass man für das 
Kraftvolle und Dramatische in der Bibel Ver- 
ständnis hatte. An die Dramatisierung der 
Gegenwart, an die Darstellung des eigentlichen 
Lebens konnte natürlich nicht gedacht werden. 
Man betrachtete ja das ganze Leben als ein Exil 
voll widerlicher Prosa und fand Poesie nur in 
der jüdischen Vergangenheit und in der Sehnsucht 
nach Erlösung. Wohl aber trug man in diese 
historischen Dramen Züge 
der Gegenwart hinein, und 
die Lebenden mussten für 
die biblischen Gestalten Mo- 
dell sitzen. 

Diese Stücke, von denen 
einige Texte erhalten geblie- 
ben sind, waren äusserst naiv 
in ihrer Auffassimg und un- 
beholfen in ihrer Bearbei- 
tung. Auch die Aufführung 
dürfte nichts weniger als 
künstlerisch gewesen sein. 
Aber das Bedürfnis war vor- 
handen, und die einfachsten 
Leistungen fanden ein dank- 
bares Publikum. Dieser Zu- 
stand zog sich, für das russi- 
sche Ghetto wenigstens, bis 
in die letzten Dezennien 
des vorigen Jahrhunderts hin. 
Fast in jedem jüdischen Städt- 
chen veremigten sich einige 
Wochen vor Purim die reife- 
ren Talmudschüler, um ein 
„Stück" aufzuführen. Man 
stellte eine Reihe Lieder 
zusammen, ergänzte sie durch eigene „Dichtungen" 
und suchte für sie Melodien aus allen möglichen, 
irgendwo gehörten Opern und Operetten. Die 
Texte wurden dann mit Mühe und Not aneinander- 
gekleistert. Dann ging es ans Einstudieren und 
an die Ausrüstung. Aus buntem Papier wurden 
alle Kleider und Mützen bereitet, und das fried- 
liche Holz bot das Material für die furchtbarsten 
Waffen. Und die Gemeindemitglieder, die ewigen 
grossen Kinder, fanden einen Genuss beim 
Besuche dieser Vorstellungen, w^ie etwa wir, 
wenn w4r die Dramen Shakespeare's im Deutschen 
Theater in Berlin sehen. 



Der Uebergang vom Dilettantentumzum Berufs- 
schauspiel fand Ende der siebziger Jahre statt, und 
selbstredend unter russischen Juden.*) Der Volks- 




Abraham Goldfaden. 

Schöpfer des jüdischen Theaters. 



•) Wenn ich hier auch keine streng wissenschaftliche 
Arbeit schreibe, würde ich es dennoch als Pflicht erachten 
die Quellen zu nennen, wenn es welche gäbe. Allein man 
ist hier, wie beim Studium der Kulturgeschichte der russischen 



dichterAbrahamGoldfaden wurde zumSchöpfer 
des jüdischen Theaters. Ja, zum Schöpier, 
denn er fand kaum nennenswerte Bruchteile, 
kaum brauchbare Muster. Er musste selbst diie 
Stücke schreiben, die Melodien komponieren, die 
Darsteller suchen und ausbilden, die Szenen ein- 
studieren und leiten. Die Aufgabe war also ge- 
waltig, ja. zu gewaltig für einen Mann, und da- 
zu noch für einen Lyriker und Träumer, im 
Leben wie in der Litteratur. Goldf?iden war schon 
lange vorher als patriotischer Volkssänger wie 
als Humorist bekannt, und seine Liedersammlung 
„Das Jüdele" gehörte zu den beliebtesten. Seine 
Theateridee entstand, wie 
jeder grosse Gedanke, spon- 
tan. Man pflegt es Zufall zu 
nennen, aber im Reiche des 
Geistes giebt es ebensowenig 
wie in der Natur Zufalle. 
Richtig ist, dass jede Idee 
von selbst entsteht, durch 
Naturnotwendigkeit. Ist das 
Bedürfnis einmal vorhanden, 
dann liegt der Gedanke in 
der Luft, und jeder kann 
nach ihm greifen. 

Es war im Jahre 1877, 
während des russischtürki- 
schen Krieges. Rumänien 
bildete damals die Brücke 
für das durchziehende Heer. 
In Bukarest lebten Hunderte 
jüdischer Militärlieferanten 
aus Russland, die viel Geld 
verdienten und sich nach 
Unterhaltung sehnten. Da 
erschien Goldfaden mit seinen 
in Musik gesetzten Liedern 
und wurde freudig begrüsst. 
Bald aber genügte den Leu- 
ten diese Unterhaltung nicht, und so musste 
er ein — jüdisches Theater schaffen. Gold- 
faden ist seiner ganzen Anlage nach Lyriker, 
also Antipode vom Dramatiker, und zum 
Bühnendichter hat ihn der liebe Gott in 
seinem Grimmzom gemacht. Er machte sich 
in der ersten Zeit die Sache gar zu leicht. Er 
reihte einige zugkräftige Couplets an einander, 
füllte die Lücken mit irgend einer unsinnigen 
Erzählung aus, klebte einige Witze daran und — 
hatte ein „Stück." Er konnte weder Leben und 
Handlung, noch Charaktere in seine Stücke hin- 
eintragen. Die besten seiner Sachen der ersten 
Periode sind höchstens mit unseren schlechten 
Opemtexten zu vergleichen. „Die Bobe mit'm 



Juden überhaupt, gänzlich auf sich selber angewiesen. Was 
in den deutsch -jüdischen Zeitungen bisher darüber ge- 
schrieben wurde, ist vollständig wertlos. Nur die ebenso 
objektive wie kunstsinnige Abhandlung des berühmten 
hebräischen Novellisten K. A. Brandes in dem II. Jahr- 
gang des Lemberger jüdischen Volkskalenders konnte ich mit 
Dank benutzen. 



351 



Fabius Schach: Das jüdische Theater, sein Wesen und seine Geschichte. 



:{52 



p:inikel",^) „Schmerdrik«, „Der Podratschik".«) 
„Die Kischuf-Macherin"5) und wie die fabrik- 
mässig hergestellten Sachen alle heissen, bilden 
mehr oder minder widerliche Karikaturen. Die 
Hauptsache ist dabei immer das Couplet und die 
Melodie, die Handlung ist ein notwendiges Uebel. 
Die komischen Nebenfiguren spielen die Haupt- 




Joseph Weinstock, 

einer der ältesten und berühmtesten 

jüdischen Schauspieler als Rabbi Josel- 

mann im Stücke gleichen Namens. 

rolle, die Leute sollen lachen. Die Figuren sind 
unnatürlich, die Situationen unmöglich, alles ist 
faustdick aufgetragen, und die satirischen Witze 
sind so stark gewürzt, dass nur der Magen eines 
Wilden sie verdauen kann. Man sieht in all 
diesen „Dichtungen" nur ein Ziel, die Leute zu 
amüsieren, ihre Lachmuskeln in Bewegung zu 
setzen und ihnen eine Melodie nach Hause 
mitzugeben. Man darf bei den Kunstaniangen 
einer in der ästhetischen Erziehung zurückge- 
bliebenen Bevölkerung nicht den Massstab der 
Lessing'schen Hamburgischen Dramaturgie an- 
legen. Aber man findet in den Stücken der 
ersten Epoche auch nichts, was man loben 
könnte. Man begreift mcht, wie ein feiner 
Lyriker, dazu noch ein begeisterter Patriot, sich 
zu solchen Dingen entwürdigen konnte. 

Ein unsterbliches Verdienst Magegen erwarb 
sich Goldfaden dadiu-ch, dass er. die Bahn des 
jüdischen Schauspiels geebnet und jüdische 
Männer und jüdische Frauen zur mimischen 



') Grossmutter und Enkel. 
2) Der Lieferant, 
s) Die Zauberin. 



Darstellung erzogen hat. Wer die damaligen 
Verhältnisse in Russland kannte, der weiss, wie 
schwierig die Lösung dieser Aufgabe war. Es 
galt damals als der höchste Gipfel der Ent- 
würdigung, Schauspieler oder gar Schauspielerin 
zu werden. Man musste daher zu den nie- 
drigsten Schichten des Volkes hinabsteigen, 
um Kräfte für das neue Unternehmen zu 
suchen. Und es spricht sowohl für die 
schauspielerische und musikalische Begabung 
derTheatermitti^lieder, als auch für die Lehr- und Or- 
^anisationsfähigkeit des Direktors, dass seineTrupi)e 
schon nach verhältnismässig kurzer Zeit einen <2:e- 
schulten, künstlerischen Eindruck machte. Einij^e 
Mitglieder zeigten bald eine <i:rosse Virtuosität, 
so die beliebte Primadonna Gold st ein, die Schau- 
spielerin Frau Karj), die Sängerin Pescha Mos- 
kowitz, der Sänger und Schauspieler Schein- 
gold, der Mime Joseph Wein stock, der vor- 
zügliche Komiker Zuckermann, die Sängerin 
Frau Bertha Kaiisch und viele andere. Gold- 
faden war eben mehr Regisseur als Dramatiker, 
er verstand es besser, Talente zu entdecken und 
Kräfte auszubilden, als wirkliche Bühnendich- 
tungen zu schaffen. Seine allgemeine Bildung 
war keine allzutiefe, und ihm fehlte die Achtung 
vor dem Drama, die ihm das Fabrizieren ver- 
boten hätte. 

Das Unglück war, dass die» Stücke nicht in 
erster Reihe für die Litteratur gedacht waren, 
sondern direkt für die Aufführung. Es kam da- 
her eine Gelegenheitsdichtung niedrigster Sorte 
heraus. Der damalige jüdische Theaterbesucher 
war ohne Verständnis lür Kunstgenuss, ohne 
höheren Sinn für dramatische Kraft. Er wollte 
einfach amüsiert sein. Diese Schwäche wurde 
ausgenutzt und in Bukarest eine Zigeunerbühne 
geschaffen, so ein Mittelding zwischen Tingel- 
tangel und Schmiere. Alles ist hier Karikatur, 
ja in einigen Stücken findet man sogar eine un- 
würdige Verspottung der jüdischen Volksseele. 
Auch die Musik ist ohne jeden höheren Wert, 
ein Gemisch von Lithurgie und Gassenhauer. 
Nur ein künstlerisch so ausgehungertes Volk wie 
das jüdische konnte sich daran ergötzen. Und 
es ergötzte sich an diesem widerlichen Gewitzel 
und zusammengewürfelten Gesang mit der Leiden- 
schaft eines Naturvolkes. 



Es ist das Verhängnis der jüdischen Kultur- 
geschichte, dass hier alles spontan und überhastet 
kommt. Es fehlt hier bei jeder neuen Idee die 
gesunde organische Entwickelung, die Verschmel- 
zung des neuen Elements mit der nationalen In- 
dividualität Beim jüdischen Theater lag die 
innere Schwierigkeit darin, dass dem Schöpfer 
der neuen Idee das geschulte künstlerische Auge 
für die Gegenw^art und die Vertiefung in der 
jüdischen Geschichte fehlte. Um aus der jüdischen 
Gegenwart zu schöpfen, muss man Psychologe 
sein, denn alle Konflikte sind hier Seelenkonflikte. 
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Sie in ihrer Feinheit zu erfassen und dramatisch 
darzustellen, dazu muss man ein ganzer Künstler 
und Seelenkenner sein. Um historische Stoße 
zu benutzen, muss man sich in diese Zeiten und 
ihre Verhältnisse versenken, und, was noch 
schwieriger ist, mit dem Gebiete der Symbolik, 
des Tastens und Empfindens vertraut machen. 
Das ist wiederum die Aufgabe eines ganzen 
Dichters und nicht eines Dilettanten. Wohl liegt 
hier in den Sagen und Parabeln der Agada und 
des Midrasch ein gewaltiger Schatz verborgen, 
aber um ihn zu heben, muss man ein gott- 
begnadeter Künstler sein. 

Es ist schade, dass dem Begründer des 
jüdischen Theaters diese Erkenntnis abging. Es 
wäre ruhmvoller für ihn und segensreicher für 
sein Theater, wxnn er sich darauf beschränkt 
hätte, nur Direktor zu sein und die litterarische 
Arbeit einem berufenen Dramatiker oder wenig- 
stens einem guten Uebersetzer überlassen hätte. 

Es scheint, als wenn Goldladen später selbst 
einsah, wie wenig seine Bühne der Kunst und der 
Bildung und Veredlung des Volkes diente. Er 
schloss bald mit der ersten Epoche ab, und als 
er mit seiner Truppe nach Odessa übersiedelte, 
nahm er doch die dramatische Seite etwas 
ernster. Er fing an, deutsche Novellen zu dramati- 
sieren, so „Bar-Kochba** und „Rabbi Joselmann**. 
Und es wurden keine Kunstwerke daraus, aber 
doch immerhin 'brauchbare Sachen. Wo er sich 
dagegen daran wagte, schwierige Stoffe selbst zu 
gestalten und dichterische Probleme zu lösen, 
da entstanden Missgeburten. So wirken „Judith" 
und »Juda Makkabi" nicht ernst, sondern komisch. 
„Sulamith** und „Meschiachs Zeiten**^) sind wohl 
die relativ besten Stücke dieser reiferen Periode. 
Auch sie sind nicht frei von Karikatiu-en und 
UnWahrscheinlichkeiten, aber sie haben wenigstens 
eine Idee, die sich durch all den Wulst durch- 
arbeitet und zum Ausdruck kommt. Auch hier 
pendeln die- Figuren zwischen den komisch- 
bizarren imd den heroisch-romantischen Polen, 
aber es sind wenigstens lebende Figuren. 

Jedenfalls hatte das Goldfaden'sche Institut in 
Odessa nicht mehr den Charakter eines Tingel- 
tangels und es näherte sich immer mehr der 
Idee eines Theaters. Es dämmerte allmählich 
die Erkenntnis aut, dass eine Volksbühne noch 
andere Aufgaben hat, als bloss zu unterhalten. 

Die geschäfthche Seite des Unternehmens 
war glänzend. Das jüdische Pubhkum, das 
meistens noch nie ein Theater gesehen hatte und 
nach dem unbekannten Zauber der Kunst lechzte, 
strömte, hin ins neue Paradies, das für es den 
Inbegriff aller himmhschen Genüsse bildete. Es 
dauerte daher nicht lange, und es entstand eine 
Konkurrenz. Es fanden sich bald Bühnendichter 
und Schauspieler und auch Direktoren und 
Unternehmer. Leon Lerner, ein sittlich ver- 
kommener aber hochbegabter hebräischer Feuille- 

1) Die messianische Zeit. 



tonist, trat auf den Plan und giündete ein zweites 
Theater. Lemer war, wie die meisten gebildeten 
Juden Russlands damaliger Zeit, Autodidakt, aber 
tiefer angelegt und gebildeter als Goldfaden. Ihm 
schwebte als Ideal vor die Geburt des jüdischen 
Dramas. Er wusste aber, dass er kein Dichter 
ist, und so begnügte er sich damit, zu übersetzen. 
Seine Uebersetzungen des Gutzkow'schen „Uriel 
Akosta** und der „Jüdin** sind als durchaus ge- 
lungen zu bezeichnen. Auch der berühmte 
hebräische Publizist Lilienblum hat zwei Dramen 
für ihn geschrieben, die zwar technisch verfehlt 
sind, aber doch himmelhoch über den Schmiere- 
reien Goldfaden's stehen. Auch mit der Ein- 
studierung nahm es Lemer ernst, und der bekannte 
Schauspieler Schorr hat sich auf seinen Brettern 
ausgebildet. 

Noch ein drittes Theater entstand bald. 
Scheikewitz, der Fabrikant aller Dienstmädchen- 
Romane, errichtete eine dramatische Filiale für 
seine beliebten Marken imd bot seine „spannenden** 
Stücke allen Phantasten und Narren zum Genuss. 
Die drei Truppen zogen in Russland umher und 
befehdeten einander. Der Konkurrenzkampf 
wurde immer verbitterter und endete mit 
Denunziationen. So verbot die russische Regie- 
rung die jüdischen Theater, und sie wanderten 
aus nach Galizien und Rtunänien, nach England 
und Amerika. 




Gebrüder Verkauf 
(Komiker). 

Rolle aus „Meschiachs Zeiten" 
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Das war das grösste Unglück. In Russland 
hätte sich die Sache mit der Zeit zu einem 
ernsten jüdisch-nationalen Kunstinstitut ausgebildet, 
denn hier war die Intelligenz und der jüdische 
Idealismus. In seinen neuen Pflanzstätten konnte 
das jüdische Theater keine Fortschritte machen 
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Gruppenbild aus „Bar-Kochba**. 

und musste zu einem Provinzialtheater werden. 
Namentlich in Amerika, wo alles Geschäft und 
Humbug ist, musste aus der jüdischen Bühne ein 
tragikomisches Zwitterding werden. Man braucht 
nur die widerlichen Theaterzettel der jüdischen 
Institute in New York mit ihren Jahrmai kts- 
ankündigungen zu lesen, imi zu wissen, wess 
Geistes Kind dort das jüdische Theater ist. Dichter 
und Komponisten arbeiten dort mit den unge- 
schicktesten und unehrlichsten Mitteln. Alles ist 
zusammenges^öhmiert, zusanmiengestohlen. Gol d- 
faden, Lateiner und Horowitz wetteiferten 
miteinander, um die Sache hier noch schlechter 
als in Russland zu machen. Horowitz war ein 
tüchtiger Schauspieler und ein schlechter Dichter. 
Er schmierte daher alles Mögliche zusammen 
und taufte die unmöglichsten Dinge in Juden- 
stücke um. 

Gegenwärtig befinden sich zwei jüdische 
Theater in New York, einige in England, eins 
in Lemberg und ich glaube, auch eins in Buda- 
pest und in Konstantinopel. Das Orientalische 
Theater gastiert seit einiger Zeit in Berlin, und 
man hat Gelegenheit, dort die eigenartigen 
Leistungen der jüdischen Schauspieler zu stu- 
dieren. Einige sind geradezu hervorragend in 
ihrer Individualität. . So der Schauspieler Josef 
Weinstock, der ausgezeichnete Sänger Jakob 
Silbert und seine Frau, Frau Verkauf, 
P. Lawitz und mehrere andere. Neue Stücke 
von Wert sind in den letzten Jahren nicht ent- 
standen, eine Besserung des Systems ist nicht 
eingetreten. Was man aber von fast all diesen 
Instituten sagen kann, ist, dass sie tüchtige Kräfte 



aufweisen. Jakob Adler in New York wurde 
lange als der König der jüdischen Bühne ge- 
priesen, und viele andere geniessen den Ruf 
echter Künstler. Es ist schade, dass diese Kräfte 
nicht an wirklichen jüdischen Dramen ihre Kunst 
bethätigen können. 

Kein Volk bedarf so sehr der ästhetischen 
Erziehung und der Pflege des Schauspiels, wie 
die Juden des Ostens. Man braucht nur einmal 
gesehen zu haben, mit welcher nervösen Ge- 
spanntheit die jüdischen Theaterbesucher diese 
minderwertigen Stücke verschlingen, um zu be- 
greifen, was ihnen das Theater ist, und was ihnen 
ein wirkliches jüdisches Drama höherer Gattung 
sein könnte. Die Judenheit Russlands bedarf 
des jüdischen Theaters, um kulturell und ästhe- 
tisch zu gesunden. Heute, wo der Geschmack 
etwas geläutert ist, wo es an wirklichen Dichtern 
in der Jargonlitteratur nicht fehlt, dürfte vielleicht 
die Zeit gekommen sein, wo man ernstlich in 
Russland an die Neuschöpfung einer jüdisclien 
Volksbühne und eines jüdischen Dramas denken 
sollte. Das urwüchsige Judentum ist so reich an 
tragischen und komischen Erlebnissen, und das 
jüdische Wesen w^ie kaum ein anderes für die 
mimische Darstellung geeignet. Würde es heute 
zu erreichen sein, dass an den jüdischen Centren 
Theater konzessioniert werden, dann würde der 
jüdischen Dichtung und der jüdischen Dar- 
stellungskunst eine neue grossartige Epoche er- 
blühen. Dramatiker giebt es freilich unter den 
jüngeren deutsch-jüdischen Schriftstellern noch 




(der hervorragendste jüdische Schauspieler 
in New- York.) 

nicht, aber das Bedürfnis würde neue Talente er- 
zeugen. 

Die nationale Begeisterung und das Verständnis 
für individuelle Kultur sind jetzt in Russland vor- 
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banden. Vor allem kennt man jetzt das Leben, 
man bat Acbtung vor sieb selber, und man ver- 
steht aus Vergangenheit und Gegenwart zu 
scböpfen. 

Gerade das Scblicbte, das Schöne und Natür- 
liche begreift der russische Jude nicht, weil er 
durch Generationen pilpubstisch erzogen wurde 
und sich daran gewöhnte, sich mehr an Talmud- 
athletik als an Blumen und Strahlen zu ergötzen. 
Die Seele des russischen Juden ist krank, viel- 



leicht noch kränker als sein Körper. Die Pflege 
des Schönen ist der Weg zur Genesung. Ein 
gutes Nationaltheater, eine echte Volübühne 
wäre eine erlösende That. Der Jude muss wieder 
in das Reich der Schönheit eingeführt werden, 
sein Sinn für Kunst und Natur muss wieder er- 
wachen. Alle Versuche, den Ghettojuden ^\i er- 
lösen, sind verfehlt, so lange er nicht iuperlich 
frei ist. Erst die innere, dann die äussere 
Erlösung. 




DIE BERNSTEINISCHE BIBLIOTHEK. 



Von B. W. Segel. 



Eine der merkwürdigsten und interessantesten 
Büchersammlungen in Europa bildet diejenige 
eines Privatmannes, Herrn Ignaz Bernstein in 
Warschau, von der der Katalog in zwei starken 
Bänden Lexikonformat vor einigen Monaten 
erschienen ist.^) Eine Bibliothek, die 4761 
Nummern umfasst, ist wohl an sich keine allzu- 
grosse Seltenheit, und wenn auch manche dieser 
Nummern mehrere Bände bedeuten, derart, dass 
die Bändezahl der Sammlung sich auf das vier- 
oder fünffache beläuft. Aber eine Bibliothek von 
4761 Nummern, aus lauter Büchern bestehend, 
die . . Sprichwörter enthalten und zwar in nicht 
weniger als 161 Sprachen und Dialekten des 
ganzen bewohnten Erdkreises, das dürfte wohl 
eine einzig in ihrer Art dastehende Er- 
scheinung sein. 

Zu den vielen Wandlungen, die sich im 
Verlaufe des 19. Jahrhunderts in der Anschauung 
des civilisierten Menschen vollzogen haben, ge- 
hört auch die Schätzung und Wertung der volks- 
tümlichen Hervorbringer von Lied, Sage, Sprich- 
wort Sitte, Brauch und Glaube, in denen sich der 
Völker Geist und .Vrt in all seiner Mannigfaltig- 
keit und UrsprüngUchkeit spiegelt. Die Wissen- 
schaft der Völker- und der Volkskunde ist eine 
moderne Wissenschalt, ein Kind des 19. Jahr- 
hunderts. Doch von allen Arten volkstümlichen 
poetischen Schaffens fand das Sprichwort — 
diese kurze und markante Prägung, die wie die 
Goldmünze einen Teil des Volksreichtums, ein 
Stück gemeinsamer Lebenserfahrung in sich birgt 
— am frühesten Beachtung. Sprichwörtersamm- 
lungen besitzen Wir aus den frühesten Epochen 
der Kulturgeschichte. Enthalten ja schon die 
„Sprüche Salomonis" unzweifelhaft vieles was ur- 



^) Catalogue des livres paremiologiques composant la 
bibliotbeque de Ignace Bernstein. Varsovie. De rimprimerie 
W. Dmgulin, ä Lepsick MDCCCC. 



sprünglich volkstümliche Redensart und Sprich- 
wort war. Aber während man in fr&aeren 
Zeiten das Sprichwort vorzugsweise als Qiielle 
der Volks Weisheit betrachtete, sieht die heutige 
Wissenschaft darin zunächst eine Manifestation 
des Volksgeistes, und sich der vergleichenden 
Methode bedienend, ist sie bestrebt, vermittels des 
Sprichwortes das Gemeinsame und das Verschie- 
dene in der Psychologie, in der Gefühls- und 
Denkweise der Völker zu ermitteln. 

Für die Wissenschaft der vergleichenden 
Völker- und Volkskunde ist die Bernsteinische 
Bibliothek eine wichtige Quelle allerersten Ranges. 
Hier sind 161 verschiedene Volksgruppen ver- 
treten, von der ersten und ältesten Kultumation 
der Welt bis hinab zu den kleinen Völker- 
stämmen im Herzen von Afrika und Asien, die 
sich noch auf der primitivsten Stufe der Kultur 
befinden, und deren einziges geistiges Produkt 
— neben Lied und Sage — das Sprichwort ist. 
Der Besitzer der Bibliothek hat der Forschung 
einen höchst anerkennenswerten Dienst geleistet 
durch die Herausgabe seines Kataloges, einen 
Dienst, für den ihm alle auf dem weiten Gebiete 
der Volkskunde Arbeitenden nicht genug Dank 
wissen können. Der Katalog — zwei Bände 
Lexikonformat von zusammen 1200 Seiten — ist 
nicht nur in bibliograi)hischer Beziehung, wegen der 
vollständigen Wiedergabe der Titel äler Bücher 
in der Urschrift, der grossen Präzision und der 
genauen Beschreibung aller Werke, eine Muster- 
leistung, sondern bildet auch rein ästhetisch be- 
trachtet, infolge seiner herrlichen, geradezu 
splendiden Ausstattung, wie sie nur ein für die 
Sache begeisterter Kenner und Feinschmecker 
herstellen konnte, ein das Auge erfreuendes 
Prachtstück. Besonders wichtig für die Geschichte 
des Buchdrucks und des Buchschmucks sind die 
überaus zahlreichen Reproduktionen von Titel- 
blättern, Illustrationen, Kolophonen und Marken 
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insonderheit älterer und seltener Druckwerke, an 
denen, wie auch an Inkunabeln, die Bernsteinische 
Bibliothek besonders reich ist. 

Bücher, welche jüdische Sprichwörter be- 
treffen, enthält die Bernsteinische Bibliothek 
zusammen 165, davon sind 126 hebräische, 
35 jüdisch-deutsche und 4 spagnolische. Unter 
den hebräischen befinden sich die Sammlungen 
talmudischer und rabbinischer Sprüche. Einen 




Titelblatt einer italienischen Ucberseizung der Spruche Salomonis in 
hebräischen Lettern gedruckt. Venedig 1617. 
In der Bibliothek des^Ilerrn Ignaz Bernstein in Warschau. 



besonderen Platz unter ihnen nehmen verschiedene 
Ausgaben und Uebersetzungen der Sprüche 
Salomonis und des Sirah-Buches ein. Dass nur 
35 Schriften zur jüdisch -deutschen Parömiologie 
vorhanden sind — man darf nämlich getrost an- 
nehmen, dass die Bernsteinische BibUothek alle 
vorhandenen besitzt — , ist ein Beweis, dass 
leider noch sehr wenig für die Volkskunde der 
Juden geschehen ist. Den ersten Rang unter 
diesen Schriften nimmt die von 
dem Besitzer der Bibliothek Ignaz 
Bernstein in den Jahren 1888 
und 1889 in Warschau herausge- 
gebene Sammlung von jüdischen 
Sprichwörtern in zwei Heften ein, 
die zuerst in Spektor's „Haus- 
freund" erschienen ist. Noch weni- 
ger jedoch haben die sephardi- 
schen Juden für die Sprichwörter 
in ihrer Sprache, dem sogenann- 
ten Lodino, gethan. Zwei von 
den \'ier vorhandenen Samm- 
lungen hat Kayserling her- 
gestellt. — Es wäre wohl 
interessant zu wissen, wie eine 
solche eigenartige Bibliothek ent- 
steht, der Benutzer des Kataloges 
verspürt die Lust, etwas von den 
vielen grossen und kleinen Freu- 
den und Leiden des.Sammlers zu 
erfahren, dem er ein so bequem 
und übersichtlich ausgestattetes, 
genussreiches Werk verdankt. 
Doch verrät uns der Verfasser von 
all dem nichts. Er erzählt bloss 
in der Vorrede, die eingehend 
über Anlage und Benutzungsweise 
des Werkes belehrt, dass er im 
Veilaufe von fünfunddreissig 
Jahren alles ihm Zugängliche in 
den Bereich der Sprichwörter- 
Litteratur Gehörige zu sammeln 
bestrebt war, ohne Mühe. Zeit 
und Kosten zu sparen. Dass an 
diesen letzteren drei Dingen auch 
bei der Herstellung des Kata- 
loges nicht gespart wurde, wird 
für den Leser immer klarer, je 
öfter er das Buch benutzt. Diese 
Bibliothek und ihr Katalog sind 
ein herrliches Denkmal unver- 
gleichlichen vSammelfleisses und 
edler Opferwilligkeit im Dienste 
einer idealen Aufgabe. 
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EIN DEUTSCHER GELEHRTER UEBER DAS JUEDISCHE VOLK. 

Von Israel Abrahamsohn. 



Unter dem Titel: „Volkstum und Weltmacht" ist 
im Verlage von F. Bruckmann in München ein hervor- 
ragendes Werk aus der Feder von Prof. Albrecht 
W'irth erschienen. Die wissenschaftliche Bedeutung 
dieses Buches darzulegen, fühle ich mich nicht berufen, 
und dafür ist diese Zeitschrift auch nicht der geeignete 
Ort Es sei mir nur gestattet darauf hinzuweisen, dass 
Prof. W^irth bei seinen Wanderungen durch die Welt- 
geschichte und bei seinen Ausblicken in die Zukunlt 
auch beim jüdischen Volke verweilt und seiner Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunftssehnsucht Beachtung 
schenkt. 

I. 

Es kann Prof. Wirth, der selbst Arier ist, nicht übel- 
genommen werden, wenn er die Arier für die be- 
gabteste Rasse der Erde erklärt. Die Arier seien von 
schrankenlosem Reichtum der Anlagen; sie glichen dem 
sorglosen Siegfried, der heute als russiger Schmied 
den Hammer schwingt, morgen ein Königreich erobert 
und übermorgen das Königreich wieder verschenkt, 
gewiss, sobald er nur will, ein anderes dafür zu ge- 
winnen. 

Die semitischen Völker zeigten starren Willen und 
eigensüchtige Leidenschaft. Ihr Geist sei begabt, die 
Welt verstandesgemäss zu durchdringen und poetisch 
und religiös wiederzuspiegeln ; dagegen seien sie den 
bildenden Künsten abgeneigt. Ihre Erfolge haben die 
Semiten nach Wirth ihrem stürmischen Temperament, 
mit dem sie ihre Eigenart rücksichtslos durchsetzen, 
und dem festen Glauben an ihre Vorrangstellung zu 
verdanken. 

Dagegen können sie es nach des Verfassers An- 
sicht nicht zu dauerhaften Staatsgebilden bringen. Die 
Reiche der Karthager, der Juden und der Araber 
haben sich nur kurzer Blüteperioden erfreut. 

Die Juden und die Chinesen bezeichnet Wirth als 
die beiden merkwürdigsten Völker der Erde, Die 
Juden sind ein Mischvolk und in ihrem heutigen Zu- 
s»tande so wenig semitisch, dass der semitische Araber 
ihnen überall instinktive Abneigung entgegenbringe. 

Die Grundlage der jüdischen Rasse sind Mongolen 
und Semiten. Dazu kamen im Laufe der Zeit Hellenen, 
Adiabener, Falascha, Berber, Chazaren, Karaiten, Indo- 
germanen. Den mongolischen und negroiden Ein- 
schlag weisen die Züge des jüdischen Antlitzes noch 
heute; unter den östlichen Juden trifft man wiederum 
fast germanische Erscheinungen. 

Schon Renan hat, wie ich hier mir zu bemerken 
erlaube, in seinem Vortrage über das Judentum, der 
in Kolb's Kulturgeschichte der Menschheit, Bd. I, 
S. 123 flf. inhaltlich mitgeteilt ist, wie in seiner Ge- 
schichte des Volkes Israel hervorgehoben, dass das 
Judentum ein Asyl für die verschiedensten Volks- 



elemente gebildet hat, die von der jüdischen Kultur 
angezogen und dann judaisiert wurden. Nach Wirth 
sind viele der heutigen Juden nicht mehr Söhne 
der Hebräer, wie die Byzantiner Nachkommen von 
Hellenen waren. Was sie zu Hebräern macht, ist ihr 
Gefühl. 

Die Thatsache, dass die Juden trotz der Nacken- 
schläge, die sie empfangen haben, nicht untergegangen 
sind, erklärt Wirth aus zwei Umständen. Die Juden 
haben es allein von den nichtarischen Völkern ver- 
standen, als sie mit dem begabtesten arischen Volke, 
den Griechen, in Berührung kamen, westlicher Art stand- 
zuhalten und sich mit ihrem Geiste zu vereinen. Femer 
waren sie, als mit Gewaltaktionen seitens der Römer 
gegen sie vorgegangen wurde, bereits derart erstarkt, 
dass sie nicht mehr tot zu machen waren. Völker und 
Kulturen, die bereits mehrere Jahrhunderte bestanden 
haben, können, wie Wirth hervorhebt, wohl zerfallen; 
aber durch Gewalt, und sei sie noch so gross, werden 
sie nur zu neuem, zäherem Leben erweckt, ein Aus- 
spruch, der, wenn man ihn auf die Gegenwart an- 
wendet, die trost vollsten Aspekte fuf die Zukunft er- 
öjffnet. 

II. 

Wirth sieht die Hauptfähigkeit der Juden darin, 
dass sie es verstehen, die Art anderer Völker sich an- 
zupassen, ihnen ihre Fähigkeiten abzusehen und ihre 
Gegner mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen. Wäh- 
rend die Chinesen das sesshafteste Volk sind, sich erobern 
lassen und den Eroberer unrettbar chinesieren, sind die 
Juden schon vor Zerstörung ihrer nationalen Selbst- 
ständigkeit in alle Teile der alten Welt hinausgezogen^ 
haben die Sprachen der Völker ihres Aufenthalts er- 
lernt und sind doch Juden geblieben. Je grösser das 
Theater der Weltgeschichte geworden ist, desto grösseren 
Umfang nahmen die Grenzen der jüdischen Wander- 
lust. Ueberall vertieften die Juden ihr Denken, be- 
reicherten ihre Kultur, nahmen zu an Einfluss und 
Erfolgen. Im Altertum war Griechisch die Muttersprache 
der Juden, dann wurde es das Arabische, dann das 
Spanische; daneben blühte stets das Hebräische. 

Seit die Juden in Deutschland erschienen sind, 
haben sie die deutsche Sprache angenommen und diese 
Sprache nach aller Welt propagiert. 

Wirth erwähnt die Notiz eines deutschen Reisen- 
den, der in den 70er Jahren des vergangenen Säculums 
Südafrika besuchte und erstaunt war „Jude** und 
„Deutscher" als gleichbedeutenden Begriff anzusehen. 

Die Wanderungen der Juden wurden durch Kata- 
strophen, die sie trafen, verstärkt, nicht hervorgerufen. 
Das gilt nach Wirth sowohl von der Diaspora über den 
römischen orbis terrarum, wie für die Ausbreitung 
der Juden in Russland, in Südafrika und Nordamerika. 
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Seitdem die Juden bis dahin vr>rgedrungen sind, 
vo Osten Westen und Westen Osten ist, seitdem sie 
<iie ostsibirischen Städte und die pacifische Küste Nord- 
amerikas, die Inselwelt des grossen Ozeans und den 
australischen Kontinent bevölkern, haben sie den ganzen 
Erdball umkreist und können nicht gut weiter vordringen. 

Wlrth verkennt nicht, dass in diesem über den 
Erdball zerstreuten Israel eine Spaltung eintritt, die zur 
Scheidung zu führen droht. Er sieht ein Aufgeben ur- 
eigenster Kraft darin, dass die im geographischen wie im 
übertragenen Sinne, westlichen Juden die hebräische 
Sprache völlig aufgeben und sich damit den Weg 
zu den <^uellen der Verjüngung verlegen, sich ein 
Sonderverstänfügungsmittel verscherzen. In dieser Be- 
ziehung stellt Wirth den Juden die Zigeuner voran, 
die überall als Volkssprache ihr Pandschab behalten 
haben. Ein Einigungsmittel erblickt Wirth im Zionismus. 

111. 

Die bisherigen Erfolge der Juden sind mit den Erfolgen 
ihrer Wirthsvölker verknöpft. Die Wahrheit dieses Aus- 
spruches von Wirth lehren die Beispiele von Ver- 
gangenheit und Gegenwart Derartige Erfolge, meint 
Wirth, sind ein Zeichen grosser Anpasstmgstüchtigkeit, 
aber auch grosser Abhängigkeit von fremder Kraft. 
l'Is ist ein Unglück für die Juden wie für die m'cht- 
jüdischen Völker, in deren Mitte sie leben, dass Israel 
keinen Heimatboden, kein eigenes Staatswesen hat. 
Dem NichtJuden ist, wie Wirth zugesteht, nur der Jude 
ein willkommener Volksgenosse, der sein jüdisches 
Volkstum ganz aufgiebt, d. h. der jüdische Renegat. 
Dass die Juden, die ihr Volkstum inmitten der Wirths- 
völker erhalten und stärken wollen, dies im bewussten 
oder unbewussten Kampfe gegen die umwohnenden 
Nachbarn thun müssen, dünkt Wirth ein tragisches 
c;eschick für beide Teile. 

Symptome der Bestrebungen der Juden, aus dieser 
Scylla und C'harybdis zu entkommen, sind, wie Wirth 
hervorhebt, die Kolonisation Argentiniens und Palästinas, 
sowie der Zionismus. Ueber die Kolonisation Argen- 
tiniens giebt Wirth kein Urteil ab, da die Nachrichten 
über die dort herrschende Situation zu widerspruchsvoll 
seien. An die Schaffung eines Nationalstaates durch 
den Zionismus glaubt er nicht Indessen deucht ihm 
der Zionismus, 



der insofern seine Lebenskraft zeige, als die Zahl 
seiner Anhänger und Ortsgruppen beständig 
wachse, .... eine Bewegung, die das Judentum 
der ganzen Krde zu gemeinsamen Gesichtspunkten 
und zu gemeinsamem Handeln aufstacheln wolle, 
auch als bloss kulturelle Erscheinung merkwürdig 
genug und in den Folgen unabsehbar. 

Dass Prof. Wirth sich insofern über den Zionismus 
falsch unterrichtet zeigt, als er ihn den ^Glaubens- 
bünden'*, dem Panislamismus und Panbuddhismus an- 
reiht i^i um so leichter zu entschul<ügen, als es ja 
genug Juden giebt, die über und gegen den Zionismus 
reden, ohne ihn zu kennen. Mit dem Geschwätz 
solcher Leute hat das ernstgemeinte Referat des 
deutschen Gelehrten natürlich nicht das geringste ge- 
mein; indessen dürfte sein Irrtum durch falsche jüdische 
Information herbeigeführt sein. 



Wenn Prof. Wirth schliesst, dass auch ein rein 
kultureller, auch ein religiöser Gedanke nur Erfolg 
haben kann, wenn er von realer, von staatlicher Macht 
getragen wird, so erlaube ich mir, dem in aller Be- 
scheidenheit zu widersprechen. Ich will mich natürlich 
nicht mit einem so berühmten Gelehrten in eine 
Kontroverse darüber einlassen, ob die jüdische Zukunfts- 
sehnsucht Aussicht auf Erfolg hat oder nicht, ^ßt 
Worten lässt sich trefflich streiten, wem aber die That- 
sachen Recht geben werden, kann sich doch erst in 
Jahrhunderten offenbaren. Aber auch, wenn das, 
was ein anderer deutscher Gelehrter in einem in 
der „ Zukunft *• erschienenen Aufsatze, dessen Titel 
mir entfallen ist, sagt, richtig ist, dass die Juden 
nach Palästina gelangen werden, um dort zu steiben, 
so ist der Tod in der Heimat doch besser als das 
Leben in der Fremde. 

Ich halte es mit dem Satze Hegels, dass alles, 
was geschieht vernünftig ist. Dass der Zionismus mit 
elementarer Kraft in allen Ländern der Erde hervor- 
gebrochen ist und auch da, wo die Juden vom Anti- 
semitismus nicht oder wenig zu leiden haben, ist ein 
Zeichen dafür, dass die Bewegung nicht nur kulturell 
merkwürdig, sondern auch vernünftig genug ist. 




365 



366 



DAS JUDENTUM UND SEINE GESCHICHTE 

Von Dr. S. Bernfeld. 



I. 



Das jüdische Volk ist eines der ältesten Kultur- 
völker der Erde, und, seinem hohen Alter entsprechend, 
reicht auch seine Geschichte sehr weit zurück. Wie 
die jüdische Geschichte so reich an grossen und er- 
schütternden Ereignissen ist, die den Kenner im 
höchsten Grade fesseln und interessieren, so ist auch 
die Geschichte der jüdischen Geschichte ein 
überaus interessantes Kapitel aus der Kulturgeschichte 
der Menschheit. In dem Verhältnis der jüdischen Ge- 
. schichte zu der allgemeinen spiegelt sich auch das 
Verhältnis Israels zu den anderen Nationen ab. 

Die Uranfänge der israelitischen Geschichte sind, 
ähnlich wie bei den anderen Völkern, in den Helden- 
liedern zu suchen. Auch bei den Israeliten ist die 
Poesie älter als die Prosa, wenn man von schriftlichen 
Aufzeichnungen in litterarischer Form sprechen will. 
Die Heldenlieder waren später in einem Buche ge- 
sammelt, dessen die älteren jüdischen Geschichtsbücher 
Erwähnung thun (Josua 10, 13 und 2. Samuel 1, 18); 
es hiess das Buch „Hajaschar". Ebenso gab es eine 
Liedersammlung, die sich mit den Kämpfen Israels bei 
der Eroberung Palästinas beschäftigte; es hiess „das 
Buch der Kriege des Herrn" und wird im 4. Buch 
Moses 21, 14 citiert. Ein hohes Alter hat auch das 
bekannte „Peboralied" (im Buche der Richter, 
Kapitel 5) aufzuweisen. All diese Lieder bildeten in 
der ältesten Zeitepoche die einzige Geschichtsquelle, zu 
der erst später die Chroniken und sonstige schriftliche 
Aufzeichnungen kamen. Dies letztere setzt bereits 
einen gewissen Kulturgrad voraus, der an die Sess- 
haftigkeit des Volkes geknüpft ist. 

In späterer Zeit bildete sich im israelitischen Volke 
die Geschichtsschreibung im künstlerischen und wissen- 
schaftlichen Sinne aus. Abgesehen von der geschicht- 
lichen Darstellung, die wir in den fünf Büchern Moses 
(in der Thora) besitzen, beginnend mit der Welt- 
schöpfiing und abschliessend mit dem Zeitpunkt des 
Ablebens Moses, haben wir im biblischen Schrifttum 
geschichtliche Bücher von hohem Wert, deren künst- 
lerische Schönheit wir nicht genug be wundem können. 
Das Buch Josua, das sich als eine Fortsetzung der 
Thora giebt, enthält einige Kapitel, deren geschicht- 
licher Inhalt uns durch die Darstellung fesselt. Im 
grossen und ganzen ist aber der Wert dieses Buches 
in seinem reichen historischen und zum Teü auch 
sprachlichen Material zu suchen. Denn abgesehen von 
den Aufzeichnungen über Beginn und Fortgang der 
Eroberungszüge finden wir in Josua eine sehr inter- 
essante geographische Schilderung Palästinas. Dass 
diese Partien uralt sind, wird jeder Kenner des 
Hebräischen leicht herausfinden. Es interessiert uns 
nun im hohen Grade, all die geographischen Aus- 



drücke und Bezeichnungen, die uns sonst in keinem 
Buche des biblischen Schrifttums erhalten sind, kennen 
zu lernen. 

Eines der schönsten geschichtlichen Bücher der 
Bibel, vielleicht das schönste, ist das Buch der 
„Richter", das uns in kurzen, aber präzisen und 
überaus klaren Zügen die Geschichte des israelitischen 
Volkes während der Richterepoche, vom Ableben 
Josua's bis zu der Einsetzung des Königtums, vorführt. 
Der Verfasser dieses Buches war ein Künstler, bei 
dem man nicht weiss, welche seiner Fähigkeiten die 
grösste Bewunderung verdient. Die Ereignisse werden, 
jedes für sich, in einem Bilde von genauer Um- 
grenzung geschildert; die Sprache ist einfach 
und doch ungemein fesselnd; die Darstellungs weise 
klar, abgerundet und anziehend- Man darf das 
Buch als eine Sammlung höchst gelungener Ge- 
schichtsbilder bezeichnen. Abgesehen von dem 
geschichtlichen Wert dieses Buches, wird es stets allen 
Kennern des Hebräischen durch seine sprachlichen 
Schönheiten als ein Musterbild der hebräischen Prosa 
dienen. Der Ton ist durchweg ernst, aber nicht ohne 
einen gewissen Sarkasmus, der mehr in der Schilderung , 
der Ereignisse als in der Sprache zu finden ist. Der Ver- 
fasser scherzt nicht, deklamiert aber auch nicht in Bezug 
auf die Lehre der Geschichte. Sein Standpunkt ist der 
des gesunden geschichtlichen Pragmatismus, der sich 
aber von selbst ergiebt. Israel ist immer glücklich, so 
lange es seinem nationalen Wesen treu bleibt, und 
gerät immer in Gefahr, wenn es von seinem Glauben 
abfällt. Aber man sieht es dem Verfasser an, dass er 
nicht durch die Gruppierung der geschichtlichen Ereignisse 
diese Moral lehren wollte; sie ergiebt sich von selbst. 
Seine Darstellung von dem Götzendienst im Hause 
Micha's in Ephraim und von der Entführung dieses 
„ Gottes "* ist höchst ergötzlich, eine Perle echten Humors. 
Hingegen ist die Schilderung der abscheulichen That 
in Geba und des infolge dieses Vorganges entstandenen 
Bruderkrieges ebenso ernst wie ergreifend. 

Viel mannigfaltiger ist das Buch Samuel, das 
äusserlich an das Buch der Richter anknüpft, aber von 
ihm in Form und Wesen sehr verschieden ist. Der 
Verfasser dieses Buches hat offenbar aus älteren Quellen 
geschöpft und geschichtliche Darstellungen in sein Buch 
aufgenommen. Sein Verhältnis zum Verfasser des 
Buches der Richter ist etwa wie das eines grossen 
Historikers zu einem Dichter. Im Buche Samuel finden 
wir bei weitem nicht jene künstlerische Form, wie wir 
sie im Buche der Richter bewundern; aber seine Vor- 
züge sind in dem reichen kulturgeschichtlichen Material 
zu suchen, das da mit grosser Sorgfalt zusammen- 
gestellt ist. Das Buch Samuel ist etwa dreimal so 
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gross wie das Buch der Richter, und während letzteres 
einen Zeitraum von etwa dreihundert Jahren umfasst, 
der noch dazu reich an kriegerischen Ereignissen war, 
befasst sich das Buch Samuel mit der Geschichte 
zweier Generationen, mit den Begebenheiten, die sich 
in etwa achtzig Jahren abspielten. Natürlich konnte 
der Verfasser viel ausführlicher sein. Er bietet uns 
nicht, wie das Buch der Richter, eine Sammlung von 
Geschichtsbildern, deren jedes einzelne ein Kunstwerk 
ist, sondern eine Geschichte im Zusammenhange. Die 
erzählten Dinge sind unstreitbar sehr interessant, die 
Schilderung lebhaft und anziehend und, was die vor- 
züglichste Seite dieses Buches ist, kulturhistorisch treu. 
Der Verfasser liebt es oft, einzelne Episoden in der ur- 
sprünglichen Fassung wiederzugeben; er gebraucht dabei 
ältere Ausdrücke, die er in Parenthese-Sätzen erläutert. 

Wie schön ist z. B. die Darstellung, wie Saul zum 
Königtum gelangt ist. Da wird berichtet, wie dieser 
junge und schöne Hofbesitzerssohn mit einem der 
Burschen ausgeht, um verlaufene Eselinnen zu suchen und 
nun auf den Rat seines Begleiters den „Seher**, d. h. 
den Propheten Samuel besuchen will. Beide kommen 
in die Stadt, wo sich der Prophet aufhielt, und fragen 
bei den jungen Mädchen, die Wasser holen sollten, 
nach der Wohnung des „Sehers". Die jungen Mädchen, 
höchlich verwirrt über das Erscheinen der beiden Fremden, 
von denen der junge, schöne und hochgewachsene 
Hofbesitzerssohn in so manchem Herzen Eroberungen 
gemacht haben dürfte, überhasten sich in der Antwort, 
schwatzen von Dingen, über die sie gar nicht gefragt 
worden sind, mit grosser Ausführlichkeit und sind in 
diesem Geplauder allerliebst. Diese hübsche Szene 
giebt der Verfasser in seiner ganzen epischen Breite 
wieder, und so ist uns eins der schönsten Stücke alt- 
israelitischer Erzählungskunst erhalten geblieben. 

Der Verfasser ist aber nicht nur ein Meister in 
der Kleinmalerei, er versteht es auch vortrefflich, grosse 
und erschütternde Begebenheiten ernst und umfassend 
zu schildern. In der Wahl der stilistischen Form ist 
er immer sehr glücklich. So wenn er z. B. den lang- 
wierigen Kampf zwischen dem unglücklichen Saul und 
zwischen dem jungen David erzählt, wie • sich zuerst 
der Argwohn im Herzen des kranken Königs gegen 
David festgesetzt, wie die Misshelligkeiten zwischen 
beiden ausbrachen imd in der Folge zu einer erbitterten 
Fehde führen. Darauf das Verhältnis Jonathan's, dieses 
edlen Jünglings, der weder Neid noch gekränkte Eitelkeit 
kennt und sich mit fast beispielloser Uneigennützigkeit 
seinem Freunde anschliesst, also das Verhältnis Jonathan's 
zu seinem Vater einerseits und zu dem von ihm be- 
wunderten Freund andererseits. Dann die Irrfahrten 
der flüchtig gewordenen Helden und am Ende den 
Heldentod SauFs und seiner älteren Söhne! Von der- 
selben packenden Wirkung ist auch der Kampf 
Absalom's gegen seinen Vater. Entsprechend dem Bilde 
trauriger Verkommenheit von der einen Seite und dem 
der nie versiegenden VateJiebe von der anderen. 



ist auch die Schilderimg in der Form spannender^ die 
ganze Aufregung der Zeit wiedergebend. Man sieht, 
dass der Verfasser auf seiner Palette einen grossen 
Reichtum an Farben hatte und sich auf die Mischung 
und Anwendung meisterhaft verstand. 

An das Buch Samuel reiht sich im biblischen 
Schrifttimi das Buch der Könige, das sich auch ge- 
schichtlich als eine Fortsetzung der vorangegangenen 
Bücher giebt. Auch zwischen diesen beiden geschicht- 
lichen Büchern ist ein grosser Unterschied vorhanden. 
Man sieht, dass die geschichtliche Darstellung immer 
ernster tmd wissenschaftlicher wird, natürlich auf 
Kosten der künstlerischen Form. Welch ein Unter- 
schied zwischen dem Buch der Richter und dem der 
Könige ! Das letztere ist imbedingt sehr wertvoll, aber 
es steht auf einem ganz anderen Standpunkt. Die 
Form ist schön, ja vorzüglich, aber der Verfasser hat 
auf die Form bei weitem nicht mehr das Hauptgewicht 
gelegt. Hier handelt es sich um geschichtliche Wahr- 
heiten, um grosse und höchst wichtige nationale Fragen. 
Die Zeiten der kindlichen Naivität, der dichterischen 
Unmittelbarkeit waren vorüber. Die Nation wird von 
grossen Sorgen gequält, der Kampf ist ein ernster, und, 
was die Hauptsache ist, die politische Reflexion nimmt 
überhand. Es wird um die Suprematie in Israel ge- 
stritten. Wer wird die Vormacht bilden? Das alte 
Ephraim oder das jung aufstrebende Juda? Der 
Nord oder der Süd? Wer die Geschichte Deutsch- 
lands mit Aufmerksamkeit verfolgt, namentlich den 
Kampf zwischen der alten Vormacht Oesterreich und 
dem jungen, mächtig aufstrebenden Preussen, wird 
darin ein Gegenstück zu den politischen Vorgängen 
in Palästina finden. 

Solche politischen Ereignisse können nicht wie die 
Kulturbilder der älteren Geschichtswerke geschildert 
werden. Der Verfasser bemüht sich augenscheinlich, 
unbefangen zu bleiben, er ist es auch in vielfacher 
Hinsicht, aber er kann doch nicht seinen Unmut über 
manche Vorgänge unterdrücken. Man muss die Un- 
parteilichkeit des Verfassers bewundern, der doch 
offenbar auf dem judäischen Standpunkt stand und den 
Abfall Ephraim's entschieden missbüligte, und doch 
verschwieg er weder die in Verschwendimg aus- 
artende Prachtliebe des Königs Salomo, die ihn zur 
Bedrückung des Volkes, ja zum Abfall vom nationalen 
Glauben verleitete, noch den knabenhaften, höchst 
thörichten Trotz seines Sohnes Rehabeam, der auf die 
gerechten Klagen des Volkes eine ebenso strafwürdige 
wie unpassende Antwort gab und so die nationale 
Spaltung besiegelte. Ueberhaupt wiid der Verfasser 
auch den guten Eigenschaften des ephraimitischen 
Königtums gerecht; er ist keineswegs ein beschränkter 
Kopf, dessen Urteilskraft nicht die engen Grenzen der 
eigenen Heimat übersteigt. Mit derselben Ehrlichkeit 
und Aufrichtigkeit erzählt er auch die Fehler und 
Laster des judäischen Königshauses, der nationalen 
davidischen Dynastie. 
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Das Buch der Könige schliesst mit dem schmerz- 
lichsten Ereignis der altisraelitischen Geschichte, mit 
dem Untergange beider Reiche. So lange haben sie 
sich gegenseitig selbstmörderisch zerfleischt, bis sie 
beide die Beute der Eroberer wurden; Samaria wurde 
vom assyrischen König, Jerusalem vom babylonischen 
erobert. Die Blüte des israelitischen Volkes wurde in 
die Fremde geschleppt. 

Das Buch der Könige ist von grossem wissen- 
schaftlichen Wert; es giebt sich ausdrücklich als einen 
Auszug aus älteren Werken, vornehmlich aus 
den Chroniken beider Reiche. Ein sittlicher, tief 
religiöser Ernst durchweht das Ganze; aber der Ver- 
fasser ist doch im grossen und ganzen politisch; er 
rechnet mit den natürlichen Vorgängen und Zeit- 
ereignissen. Die geschichtliche Auffassung entspricht 
den Anschauungen eines gereiften Mannes, der wohl 
im Leben der Völker ein höheres, göttliches Walten 
erblickt, aber keineswegs in allen Vorgängen Wunder 
sucht. Die göttliche Vorsehung greift nicht un- 
berechenbar ein, sondern sie offenbart sich in der 
notwendigen Verkettung der Thatsachen ; in dem Bösen 
liegen die Keime der Strafe, die nicht ausbleiben kann. 
In diesem Sinne wird auch ein modemer Historiker 
die Geschichte darstellen, wenn er Verständnis für das 
Göttliche in der Geschichte hat. Wenn nicht in dem 
Leben des Einzelnen, so offenbart sich doch gewiss 
im Leben der Völker der befreiende Gedanke der 
Gerechtigkeit und des gerechten Waltens einer sittlichen 
Ordnung. Die Geschichte lehrt Moral. 

Auch sprachlich und in der Gruppierung der That- 
sachen ist das Buch der Könige sehr gelungen, es 
gehört somit zu den besten geschichtlichen Werken 
der Weltlitteratur. Natürlich wird man an ihn nicht 
den Massstab der modernen historischen Kritik legen, 
die jenem Zeitalter fremd war. Wie gesagt, liegt dieser 
hohe Wert in seiner Auffassung, in seinem ethischen 
Gehalt, in dem Streben nach Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Viel jünger sind die historischen Bücher, die in 
der dritten Gruppe der biblischen Sammlung enthalten 
sind; wir meinen die Bücher der Chronik und Esra- 
Nehemia. Erstere rekapitulieren bekanntlich die älteren 
Geschichtsbücher in aller Kürze, ergänzen sie aber gleich- 
zeitig, insbesondere bezüglich der Geschichte des 
davidischen Königshauses und der Tempelordnung in 
Jerusalem. Nach dieser Richtung hin enthalten die 
Bücher der Chronik viel schätzenswertes Material, hin- 
gegen können sie in Bezug auf litterarische Form und 
Darstellung keineswegs den Vergleich mit den älteren 
Geschichtswerken aushalten. Auch die Sprache ist 
minder sorgfältig gefeilt, wie überhaupt diese Bücher 
einer Epoche angehören, in der das goldene Zeitalter 
der hebräischen Litteratur längst aufgehört hatte. Die 
Bücher Esra-Nehemia schliessen sich in der Form der 
Chronik an, enthalten ebenfalls viele wichtige Auf- 
zeichnungen ; ausserdem finden wür da eine interessante 
Darstellung der aufregenden Kämpfe, die sich in 



Judäa unter der Landpflegerschaft Nehemia's abgespielt 
haben: die Auflösung der Mischehen und die endgültige 
Restauration des Judentums. 

Ausser den geschichtlichen Büchern in der Bibel 
besitzen wir auch solche in den sogenannten Apo- 
kryphen, deren Entfernung aus der Sammlung des bib- 
lischen Schrifttums auf verschiedene Gründe zurückzu- 
führen ist. Eines der besten Geschichtsbücher, das 
man ganz gut an die Seite der älteren Bücher der 
Bibel steUen dürfte, ist unstreitig das l. Makkabäer- 
buch. Es enthält die Geschichte des jüdischen Volkes 
seit dem Anfange der griechischen Herrschaft bis zur 
Ermordung des Hasmonäerfürsten Simon. Die älteren 
Ereignisse von dem Siegeszuge Alexanders des Grossen 
in Asien bis zur Zeit der Makkabäerkämpfe werden in 
aller Kürze erzählt; hingegen wird das Buch mit dem 
Zeitpunkt der Erhebung Matatias und der Treuen in 
Israel ausführlicher. Die Kämpfe des Juda Makka- 
bäus, dessen Siege und die Wiederherstellung des 
israelitischen Gottesdienstes im Heiligtum zu Jerusalem, 
sowie die weiteren Kämpfe der Hasmonäer und das 
Treiben der hellenistisch gesinnten Judäer werden da 
mit grosser Klarheit und Anschaulichkeit geschildert. 

Das hebräische Original dieses Buches — denn 
dass es ursprünglich hebräisch geschrieben war, unter- 
liegt keinem Zweifel — ist leider in der Folge ver- 
loren gegangen. Wir besitzen die griechische Ueber- 
setzung, aus der die Rückübersetzung ins Hebräische 
bereits einige Mal unternommen worden ist. Der Ver- 
lust der hebräischen Urschrift ist sehr zu bedauern, 
da wir es mit einem Buche von grossem Wert und 
von schöner Darstellungsweise zu thun haben. Auch 
das L Makkabäerbuch ist vom Geist der wahren 
Frömmigkeit und des Gottvertrauens durchweht; aber 
nichtsdestoweniger ist die geschichtliche Darstellung 
eine weltliche, d. h. der Verfasser lässt nicht ohne 
weiteres Wunder eingreifen, sondern vielmehr die Er- 
eignisse sich nach der natürlichen Entwickelung der 
Dinge abspielen. Das Walten der göttlichen Vor- 
sehung zeigt sich in der allgemeinen Gestaltung der 
Geschichte, in dem Siege der gerechten Sache und in 
der ausgleichenden Gerechtigkeit. Ein moderner Bibel- 
forscher fasst sein Urteil über dies vorzügliche und 
sehr lesenswerte Buch in die Sätze zusammen: 

„Ueber den geschichtlichen Wert des L Makkabäer- 
buches ist von jeher sehr günstig geurteilt worden. 
In der That befleissigt sich der Erzähler einer nüch- 
ternen, von der Ruhmredigkeit und Wundersucht 
freien Darstellung, und unterscheidet sich namentlich 
im letzteren Punkte vorteilhaft von dem Verfasser des 
2. Makkabäerbuches." 

Indem wir das Urteil über den Verfasser des 
2. Makkabäerbuches als V()llauf berechtigt erklären, 
können wir unsere Darstellung über die Geschichts- 
darstellung in dem biblischen und apokryphen Schrift- 
tum schliessen. 
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Mit dem Zeitpunkte, wo uns die biblischen 
Historiker verlassen, reisst der Faden der jüdischen 
Geschichte ab. Wir sind daher dem bedeutenden 
jüdischen Geschichtsschreiber Joseph b. Matatja, besser 
unter dem Namen Flavius Josephus bekannt, 
grossen Dank dafür schuldig, dass er in seinen aus- 
gezeichneten Werken ein Bild der jüdischen Geschichte 
von der Makkabäerzeit bis nach der Zerstörung 
Jerusalems durch Titus bietet. Die Persönlichkeit 
Fiavius Josephus ist überaus interessant, und 
wir wollen hier sein Lebensbild, alleidings in 
möglichster Kürze, vorführen. Er wurde im Jahre 
37 in Jerusalem als Sprössling einer priesterlichen 
Familie geboren; mütterlicherseits stammte er von dem 
Hasmonäergeschlecht ab. Er erhielt eine sorgfältige 
Erziehung, wie sie damals in den vornehmen jüdischen 
Familien üblich war. Im Jahre 63, also im Alter von 
sechsundzwanzig Jahren, begab er sich nach Rom, um 
bei den dortigen Machthabern für in Haft genommene 
jüdische Gelehrte Fürsprache einzulegen. Dort machte 
er die Bekanntschaft der Kaiserin Poppäa, der Gemahlin 
Neros, die ihm ihr Wohlwollen zuwandte. Sein Be- 
mühen wurde von Erfolg gekrönt. Bald nach seiner 
Rückkehr in die Heimat brach der Aufstand gegen die 
römische Herrschaft aus, nachdem das jüdische Volk 
müde geworden war, die ewigen Erpressungen und die 
brutale X'erhöhnung durch die Landpfleger zu ertragen. 
Josephus bemühte sich zwar, das Volk vor jeder Aus- 
schreitung zu warnen; nicht umsonst war er in Rom 
gewesen, wo er den Umfang der römischen Weltmacht 
aus eigner Anschauung kennen gelernt hatte. Als aber 
trotz seiner Bemühung der Aufstand doch ausbrach, 
Hess er sich den Oberbefehl über die wichtigste Armee, 
über die galiläische, übertragen. Im ersten Stadium des 
Nationalkrieges Hess sich das Volk noch die Führer- 
schaft der Aristokratie gefaUen. 

Josephus war an sich kein geeigneter Feldherr, 
da ihm vor aUem der persönHche Mut fehlte, auch 
mangelte ihm von vornherein jedes Vertrauen, ja jede 
Begeisterung für die nationale Sache. Er war von 
Natur eitel, und wahrscheinlich nur deshalb hatte er 
sich um die hohe Stellung in Galiläa beworben. Als 
er in seine Provinz kam, geriet er sogleich in einen 
harten Konflii^t. ipiJ|fdesa hochgestimmten PiUrioten, ins- 
besondere mif »dem* edlen, uneigennützigen und todes- 
mutigen Johannes von Giskala. Diese Leute misstrauten 
ihm sehr, da sie ihn in Verdacht hielten, es heimlich 
zu Agrippa II. und den anderen RömHngen zu halten. 
Es entstanden heftige Reibungen, durch welche die 
nationalen Kräfte nutzlos vergeudet wurden. Die Provinz 
GaHläa wurde dadurch fast ohne Mühe den Römern 
in die Hände gespielt; damit war auch das Schicksal 
des judäischen Aufstandes, bei dem so viel edles Blut 
vergebHch geflossen war, endgültig besiegelt. In seiner 
geschichtlichen Darstellung des Krieges hat Josephus noch 
dazu die besten Patrioten mit Verleumdungen überschüttet. 

Als die wichtige gaHläische Festung Jotapata 



den Römern in die Hände üel, beschworen die be- 
siegten Helden den Feldherrn, sich nicht lebend in die 
Hände der Sieger zu liefern. Sie wollten alle frei- 
willig sterben, um wenigstens zu der Niederlage nicht 
noch die Schmach der Feigheit zu fügen. Josephus 
wagte nicht, offen den Leuten entgegen zu treten, viel- 
mehr ging er scheinbai* auf den Vorschlag ein, wusste 
aber die Sache so geschickt zu wenden, dass er einer 
der letzten bHeb, wonach er doch zu den Römern 
überging. \üt Recht hat Ewald den Ausspruch gethan, 
dass die That an sich vielleicht nicht so hässlich ist, 
wie die Art und Weise, in der er sich ihrer rühmt. 
Jedenfalls lud er auf sich dadurch den Verdacht seiner 
Volksgenossen, dass er von den Cäsaren Gunstbezeu- 
gungen annahm. Indessen muss zu seiner Ehrenrettung 
hervorgehoben werden, dass er stets bemüht war, seinen 
Einflujss zu Gunsten seiner unglückHchen Landsleute 
zu verwenden. Er starb in Rom nach dem Jahre 93. 
Seine letzten Lebensschicksale sind unbekannt. 

Nach dem Kriege beschäftigte sich Josephus aus- 
schliessHch mit litterarischen Arbeiten. Zuerst schrieb er die 
Geschichte des jüdischen Krieges in sieben Büchern. 
Das Buch wurde ursprünglich hebräisch oder vielleicht 
aramäisch (syro-chaldäisch) geschrieben, nachher aber für 
die heidnische Welt griechisch. Die hebräische Schrift 
ist in der Folge verloren gegangen. Hingegen fand 
die griechische Bearbeitung grossen Anklang. In der 
Einleitung dieses Buches hebt Josephus hervor, man 
behaupte vielfach, die Juden hätten sich nicht mit 
genügendem Mute geschlagen, sie wären leicht über- 
wqoden worden. Das sei nicht der FaU, und um dies 
f u beweisen, schreibe er die Geschichte des Krieges. 
Diese Tendenz gefiel auch den römischen Machthabern, 
denn sonst wäre es für das grosse Rom doch gewiss 
keine Ehre gewesen, sich vier volle Jahre mit diesem 
kleinen Volke herumgeschlagen zu haben. Um die 
Ursachen des Aufstandes den Lesern verständHch zu 
machen, greift Josephus in die frühere Zeit zurück. 

Später machte er sich an eine noch grössere und 
dankenswertere Arbeit, an die Darstellung der jüdischen 
Altertümer, — welches Geschichtswerk er in zwanzig 
Büchern schrieb. Er begann mit der Weltschöpfung 
und bearbeitete die bibHsche Geschichte, allerdings 
nach der griechischen Ucbersctzung der Bibel, und 
wurde dann bei der K^eschichtc der Hasmonäer und 
der Herodäer ausführlicher. Bei diesem Werk be- 
nutzte er manche Vorarbeit, insbesondere die Königs- 
geschichte des heidnischen Freundes Herodes', des 
Nikolaus von Damaskus. Die Tendenz dieser umfang- 
reichen und verdienstvollen Arbeit war, der heidnischen 
Welt Achtung vor der Vergangenheit Israels beizu- 
bringen. Ausserdem schrieb er noch eine Schutz- 
schrift für das Judentum gegen den Alexandriner 
Apion, einen Judenfresser im Stile eines Revolver- 
journaHsten unserer Tage, und eine ,.SelbstbibHographie*. 

Wollen wir den Wert dieser Htterarischen 
Schöpfungen richtig einschätzen, so werden wir uns 
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stets vor Augen halten müssen, welches unermessliche 
geschichtliche Material uns sonst verloren gegangen 
wäre. Wir brauchen nur auf die Zeit der Perser- 
herrschaft zu verweisen, die in der jüdischen Geschichte 
eine Lücke bildet. Aber selbst von diesem Gesichts- 
punkt abgesehen, ist es gewiss nicht richtig, die 
Animosität gegen die Person Josephus, die an sich 
ebenfalls übertrieben ist, auf dessen Schriften zu über- 
tragen. Wir haben es mit historischen Büchern von 
hoher Bedeutung zu thun, die auch wegen ihrer übcr- 
sichth'chen Darstellung und anziehenden Schreibweise 
recht wertvoll sind. Freilich haben sie ihren eigent- 



lichen Zweck nicht erfüllt, und wiederum war es Ewald, 
der sehr trefifend bemerkte, dass der Judenhass in der 
heidnischen Welt mit jenem Zeitpunkte, wo die Juden 
ihre Geschichte und ihr religiöses Schrifttum den Aussen- 
stehenden zugänglich gemacht haben, erst recht be- 
gann. Aber wenn auch die Geschichtsbücher des 
Josephus nicht den von dem Verfasser erstrebten 
Zweck erfüllt haben, so hat er sich doch durch sie 
unsterblich gemacht. Dieser Schriften wegen wird 
man ihm seine sonstigen Fehler und Schwächen ver- 
zeihen. In die Weltlitteratur hat sich die jüdische 
("leschichte überaus würdig eingeführt. 



=^^ 




Ein jüdischer Cheder (Schule) in Buchara. 

Ein Lehrer mit seinen Schülern. 

(Xaili einer Original-Photographie.) 
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EINE WUNDERBARE RETTUNG. 



Aus dem Nachlass Gustav Kühne's mitgeteilt von Dr. Adolph Kohut. 

(Nachdruck verboten.) 



Der geneigte Leser folge mir in die Lagunen- 
und Felsenstadt Genua vor 300 Jahren, und zwar in 
jene Gassen, welche durch wiederholte Erdbeben in 
Trümmer gestürzt sind. Eine alte Satzung der Republik 
bestimmte die Schauplätze solcher Verwüstungen zu 
einem Zufluchtsort für die Kinder Israel. Dort bauten 
sie ihre Ghetti, ohne sich vor den entfesselten Elementen 
zu furchten. Sie bebten nur vor den Menschen, aber 
vor Gottes Hand hatten sie keine Angst. Wenn man 
über Schutt und Geröll die toten Gassen hinaufstieg, 
passen und hingen die Söhne und Töchter Judae an 
den halbzerstörten Mauern und Dächern, einige wie 
friedliche Schwalben am Gebälk, andere mitten im 
pestartigen Schmutz. 

Es war an einem dunklen Abend. Am Bollwerk 
des alten Hafens in der Nähe der Bucht herrschte ein 
reges Leben und Treiben, das Volk der Schiffer und 
Fischer trieb dort sein Wesen. Paarweise hielten 
sie Leinen in Händen, die* im Winkel des Golfs von 
einem Ufer zum andern reichen. In der Mitte der- 
selben hing der Angelhaken, den sie dicht hinter der 
Brandung in die ruhige, flache Stelle des Wassers 
senkten; wenn sie die Leine in die Höhe schnellten 
und eine tüchtige Seebarbe in freier Luft am Haken 
zappelte, so war auch noch das Triumphgeschrei der 
Zuschauer ihr sicherer Lohn. 

Soeben hatten zwei Fischerknaben, die kecksten 
unter den Anglern, beim Schwingen der Leine das 
Gleichgewicht verloren und waren von der Klippe in 
die Bucht gestürzt. Ihr Hilferuf erstarb im Geräusch 
der Brandung. Schnell genug war das Ufer von 
Fackeln erhellt, aber erst nach beträchtlicher Weile 
gab der Schlund seine Opfer wieder. Die Männer 
trugen die erstarrten Körper ans Land, schüttelten und 
stülpten sie kopfüber; zwei Weiber stürzten sich mit 
dem Schrei der Verzweiflung auf die entseelten Leiber 
ihrer Söhne. 

Angst und Entsetzen hatte sich aller Anwesenden 
bemächtigijjlljbis flidlich eine Stimme das laute Ge- 
tümmel und Geschrei dttrchdrang. „Ruft den gelehrten 
Juden herbei, den Rabbi!** lautete der Ruf, „dort 
oben haust er in dem alten Eulennest, das sich an den 
Berg klammert." 

^Tragt unsere Buben zu ihm hinauf!" schrien 
die Mütter, „ehe der Alte herunterkommt, ist es 
zu spät.** 

Rasch waren die Körper der beiden Knaben — 
man konnte sie vielleicht schon Leichen nennen — 
auf die Schultern der Männer gehoben. Der ganze 
Zug setzte sich die Felsengasse hinauf in Bewegung. 
Wie aus einem dumpfen Kessel ertönte das wilde 



Gewirr, das Geheul der W^eiber, das Geschrei der 
Kinder aus der engen Schlucht herunter. 

Vor einem halb zerstörten Hause machte man 
Halt. 

Aus einer Mauerspalte, die, mit zerbrochenem 
Glas und Oelpapier versetzt, ein Fenster bildete, drang 
ein sparsames Licht hervor. Der Bewohner der Höhle 
war also daheim. Man hielt sich nicht damit auf, an 
die versperrte Thür zu klopfen und auf ihr Oeffnen zu 
warten, denn ohnedies genügten einige wenige Faust- 
schläge, um die morschen Bretter, die den Eingang 
wehrten, zu zertrümmern. 

„Her mit dem Rabbi, heraus mit dem Juden/ 
schrie der tobende Haufe in der Gasse. — 

Die Träger drängten sich mit ihrer Last durch die 
schmale Oeffnung in das Innere. 

Aus dem Winkel, ein spärliches Licht in der 
Hand, den Talar mit der anderen fest um die Brust 
geschlungen, erhob sich die kleine, dünne und dunkle 
Gestalt eines Mannes. Eine alte russige Frau, die 
neben ihm am Boden gekauert, suchte auf dem Herde 
einen Spahn Holz zurecht, zündete ihn an und drückte 
den auflodernden Brand in die Mauerspalte. Die Höhle 
war nun hell. Es war Rabbi Eleasar, der Wunder- 
rabbi, dem allerlei geheimnisvolle Zauberkünste zu- 
geschrieben wurden. 

Das ganze armselige Zimmer war nun von dem 
lärmenden Schwärm angefüllt, während die, welche 
der Raum nicht fasste, das Dach des Hauses zu 
ersteigen Miene machten, um zerstörend und verwüstend 
von obenher sich Eingang zu verschaffen. 

„Es- ist ein Weiser aus dem Orient!^ schrie 
die verworrene Menge. „Er versteht sich auf die 
schwarze Kunst! Er lasse sehen, ob seine Zaubereien 
gut genug sind für Christenkinder !" 

Die beiden Körper der Knaben hatte man ihm zu 
Füssen gebettet. 

Der Rabbi schien schon daran gewöhnt zu sein^ 
dass man ihn so stürmisch um Hilfe anging. Ein 
stummer Wink von *fihm genügte schon, die Alte in 
Thätigkeit zu setzen, damit sogleich das Nächste und 
Nötigste geschah. Die zwei entseelten Körper lagen 
in wärmende Decken gehüllt am Boden. Rabbi 
Eleasar kniete nieder und rieb die starren Glieder, 
während andere mit wollenen Tüchern behilflich waren 
— aber es war alles vergeblich. Kein Puls wollte 
schlagen, kein Atemzug sich regen. Auf die Stille^ 
welche unterdessen unter der lauschenden Menge 
herrschte, erfolgte von neuem ein dumpfes Gemurmel. 
Statt der bisherigen Bitten, Erwartungen und Hoffnungen 
wurden nun drohende Stimmen laut. 

Der alte Rabbi sass still am Boden, starrte den 
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Toten ins Gesicht, befühlte ihre Herzgrube und schüttelte 
leise das Haupt. Plötzlich sprang er auf, fuchtelte mit selt- 
samen Gebärden im Zimmer herum und streckte beide 
Hände gen Himmel. „Lasst mich allein mit den 
Knaben!** schrie er laut. „Menschenkunst reicht 
hier nicht mehr aus. Gott, der alleinige Gott, nur kann 
helfen!« 

Ein plötzHcher Entschluss schien in ihm zu reifen. 
Er trieb den ganzen Schwann aus dem Zimmer hinaus. 
Niemand wagte sich ihm zu widersetzen, so stürmisch 
und leidenschaftlich drang er auf alle ein. Auch die 
Alte musste weichen, und schon hatte er den Thür- 
eingang mit Stühlen und Brettern versperrt, als er 
plötzlich unter der Menge den ihm bekannten Prior 
des nahen Klosters wahrnahm. Einen Augenblick 
schien er Lust zu haben, auch diesen zu vertreiben, 
aber die Hast und Angst, die ihn befiel, gestattete ihm 
keinen weiteren Verzug. Er holte allerlei Gerätschaften 
herbei, warf sich plötzlich wie sinnlos zu Boden, 
drückte die Stirn auf die Diele, schrie und jammerte 
wie in letzter Todesqual. Dann sprang er zu dem 
Pult im Winkel, blickte in das aufgeschlagene Buch 
und warf sich von neuem singend und heulend über 
die beiden Leichen, küsste ihre Stirn, hauchte ihre 
Herzgrube und bestrich die starren Glieder mit einem 
-feinen eisernen Stäbchen, vom Wirbel herab bis zu 
den Fussspitzen „O mein Schöpfer," rief er Atem 
holend und die hellen Tropfen auf der Stirn trocknend, 
„es sind ihrer zwei und ich bin hier allein, allein mit 
meinem Gott!" 

Plötzlich stierte er den Prior an. Es war ein 
minutenlanges Schweigen, während draussen das Ge- 
murmel des Volkes sich von neuem wie eine heran- 
wachsende Flut erhob. 

„Bete mit mir," schrie der Rabbi in höchster 
Angst, „Du bist kein Sohn Abrahams, aber bete zu 
Deinem Gott! Helfen freiUch wird nur der eine, 
der wahre, der Gott meiner Väter!" 

Der Prior blickte sich erschrocken um, ob kein 
Lauscher da sei, kein Zeuge der heiligen Hermandad, 
kein Bote der Inquisition. 

Der alte Talmudist warf sich dann zu Boden und 
sang wunderliche Worte mit einer Stimme, die bald 
wie die Klage eines Gefolterten, bald wie die Stimme 
eines hilflosen Kindes klang. Es war ein schrecklicher 
Anblick, wie der kleine Körj)er des Alten in die wilde 
Bewegung eines Rasenden geriet. Die grauen Locken 
flatterten über seine Stirn, in seinem sonst so stillen, 
ruhigen Auge loderte eine verzehrende Glut. Von 
neuem war er über die Kinder hingestürzt, strich und 
rieb auf und nieder, bald sanft, bald heftig, und fuhr 
mit dem eisernen Stab über die starren Glieder hin 
und her. Als er erschöpft innehielt — er lag mit 
seinem Körper ganz über die Knaben gebreitet — , 
trat der Prior zu ihm, berührte ihn sanft mit der Hand 
und sprach: „Seid ohne Furcht, Meister, ich schütze 
Euch, wenn Ihr das Unmögliche nicht leisten könnt!" 



„Hebe Dich von mir, Zweifler! Willst Du* meinen 
Glauben stören! Ist Dein Gott so ohnmächtig, so arm," 
so rief der Rabbi mit einer Begeisterung, die an wilden 
Zorn grenzte. „Sie leben, beide Knaben leben, mein 
Gott hat mir geholfen, gelobt sei der Gott Abrahams, 
der alleinige Gott des Himmels und der Erde!" 

Er war in die Höhe geschnellt und sank von 
neuem zusammen. Der Prior grifi" nun nach den 
Pulsen der Knaben. Das Leben klopfte von innen 
leise an die Pforten des Todes. Neue Wärme drang 
durch die Adern. Die kleinen Körper regten sich, sie 
schlugen die Augen auf. 

„Hallelujah," rief der Prior, „Meister, Dein Gebet 
ist erhört!" 

Der Rabbi ralfte sich auf, entfernte sorgfältig alle 
Geräte, drückte dann beide Hände gegen seine Brust 
und sprach mit gesenktem Haupte stille, leise Worte 
des Dankes in sich hinein. Dann öffnete er die Thür 
und rief mit lauter Stimme: 

„Hinein, Ihr Frauen, Eure Knaben sind lebendig!" 

Tobend und jubelnd brach die Menge ins Haus, 
Weiber und Kinder frohlockten laut. Ein schallendes 
Hailoh drohte die morschen Wände der Hütte zu er- 
schüttern. Die Geretteten erholten sich bald vollends, 
die Männer hoben sie auf die Schultern und trugen sie 
unter lautem Jauchzen triumphierend von dannen. Neue 
Scharen hatten sich von allen Seiten her in die Berg- 
gasse gedrängt, man zündete Fackeln an, man gab den 
Trägern ein glänzendes Geleit. Vom Ufer herüber 
ertönte das wilde Geschrei der ausgelassenen Freude 
des Volkes. Die Brandung der Wogen, denen man 
ihre Beute entrissen, donnerte dumpf im Felsenkessel 
nach. . . . 

Es war still geworden in der Hütte, die kümmer- 
liche Lampe flatterte unsicher auf und nieder. Der 
kleine Rabbi sass, den Rücken dem Eingang zu- 
gewendet, freundlich lächelnd in seinem Winkel. Auf 
der Bank neben ihm stand ein Krug Wasser, eine 
Schale Honig und ein Brot, sein einfaches Nachtmahl. 
Während er sinnend vor sich hinblickte, neigte er, 
ganz mit sich selbst beschäftigt, sein greises Haupt. 
Er schien keines Dankes gewärtig zu sein, kein anderes 
Lob verdienen zu wollen, als das er sich selbst im 
stillen gab. 

„Meister, "* sagte der Prior, seine Hand leise auf die 
Schulter des Rabbi legend, .Meister, Euer Glaube hat 
Euch geholfen, Euer Gott ist ein mächtiger Gott!" 

Der Rabbi stand aut und sah den Sprecher mit 
forschendem Blick an. 

„Ah, Ihr seid's!" sagte er. ^Verzeiht, wenn ich 
im Augenblick harter Bedrängnis Worte ausstiess, die 
vielleicht ungehörig waren." 

„Wer den stärksten Glauben hat," erwiderte der 
Prior bewegt, ,.der hat den wahrsten Gott!" 

Mit misstrauischen Augen betrachtete der Rabbi 
das geistliche Gewand seines Besuchers. 

„Scheuet diese Hülle nicht," rief dieser hastig, „sie 
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bedeckt — glaubt mir — ein Herz, das den Menschen 
im Menschen sucht, ihn als Bruder begrüssen möchte. 
Lasst mich Eure Hand drücken, die selbst Euren 
Feinden Gutes erwies. Ist das christlich, so dünkt 
mich fürwahr, Ihr seid ein besserer Christ als viele 
derjenigen, welche: „Herr! Herr!" rufen. Muss ich Euch 
um der Stärke Eures Glaubens willen beneiden, so 
habe ich wohl Grund, ehrfurchtsvoll zu dem Gott auf- 
zublicken, zu dem Ihr betetet. Und der Gott, der da 
hilfreich war, ist ja doch auch der Vater, der Urgeist 
Aller! Lasst es ein gutes Zeichen sein, dass Ihr auch 
in dem Gewände eines christlichen Ordens einen 
Menschen fandet, der sich Euch liebevoll naht!" 

Der Rabbi sah den Prior ruhig an, ohne ein Wort 
zu sprechen, aber in seinen seelenvollen Augen spiegelte 
sich deutlich genug der Argwohn, der im Hintergrunde 
seines Gemüts schlummerte. Es lag darin der Vor- 
wurf einer Jahrhunderte langen Schmach, die das 
Christentum auf Israel gehäuft. Diese Augen schienen 
sagen zu wollen: Meine Kunst ist trüglich, aber der 
Allmächtige ist gross ! Warum kamst Du zu mir? 
Was willst Du von mir? Vielleicht, nachdem ich 
Euch Gutes gethan, mir wehe zu thun und mich zu 
verraten ? 

Endlich winkte ihm der Rabbi, sich auf die 
schmale Bank zu ihm zu setzen. Die Hand, die er 
dem Prior nicht reichen wollte, hatte dieser von selbst 
ergriffen, und er entzog sie ihm nicht. Auf dem Ant- 
litz des greisen Talmudisten wechselten kalle Gleich- 
giltigkeit und Herzensgüte — er schien es nicht ge- 
wohnt, sich liebevoll berührt zu fühlen. Die kleine 



Lampe flackerte bald heller auf, bald glimmte sie 
schüchtern in sich zusammen. 

Das lange Schweigen unterbrach endlich der Prior. 

„Meister," sagte dieser, „die Welt ist sehr arm 
geworden an Glauben und doch sehr Terworren. Die 
Leute beten zu allerlei Heiligen und finden Gott nicht 
mehr heraus." 

„Ich weiss nicht," er\suderte der Rabbi, seinen 
Kopf schüttelnd, „wie Euer Wort zu Eurem Kleide 
stimmt." 

„Ein Kleid verhüllt nur den Menschen, aber es 
drückt ihn nicht. Ich bin Euch anstössig in diesem 
Gewände, aber ich lege es bald von mir, denn ich 
bin der Schule entwachsen . . . Nur nach Austausch 
der Gedanken mit Euch verlangt mich, Meister, ich 
suche Belehrung. Mein Herz dürstet nach reinem 
Quell wasser, und ich find' es bei Euch." 

Rabbi Eleasar's Züge erheiterten sich, er drückte 
dem Prior die Hand, dann rief er ihm zu: 

„Nun aber verlasst mich, denn ich muss zu Gott 
beten, und ich bedarf der Ruhe." 

Sinnend und gebeugten Hauptes verliess der Prior 
die armselige Hütte. Ihm war's, als flatterten, obwohl 
scheu und schüchtern, gute Geister um das Haus des 
frommen Gottesmannes, als rauschten Engel mit ihrem 
Flügelschlag draussen am kleinen Gitterfenster, und als 
hieltea sie Wache vor der Thür, damit die Welt xnit 
ihren Gräueln und ihrem Aberwitz die leise Stille nicht 
störte, in der seine Seele von einer reinen Quelle der 
Wahrheit trank. 
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Betende Juden aus Kaukasien. 

(Nach einer OnginaKPhotographie.) 



Vor vierzig Jahren sagte im Preussizchen Ab- 
geordnetenhaus der Minister Graf v. Schwerin über 
die Berechtigung der Juden zu den Schulzenämtern: 

Ich muss zunächst faktisch bestreiten, dass in dem 
Masse eine Aufregung gegen die Juden bestehe, die 
ein Schulzenamt verwalten, wie der Herr Abgeordnete 
sie geschildert hat. Wenn dem aber wirklich in der 
Provinz Pommern so wäre, so glaube ich doch, dass 
es ziemlich leicht sein würde, dem entgegen zu treten. 
Ich glaube, es würde die Pflicht derjenigen sein, die 
sich berufen fühlen, die Leiter der Bauern sein zu 
wollen (sehr richtig, lebhaftes Bravo rechts), die Bauern 
davon zu überzeugen, dass diese Antipathien nicht 
mehr vereinbar sind mit denjenigen Rechtszuständen, 
welche jetzt in Preussen gelten. (Wiederholtes Bravo rechts.) 

Ich habe die Ueberzeugung, dass dies nicht schwer 
sein wird, namentlich in Bezug auf die pommerschen 
Bauern, weil ein Gefühl in ihrer Brust lebt, welches 
ihnen über Sympathien und Antipathien geht, und das 
ist das Rechtsgefühl. Es ist meiner Ueberzeugung 
nach die Aufgabe derer, welche sich zu Leitern der 



Bauern aufwerfen, dass sie in der Brust der Bauern es 
zum lebendigen Bewusstsein bringen, dass in Preussen 
nicht mehr nach Sympathien und Antipathien regiert 
wird, sondern dass in Preussen die Grundsätze des 
Rechts, des Gesetzes und der Verfassung gelten, und 
dass nach diesen Grundsätzen die Juden auch zu den 
Schulzenämtem berechtigt sind. 

Ich meine daher, dass diejenigen ihre Pflicht 
nicht erfüllen, die dahin wirken, die vorhandenen 
Antipathien, die sich ja so leicht aus unserer Ver- 
gangenheit erklären, zu nähren und zu pflegen, wohl 
aber, dass diejenigen ihre Aufgabe erkennen, die 
darauf hinwirken, dass diese Antipathien auch aus 
denjenigen Schichten der Bevölkerung schwinden, wo 
man Gesetz und Recht noch nicht so genau kennt, 
wo aber gewiss ebenso lebendig das Gefühl herrscht, 
dass man nach dem Recht urteilen muss und nach 
nichts anderem in Preussen. (Lebhaftes Bravo.) 

* 
Ungleichheit der Menschenrassen. 

Man braucht wahrlich kein Vertreter der Sklaverei 
zu sein, um zur Anerkennung der eben vorhandenen 
Thatsache zu gelangen, dass die einzelnen Stämme und 
Rassen der Menschen nach ihren Kräften und Anlagen 
im Guten wie im Schlimmen verschieden sind. 

Schwächere Rassen konnten sich von dem Augen- 
blicke nicht mehr halten, wo sie mit stärkeren, 
kräftigeren, lebenszäheren in anhaltende Berührung kamen. 




Ein jüdischer Jüngling aus Buchara. 

(Nacl) emer OrigLaAl-Pbotograplikv) 
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Amerika besass zur Zeit seiner Entdeckung eine 
sehr zahlreiche Bevölkerung, diese schmolz jedoch so 
rasch zusammen, dass schon Las Casas und die spani- 
schen Eroberer davon überrascht, die Uebersiedelung 
von Negern als einer härteren und ausdauernden Rasse 
betrieben. Allein trotz dieser Massregel der Schonung 
sind die Karaiben su gut wie völlig vom l^rdboden 
verschwunden. 

In Nordamerika haben die Indianer, obwohl man 
nicht behaupten kann, dass eine barbarische Verfol- 
gung ihrer Nationalität stattfinde, vom Jahre 1850 bis 
1860 ein Vierteil ihrer Kopfzahl verloren 

Dieselbe Erscheinung wiederholt sich bei den Ein- 
geborenen Australiens, Otaheites, dessen Bevölkerung 
bei der Ankunft der ersten Europäer noch so zahlreich 
und lebensfrisch war und jetzt ein sciiwaches, hin- 
siechendes Häufchen geworden ist, Tasmaniens und 
der Sandwichinseln. 




aKe-a nxcLi^r Jia^ti^lt^u ^lorcrUin^l 



Wie ganz anders erweist sich die ausdauernde 
Lebensfähigkeit des jüdischen Stammes. Keine andere 
Rasse der Welt hat so fortgesetzten und furchtbaren 
Verfolgungen Trotz zu bieten vermocht wie diese. 

Und auch jetzt drängt sich die unmittelbare Wahr- 
heit auf, dass die Juden besser als die Angehörigen 
aller anderen Geschlechter in den verschiedenen 
Klimaten zu leben und zu gedeihen im stände sind. 

Bei den Franzosen und übrigen Europäern 
Algiers, bei den Negern und Mauren über- 
steigt die Zahl der Sterbefälle die der Ge- 
burten. Bios die Juden haben mehr Geburten 
als Sterbefälle. 

Külb, Kultui-gesrh. d. Menscbh. 3. Aufl., Bd. I, 8.31. 

Eine neue Ophir-Theorie. 

Auguste Pavic, der Leiter der französischen Ex- 
peditionen ins Innere von Indo-China, verlegt in seinen 
Untersuchungen über die Geschichte von 
Cambodja, Laos und Siam, welche im letzten 
Heft von Petermanns geographischen Mittei- 
lungen ausführlich besprochen werden, das 
Ophir des alten Testaments in die Stadt 
Angkor. Das griechische Wort otpig bedeute 
nämlich wie das sanskritische naga Schlange 
und Maha (Gross) Nogara, wie Angkor ehemals 
genannt worden sei, weise auf den altindischen 
Schlangenkult hin. Der französische Forscher 
sieht einen ferneren Beweis für seine Hypo- 
these darin, dass alle Produkte aus Ophir 
hier in Hinterindien vorhanden seien. So 
habe Salomo mit dem kostbaren Teakholz ge- 
baut, welches gerade infolge der damaligen 
viellachen Ausfuhr heutzutage in den Fluss- 
thälern des Mekong nicht mehr so häufig 
sei. Ueber die ganze Identifizierung lässt 
sich wohl noch streiten. 
* 

Liegt die besondere Begabung der 
Griechen auf der Seite der Intelligenz in einer 
höchst empfänglichen Sinnlichkeit und dem 
erstaunhch beweglichen Verstände, so liegt 
die besondere Begabung des israelitischen 
Volkes in dem Ernst und der Tiefe, womit 
es die moralischen und religiösen Dinge er- 
fasst. Den Philosophen der Griechen ent- 
sprechen die Propheten Israels, Gestalten 
von einer harten Kraft und Grösse, wie sie 
kein anderes Volk aufzuweisen hat. 

Die Geschichtsphilosophie, so könnte 

man sagen, ist die Schöpfung Israels, wie 

Mathematik und Kosmologie die der Griechen. 

(Paulsen, Einleitung in die Philosophie, S. 311.) 



Titelblatt einer italienischen Uebersetzung (in Versen) der Spruche 

Salomonis. Florenz 1761. 

Aus der lUbliütbek des Herrn Ignaz Bernstein in Warschau. 
(Siehe S. 360.) 



Wenn ich zurückdenke bis in meine 
früheste Kindheit, so kann ich mich kaum 
eines Eindrucks entsinnen, der mich so 
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mächtipj bis ins Innerste hinein bewegt hätte als 
jener Gedanke gestern auf dem letzten Berge 
vorArbela: Das da ist Mesopotamien! Nicht ein- 
mal, als ich Ps^lästina von der Höhe Kalat Subebes 
über Caesarea Philippi sah, hörte ich im Geiste die 
Brunnen der grossen Tiefe, aus denen unseres Ge- 
schlechtes Schicksal fliesst, mächtiger rauschen als hier 
im Angesicht des Landes, das die ältesten Menschen 
und Völker getragen, von denen Erde und Himmel 
bisher zu zeugen wissen. Dieselbe Ebene dehnt sich 
von hier ununterbrochen aus bis an die Mündung der 
Ströme, nach Babel, Sumir und Akkad, wo jetzt in 
unseren Tagen Denkmäler der Vorzeit zu Tage kommen, 
so tiefer Nacht entsteigend, dass selbst das graue Alter- 
tum der Pyramiden davor ins Licht der hellen 

Morgenfrühe tritt. Paal Rohrbach. 




Flaiiiis Josepliiis 
(nach einem alten Stich) 



Henoch. 

In der arabischen Wüste auf dem Wege von 
Sanaa nach Mareb ist ein Brunnen, der dem 
Propheten Idris geweiht ist. Idris ist der Henoch der Bibel, 
von dem das erste Buch Moses sagt, er sei so gut und 
Iromm gewesen, dass Gott ihn lebendig zu sich nahm, 
damit er nicht die Schrecken des Todes kennen lerne. 
An diesen geweihten Brunnen führt uns eine Dichtung, 
welche die Einleitung zu einer demnächst erscheinen- 
den' Broschüre des Dr. Grafen Heinrich Coudenhove 
bildet.') 

Im dichten Schatten der Palmen liegt der Quell 
Henoch's : 

„Kein Räuber stört an diesem heil'gen Orte, 
Des Lagers Ruhe, friedlich zieht der' Wand'rer 
Auf diesem Wege hin mit Hab und Gut. 
Hier lagern oftmals Christen, Juden, Muslims 
Vertraut zusammen, und die Leute sagen, 
Dass sie bei diesem Brunnen friedlich fuhlon. 
Als wären alle Kinder eines Glaubens 
Und tief im Herzen umgewandelt worden." 

Hier nun hat im Dunkel der Nacht der Dichter 
eine schreckliche Vision. Ein Weib — „Das Antlitz 



ist durchfurcht vom tiefsten Grame, die edlen schönen 
Züge gleichen Marmor, sie trägt die Kleidung der 
arabischen Jüdin" — naht dem Brunnen und jQeht, da 
sie verfolgt und gehetzt werde, zu dem Ahnherrn 
Henoch um gnädige Erlösung, — „Doch vorher, wenn 
es möglich ist, um Rache." Da stürzen zwei Männer 
auf die Frau zu; der eine trägt ein goldenes Kreuz 
und einen Helm, der andere einen Turban mit dem 
Halbmond. Als sie sich erblicken, dringen sie mit 
den Schwertern auf einander ein, — „und blutig ward 
das Kreuz, blutig der Halbmond". Dann hebt ein 
furchtbares Ringen zwischen allen Dreien an. 

Da erscheint 

n — ein Greis im Silberhaar 

Mit langem Bart und wallenden Gewändern. 

Und alles Licht geht aus von einem Ringe, 

Den an der Hand er trägt, der wetternd leuchtet. 

Unendlich hehr und unbesingbar schön 

Ragt sie empor, diese Gestalt des Greises. 

In seiner Hand erblick' ich einen Griffel, 

Ein Sinnbild jedes segensreichen Wissens. 

Ja, Henoch war's, und dieser Ring, ich lühlt' es. 

Es war der Ring, von dem die Sage singt. 

Der hehre Ring, der unschätzbare heil'ge. 

Der Ring, der einst die Zauberkraft besessen 

Vor Gott und Menschen angenehm zu machen! 

Ja, sicher ist.s, kein Zweifel, jener Ring 

Ist im Besitz des Herrn der Wissenschaft. 

Der Ring, die Sehnsucht aller Religionen, 

Der Ring, der uns zu Gott dem Herrn fuhrt; 

Der Ring, der Henoch so mit Gott verbunden, 

Dass er das bittre Sterben ihm ersparte!** 




*) Du Wesen des Antisemitismas. 
hoTe. (Verlag von S. Calraiy & Co.) 



Von Dr. Heinrich Graf Coaden- 



Jüdische Typen aus Kaukasien. 
Eine Mutter mit ihren Kindern. 
(Nach einer OjiginaUrhotographie.) 
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Und in dem hellen Scheine, der von dem Ringe 
ausgeht, erkennen die Streitenden, dass das* Weib ihre 
Mutter ist, und die Frau, dass sie die ihr geraubten 
Kinder wiedergefunden hat. 

„Denn durch das Licht, das aus dem Ring entströmte, 

War klar geworden ihnen auf einmal, 

Ganz plötzlich und von selbst die volle Wahrheit: 

Dass sie bloss darum blinder Wahn bethörte. 

So dass der Blutverwandtschaft sie vergassen, 

Weil sie verlassen hatten jenen Glauben, 

Der Henoch's heil'ger, wahrer Glaube war. 

Die Sittenlehre, welche nur zwei Sätze 

Und keine and're kennt und kennen konnte:' 

Gott lieben über alles, und wie sich selbst den Nächsten. 

Mit einem Ausblick auf die Friedenszeit, die nun 
im ersten Strahle der jungen Sonne anbricht, schliesst 
die Dichtung. 

„Ich war erwacht imd blickte nochmals forschend 
Zur Stelle, wo so Grosses sich ereignet, 
Und sah ein Lamm friedlich mit einem Wolfe 
Gleichzeitig trinken von der Henochsquelle.** 

(„Bohemia".) 




APHORISMEN. 



Die Juden hat Gott zum Herold seines Namens 
gemacht, weil er nicht blos von der Weisheit 
erkannt sein will, sondern dem Glauben und der 
Liebe sich offenbart. Denn Gott ist nicht vor- 
nehmlich und wesentlich eine Idee, wie der 
germanische Philosoph sich einbildet, — sondern 
Gott ist vorerst und wesentlich ein lebendiges, 
heiliges, liebendes Wesfen, das nicht zuerst wissen- 
schaftlich erforscht, sondern im Herzen angebetet 
und verehrt sein will. Und weil er ein solcher 
Gott ist, haben die Semiten seine Apostel sein 
jnüssen für die ganze Welt. Denn sie haben 

ein Herz für ihn gehabt von x\nfang an 

Die hochbegabten Völker haben zu den Füssen 
des verachteten Volkes sitzen müssen, um die 

Worte des ewigen Lebens zu vernehmen. 

« 

Zwischen Gott und dem Menschen giebt es 
entweder keine oder nur eine gerade Linie — 
aber viele krummen Wege, welche ihr Ziel ver- 
fehlen .... 

Den einen geraden Weg ist Israel gegangen 
und| hat zu ihm die Völker bekehrt. 

Rudolph Friedrich Grau, 
\ Semiten und Indogermanen in ilirer Beziehung 

\ zu Religion und Wissenschaft 



Die Religion der Juden trägt deutliche Spuren 
höheren Ursprungs an sich. Wer ihr im ganzen 
Umfange treu ist, der ist unfehlbar der frommste 
Gottesverehrer und der tugendhafteste Bürger im 
Staat. 

A. II. Niemeyer, 
Charakteiisük der lUbel, III. Bd.. S. 230. 
» 

Das Individuum ist eine Welt für sich, die 
jeder Analogie spottet. 

Dr. Fr. Elbogen. 

Um eine Religion zu sein, würde etwas dem 
Mitleid fehlen, wenn es nicht gleichfalls seine 
Märtyrer hätte. 

I G. M. Valtonr. 

Das Mitleid beschäftigt uns so ausschliesslich, 
dass für die Hilfe nichts übrig bleibt. 

Emanuel Wertheimer. 

Es bleibt ihnen nur noch übrig, entweder 
die Herren Europas zu werden, oder Europa zu 
verlieren, so wie sie einst vor langen Zeiten Aegypten 
verloren, wo sie sich vor ein ähnliches Entweder- 
Oder gestellt hatten. 

Nietzsche. 
(Vom Volke Itnel.) 
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Zu dem Antworttelegramm * des Deutschen Kaisers 
auf die Ergebenheits-Depesche des Delegiertentages 
Deutscher Zionisten registrieren wir die folgenden beiden 
Pressstimmen : 

Kölnische Zeltuns: (4. Mai): Der Delegier tentag hatte 
auch eine Ergebenheits-Depesche an den Kaiser abgesandt, 
worauf folgende Antwort an den Präsidenten, Rechtsanwalt 
Dr. Bodenheimer, einlief: «Seine Majestät der Kaiser und 
König lassen dem Delegiertentag der Zionistischen Orts- 
gruppen Deutschlands für den Huldigungsgruss danken. Auf 
Allerhöchsten Befehl der Geheime Kabinetsrat v. Lucanus. " 

Deutsche Tageszeltuns:» Berlin (7. Mai): „Die Zionisten 
haben den Kaiser antelegraphiert und Herr v. Lucanus hat 
in knappstem Stile namens des Herrschers für den Huldigungs- 
gruss gedankt. Wir sollten meinen, dass die jüdische 
Presse gar keine Veranlassung hat, in einen grossen Jubel 
über dieses Ereig^s auszubrechen, denn die Zionisten er- 
streben bekanntlich die Begründung eines jüdischen Staates 
in Palästina und somit die Auswanderung der Juden aus 
Deutschland (!). Wir können nach dem Telegramm an- 
nehmen, dass der Kaiser damit sehr einverstanden wäre und 
eine Verwirklichung der zionistischen Pläne in möglichster 
Ausdehnung wünschte.. Leider aber steht diese Verwirk- 
lichung in unabsehbarer Feme.** 

Berliner Börsen-Courler (3. Mai): lieber tausend 
Personen hatten sich am Mittwoch Abend zu einer Kund- 
gebung in der Viktoria-Brauerei vereinigt. Der aus Anlass 
des zionistischen Delegiertentages in Berlin weilende Sir Francis 
Moutefiore-London, ein naher Verwandter Mos^s Montefiores, 
referierte über »Die Entwickelung des Zionismus". Der 
Korreferent Dr. Bodenheimer - Köln bedauerte das Nicht- 
zustandekommen des Judentages. In der Diskussion trat 
Pastor Faber als begeisterter Anhänger des Zionismus auf, 
den er der Sympathie vieler Christen versichern zu können 
glaarbt. Auf die Ritualmordbeschuldigung eingehend, erklärte 
der Redner, er hätte zwanzig Jahre Talmudstudien getrieben, 
alle jüdischen Religionsschriften durchforscht und nicht die 
leiseste Andeutung, nicht die geringste Spur für das Vor- 
handensein eines jüdischen Blutaberglaubens gefunden. Die 
Anschuldigung des Riiualmordes sei ein Märchen, eine 
schändliche Lüge, die leider durch eine Suggestion noch 
immer auf die Masse ihre Wirkung nicht verfehle. Er er- 
innere daran, dass in den 1840 er Jahren bei der Blutbe- 
schuldigung von Damaskus Domprediger Veith im Stephans- 
dome auf das Kruzifix einen Schwur geleistet, dass es nie- 
mals einen jüdischen Ritualmord gegeben habe; das sei ein 
echter Hofprediger gewesen. Die grässliche Anklage gegen 
die Juden hätte ebensowenig Berechtigimg als die ganz 
gleiche Anschuldigung fanatischer Chinesen gegen die christ- 



lichen Missionare. (Lebhafter Beifall ) Eine Resolution zu 
Gunsten des Judentages wird angenommen. 

Die „Berliner Zeitung*' meldet: Rom, 4. Mai. De- 
putiertenkammer. Auf eine Anfrage des Deputierten Delbalzo 
erwiderte der Unterstaatssekretär des Auswärtigen, de Martino, 
die türkische Regierung habe zweimal im Jahre 1 900 bei den 
Vertretern der fremden Mächte in Konstantinopel um deren 
Intervention nachgesucht, um die Niederlassung ausländischer 
Israeliten auf türkischem Gebiet zu verhindern. Die 
fremden Missionen hatten das erste Mal geantwortet, dass sie 
den geforderten Massnahmen nicht zustimmen könnten. Auf 
die zweite Anfrage hätten sie überhaupt nicht geantwortet, mit 
Ausnahme der italienischen Botschaft, welche der türkischen 
Regierung in klaren Worten bedeutet habe, dass die 
italienische Regierung sich mit den gewünschten Massnahmen 
nicht einverstanden erklären könne, da sie den zu Recht be- 
stehenden Grundsätzen widersprächen, welche es nicht zu- 
liessen, dass in religiöser Hinsicht ein Unterschied zwischen 
italienischen Staatsbürgern gemacht würde, die nach dem 
Auslande reisten. Die Frage scheine damit erledigt. Sollte 
sie nochmals auf die Tagesordnung gebracht werden, was 
anzunehmen man keinen Anlass habe, so würde die Regierung 
sich auch weiter auf der bisher eingeschlagenen Linie in 
Einklang mit den übrigen Mächten bewegen. (Beifall.) 

Die y,Praakfurter Zeitung^' berichtet am 1. Mai aus 
Rumänien. Mit dem Rücktritte des Ministeriums Carp und 
der Berufung eines Kabinetts der nationalliberalen Partei sind 
selbstverständlich auch die Projekte des früheren Minister- 
präsidenten betreffs Regelung der Rechtsverhältnisse der 
fremden Glaubensgenossenschaflen im Lande von der öfifent- 
lichen Tagesordnung abgesetzt und die diesbezüglich bereits 
gemachten Vorarbeiten auf unbestimmte Zeit dem Aktenstaube 
überantwortet worden. Wenn auch die Regierung Sturdza's 
bisher noch keine Massregeln ergriffen hat, um die unter 
dem Ministerium ,Carp zu Gunsten eiper Wiederherstellung der 
Aufenthaltsberechtigung der einheimischen Israeliten in den 
Dörfern erlassenen Verordnungen ausser Kraft zu setzen, so 
ist doch von derselben nichts zur Linderung der Notlage der 
armen Judenschaft im Lande zu erwarten. Diese Notlage, 
welche im F'rühling des vorigen Jahres zu einer die Auf- 
merksamkeit der ganzen civilisierten Welt erregenden Aus- 
wanderungsbewegung geführt hat, würde sich aber seitdem 
keineswegs vermindert, sondern verschärft haben, wenn sich 
nicht die grossen israelitischen Wohlthätigkeitsvereine des 
Auslandes nach den traurigen Erfahrungen der Vorjahre mit 
anerkennenswerter Umsicht und Freigebigkeit ihrer unglück- 
lichen Glaubensgenossen in Rumänien annehmen würden. 
Namentlich ist die gewöhnlich mit ihren Anfangsbuchstaben 
als „Ica** bezeichnete „Jewish-Colonisation-Association* mit 
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Erfolg bemüht, die durch die vorjährigen Enttäuschungen nur 
momentan zurückgedrängte Auswandening^hist in gesunde 
Bahnen zu lenken. So hat sie in diesem Frühjahre bereits 
zwei Aus wander ungszfigc von je 250 Personen aus der Mol- 
dau nach Canada abgehen lassen, welchen im Laufe dieser 
Woche eine noch stärkere Auswandenmgsg^uppe nachfolgen 
soll. Die Ans Wanderer- Abteilungen bestehen diesmal nicht 
wie im Vorjahre aus zufällig zusammengelaufenen, grössten- 
teils aus Weibern und Kindern bestehenden Haufen, sondern 
es werden zu den von der „Ica** unterstützten Auswanderungs- 
gruppen nur arbeitsfähige Männer zugelassen, indem man von 
der völlig begründeten Ansicht ausgeht, dass es denselben 
leichter sein wird, sich in den ihnen in Kanada angewiesenen 
Xiederlassungsplätzen ein neues Heim zu schaffen, als wenn 
sie gleich nach ihrer Ankunft in Nordamerika für ihre 
Familienangehörigen sorgen müssten. Doch werden die in 
Rumänien vorläufig zurückbleibenden Familien der übrigens 
in der Minderheit befindlichen verheirateten Auswanderer bis 
zur Zeit, in welcher sie denselben in die Fremde nachfolgen 
können, in ausreichender Weise unterstützt. 

Alls:emeine Zeltans: des Judentums: Die kaiserlich 
ottomanische Post- und Telegraphendirektion in Jerusalem 
hat im Judenviertel eine Filiale des ottomanischen Haupt- 
postamtes eröffnet, in dem jüdische Beamte den Dienst 
versehen. Der Postdienst ist gaxiz nach europäischem 
Muster organisiert. Alltäglich, mit Ausnahme v'on Sonn- 
abend und den jüdischen Feiertagen, werden an- 
gekommene Briefschaften ausgefolgt und abgehende befördert. 

Dasselbe Blatt berichtet: Die neue serbische Ver- 
fassung garantiert volle Gleichberechtig^ung für alle Bürger 
des Landes und religöse Freiheit für alle Bekenntnisse, auch 
für das jüdische. 

Die ,^ukunft*' schi-eibt zum Thema der Auflösung des 

Stammhauses der Familie Rothschild in Frankfurt a. Main: 

Gerade die überraschende Thatsache, dass Rothschilds 



Erben Deutschland den Rücken kehren, ist ein Beweis dafür, 
dass die ewigen Schikanen zunächst die Besten verdriessen. 
Man denke von den Rothschild's, wie man will: sie sbid 
jedenfalls keine Jobber; sie betreiben nicht das Gewerbe, die 
Leute zum Börsenspiel zu verleiten; ihr Vermögen stamint 
auch nicht von der Ausraubung grosser Arbeitermassen. Und 
wenn sie fremden Staaten zu oft nicht ganz bequemen Be- 
dingungen Geld liehen, so haben wir in Deutschland eig^ent- 
lich keine Veranlassung, ihnen deshalb gram zu sein. 

Aber wohl nicht nur die Gesetzgebung treibt den Frei- 
herm von Rothschild aus Deutschland; wahrscheinlich wirkt 
da ein Umstand mit, der im engsten Zusammenhang steht 
mit jenem eigenartigen Geist, von dem unsere innere nnd , 
äussere Handelspolitik durchweht ist. Lord Rothschild und 
Baron Rothschild sind in London und Paris einflussreiche 
Männer. Sie sind Peers, die etwas gelten. In Deutschland 
dagegen gelten, bei Licht betrachtet, schon unsere ersten 
Kaufleute so gut wie nichts. Gewiss, man pumpt sie an, 
man frühstückt mit ihnen, man besucht wohl auch ihre Villen. 
Aber wenn es schliesslich dazu kommt, macht man Gesetze 
gegen sie und „fördert** ihre Handelsbeziehungen zu fremden 
Staaten durch Entsendung von Generalfeldmarschällen und 
Kriegsschiffen. Geht es aber so schon unseren ersten, wenn 
sie arischer Herkunft und blondhaarig sind, so bleiben die 
Barone Rothschild in unserem Beamten- und Soldatenstaat 
doch nur die Juden Rothschild. — so eifrig man sich auch 
bemühen wird, diese innere Anschauung durch äussere Höf- 
lichkeit zu übertünchen. Die mit ihnen sich gut verhalten 
müssen, werden sich den Umgang freilich gefallen lassen: 
aber sie werden, wie unser Museumsdirektor Bode, innerlich 
die beneiden, deren gesellschaftliche wie finanzielle Un- 
abhängigkeit gestattet, den »jüdischen Plattfüssen** zu ver- 
bieten, „ihre Teppiche zu beschmutzen". Wer will es den 
Rothschild's verargen, dass sie lieber da bleiben, wo allen 
Bürgern neben wirtschaftlicher und religiöser Freiheit auch 
die wichtige gesellschaftliche Cileichheit gewährt wird? 
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Text nach der imcensiertcn editio princeps (Venezia 
1520 — 23) mit Varianten aus Handschriften und Druckwerken 
nebst Uebersetzung und kurzen Erklärungen. 

Herausgegeben und übersetzt von 

taxan» eoltf$cbni4t 

Vollständig in 9 systematisch geteilten Bänden von je über 
100 Bogen gr. 4® nebst einem Einleitungs- und Ergänzungsband. 
Jeder Band erscheint in abgeschlossenen, vollständige Traktate 
enthaltenden Lieferungen, d\ß auch einzeln käuflich sind. 
Preis f. Subskribenten bezw. Käufer einer 

vollständigen Sektion (2—3 Bde.) . 50 Pf. pro Druckbogen 
Preis für den einzelnen Traktat . . . 60 „ „ ^ 

(Bd. I ist jedoch nur vollständig zu haben.) 
Bereits erschienen: 
Bd. I. (vollst.): Berochoth.Sabbath.MünatZeraim Preis M. 50.— 
Bd. II. Lief. 1 — 4: Erubin, Pessachim . . . . *„ „ 48.50 
Bd. III. (vollständig): Sukkah, Be<;a, Roi-haianah, 

Tänith, Megilla, MoÄd-qatan, Hagiga, äeqalim „ „ 58.50 

Preis für die einzelnen Traktate : Erubin M. 25.80, Pessachim 
M. 31.20, Sukkah M. 12.—. Be^a M. 9.60, Ro4-haianah M. 9.—, 
Tänith M. 9.60, Megilla M. 10.80, Mo^d-qatan M. 8.40. 
Hagiga und Seqalim M. 9.60. 

Der Traktat Joma, der mit dem Bd. II abschliesst, befindet 
sich unter der Presse. 

Eine zensurfreie, vollständige, mit kritischem Apparat ver- 
sehene und für die Wissenschaft brauchbare Ausgabe war ein oft 
ausgesprochener Wunsch vieler Gelehrten ; eine wirklich voll- 
ständige und zuverlässige Uebersetzung dieses hervorragendsten 
Kulturdenkmals der gesamten jüdischen Litteratur ist ein seit 
vielen Jahrhunderten wiederholt ausgesprochener Wunsch der 
ganzen civilisierten Welt ; diese beiden Wünsche zu erfüllen ist 
die Aufgabe des von uns herausgegebenen Werkes. 

Stimieii der HritiR: 

.... Wir wünschen seiner sehr fleissigcn Arbeit 
guten Fortgang und entgegenkommende Aufnahme. 
Die äussere Ausstattung ist recht gut. 

(Prof. e. Siegfriea ia aer DeaiKbea tmeratiirx.) 



.... La traduzione tedesca latta, per quanto e 
possibile, seguendo la lettera k buonissima e, date 
le difficolta che presenta lo stile e la lingua del 
Talmud, abbastanza chiara. £^tt\tft TfmelltfC9* 

Hat Dr. 3. St ia Berlia schreibt: ihre Herausgabe des 
Talmuds in deutscher Sprache halte ich für ein hochverdienst- 
liches Unternehmen Die Uebersetzung ist wohllautend 

und klar, und um so mehr ist eine treffliche Behandlung der 
deutschen Sprache hervorzuheben, als der Dolmetscher streng 

an den Text gebunden ist Diese Ausgabe des Talmud darf 

in keiner Bibliothek fehlen, die Anspruch darauf macht, die not- 
wendigsten Stammwerke zu besitzen und mit den zum Studium 
der Religions- und Altertumswissenschaften erforderlichen uner- 
lässlichen Hilfsmitteln versehen zu sein. 

Ben Dr. Jl. (0. iaDre$4ea schreibt: Goldschmldt leistet 
mit seiner Uebersetzung, was irgend eine Einzelperson auf 
diesem Gebiete leisten kann. 

Ben m. S-aer la PMIaaeIpMa schreibt: in my judgmcnt 
your work is of the first importance. The adoption of the teit 
of the Venice edition is a wise measure. The translation and 
explanationsareenormous helps to every Student who approaches 
the subject. Such an investigation conducted with the intelllgence 
and zeal already devoted to the study of the Bible will in the 
next fiAy years lead to a larger understanding of religious de- 
velopment .... You are entitled to the good wishes and 
encouragement of every lover of leaming . . . And althoogh 
many criticisms of an unfavorable sort may be levelled at you, 
this fact ought not to swerve you from your purpose. 

BenBarOa P.R~r ia£0a40a schreibt: I can gratelully testify 
to the excellence of the gigantic undertaking in every respect as to 
translation and edition. Mr. Goldschmidt is anoth^r striking ex- 
ample of German erudition and intelligent industry ; moreoVer the 
publisher deserves the warm acknowledgment of bis clients for 
thehandsome manner inwhichthis monumental work is produced. 
Wir machen noch besonders darauf aufmerksam, dass die 
Auflage des Werkes eine sehr kleine, und es daher wahrschein- 
lich ist, dass nach einiger Zeit der Preis desselben erhöht mird. 
AusfQhrlicher Prospekt und Probebogen stehen auf VerianfOfl 
gratis und franko zur VerfQgung. 



Spinoza in Deut$cl)land. 

6ehr8tite prdddchHft« 

Von 

X>r* Max 6rutiwatd« 

IV, 380 S. mk. 7,20. 

Der mit Gluck erfasste imd durchgeführte (xedanko, 
die Wandlungen in der ?>kenntnis und Auffassung Spinozas 
in engem Zusammenhange mit dem Umänderungsprozesse 
der modcruen Weltanschauung selbst in Verbindung zu 
bringen, hebt die Arbeit über das Durchschnittsmass 
litterarhistorischer Leistungen hinaus und gewährt ihr die 



Bedeutung eines Beitrages zur modernen Kulturgeschichte. 
„Ich weiss nicht was ich mehr bewimdem soll, die 
ungeheuere Gelehrsamkeit, die das gigantische Material 
zusammenbrachte, oder die Klarheit, mit der es verarbeitet 
ist. Ich, der Ungelehrte, wurde da an ein Wunder glauben, 
wenn ich es als Spinozist durfte. Und wie viele ausser 
mir sind Ihnen für die gewaltige Arbeit zu innigstem 
Danke verbimden.** 

(Aus einem Briefe Spiclhagen's an den Verfasser.) 

Ueberall ist ein wertvolles und umfangreiches Material 

zusammengestellt; man wird durch clasSuchGrunwald's 

förmlich den grossen Einfluss Spinoza' s in Deutschland 

erst recht inne. (Blätter für litterarische Unterhaltmigm) 



Der Calmud. 

Sein Wesen, seine Bedeutung m m 
M M M M und seine Geschichte. 

Bearbeitet von 

Dr. S. Bernfeld. 
IV, 120 S. prete Mh. f»20. 

.... Wir begrüssen sein Buch als eine von den 
Schriften, die geeignet sind, den Frieden auf Erden zu 
mehren. (Vossische Zeitung.) 

.... Mit Leichtigkeit versteht es Verfasser, die 
politischen Momente hineinzuflechten, wodurch wir ein 
vollkommenes Bild von dem geistigen imd kulturellen 
Leben jener Zeit gewinnen. ... Es war hoch an der Zeit, 
dass von kompetenter judischer Seite ein solches Werk 
verfasst wurde. Wir wünschen demselben eine weite Ver- 
breitung, nicht nur in gebildeten jüdischen Kreisen, sondern 
darüber hinaus, damit das richtige Urteil über das, was 
der Talmud eigentlich ist, immer weitere und tiefere 
Wurzeln fasse .... (Jüdisches Litteraturblatt.) 

In fUessender und anregender Darstellimg giebt der 
gelehrte Verfasser ein gleichzeitig gedrängtes und über- 
sichtliches Bild des Talmud nach seinem Wesen, seiner 
Bedeutung und seiner Geschichte. 

Der angesehene Verfasser gilt als ein Mann von um- 
fassenden Kenntnissen und gereiftem Urteil, der in Fragen 
der jüdischen Geschichte und Litteratur eine massgebende 
Stellung einnimmt; trotz aller historischen Objektivität, 
die gerade bei einem so viel umstrittenen Werke wie der 
Talmud nicht genug anzuerkennen ist, empfindet man doch 
aus jeder Zeile des Verfassers innige Anteilnahme an 
dieses eigenartigsten Denkmals historischem Geschicke, an 
dem auch jeder NichtJude und Nichtfachmann, kurz jeder 
gebildete Mensch lebhaftes Interesse nehmen muss. 

Die Arbeit ist eine durchaus originale und selbständige 
imd wohlgeeig^et, Interessenten über das schwierige Ge- 
biet volle und verständliche Aufklärung zu bieten. 

Das Büchlein kann sowohl mit Bezug auf seinen In- 
halt wie seine äussere Ausstattung jedem Gebildeten zur 
Anschaffung empfohlen werden. 

(Dr. Bloch's Wochenschrift.) 

L* Rorwftz 

Dk Tsraditen unter dem « 
« « K^ttidc^ieb We$tfakii. 

Ein aMeiiiiiä$$ifler Beitrag 
2ir embicMe aer Rcflieninfl KSnifl Stromes. 

Gr. 80. 180 S. preie I^h. 2,—. 

Der Verfasser giebt auf Grund der Akten des Königl. 
Geh. Staatsarchivs zu Berlin eine kurze, wahrheitsgetreue 
Schilderung der Thätigkeit des zu jener Zeit eingesetzten 
jüdischen Konsistoriums, eine Thätigkeit, die zugleich die 
Lage der in jenen Landesteilen wohnenden Israeliten in 
das hellste Licht setzt. 

Die Herren Prof. Dr. Arthur Kleinschmidt in 
Marburg, Dr. Albert Fränkel in Leipzig und Bibliothekar 
Dr. Groteftnd in Cassel haben das Manuskript s. Z. einer 
Durchsicht tmteizogen. 



Alphonse Lewy 

Gescbkbte der Juden 
in Sachsen. 

120 Druckseiten. Gr. 8^. preie Mh* ^fA^* 

Die Arbeit ist bestimmt, die Forschungen 
Sidori's und Emil Lehmann's zu ergänzen und 
das Interesse für das Schicksal der jüdischen 
Bevölkerung des Königreichs Sachsen in weiteren 
Kreisen wachzurufen. 

.... ein sehr verdienstlicher Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Juden. 

(Israelitische Wochenschrift.) 



predigten 

aus dem IS^acblasd toh Dn )VI« ^^H, 

Rabbiner der israeU Oemelnde zu BresUu. 

Herausgegeben von 

Dr. A. Eckstein imd Dr. B. Ziemlich, 

Rabbiner zu Bamberg. Rabbiner zu Nürnberg. 

Bana ni: Sabbatpreaiglem 

296 Seiten. preie ^Ik. 6.—, gebunden ^Ih. 7,—. 

Die klassischen Leistungen des heim- 
gegangenen Meisters der Kanzelberedsamkeit 
bedürfen keines Wortes der Empfehlung. Die 
Tiefe und Fülle der Gedanken und An- 
schauungen, die in diesen Reden niedergelegt 
sind, sowie die meisterhafte und geistvolle Dar- 
stellung jüdischer Lehre und jüdischen Lebens, 
die sie enthalten, weisen dieser Sammlung 
ohnehin einen der ersten Plätze in der jüdischen 
ErbauungsHtteratur an. 



. . . Das wusste auch das Laienpublikum zu schätzen, 
welches jedesmal in Scharen herbeiströmte, um Joöl zu 
hören. Der Gewinn und Genuss dürfte aber kaum ge- 
ringer sein, Joöl zu lesen, da der Wert seiner Rede 
einzig und allein in ihrem Inhalt liegt. Und es wird 
jeder, ob Fachmann oder Laie, den Herausgebern der 
Jogrschen Predigten Dank wissen, dass sie ihm diesen 
unvergleichlichen Geistesschatz zugänglich gemacht . . . 

(Neuzeit.) 

. . . gehören unbedingt zu dem Besten und Vorzüg- 
lichsten, was auf diesem Gebiete erschienen ist. Die 
klassische Sprache, der Reichtum der Gedanken, die geist- 
reiche Verwendung der Midrasch-Litteratur, alles ist hier 
in harmonischer Weise vereinigt, und bieten daher diese 
Predigten den schönsten Genuss, den eine gedruckte 
Predigt je zu bieten vermag. Namentlich wird jeder 
Fachmann diese Predigten mit Freuden begrüssen. 

(Oesterr. Cantoren-Zeitung.) 
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Der neue iUustrierte 8onder-Katalog wird hostenfrei versandt. 
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Soeben erschien: 

Sprach- und Sagenkunde 

Rermugegeke» vo» Teils Perles 

Gr. 80. XVIir, S. 600. Preis la Mark. 

Was Professor Bacher über des Verfassers „Neue Bei- 
träge zur semitischen Sagenkunde** urteilt, trifft in er- 
höhtem Masse auf die vorliegenden „Gesammelten Aufsätze" 
zu: „Wirbe\^'undem, wie in den früheren Arbeiten Grunbaum's, 
eine gediegene Kenntnis der semitischen, sowie anderer 
Sprachen und Litteraturen, die es ihm gestattet, stets nur 
aus den Quellen zu schöpfen und die Früchte seiner un- 
gewöhnlichen Belesenhcit in der zuverlässigsten Form zu 
bieten. Diese neuen Beiträge werden im Vereine mit den 
früheren Arbeiten Grunbaum's stets ein reiches Repertorium 
der Sagenkunde bilden, besonders was die auf die Agada 
zurückzuführenden Stoffe betrifft, und auch sonst kann die 
Kenntnis der unendlichen Mannigfaltigkeit der in der Agada 
behandelten Gegenstände, sowie ihrer sprachlichen und sach- 
lichen Eigentümlichkeiten durch des Verfassers interessante 
und vielseitig belehrende Darstellung in hervorragendem 
Masse gefördert werden.** 
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„Wschöd" 

Tygodnik ^ydowski wc Lwowic 

Einziges Organ in polnischer Sprache, gewidmet den 

allgemeinen Interessen des Judentums, erseheint in Leni- 

berg seit 5. Oktober 1*>00 jeden Freitag. 

Bezugspreise für Oesterreich und Deutschlim<l: 

8 Kr. ganzjährl., 5 Kr. halbjährl , 2 Kr. 50 h. Vierteljahr). 

Für Russland : 6 rs jährlich. 
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werden billigst berechnet. 



t0tmmm0tt^mßi0^t0mi 



. 



tB Gesunde Kinderspeise M 
für den Sommen 

Um die Kinder in den heissen Tagen 
gesund zu erhalten, achte die Mutter sorg- 
iiiUig dnraut; was sie essen, Speisen, die 
das Biu: erhitzen, müssen vermieden wer- 
den; dagegen ist kühlende, erfrischende 
Nahrung vorzuziehen. Solche enthält ein 
schöner Mondamin ~ Milchflammeri mit 
gekochtem Obst ak Beigabe. Für die 
Speisen der Kinder eignet sich Mond** min 
vorzüglich, da es ein Product von bester 
Qualität und sorgfältigster Herstellung ist 
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Brown &, Polsons 

iVlondatnin 

Gesetzlich geschätzt seit 188*. 
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\'or kurzem erschien und ist durch uns zu beziehen: 

Geschichte der deutschen Judtn 

A A von aen iltestefi 2dW 
^ ^ bi$ 4iif aie eegeiMi 

vo 1 Dr. Adolf Kohut (illustriert von Th. Kutschmanii^ 
P/eis 25 Mark. ^ Praohtbandl 
Hei Bar-Mizwa-, Familien- und religiösen Pesten 



der Familie und der reiferen Jugend insbesondere kein würdigei 
(leschenk ijrcbüten werden. Man wolle anlässlich dieser erheljcndei 
und weihevollen Gele«;enheiton stets an Kohut's Qeschlchte 
deutsctien Juden denken. 
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Einladung' zum AJbonnement. 

MU vorliegendem Hefte schliesst das erste Halbjahr unserer Monatsschrift. 

Diejenigen unserer geehrten Leser, deren Abonnement mit dem Juni-fi^ abläuft, 
bitten wir, dasselbe sofort erneuern zu wollen, damit in der Weiterlieferung keine Ver- 
zögerung eintritt. 

Alle Freunde unseres Unternehmens seien gleichzeitig gebeten, uns ihre Synipathien 
auch ferner zu erhalten und uns bßhilflich zu sein unsere Zeitschrift immer weiteren Kreisen 
zugänglich zu machen. Redaktion und Verlag von „Ost und West^\ 



SOZIALE KUNST IM GHETTO. 

Von Dr. med. Theodor Zlocisti. 



Als vor etwa acht Jahren der Ada Negri leiden- 
schaftliches und leidem eiches Gedichtbuch Fatalitä er- 
schien, war es ;wie eine Offenbarung. Eine neue 
Kunst sprach zu uns in neuen Worten. Es war kein 
Neuland, das sich uns erschloss. Nur ungeahnt 
schaurige Winkel thaten sich uns auf, da uns die 
düstre Italienerin unbekannte, schwierige Wege führte. 
Es war nicht Zola's sorgsam fügende Art, die treu ,bis 
zur Brutalität und kalt soziales Elend zeigte. . Ein 
trotziges Weib, vom Kampfe; erhitzt und verbittert, 
weinte ihren Schmerz, raste ihren Hass in lodernden 
Versen aus. Es waren Arbeiterlieder. In den dunklen 
Schacht leuchtete sie hinein, wo harte Frohnde das Erz 
aus dem Felsen schlägt; in das Tausende zermürbende 
Triebwerk der Fabriken. Und der Jammer jener, 
die hinsiechen im Giftdunst der Reisfelder, schrie aus 



ihren Versen. Es klang wie der gellende Hall des 
Weltgerichts, wenn sie die grausige Tragödie des 
Ausstandes, wenn sie den Jammer jener .Heimlosen in 
den öffentlichen Asylen sang, welche neuem Hunger- 
tage entgegenbeben. Die Rache reckt sich empor. 
Zerschlagen muss man die alten Säulen, damit auf 
neuem Grunde die neue Menschheit — die Mensph- 
heit der Gerechtigkeit — erstehe. 

Ada Negri ist sicher nicht die erste, die soziale 
Nöte künstlerisch verwertete. Karl Beck und Hartmann 
sind ihr voraufgegangen. Und auch unter den neueren 
Poeten finden wir bedeutsame Ansätze einer sozialen 
Lyrik. W^as aber den Siegeslauf der Italienerin sicherte, das 
war jenes bei jedem Leser aufspriessende Gefühl, dass 
ihr das Elend nicht totes Studienobjekt ist, das sie mit 
dem Auge des Künstler^ belauscht und gestaltet. Man 
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spürte es fast instinktiv heraus, dass ihre Verse ge- 
dichtete Thränen, gedichtete Seufzer waren. Nicht 
erdichtete, wie bei der drängenden Schar litterarischer 
Jongleure und Allesmacher, die — weil es just so 
Mode ist — ihre technische Gewandtheit nun auch auf 
soziale Probleme losliessen. Selbst bei den besten 
sprach nur das Mitleid aus den Versen, selten das 
Leid selbst, das nach Sonne schrie. . . . 

Da wir an Rosenfeld, den genialen Dichter des 
jüdischen Ghettoleides denken, wiederholt sich uns eine 
Erscheinung im Kunstleben überhaupt: der an der Ueber- 
kunst schier erstorbene Sinn für dichterische Produktion 
erwacht und gesundet an Natürlichkeit und Ursprüng- 
lichkeit Selbst von den Schöpfungen unserer grössten 
Lyriker leben nur die ganz im Volke, die primitive 
Empfindungen, Urgefühle in schlichter Form bieten: 
„Warte nur balde ..." Das Epigonentum Goethe 's imd 
Heine's konnte kaum eine Saite des Seeleniebens in 
Schwingung bringen; und die ausgeklügelte, schwitzende 
Experimentallyrik unserer Tage gab nichts für unsere 
durstigen Seelen. Zur Natur zurück! Und so ging 
man aus, di^ Talente zu suchen in jenen Schichten, 
wo Bildungswut und Bildungssättigung noch nicht alle 
feineren, ursprünglichen und keuschen Gefühlswerte 
verdeckt und verwischt haben. Dort war es nicht die 
angelernte, meisterlich beherrschte Sprache, die dichtete 
und dachte; es mussten wuchtige, kraftvolle, starke 
Talente sein, bei denen sich überquellende Empfindungen 
schier gewaltsam Bahn brachen und zu Liedern ver- 
dichteten. Hier war dichterisches Schaffen vrieder eine 
Selbstbefreiung. Nie war mir dieses Gefühl lebendiger 
denn bei Morris Rosenfeld. Er dichtete, weil er es 
musste. Unter höherem Zwang. 

Morris Rosen leid ist ein armer polnischer Jude, 
der bislang in New York sein bisschen Brot sich als 
Schneider erwarb. Das sagt alles. Ein qualvolles 
Märtyrerleben liegt hinter ihm. Es würde ein Wunder 
sein, wenn es anders wäre. Dass ein armer Jude seine 
Geburtsstätte verlässt — von Heimat kann man bei 
einem Juden nicht gut reden — , dass er von Land zu 
Land zieht, hungernd und darbend, all- das erscheint 
uns so selbstverständlich, dass es uns kaum noch 
erregt Millionen hat dieses Judageschick gepackt. 
Es hat sie stumm und stumpf gemacht. In Rosenfeld^s 
Seele hat es sich zusammengeballt, mehr und mehr 
anschwellend, bis es ihm die Brust zersprengte und in 
schwarzen Liedern sich ergoss. Sein Leben sind seine 
Gedichte — erlebte Gedichte in echtestem Sinne 
Goethe's. 

Die Sprache seiner Verse ist das Judendeutsch, der 
Jargon. Er schreibt — natürlich! — in seiner Sprache, 
in der Sprache seines Volkes, in jenem seltsamen 
Idiom, von dem sich nur lächerlicher Unverstand und 
närrisches Gebildetseinwollen scheu abwenden. Dass 
so viele mit dieser Mundart immer nur den Begriff des 
Gauneridioms verbinden können, daran sind zumal die 
deutsch« ' ' n schuld. Wenn man wohl auch ver- 



stehen kann, wie sich ursprünglich dieser Abscheu 
herausgeformt hatte! Erinnerte doch diese Sprache an 
das lastende Sklavenjoch, aus dem die Theatersonne der 
Emanzipation die Juden befreit hatte, an die Zeiten^arger 
Schmach, der Gedrücktheit, der Unbildung, des Ausge- 
schlossenseins von der derzeitigen Kultur. Die Ueberwin- 
dung des Jargons mag für den einzelnen sicher eine 
Ueberwindung des Ghetto gewesen sein. Nur zu oft war 
sie auch eine Ueberwindung des Judentums. Allein 
nur bei einem Volke mit so krankhaft verzerrter Ent- 
vrickelung konnte sich die Abkehr von der alten 
Sprache zu so wütigem Hasse steigern. Sie hat dieses 
Schicksal nicht verdient. Zu den Vorzügen, die ein 
jeder Dialekt vor der starren Schriftsprache hat, ge- 
sellen sich beim Jargon noch neue. Was dem Juden- 
deutsch so verübelt wird' — seine „Unreinheit", seine 
Sprachenmischung — verleiht ihm einen ungeheuren 
Reichtum. Dass der Jargon für denselben Begriff ein 
deutsches und oftmals ein hebräisches oder slavisches 
Wort ziur Verfügung hat, lässt ihn alles wundervoll 
nuancieren und die feinsten Schattierungen zum Aus- 
druck bringen. In seiner lockeren Ungebundenheit, in 
seiner rapiden Aufsauguogsfähigkeit ist er eine nie ver- 
sagende Quelle neuer Wortbildungen, prächtiger Laut- 
und Klangmalereien, die sich in schöpferischer Hand 
zu unnachahmlicher Wirkung erheben. Es giebt kaum 
eine Sprache so reich an mitschwingenden Ober- 
tönen; kaum eine Sprache, die nicht nur Begriffe. 
Geftihle, Gedanken wiederzugeben vermag, sondern auch 
Gesten, Gebärden und Mienenspiel festhält. Sie ist 
ein meisterliches Instrument ftir die minutiöse Schilderung 
der Aussenwelt und seelischer Vorgänge — eine 
klassische Sprache für die Skizze, das zartabgetönte 
Stimmungsbild und die Lyrik. Aber verschwommen 
und vefschwebend ist sie nicht. Vielmehr: sie hat 
eine Abgegrenztheit und Rundung, Prägnanz und Schärfe, 
die ihr eine unübertreffliche Eignung ftir den pointierten 
Witz giebt. Rosenfeld meistert sie in allen Registern: 
schneidend, oft giftig in Zorn und Spott ; in den Lyrismen 
weich, tief, seelenvoll. Nur selten — aber deshalb um 
.80 verletzender — stört ein „erlesenes* Wort 

Allein man verzeiht ihm gem. Man verzeiht 
es auch, wenn er Verse voll gewaltigen Schwunges, 
voll persönlichsten, elementarsten Schmerzes durch ein 
ausgepresstes, sozialistisches Schlagwort befleckt Und 
sollte man ihm zürnen, dass er zuweilen ermüdet durch 
ablenkende Längen? Vielleicht liegt das in der Natur 
der Sprache, die dazu verführt, die Grenze zwischen 
minutiöser und kleinlicher Darstellung zu überschreiten. 
So geht zuweilen die scharfe Prägnanz in der künst- 
lerischen Durcharbeitung, die straffe Beziehung ver- 
loren. Aber was gelten diese Mängelchen gegenüber 
all seinen tausendfältigen Schönheiten? Im Gegenteil. 
Sie schaffen gerade das Gefühl volkstümlicher Ur- 
wüchsigkeit, in der sich der Dichter frisch, un- 
gebunden gesprächig giebt. . . . 

Rosenfeld hat seine Gedichtsammlung, die unter dem 



405 



Dr. med. Theodor Zlocisti: Soziale Kunst im Ghetto. 



406 



Titel „Songs from the Ghetto** vor etwa drei Jahren 
erschienen ist, in drei Teile gegliedert Er grenzt die 
„Arbeiterlieder** von den jüdischen Nationalgesängen 
und den vermischten Gedichten ab. Die Trennung konnte 
nur eine rein äusserliche, künstliche sein, wie es bei einer 
so geschlossenen Dichterindividualität nur ganz selbstver- 
ständlich ist. Seine Arbeiterlieder sind die Seufzer eines 
jüdischen Proletariers ; seine Nationalgesänge die Klage- 
laute eines proletarisierten Juden. Dass er ein hungernder 
Schneidergesell ist und ein getretener, heimatbarer 
Jude, ergiebt nicht eine mathematische Summätion 
von Arbeiterelend und Judenleid. Das schmilzt zu einer 
neuen Verbindung zusammen — die wieder einen 
eigengearteten Schmerz mit sich führt. Und dann: 
die wirtschaftliche Umwälzung hat den Handwerker- 
stand zerrieben. Der Handwerker wurde zum Fabrik- 
arbeiter. In grauer Frühe verlässt er sein Heim. Müde 
und zerschlagen kehrt er zurück, wenn die Nacht be- 
reits heraufgezogen. Da geht das Familienleben mit 
seinen stillen Freuden in die Brüche. Die Kinder 
sieht er kaum noch. Wenn er fortgeht, schlafen sie noch. 
Und sie schlafen wieder, wenn er heimkommt. Das 
Schicksal mag jeden Arbeiter schwer treffen. Aber 
dem jüdischen Arbeiter, der an Haus und Kind ge- 
fesselt ist mit Millionen zarter Bande, der seinen Kindern 
nicht nur Vater ist, sondern Erzieher und Lehrer, hat 
der soziale Umschwung zum Schwitzsystem hin die 
ganze Seligkeit hohen Familienglückes geraubt. Es ist 
sicher eines der erschütterndsten, empfindungsechtesten 
Gedichte der Weltlitteratur, in das Rosenfeld dieses 
Weh ergiesst: 

Mein Jüngele. 
Ich hab a kleinem Jüngele, 

A Sühnele gar fein! 

Wenn ich derseh ihn, dacht sich mir, 

Die ganze Welt is mein. 

Nor selten, selten seh ich ihm 
Mein Schoenem, wenn er wacht; 
Ich treff ihm immer schlafendig, 
Ich seh ihn nor bei Nacht. 

Die Arbeit treibt mich Irüh araus 
Un last mich spät zurück; ^ 
O, fremd is mir mein eigen Leib! 
O, fremd meins Kinds a Blick. 

Ich kumm zuklemmterheit aheim, 
In Finsternis gehüllt, — 
Mein bleiche Frau derzaehlt mir bald 
Wie fein das ^ Kind sich spielt. 

Wie süss es redt, wie klug es fräkt: 
»O, Mama, gute Ma, 
Wenn kummt mi^brengt a Penny mir 
Der guter, guter Pa?" 

. . . Ich steh bei sein Gelägere, 
Un seh an hör un, scha! 
A Traum bewegt die Lippelach: 
,0, wu is, wu is Pa?** 



Ich kusch die bloe Aeugelach, 
See öffnen sich — „O, Kin^" — 
See sehen mich, see sehen mich 
Un schliessen sich geschwind. 

«Da steht Dein Papa, Teuerer, 
A Pennile Dir, nai" 
A Traum bewegt die Lippelach: 
„O, wu is, wu is Pa?" 

Ich bleib zuwehtagt und zuklemmt, 
Varbittert, un ich klär: 
„Wenn Du erwachst a mal, mein Elind, 
Gefindst Du mich nit mehr". . . . 

Dieses Weh ob des zertrümmerten Familien- 
glückes klingt immer wieder in seine Verse hinein. 
In allen Tonarten. Oft in stiller Resignation, dann in 
wütigem Aufbäumen voll Hass und Rachlust. Aber 
auch in giftigem, stechendem Spott, durch den das 
Dichterherz sich selbst wohl befreien möchte, in 
Wahrheit indess sich nm- noch mehr verwundet Diesen 
seelischen Vorgang lässt so recht das Gedicht: „Das 
areme Gesind** ahnen. Vor dem Richter eine arm- 
selige, vagabundierende Bettlerfamilie. Sie sollen wegen 
Landstreicherei bestraft werden. Aber der Richter 
lässt Gnade walten. Die Kinder werden ins Waisenhaus 
kommen, die EHem mögen weiterziehen. In tief- 
erschütternden Schmerzensworten, wie sie nur aus der 
Seele einer jüdischen Mutter stürzen können, stösst sie 
diese Wohlthat weit von sich. Allein was nutzt*s! Im 
Grunde hat der nüchtern überlegende Richter doch 
recht; und wenn der Poet auch über ihn seinen ganzen, 
herben Spott ausschüttet, als Mensch muss er der 
Obrigkeit doch beipflichten. Da sucht er sich denn 
über diesen Gegensatz hinwegzuheben mit dem Fluch 
auf das ganze „System." Ja, das System! Das treibt 
die Arbeiter von Haus und Herd in die Fabrik, wo 
sie in ohnmächtiger Verzweiflung 

»kämpfen . . far Fremde 
Un streiten, un fallen, un sinken in Nacht." 

Und wenn den einen die Arbeit erschlagen, er 
lässt keine Lücke zurück; schon sitzt ein anderer an 
seiner Stelle, zum gleichen Kampf bereit, dem gleichen 
Verderben geweiht. Dann bäumt sich wohl seiif ganzer 
Menschenstolz auf, und sein Hass rast gegen die 
Satten und Fetten, welche die Blumen des Lebens, die 
Freuden der Erde ihm geraubt — doch was frommt all 
das trotzige Verlangen : weiter werden die Mädchen 
auf die Schlachtfelder der Arbeit ziehen, bevor noch 
der Morgen graut, Geld zu verdienen ; imd Geld zu ver- 
dienen — mit leichten Sinnen — , wenn die Nacht 
die Schleier von dem Triebleben der Menschen hinweg- 
hebt Und weiter wird der Arbeiter hustend imd 
stöhnend bei der Maschine stehen, und Thräne um 
Thränc wird das glühende Presseisen netzen. Werden 
sie nimmer versiegen? . . 
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Ich wollt es wollen wissen, sa^: 
Wenn endigt sich der grosse Klag?** 
Ich wollt gefragt noch mehr un' mehr 
Beim Unruh, bei der wilden Thrär; 
Da haben sich derlangt a Goss 
Gar Tbrären, Thrären ohn a Moss 
Un ich hab schon verstan'en gleich: 
As tief is noch der Thrärenteich. . , .•* 
'• Thronen und 
Thränen ! Kaum ein 
Gedicht giebt es in 
der ganzen Samm- 
lung, durch das es 
nicht wie leises 
Weinen bebt. Wie 
sollte es auch anders 
sein ! Anders hat 
das „System", auf 
den germanischen 
Muskelmenschen ge- 
wirkt, anders hat es 
das sensible Gemüt 
eines . Gehimjuden 
angekrallt. In dem 
einen hat es Hass 
und Trotz und das 
drohendeKraftgefühl 
des vierten Standes 
gezeugt Dem dop- 
peltgeächteten Ahas- 
ver aber hat es die 
wenigen Willensim- 
pulse gehemmt. . Er 
ist ein Träumer, ein 

Sinnender, ein 
Weiner geworden. 
Sagen wir: • noch 
mehr geworden! 

Er ist es schon 
lange. * Seit der 
Tempel hinsank, ist 
alle Fröhlichkeit in 
>ms erstorben. Zim- 
beln bab^n uns einst 
die Seele gefüllt mit 
lieblicheiH Klange, 

und Harfen und Fiedeln und Pauketo. Nuq ist aller Sang 
verklungen — nur der düstere, klagende Schöfar ist 
UDS geblieben. Wir haben das Lachen verlernt. * Alles 
ward trübe in uns. Geniale Gebote, uns zur Läuterung 
und Edelung gegeben, sie wenden sich zu unserem 
Verderben. Peinliöh werden die Satzungen zum Ge- 
dächtnis der Toten gehütet. An dem Jammer des 
Lebens scbröitet man hastig vorbei. .••;.' 

'So f^lt sich des Dichters Seele mit Bitternis. 
Dcis Fis'clMirs' schöne Tochter lässt dhV junges Leben 
in' eisigen Flüttn''l>eim iersten HeiligühgsbaiÄ. -> Dier 
„Mamser^ 'wird beiseite gedrückt. -Aäi''£iddusch- 




Becher darf er nicht nippen. Die Lichtverkäuferin 
sitzt hungernd und frierend und bietet ihre Ware feil. 
Doch niemand lockt ihr Ruf heran. Aber da ihr 
Körper elend verkommen, brennen für ihre Seele 
Lichter im Tempel. Was hat das Golus aus dem 
Volke gemacht, das der Menschheit das erhabene 
Geschenk des sozialen Gedankens gebracht? 

Da packt ihn 
wohl manch ein Mal 
die Verzweiflung und 
jene zermalmende 
Trauer, die sich 
nicht mehr Luft 
schaffen kann in be- 
freienden Thränen 

— eine völlige Er- 
schlaffung der Seele, 
wo Wünschen und 
Wollen zusammen- 
gebrochen sind und 
alle Zukunflshoff- 
nung. Diese Verstum- 
pfung und Apathie 
muss auch einmal 
von Rosenfeld Be- 
sitz ergriffen haben. 
Er hat sie mehr- 
fach künstlerisch 

wiederzugeben ver- 
sucht; am gewaltig- 
sten und erschüt- 
terndsten in dem 
Gedichte: „Auf dem 
Busen des Meeres **, 
über das zwei Juden 
in's alte Ghetto zu- 
rückfahren, unbe- 
rührt vom rasenden 
Sturm der Elemente 

— jenseits von 
Schmerzen und Freu- 
den. Julius Loewen- 
berg hat in seinen 
„Gedichten eines 
Semiten" das gleiche 

Motiv behandelt : aus Russland verwiesen, von „Philan- 
thropen" nach Amerika abgeschoben und dort ohne zu 
landen als Armer nach Russland wieder zurück gebracht ! 
Man vergleiche diese beiden Gedichte miteinander! 
Man wird dann verstehen, wodurch sich der Jude 
unterscheidet von dem israelitischen Konfessionsan- 
gehörigen. ... 

Rosenfeld hat den ganzen Schmerz des Judentums 
durchgelitten. Aber er hat ihn auch überwunden. Er 
ist ein Dichtersmann, dem Gott seine „Himmlen** ge- 
öffnet hat, dem Gott einen Engel zur Seite gestellt 
hat, der bereit sein muss - 



Morris Rosenfeld. 
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«Tag und Nacht, 
Ihm die Fluglen anzuheften. 
Wenn sein heilig Lied erwacht.** 

Und dieses heilige Lied ist erwacht — es ist das 
Lied vom neuen Juda, von der Auferstehung des 
Ahasvervolkes, von der Verjüngung der alten Heimat-^ 
erde . . das Lied vom jüdischen Mai! 

In freien Rhythmen ergiesst sich seine Sehnsucht 
nach dem Lande der Sonne, und sein ahnungsvolles 
Dichterauge sieht den jungen Lenz durch die steinigten 
Zions-Gefilde schreiten, und Blumen und Freuden er- 
blühen unter seinen Füssen. Wie oft hatte er den Blumen, 
den sonnegeküssten, aus „ Aether und Strahlen gewebten 
Kindern der Erde" geflucht, dass ihr Glanz nur den 
Satten und Reichen leuchte. Fast hatte er es 
mit Schadenfreude betrachtet, wie der Herbst die 
Blüten zertritt und in tosenden Stürmen durch die 
Wälder rast. Aber recht sehr bitter war diese Schaden- 
freude. Brannte doch in seiner Seele der Himger 
nach den Freuden des Lebens, nach dem fröhlichen 
Geniessen all der tausendfachen Schönheiten der Natur, 
die er mit verfeinerten Sinnen betrachtet, und doch 
nur verstohlen und aus der Ferne betrachten darf. In 
ihrer Wildheit und Lieblichkeit hat er die Natur be- 
lauscht und sie mit vollendeter, in der Jargonlitteratur 
nie gekannter Meisterschaft besungen. Was das Juden- 
deutsch in der Hand eines echten Künstlers werden 
kann, zeigen so recht Rosenfeld's Naturschilderungen. 
Man glaubt den Sturm über das Meer und durch die 
Halden toben zu hören. Und die Zartheit und der 
Duft des blumigen Frühlingsgeländes schmeichelt sich 
uns in weichen Koseworten ins Herz. Dabei wird 
man immer wieder überrascht durch die Plastik und 
Neuheit seiner Vergleiche, nach denen ja manche die 
künstlerischen Qualitäten eines Dichters überhaupt be- 
werten möchten. 

Allein: was immer für Forderungen an einen 



Dichter gestellt werden, er erfüllt sie über und über. 
Er ist ein echter Nationalpoet, aus dessen Versen die 
Seele seines Volkes weint und stöhnt, hoffl und sehnt. 
Werden sie auch seinem Liede lauschen, die seines 
Stammes Kinder sind? Oder wird sein Lied sein ein 
Sang in der Wüste, der Stein und Felsen weckt, die 
Toten aber nicht aufrüttelt, und hätte er auch seine 
ganze Seele in die Dichtungen hineingegossen? Ihn 
hat der Zweifel arg geplagt. Ein jüdischer Dichter . . . 
das ist der Vogel in der Wüste. Wem singt er sein 
Lied? Wem sagt er sein Leid? 

Umsonst is was du fleisst sich, 
Das kann nit helfen, nein! 
Allein bist du gekommen, 
Un west allein vargeihn. 

Allein — das glaube er nicht. Seine Verse haben 
in vieler Herzen Wurzel geschlagen und ein Echo ge- 
funden in vieler Juden Brust. Nicht nur dem Jai^on- 
juden hat er kostbare Stunden gebracht. So mancher 
hat die Sprache unseres Volkes erst neu erlernt, um 
Rosenfeld verstehen zu können. Die vielen aber, die 
den Widerwillen noch nicht überwinden werden gegen 
den Mischdialekt, werden den Poeten bald auch in hoch- 
deutscher Sprache kennen lernen dürfen. In fein- 
sinniger Form hat Berthold Feiwel die Ghettogesänge 
nachgebildet, der selbst ein jimgjüdischer Dichterist, selbst 
ein intimer Kenner der jüdischen Volksseele, selbst 
durchflutet von dem echt sozialen Empfinden unseres 
Stammes. In Bälde wird das Buch erscheinen, und 
Lilien wird es schmücken. 

Dass die Hoffnungen sich erfüllen, die wir an 
das Werk knüpfen! 

Die neue jüdische Kunst soll uns wiederbringen, 
was die lange Ghettonacht verdüstert und verkrümmt, 
was die Freiheit uns zertrümmert hat — . 

Uns selbst! 
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Hrbeiterlieder/) 

Von Morris Rosenfeld. 
(Aus dem Jüdischen übersetzt von Berthold Feiwel.) 

I. 

Die Olerhetatt. 



(Nachdruck verboten.) 



Es sausen und brausen so wild die Maschinen, 
So wild T- ich vergess' oft selbst, dass ich bin. 
Ein schrecklicher Taumel. Ich geh' drin verloren. 
Ich bin nicht ich selbst mehr, bin nur noch 

Maschin'. 
Arbeit auf Arbeit, — wer rechnet die Arbeit? 
Ich schaffe und schaffe imd schaff ohne Zahl: 
Wofür? Und für wen? Ich weiss nicht, ich frag 

nicht, — 
Denkt denn auch eine Maschine einmal? .... 

Tot jedes Gefühl, tot jeder Gedanke, — 
Die bittere, blutige Arbeit erschlägt 
Das Edelste, Beste, das Reichste, das Höchste, 
Das Schönste, was Menschenherzen bewegt. 
Es schwinden Sekunden, Minuten und Stunden, 
Und Tage und Nächte zieh'n pfeilschnell hinweg: 
Ich treibe das Rad, als wollt' ich's erjagen, 
Und jage drauf los, ohne Sinn, ohne Zweck. 

Die Uhr in der Werkstatt, die steht nicht stille, 

Zeigt an und tickt und schlägt und weckt. 

Mir sagte einst einer die eigne Bedeutung, 

Die in dem Ticken und Schlagen steckt. 

Fast traumhaft kommt mir ein seltsam' Erinnern, — 

Die Uhr weckt in mir Leben und Sinn 

Und noch was, — doch was? Ich hab' es 

vergessen, 
O fragt nicht, ich weiss nichts, ich bin nur 

Maschin'! . . . 

Doch manchmal versteh' ich die Uhr ganz anders, 
Und anders spricht's von der Wand zu mir her, — 
Mir ist's als riefe der Unrastpendel: 
»Arbeite! Arbeite! Mehr, noch mehr!" 
Als hört' ich des Herren zornige Worte; 
Und wenn ich die beiden Zeiger seh', 
So ist's mir, als sah' ich zwei böse Augen, — 
Die Uhr aber schreit: „Maschine dort, näh!" . . 



•) Aus dem im Drucke befindlichen Buche: „Lieder des 
Ghettos". 



Nur dann, wenn stiller das wilde Getümmel 

Und der Meister fort ist, zur Mittagszeit, 

Da kommt wieder Klarheit in meine Sinne, 

Ich fühl' meine Wunden, es regt sich mein Leid, — 

Und bittere Thränen und heisse Thränen 

Benetzen mein mageres Mittagsbrot, — 

Es würgt mich, ich kann nicht mehr essen, ich 

kann nicht! 
O schreckliche Arbeit! O bittere Not! 

Es scheint mir die Werkstatt zur Mittagsstunde 

Ein Schlachtfeld, auf dem das Kämpfen ruht: 

Ringsum im Kreise, da liegen viel Tote, 

Es schreit von der Erde zum Himmel ihr Blut. 

Geduld, — bald läutet die Glocke zum Sturme, 

Die Toten erwachen, anhebt die Schlacht, 

Es kämpfen die Köiper für Fremde, — für Fremde, 

Und streiten und fallen und sinken in Nacht. 

Ich blick' auf den Kampfplatz mit bitterem Zorne, 
Mit Schreck und mit Hass und mit höllischer Pein, 
Die Uhr — jetzt versteh' ich sie richtig — sie 

weckt mich: 
„Genug schon der Knechtschaft! Ein Ende muss 

sein!" 
Sie weckt meine Sinne und reizt die Gedanken 
Und zeigt mir, wie eilends die Stunden entflieh'n: 
Ein Elender bin ich, solange ich schweige, 
Verloren, solange ich bleib', was ich bin. 

Der Mensch, der in mir geschlafen, erwacht jetzt, 
Der Knecht, der in mir gewacht hat, schläft ein. 
Jetzt ist die richtige Stunde gekommen! 
Genug schon des Elends! Ein Ende muss sein! . . 
Da plötzlich — ein Pfiff — der Meister — 

ein Lärmen! — 
Irr w^ird mein Sinn, ich vergess', wo ich bin, — 
Man kämpft — ein Getümmel — ich geh' drin 

verloren, 
Ich weiss nichts, mich schert nichts, ich bin nur 

Maschin'! . . . 



413 



Morris Rosenfeld: Arbeiterliedei. 



414 



II. 

Olas ist die <aett? 



Und ist die Welt eine Schlafstätte nur 
Und nur ein Traum unser Leben, 
Dann sollen auch meine paar Jahre mir 
In holden Träumen versch weben. 

Dann will ich Träume von Freiheit und Glück, 
Wie jene grossartigen Herren, 
Dann will ich hebliche Bilder seh'n 
Und nicht mehr träumen von Zähren. 

Und ist die Welt ein Ballfest nur, 
Wir aber sind die Gäste, 
Dann will auch ich meinen Platz im Saal 
Und will meinen Teil von dem Feste. 

Auch ich kann verdauen ein gutes Stück 
Und rechte Bissen vertragen. 
Ich habe kein schlechteres Blut als die, 
Die güldene Ketten tragen. 



Und ist ein Rosengarten die Welt 

Mit blütenbestreuten Strassen, 

Dann will ich lustwandeln, wo's mir gefällt, 

Und nicht, wo die Reichen mich lassen. 

Will tragen von Blumen wohl einen Kranz 
— Ich mag mich mit Dornen nicht zieren — 
Dann will auch ich mit Liebchen im Glanz 
Von Myrten und Lorbeern spazieren. 

Doch ist die Welt ein Kampfplatz nur, 

Wo Starke und Schwächere streiten. 

Dann schert mich nicht Sturm, nicht Weib, 

nicht Kind, 
Dann seh' ich nicht zu vom Weiten, — 

Dann stürz' ich mich" mitten ins Feuer, ein Held, 
Und kämpfe, ein Leu, für die Schwachen, 
Und tiifft mich die Keule — und streckt mich ins Feld, 
Dann kann ich sterbend noch lachen. 



m. 
Hn der J^äbma8d>iiie« 

Seht Euch den bleichen Gesellen an. Doch Tropfen auf Tropfen saugt Naht um Naht, 

Zermürbt ist seine Kjraft, Sein Aug' wird nicht thränenleer. 

Doch Stund' um Stund' und Tag um Tag, Und die er näht, von früh bis spät,] 

Er sitzt und näht und schafft. Die Kleider sind thränenschwer . . . 



Viel Monde kommen und ziehen dahin. 
Und Jahr um Jahr vergeht, — 
Mit krummem Rückgrat, die Wangen fahl, 
Er sitzt und näht und näht. 

Entstellt ist sein Antlitz von Staub und Schmutz, 
Es perlt der Schweiss von der Stirn: 
Ich fühl's, hier schafft nicht Körperkraft, 
Hier arbeitet nur noch ein Hirn. 



Wer kündet grause Zukunft mir? 
Wie lang' wird der bleiche Mann 
Noch treiben und jagen das blutige Rad 7 
Wer weiss das Ende, sagt an? 

Ich weiss es nicht. Doch weiss ich wohl: 
Wenn den — ob früh, ob spät — 
Die Arbeit erschlägt, — sitzt ein and'rer da 
Und näht und näht und näht .... 



IV. 



Der Cbränen-Millionär. 



O glaubt, kein gold'nes Instrument 

Stimmt meine Kehle zum Singen. 

O glaubt, kein Wink von oben lässt 

Meiner Leier Saiten erkUngen. 

Doch der Sklave, der seufzt, undderSklave, der stöhnt. 

Der weckt in mir die Lieder — 

Und flammend ei'wacht in mir ein Sang 

Für meine armen Brüder. 



Dafür sterb' ich vor meiner Zeit, 
Dafür verbrauch' ich mein Leben, 
Was können mir für einen Dank 
Die armen Leute geben? 
Sie zahlen Thränen für eine Thrän', 
Sie können nicht anders mich lohnen, 
Ich bin ein Thränen-MilUonär 
Und beweine die MiUionen. . . . 
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DIE JUEDISCHEN STUDENTENVERBINDUNGEN IN OESTERREICH. 



Von Dr. Siegmund Werner. 



Eine Studentenverbindung. Welch eine Fülle von 
fröhlichen Erinnerungen taucht da in jedem gewesenen 
Akademiker auf, der einer Verbindung angehört hat! 
Erinnerungen, wie von goldigem Lichte verschönt. Ist 
es ja die Jugend, die uns grüsst, fröhlich, strahlend 
und doch wie in einen wallenden Schleier gehüllt, aus 
der Feme winkend, weit, weit. — 

Und eine jüdische Studentenverbindung erst. 
Sind denn die jüdischen Studenten so wie die anderen? 
Die bewusst jüdischen wenigstens? Da giebt es auch 
Jugend, Fröhlichkeit, dumme Streiche, Schlägereien, 
für Ideale begeisterte, lächerlich unbeholfene, ehrliche 
Jungen, die gerne die ganze Welt umkneten wollten, 
damit sie vor ihrem überraschend fixen und, wie sie 
meinen, unfehlbaren Urteile bestehen könne, ganz so 
wie bei den anderen, aber ... Ja, es ist eben ein 
Aber dabei. In alle diese rührend lächerliche Flegelei, 
Unerfahrenheit und Bravheit, in all dies ernste Be- 
mühen und wirklich aufopferungsvolle Sichhingeben, 
das sie mit den anderen gemein haben, das den Tüch- 
tigen und Ehrenhaften beider Lager eigen ist, schwingt 
bei den jüdischen Studenten ein EJang hinein, der 
diese fröhliche, erquickende Melodie des Studententums 
modifiziert, der die hellen Pfeifen des Frühlings- 
orchesters, Studentenzeit genannt, herabstimmt, die 
jubelnde Freude dämpft, die köstlichsten Ulke schliess- 
lich verzerrt, ja sie oft mit einem Misston ausklingen 
lässt — ihr spezifisches Leid als Juden. 

V(ie wenn einer auf freier, sonniger Höhe steht, 
und zu seinen Füssen liegt lachendes Gefilde. Und es 
steht einer neben ihm und sagt: «Sieh, wie schön! 
Da darfst auch du arbeiten mit den anderen und dich 
freuen mit den anderen und das Beste geben und 
empfangen. Aber nimm dich in acht! Du bist doch 
eigentlich nicht wie die anderen, und sie könnten es 
dir einmal sagen, es dich fühlen lassen, im Scherz 
oder Ernst!** Da wird sich der wohl freuen und auch 
mühen, al^er mitten in der besten Freude und in der 
segensreichsten Arbeit, da wird ihm auf einmal ein Wort, 
etwas Grosses oder irgend eine Kleinigkeit oder viel- 
leicht auch nur die Angst davor den Aufschwung 
lähmen, und er wird mit Thränen lächeln oder mit 
trüberem Sinn arbeiten und sein Bestes verbergen oder 
auch gar nicht an den Tag bringen können. Und nur 
wenn er wirklich ein Mann ist, vrird er's mit Würde 
tragen und hoch darüber hinauswachsen und grösser 
werden als sein Leid und wfrd das erst adeln. Und 
das wollen die jüdischen Verbindungen. 

Die jüdischen Verbindungen — da sind die bewusst 
jüdischen gemeint. Was man sonst wohl auch als 
jüdische Verbindungen zu bezeichnen pflegte, d. h. Ver- 
bindungen, in denen die Juden eine Majoritätx>der eine 
bedeutende Minorität bildeten, das ist in Oesterreich so 



ziemlich verschwunden. Die Studentenverbindungen 
Oesterreichs — Burschenschaften, Corps, Landsmann- 
schaften und sonstige wehrhafte Verbindungen — sind 
mit ganz verschwindenden Ausnahmen judenrein und 
stramm antisemitisch. Aber nicht dieser Antisemitismus 
ist es, der den jüdischen Studenten ihr Judentum eia- 
bläuen musste, wenigstens nicht allen. Die älteste 
jüdische Verbindung, die „Kadimah" entstand, bevor 
noch der Antisemitismus in Oesterreich seine Triumphe 
feierte. Gerade die Geschichte der „Kadimah"" ist 
charakteristisch genug fiir die Entwicklung der 
jüdischen Verbindungen, um sie ganz kurz zu er- 
zählen. 

Es war zur Zeit der grossen Judenaustreibung aus 
Russland, im Jahre 1882, damals, als auch den west- 
europäischen Juden eine Ahnung aufzutauchen begann, 
dass es um die jüdische „Glaubensgemeinschaft" keines- 
wegs so glänzend bestellt sei, als man es ihr von 
berufener und unberufener Seite weis machen wollte. 
Da traten in Wien jüdische Studenten aus Russland,. 
Galizien und Rumänien zusammen, um einen Verein 
zu büden, der sich die Pflege des jüdischen Stammes - 
bewusstseins, der jüdischen Geschichte und Litteratur, 
vor allem aber die Pflege des Bewusstseins der Zu- 
sammengehörigkeit aller Juden, gleichviel in welchen 
Ländern sie auch leben mögen, zum Ziele setzte. 
Perez Smolensky gab dem Vereine den Namen 
„Kadimah** (Vorwärts -Ostwärts). 

Dr. Pinsker's „Autoemanzipation" war das Buch, 
welches die Kadimahner als eine Art Glaubensbekenntnis 
verehrten. Mit der bedingungslosen Anerkennung dieses 
Buches hatte die „Kadimah" ihrem Programm einen 
neuen Punkt angefügt: die Kolonisation der Juden, 
um ein jüdisches Centrum und eine Zufluchtsstätte für 
die heimatlosen Brüder zu gründen. Von allem Anfang 
an wollte die „Kadimah" dieses Centrum nur im Lande 
der Väter, in Palästina. Mit der Veröff'entlichung dieses 
Programmes hatte der Zionismus seinen Einzug in die 
Wiener Universität begonnen. 

JEs waren schwere Zeiten, welche die erste jüdische 
Verbindung Oesterreichs durchzumachen hatte. Jüdische 
Studenten weinten Lachthränen, als die ersten Plakate 
der „Kadimah" in deutscher und hebräischer Sprache 
an dem schwarzen Brett der Aula angeschlagen wurden. 
Die Wiener Juden hatten nur Spott und Hohn für die 
jungen Leute. Als sich diese aber weder durch die 
einen noch durch die anderen beirren Hessen, da 
wurden die jüdischen, damals noch ganz der Assi- 
milation ergebenen Studenten und Bürger die grimmig- 
sten Feinde dieses jüdischen Vereins. 

Während aber die Wiener Juden der „Kadimah "^ so 
wenig Verständnis entgegenbrachten, fand sie bei den 
russischen Juden, die am eigenen Leibe die Zu- 
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öeigung ihrer Mitbürger zu verspüren hatten, die 
wärmsten Sympathien. Es ist ein für beide Teile 
schönes Zeugnis, dass auch heute noch die „Kadimah" 
in Russland eine grosse Zahl aufrichtiger Freunde be- 
sitzt, ebenso wie noch heute gerade die russischen 
Studenten in der „Kadimah" gerne gesehen sind. Diese 
Sympathien brachten es mit sich, dass der Verein in 
den ersten Jahren seines Bestehens sehr viele Mit- 
glieder aus Russland gewann, während sich die 
österreichischen Studenten, mit Ausnahme der galizischen, 
vom Vereine noch immer 
fernhielten. Erst als mehrere 
Wiener Studenten der 
„Kadimah" beitraten, ge- 
lang es der Verbindung, 
auch unter der übrigen 
Studentenschaft mehr An- 
hänger zu gewinnen. Ein 
entschiedener Ansporn da- 
zu war auch das stetige 
Anwachsen des Antisemi- 
tismus, der gerade auf der 
Aula oft zu den brutalsten 
Szenen führte, und der 
daraus resultierende Um- 
stand, dass sich die ^Kadi- 
mah" als schlagende Ver- 
bindungrekonstruierte. Das 
scheuchte zwar die aus 
den östlichen Ländern 
.stammenden Studenten zum 
grössten Teile zurück, 
zwang aber die nunmehri- 
gen Mitglieder der Verbin- 
dung,, auch der körper- 
lichen Ausbildung erhöhte 
Aufmerksamkeit zuzuwen- 
den. Das Programm der 
„Kadimah" umfasste jetzt 
^inen Punkt mehr und wahr- 
lich keinen unwichtigen. 

Als schlagende Verbindung, die sich bald als unbedingt 
konservativ erklärte — d. h. für jeden Touche Satisfaktion 
^ab und beanspruchte — , gewann die „Kadimah" auch 
unter der deutschen Studentenschaft so viel Ansehen, dass 
•man bei Konflikten an sie als Vertreterin der jüdischen 
Studentenschaft herantrat. Durch die Förderung geistiger 
und körperlicher Ausbildung ihrer Mitglieder gelang es 
der „Kadimah", nicht nur bei den arischen Studenten, 
sondern auch bei den jüdischen Commilitonen und 
Bürgern ihre Stellung zu festigen und soviel Autorität zu 
erwerben, dass es kein Vorkommnis an der Universität 
gab und keine öffentliche Frage, die auch die Studenten- 
schaft betraf, an denen sie nicht als Führerin der 
jüdischen Studentenschaft hervorragenden Anteil ge- 
nommen hätte. Jetzt hatte auch ihre Propaganda mehr 
Erfolg, ihr Anhang wurde immer grösser, andere Ver- 




Perez Smolensky. 

(Nach einer Zeichnung seines Sohnes Albert.) 



eine wurden durch sie gegründet oder entstanden auf 
ihre Veranlassung, und als die antisemitische deutsche 
Studentenschaft die Juden für satisfaktionsunfähig erklärte, 
da gab es bereits an der Wiener Universität Hunderte 
jüdisch-nationaler Studenten, die sich gegen diese Un- 
verschämtheit und Feigheit mit Hand und Mund zur 
Wehre setzten.^) 

Ein neuer Wendepunkt für die „Kadimah", die 
unterdessen entstandenen jüdischen Studenten -Ver- 
bindungen und national- jüdischen Vereine trat ein, als 

Dr. Herzl seinen Juden- 
staat publizierte. Von allem 
Anfang an, namentlich seit 
dem I. Baseler Kongresse, 
hat sich die jüdische 
Studentenschaft der Ver- 
bin -lungen begeistert um 
Herzl geschart. Nichts- 
destoweniger ist eine be- 
deutende Wandlung einge- 
treten. Es sind nicht mehr 
die Studenten, die als 
Träger des national-jüdi- 
schen Gedankens aus- 
schlaggebend sind, und 
so sehr man sich im Inte- 
resse der guten Sache dar- 
über freuen muss, so 
sicher ist es auch, dass 
die Studentenschaft dadurch 
an ihrer Arbeitslust viel 
eingebüsst hat. Es ist ihr 
noch nicht gelungen, ihr 
neues Arbeitsfeld genau 
abzustecken, und sie ist, 
vielleicht nicht allein durch 
ihr Verschulden, oft nicht 
mehr von dem tiefen Ernst 
durchdrungen, der in ihren 
Vorgängern durch ihre 
schwierige Position er\*'eckt 
wurde und die Kadimahner zu den grössten Anstrengungen 
anfeuerte. Andererseits darf es nicht verschwiegen wer- 
den, dass die grosse agitatorische Thätigkeit, welche die 
studentische Jugend bisher entfaltet hat, zwar zur Aus- 
breitung des radikalsten jüdischen Nationalismus viel bei- 
getragen, gleichzeitig aber seine und ihre eigene Ver- 
tiefung geschädigt hat. Seitdem die jüdische Studenten- 
schaft so schroff" von der arischen zurückgestossen wurde, 
dass an der Wiener Universität fast gar kein Verkehr 
mehr zwischen beiden Parteien stattfindet, haben viele 
jüdische Studenten aus der Not eine Tugend gemacht 
und sind in die jüdischen Verbindungen eingetreten. 
Es hat sich dadurch eine gewisse Aeusserlichkeit in 



A n m e r k n n g. Es soll der W^ahrheit gemfiss konstatiert werden, dass 
einige — leider nnr sehr wenige — Barschenschaften and Verbindungen 
bei der Satisfaktions^UnfähigkeitscrklSrnng nicht mitthaten. 
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einer oder der anderen Verbindung herausgebildet, die 
gerne in Begeisterung und Schlagworten macht, häufig 
hinter modernem Phrasengeklingel grosse Unreife, manch- 
mal selbst unleugbare Geistesarmut zu verbergen sucht, 
der also sicherlich nicht viel Gutes zuzutrauen ist. 
Vielleicht ist das auch mit ein Grund, dass sich die 
Wiener jüdischen Verbindungen nicht immer gut ver- 




tragen. Ist es doch in der jüngsten Zeit dazu ge- 
kommen, dass eine Verbindung eine andere gefordert 
hat und trotz aller Bemühungen, die von verschiedenen 
Seiten ausgingen, darauf beharrte, ein Dutzend Duelle 
mit ihr auszufechten. Das zeugt von einem bedauerlichen 
Niedergang jüdischen Geistes und auch dafür, dass 
die Verbindungen wenig arbeiten, sonst wäre für 
solche Ungehörigkeiten und Renommistereien sicher 
kein Platz. Es mag ja zugegeben werden, dass per- 
sönliche Reibungen bis zum Duell führen können, aber 
die Art, wie diese Massenforderung in Scene gesetzt 
und acceptiert wurde, ist ein schlimmes Zeichen für 
den Ernst und die Tüchtigkeit der heutigen jüdischen 
Studentenschaft und speziell der betreffenden Per- 
sonen. 

Dass auch die Rivalität unter einzelnen Ver- 
bindungen zu Reibungen führt, soll nicht selten sein. 
Begreiflicherweise behauptet die ^iKadimah" kraft ihrer 
Tradition und vielleicht auch dadurch, dass viele ihrer 
„alten Herren** in der national-jüdischen respektive 
zionistischen Bewegung hervorragend thätig sind, eine 
gewisse Sonderstellung, die, so natürlich sie ist, den 
anderen nicht behagen mag. Doch sind die anderen 
Verbindungen durch die Zahl ihrer Mitglieder und ihre 
stets anwachsende Anhängerschaft gewiss auch im 
stände, eine ehrenvolle Position zu behaupten, und es 
dürfte auch aus diesem Grunde kaum zu Konflikten 



kommen, wenn es endlich gelungen sein wird, jeder 
Verbindung ein bestimmtes Feld für ihre Thätigkeit 
anzuweisen. Der Anfang ist bereits gemacht und zwar 
nach zwei Seiten. Erstens wird eine landsmannschaft- 
liche Gliederung versucht, zweitens eine berufliche. 
So hat, anfangs wenigstens, die „Unitas"* (seit 1892),. 
nach der „Kadimah" die älteste jüdische Verbindung: 
an der Wiener Universität, namentlich die jüdischen 
Studenten aus Mähren zu gewinnen gesucht. Anderer- 
seits ist es ihr auch gelungen, in die jüdische Wiener 
Bourgeoisie einzudringen und dort vielfache Ver- 
bindungen anzuknüpfen. Selbstverständlich ist die 
„Unitas" stramm jüdisch-national und eine schlagende 
Verbindung. Wie die „Unitas" in Mähren und in 
W^iener Bürgerkreisen, so hat die ,,Ivria" in Schlesien 
und Nordmähren ihr Arbeitsfeld gesucht und führt 
heute noch den Titel Verbindung jüdischer Hoch- 
schüler aus Schlesien. Die „Ivria" hat sich 
durch diese Propaganda in Schlesien und den an- 
grenzenden Ländern viele Verdienste um den 
nationalen Gedanken erworben Sie ist jetzt in 
ihrem XVIIl. Semester und seit 1894 wie die 
„Kadimah" organisiert. Auch die „Ivria" ist eine 
schlagende Verbindung und durch eine Spezialität, die 
Pflege nationalen Sanges, unter der Studentenschaft 
gut gelitten. Auf streng landsmannschaftlicher Grund- 
lage ist die „Bar Kochba" aufgebaut. Der „Bar 
Kochba" können nur jüdische Studenten aus Galizien 
angehören. Sie ist als sogenannte hebräische Ver- 
bindung bekannt. Seit ihrem II. Semester — sie wurde 
1897 gegründet — werden in der Verbindung hebrä- 
ische Sprachkurse abgehalten. Wie in den anderen 
Verbindungen wird auch in dieser das Hauptaugenmerk 
auf die Pflege der jüdischen Geschichte und Litteratur 
gewendet. Die Hauptthätigkeit der Verbindung ist aber 
auf ihre Propaganda in Galizien gerichtet. Dort sucht sie 
durch Verbreitung von Aufrufen^ Wanderversammlungen, 
Gründung von Vereinen etc. in modern Jüdischem 
Geiste zu wirken. Ihr Mitglied Bar dach begab sich 
im Januar 1899 nach Palästina, ^vo er als Taglöhner 
in Sichron Jacob arbeitete und später 1 V2 Jahre in 
der galizischen Kolonie Machnajim zubrachte. Diffe- 
renzen zwischen ihm und dem Verwalter der Kolonie, 
Bromberg, zwangen ihn, Palästina zu verlassen. Man 
sieht, der Idealismus der jüdischen Studenten schreckt 
auch vor schweren Prüfungen nicht zurück und 
lässt sich durch kein Ungemach unterdrücken. Bis 
vor kurzem hatte die „Bar Kochba" Farben. Sie hat 
sie abgelegt, weil sie keine unbedingt schlagende Ver- 
bindung sein will. 

Während sich die genannten Verbindungen auf 
landsmannschaftlicher Basis konstituierten — ein Prinzip, 
das die „Kadimah" im Interesse des Zusammen- 
gehörigkeitsgefühles nicht gutheissen zu können er- 
klärte — , giejt)t es zwei jüdische Verbindungen, die 
auf beruflicher Basis errichtet sind. Die ältere von 
beiden ist die „Libanonia". Sie wurde im Jahre 
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1895 als Lese- und Unterstützungsverein jüdischer 
Veterinärmediziner gegründet und erst vor wenigen 
Semestern eine allgemeine akademische Verbindung. 
Die „Libanonia" ist die einzige jüdische Verbindung 
in Wien, die ausser dem Couleurbande auch Kappe 
trägt. Wegen dieses Kappentragens hat die „Liba- 
nonia*' eine gewisse Spannung zwischen sich und den 
anderea Verbindungen hervorgerufen, welche gegen 
das Tragen von Kappen sind. 
Wegen der Libanonen- 
kappen kam es sogar zu 
einer ernsten Schlägerei an 
der Universität, da die 
antisemitischen Verbindun- 
gen den Juden das Kappen - 
tragen nicht gestatten 
wollten. Die anderen jüdi- 
schenVerbindungen standen, 
trotzdem sie offiziell mit der 
„Libanonia" nicht ver- 
kehren, damals den Liba- 
nonen wacker bei und schütz- 
ten sie, so gut sie konnten, 
gegen die vielfache Ueber- 
zahl ihrer Bedränger. Die 
zweite Verbindung auf be- 
ruflicher Grundlage ist die 
„Maccabaea". Sie be- 
steht aus Technikern. Sie 
wurde im März 1898 ge- 
gründet und ist, wie auch 
die „Libanonia", unbedingt 
konservativ. Die „Macca- 
baea" hat ihre Agitation 
namentlich auf die Tech- 
niker beschränkt und be- 
reits hübsche Erfolge auf- 
zuweisen. 

Keine V^erbindung, aber ein grosser Verein 
jüdischer Studenten, ist die „Rede- und Lesehalle 
jüdischer Hochschüler", welche den neutralen 
Boden abgiebt, wo sich jüdische Studenten der ver- 
schiedensten Parteien treffen und aussprechen sollen. 

Die grosse ^Vereinigtmg der zionistischen Finken- 
schaft an der Wiener Universität", die vor einigen 
Semestern suspendiert wurde, soll in nächster Zeit 
wieder erstehen. 




Or. Nathan Birnbaum (Mathias Acher), 
der langjährige geistige Leiter der ^Kadimah*'. 



Auch ausserhalb Wiens giebt es eine grosse An- 
zahl jüdischer Studentenverbindungen. Abgesehen von 
dem vollen Dutzend Ferialverbindungen, von denen die 
Hälfte in den mährischen Städten die Agitation betreibt, 
ist die „Veritas" in Brunn (eine der eifrigsten und 
durch einzelne ihrer Mitglieder hervorragendsten), die 
„Hasmonaea" und „Zephira" in Czernowitz, die 
„Bar Kochba" in Prag, die „Charitas** in Graz 

aufzuzählen, ohne dass da- 
mit gesagt sein soll, däss 
nicht die eine oder 
andere Verbindung uner- 
wähnt blieb. 

Ein ziemlich bedeuten- 
der Teü der jüdischen 
Studentenschaft steht im 
zionistischen Lager. Nicht 
die ganze. Wenn es aber 
die jüdische Studenten- 
schaft nicht an dem nötigen 
Ernst fehlen lassen wird, 
wenn die Bedrängnis des 
jüdischen Volkes weiter so 
fortschreitet — und wo 
zeigt sich die Aussicht 
einer Besserung für unseren 
Stamm, picht für ein- 
zelne — , dann ist es 
zweifellos, dass in der Ge- 
schichte unserer Renais- 
sance ein besonderes Ehren- 
blatt der jüdischen Studen- 
tenschaft eingeräumt sein 
vdrd. Dann wird mehr 
noch als die deutsche 
Burschenschaft die jüdische 
Studentenschaft mit Stolz 
ihren Anteil an der 
geistigen und leiblichen Befi-eiung ihres Stammes 
reklamieren dürfen, dann wird all das Kleinliche, Nach- 
geahmte, das ihr jetzt noch anhaften mag, im grossen 
Läutenmgsprozesse der immer fortschreitenden Ent- 
wicklung und Vertiefung des jüdischen Volksgedankens 
spurlos verschwinden, und die jüdische Studentenschaft 
werden, was sie sein soll: die Blüte und Hoffnung 
ihres Volkes. 
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JUDENTAUFEN IM NEUNZEHNTEN JAHRHUNDERT. 



Von Dr. N. Samte r. 



Das neunzehnte Jahrhundert kann mit Recht 
in der jüdischen Geschichte das Taufjahrhundert 
genannt werden. Es sind auch früher Juden- 
taufen vorgekommen, aber da, wo sie massenhaft 
auftraten, waren sie durch brutalen Zwang hervor- 
gerufen. Ich erinnere nur an die „Bekehrungen", 
welche die Wut der Kreuzfahrer oder der ent- 
fesselte Fanatismus zur Zeit des schwarzen Todes 
zuwege brachte — ganz zu geschweigen von den 
unglücklichen Marranen Spaniens, die zu vielen 
Tausenden die Larve des Christentums vornehmen 
mussten. Was war aber die Ursache, dass die 
Juden, welche anderthalb Jahrtausende hindurch, 
allen Verfolgungen und Erniedrigungen zum 
Trotz, mit unerschütterlicher Treue ihrem Glauben 
angehangen hatten, gerade dann zum Abfall ge- 
neigt wurden, als die Sonne der Freiheit auch 
die dumpfen Strassen des Ghetto zu bestrahlen 
anfing? 

Während der langen Jahrhunderte des Druckes 
bildeten die Juden eine Welt für sich. Verachtet 
und gehasst, verkannt, gemieden und verfolgt, 
schlössen sie sich in ihrem Kreise eng zusammen 
imd lebten hier als eine Nation, die in Glaube 
imd Sitte, Sprache und Litteratur, Nahrung und 
Kleidimg, Aussehen und Beschäftigung streng 
von der sie umgebenden Welt geschieden war. 
Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts kam es 
jedoch vor, dass einzelne aus diesem Kreise 
herausstrebten, um sich allgemeine, auch ge- 
lehrte Bildimg zu erwerben. Besonders gelangte 
Moses Mendelssohn (1729 — 1786) zu anerkannter 
Bedeutimg und wurde für viele ein leuchtendes 
Vorbild. Es ist erstaunlich, wie schnell sich die 
Aufklärung, wenigstens in den grossen Städten, 
verbreitet hat. Am 29. Juni 1779 schrieb Moses 
Mendelssohn an August v. Hennings: „Meine 
Nation ist in einer solchen Entfernung von Kultur 
gehalten, dass man an der Möglichkeit einer 
Verbesserung verzweifeln möchte." Und am 
Ende des Jahrhunderts war man bereits so weit, 
dass der Oberrabbiner von Berlin, Hirsch el Lewin, 
nach Palästina auswandern wollte, weil die Auf- 
klärung, die mit Verachtimg väterlicher Sitte 
Hand in Hand ging, gar zu sehr überhand nahm.. 
War doch sein eigener Sohn, obgleich selber 
Rabbiner, bereits in bedenklicher Weise davon 
angesteckt. 

Seitdem die Juden in immer grösserer Zahl 



ihr Sonderleben aufgaben, waren sie genötigt, 
sich ihrer Umgebung zu assimilieren. Es galt 
aber nicht bloss, andere Sprache und Kleidung 
anzunehmen, sondern man musste auch die über- 
kommenen religi(")sen Gebräuche und die Rehgion 
selber mit der neuen Bildung in Einklang bringen. 
Vielen der Aufgeklärten jedoch war infolge ihres 
Bildungsganges die Rehgion gleichgültig, ja ein 
Gegenstand der Abneigung geworden. Gleich- 
wohl sahen sie sich auf Schritt und Tritt daran 
erinnert, dass sie Juden seien. Der Staat be- 
handelte alle Juden, gebildete und ungebildete, 
als Fremde, und das Beispiel Frankreichs, das 
1791 den IsraeUten Bürgerrechte verliehen hatte, 
fand zunächst wenig Nachahmung. Aber auch 
als seit Mitte des 19. Jahrhunderts in den meisten 
Staaten die Judenemanzipation vollzogen war, 
suchte man ihnen vielfach die gesetzlich garan- 
tierten Rechte zu verkümmern und war überdies 
wenig geneigt, auch gesellschaftliche Gleich- 
berechtigung zuzuerkennen. 

Bei dem herrschenden Indiflferentismus standen 
dem Uebertritt zur herrschenden Religion nur 
zwei Bedenken entgegen: einerseits scheuten sich 
viele, wenn ihnen das Judentum auch nichts 
mehr galt, gänzHch das Band zu zerreissen, das 
sie von Gebmt an mit ihren Stammesgenossen 
verknüpfte, und auf der anderen Seite waren 
ihnen die christUchen, der Vernunft unzugänglichen 
Dogmen ein schwerer Stein des Anstosses. 

Es hat gewiss oft Seelenkämpfe genug ge- 
kostet, ehe der Schritt unternommen wurde. Ge- 
meine Naturen erlagen freilich schon, wenn ihnen 
der Versucher ins Ohr zischelte: 

Lass dich taufen iind verwandeln! 
Mancher that's, und mit vier Rossen, 
Ploinklang kommt er nun geschossen. 
Der einst umrief: „Nichts zu handeln?" 

So mancher blieb zwar für seine Person beim 
Judentum, aber eingedenk der Hindemisse, 
die ihm als Juden in den Weg gelegt worden 
waren, ehe er es zu etwas bringen konnte, 
opferte er seine Kinder dem Fortkommen, diesem 
modernen Moloch, und liess sie taufen. Viele 
nahmen, um eine Christin zu heiraten, deren 
Rehgion an. Die MögUchkeit, auch in der Ehe 
mit einem christlichen Gatten die jüdische 
Religion beizubehalten, wurde für Preussen 1874 
durch Einführung der obligatorischen Ci\ilche 
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Ein interessantes Rescript 

Friedrichs des Grossen 

über die Judentaufen. 
(Nach einem Original im Besitze des Herrn J. H. Wagner, Berlin.) 
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gegeben, aber damit war für das Judentum 
wenig gewonnen. Denn wenn auch der Vater 
oder die Mutter im Judentum verharrte, so 
wurden doch die Kinder zum allergrössten Teile 
im Christentinn erzogen; Die Verluste, welche 
wir durch Mischehen erlitten haben, waren sogar 
noch grösser als die durch direkten Uebertritt, 
so dass sie David Einhorn nicht mit Unrecht den 
Nagel zum Sarge des Judentums genannt hat. 
Am mildesten werden wir noch über diejenigen 
urteilen, welche die KJraft und den Beruf in sich 
fühlten, im Staate oder in der Wissenschaft Er- 
spriessliches zu leisten, aber als Juden keine 
Möglichkeit dazu sahen und deshalb, vielleicht 
mit blutendem Herzen, dem Judentum entsagten. 

Fragt man diese Herren, wie sie sich zu 
Dreieinigkeit imd Kreuz bekehren konnten, so 
wollen sie natürUch alle ihrer Ueberzeugung ge- 
folgt sein, denn so leicht giebt niemand zu, dass 
er ein — meineidiger Schurke ist. NatürKch 
kann man dem Täufling, der aus äusseren Rück- 
sichten zur Taufe schreitet, dies nicht streng be- 
weisen, denn nur Gott sieht ins Herz, aber er 
muss es sich gefallen lassen, dass man den Aus- 
spruch Macaulay's auf ihn anwendet: „Es wird 
stets ein starkes Vorurteil gegen die Aufrichtig- 
keit einer Bekehrung bestehen, durch welche der 
Bekehrte unmittelbar gewinnt.** 

Ob in der That Uebertritte aus Ueber- 
zeugung vorkommen? Warum nicht? Mystiker 
giebt es auch bei den Juden. In früheren Zeiten 
haben sich solche Schwärmer der Kabbala er- 
geben, jetzt glauben sie vielleicht in den Mysterien 
des Christentums geeignete Nahrung für ihr Ge- 
müt zu finden. Ein grosser Teil nimmt aber das 
Christentum wohl auch aus kühler Ueberlegung 
an, weil er es wirklich für die bessere Religion 
hält. Wir leben ja sozusagen in einer christ- 
lichen Atmosphäre. Unsere Kinder besuchen 
christUche Schulen, wo der Unterricht in christ- 
lichem Geiste erteilt wird, ja viele Eltern sind so 
verblendet, ihre Kinder auch am christlichen 
Religionsunterricht teilnehmen zu lassen. Später 
ist der Umgang mit gleich gesinnten Juden und 
Christen, namentlich aber die Lektüre, nur allzu 
geeignet, die in der Schule aulgenommenen An- 
schauungen zu befestigen und zu erweitern. Die 
Bücher, welche über das Christentum belehren 
wollen, sind meist vom einseitig christlichen 
Standpunkte aus geschrieben; ein Jude hat, wenn 
er auch zu den Gebildeten gehört, aber gerade 
kein Gekehrter ist, kaum Gelegenheit, eine richtige 



Auflassung vom Christentum zu gewinnen. Alles, 
alles predigt ihm die Vorzüge des Christentums 
und die Inferiorität des Judentums, so dass er not- 
wendig daran glauben muss, wenn er nicht durch 
eine jüdisch-religiöse Erziehung gegen solche 
Einflüsse gefeit ist. 

Deutsche Juden, welche ganz im Deutsch- 
tum aufgehen wollten, Hessen sich wohl über- 
zeugen, dass es dazu auch nötig sei, die Reügion 
der Deutschen an:^unehmen. Goethe sagt zwar: 
„Den alten Deutschen gereicht's zum Ruhm, dass 
sie gehasst das Christentum'*, aber unsere Deutsch- 
tümler wissen das besser; ihnen ist Deutschtum 
ohne Christentum gar nicht denkbar. Schleier- 
macher z. B. meinte: ,, Juden, die sich nicht zum 
Christentum bekennen, sind Franzosen, die nicht 
Deutsch lernen wollen". Die PhUosophen 
Schopenhauer und Eduard v. Hartmann erklären 
es sogar für höchst verdienstlich, wenn ein Jude, 
um Deutscher zu werden, das christliche 
Glaubensbekenntnis, sei es auch ohne Glauben, 
ablegt. Es ist immerhin möglich, dass es Juden 
gegeben hat, welche durch derartige Erwägungen 
ihr Gewissen einschläferten und mit dem Munde 
bekannten, wovon das Herz nichts wusste. 

Der Verlust, den das Judentum durch die 
Taufen erlitten hat, ist der Zahl nach nicht sehr 
erheblich. Ich kann allerdings nur für Preussen, 
welches allein genügende statistische Daten bietet, 
den Beweis führen. Hier sind im Laufe des 
Jahrhunderts zwei Taufperioden zu unterscheiden. 
Die erstere deckt öich ungefähr mit der Regierungs- 
zeit Friedrich Wilhelms III., der Blütezeit der 
Mission und der Intoleranz. 1822 — 1840 sind 
in den acht altpreussischen Provinzen 22rX) Juden 
zur evangelischen Landeskirche übergetreten, 
das sind jähdich im Durchschnitt 122 oder etwa 
0,7 Voo der Gesamtzahl (168 761),*) d. h. sieben 
von zehntausend. Die zweite Taufperiode beginnt 
mit dem Jahre 1880, da, wo durch den Anti- 
semitismus das Judentum gleichsam in Verruf 
erklärt wurde. Während noch 1875 — 1879 die 
Landeskirche im Jahresdurchschnitt nur 62 Juden 
durch die Taufe gewann, wurden es 1880 plötz- 
Hch 120, und die Zahl wuchs stetig bis 1888, 
wo sie die erschreckende Höhe von 348 er- 
reichte. Diese Ziffer ist erfreulicherweise im 
Laufe des Jahrhunderts die höchste geblieben. 
Berücksichtigen wir nur das erste Jahrzehnt des 

*) Zwischen 1822 und 1840 fanden 7 Volkszälilungen 
statt. Die angegebene Zahl ist das Mittel aus den Er- 
gebnissen dieser Zählungen. 
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Antisemitismus (1880 — 1889), so sind, wenn wir 
nach dem Ergebnis der Volkszählung vom 
1. Dezember 1885 als Durchschnittszahl der 
jüdischen Bevölkerung 366 575 und als jährliche 
Durchschnittszahl der Taufen 203 annehmen, 
5,5 von zehntausend Juden in diesem Zeitraum 
zur evangelischen Landeskirche übergetreten'. 

In ganz anderem Lichte freilich werden uns 
die Taufen erscheinen, wenn wir die Namen 
nicht zählen, sondern wägen. Mag auch über- 
trieben sein, was Max Nordau behauptet: „Von 
allen Juden, die in den letzten dreissig bis vierzig 
Jahren auf irgend einem Gebiete Ruhm oder 
auch nur Anerkennung erlangt haben, ist wohl 
kaum ein Fünftel dem Judentum tieu geblieben," 
aber doch — welche Fülle von Geist ist uns 
nicht verloren gegangen! Man wird sagen: Die 
Getauften waren ja auch schon vor der Taufe 



dem Judentum abgestorben; sie waren dürres 
Laub; was hegt daran, ob es abfällt oder am 
Baume hängen bleibt? Freilich, der Abfall selber 
ist auch nicht das Betrübendste, sondern dass er 
infolge des herrschenden Indifferentismus einen 
so günstigen Nährboden hat. Wo die Jugend 
einseitig nur für ihren künftigen Beruf erzogen 
wird, wo sie weder in noch ausser dem Hause 
etwas Jüdisches zu sehen bekonmit, wo ihr das 
Judentum wohl Zurücksetztmg und Kränkung, 
nirgends aber etwas Herzerquickendes und Er- 
hebendes bietet: da muss sie notwendigerweise 
dem Glauben der Väter entfremdet werden. 
Nur wenn wir es dahin bringen, dass eine 
jüdisch-religiöse Erziehung den vielen dem Juden- 
tum feindlichen Einflüssen das Gegengewicht 
hält, können wir im neuen Jahrhtmdert auf eine 
Besserung der Zustände hoffen. 
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Die Omar-Moschee auf dem Berge Zion. 



Jerusalem. 



Von Max Ring. (Gedichte. Hugo Steinitz, Berlin.) 



Den Hügel aufwärts klimmt die Karawane: 
Die Pauke dröhnt; es weht die grüne Fahne, 
Das Dromedar hebt seinen Nacken schnaubend 
Und trabt den Felsweg, Feuerfunken staubend. 

Der Spahi schwingt die glutgeküsste Lanze, 
Der Christ zählt betend an dem Rosenkranze. 
Der Türke ruht im Sattel weich geschaukelt. 
Von Huris und des Meerschaimis Dampf umgaukelt. 

Vom Thale her ziehn ferne Glockenstimmen 
Wie Rosenw^ölkchen, die am Himmel schwimmen. 
Gesegnet ist der Weg mit schlanken Palmen, 
Mit frommen Pilgern, Weihrauchsduft und Psalmen. 

Da tönt ein Schrei: der Hügel ist erklommen, 
Jerusalem, in Abendglut entglommen: 
Ein Phönix, seine Feuerschwingen breitend. 
Durch Flammen zur Unsterblichkeit hinschreitend ! 

Der Purpur, der jetzt um die Stadt ergossen. 
Ist's Sonnenglut, ist's Blut, das ihr entflossen? 
Du Herz der Welt, von keinem übertrofifen 
An treuem Glauben und an festem Hoffen! 



Noch schauen sie, die Besten aller Lande 
Auf Dich, den Leuchtturm an des Lebens Strande. 
Dein Name lässt die Herzen fromm erbeben 
Und hoch den Geist zum Himmel sich erheben. 

Ein Cherubheer umwandelt Deine Trümmer. 
Mit gold'nem Panzer, heil'gem Waffenschimmer. 
So schreiten sie als Wache Deiner Mauer 
Und um sie her des Ew'gen Furcht und Schauer. 

Auf Zions Burg und an dem Grab der Väter 
Sieht sie in dunkler Nacht der fromme Beter, 
Wo wie die heirgen Ampeln Sterne glänzen 
Und Cedem Dir die bleiche Stirne kränzen. 

Im Staube kniet vor Dir die Karawane, 
Die Trommel schweigt; es senkt sich tief die Fahne, 
Wie aller Blicke, die in Dir versinken 
Gleich Tauben, die im Kidron durstig trinken. 

Der Türke neigt das Haupt und wirft sich nieder. 
Dem heirgen Staub vermählt er seine Gheder. 
Der Christ bekreuzt sich an des Heilands Grabe, 
Der Jude weint und lehnt am Wanderstabe. 
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KRANKHEITS- UND STERBUCHKEITS-STATISTIK DER JUDEN. 



Von Dr. Augustus A. Eshner. 



Es existiert ein umfangreiches Material, welches 
uns zeigt, dass die Juden gewissen Krankheiten gegen- 
über mehr und anderen gegenüber weniger Wider- 
standsfähigkeit zeigen, als die Völker, unter denen sie 
leben, sowie, dass die Sterblichkeit unter den Juden 
im allgemeinen eine geringere ist. als bei den unter 
den gleichen äusseren Verhältnissen lebenden Nicht- 
juden. Und weiterhin ist bemerkt worden, dass 
diese Unterschiede sich in demselben Maasse verringern, 
je mehr die Juden sich ihrer Umgebung assimilieren. 

Eine Anzahl von Beispielen hierfür bietet ein in- 
teressanter Aufsatz über die Pathologie der Juden, 
den Dr. Mauria Fishberg im Anfange dieses Jahres im 
„New York Medical Journal" veröffentlicht hat, und 
welcher in der Hauptsache den folgenden Ausführungen 
zu Grunde liegt. 

In Preussen betrug die jährliche Sterblichkeitsziffer 
per Tausend der Bevölkerung in den Jahren von 
1822—1840 unter den Christen 28,7 für das männliche 
und 27 für das weibliche Geschlecht gegen 22,1 resp. 
19,1 bei den Juden. Von 1841 — 66 waren die ent- 
sprechenden Ziffern für Christen 30,2 resp. 28,2, und 
bei den Juden 19,8 resp. 17,9 (Mulhall, Dictionary of 
statistics, London 1899, p, 185). 

In Budapest beträgt die durchschnittliche Lebens- 
dauer bei den Christen 26 Jahre gegen 37 Jahre bei 
den Juden. Die Sterblichkeit unter den Ersteren in der 
Altersstufe von 1—50 Jahren ist mit 14% angesetzt 
gegen 10®/o bei den Juden. Man schätzt, dass während 
50®/o von neugeborenen Kindern christlicher Eltern 
das Alter von 30 Jahren erreichen, derselbe Prozent- 
satz von jüdischen Kindern 50 Jahre alt werden. 8*^/o 
der jüdischen und 2,4*^/^ der christlichen Bevölkerung 
erreichen ein Alter von 80—90 Jahren; 12^0 der 
Juden und 9^0 ci^r Christen werden 60—70 Jahre alt. 

In Amsterdam fand man eine Sterblichkeit bei 
Kindern unter 5 Jahren von 11,52% bei den Christen 
und 8,85 bei den Juden; bei Erwachsenen zwischen 
20 und 50 Jahren betrug die Sterblichkeit 5,98 bei 
den Christen und 3,06 bei den Juden (Lombroso). 

In London soll die durchschnittliche Lebensdauer 
bei den Christen 39, bei den Juden 49 Jahre betragen. 
Die Sterblichkeitszififer bei den jüdischen Kindern 
zwischen 1 und 5 Jahren wird mit 10%, die der 
christlichen mit 14% berechnet. 

Ripley (^The races of Europe", New York 1899 
p. 383) machte die folgende vergleichende Aufstellung: 
Für zwei Gruppen von je 100 neugeborenen Kindern, 
die eine jüdischen, die andere allgemein-amerikanischen 
Ursprungs, besteht die Wahrscheinlichkeit, dass die 
Hälfte der amerikanischen Kinder in 47 Jahren ge- 
storben sein wird gegenüber einer Zeitdauer von 71 
Jahren bei den Juden. 



Wenn wir die Statistik der Lebensdauer in New 
York für die letzten 6 Jahre daraufhin prüfen, so 
finden wir, ungeachtet der in hygienischer Be- 
ziehung ungünstigsten Umgebung, die niedrigste 
SterblichkeitszijQfer bei den Russen und Polen, von 
welchen die meisten Juden sind. Und auf Grund 
anderweitiger Bemerkungen kann man schliessen, 
dass der Unterschied noctt grösser wäre, wenn man 
die NichtJuden dieser Kategorien aus der Berechnung 
ausscheiden könnte. 

Billings konstatiert, dass ein jüdisches Kind von 
5 Jahren nach durchschnittlicher Rechnung 62 Jahre 
alt wird gegen 53 Jahre, auf welche der durchschnittliche 
Amerikaner von Massachusetts rechnen kann. Einem 
Juden von 25 Jahren steht ein Leben von noch 
45 Jahren bevor, gegen 39 für einen gleichaltrigen 
Amerikaner. 

Ich habe nicht gewusst, dass bei den Juden die 
Zahl der Heiraten und Geburten geringer ist als bei 
den NichtJuden, sondern hätte eher geglaubt, dass das 
Gegenteil zutreffend sei. Ich hatte auch den Eindruck, 
dass die Fruchtbarkeit der Juden mit Recht sprich- 
wörtlich sei, obgleich mir eine ziflfemmässige Be- 
stätigung fehlte. Billings aber citiert J. Jacobs, welcher 
(im „Journal of the Anthropological Institut" XV. 
1885/86 p. 26) konstatiert, dass bei den Juden die 
Zahl der Eheschliessungen, der Geburten und 
der Todesfälle niedriger ist als bei ihren Nachbarn, 
und dies stimmt mit den Resultaten überein, die iiir 
die Vereinigten Staaten gefunden wurden. 

Nach einer Untersuchung der Statistik . von 
10 618 jüdischen Familien in den Vereinigten Staaten 
(60 630 Personen) weist Billings nach, dass die Zahl 
der Geburten per 1000 (20,81) um zwei niedriger 
war als die Durchschnittszahl der Geburten in der 
Gesamtbevölkerung. Die Ziffer der Geburten, ver- 
glichen mit der Zahl d€t Frauen gebärfähigen Alters, 
betrug 72,87 per Tausend gegen 82,9 resp. 86 in 
Massachusetts und Rhode Island. Aehnliche Verhält- 
nisse zeigt die Statistik in vielen europäischen Ländern, 
wo Juden in grosser Anzahl leben. 

Die Zahl der Eheschliessungen unter den Juden 
in den Vereinigten Staaten ist eine sehr geringe, näm- 
lich 7,4 vom Tausend, während ihre durchschnittliche 
Ziffer bei der Gesamtbevölkerung in den nordöstlichen 
Staaten sich zwischen 18 und 22 vom Tausend 
bewegt. 

Das Durchschnittsalter beim Eheschluss ist bei 
den Juden höher als bei der Gesamtbevölkerung. Die 
niedrige Ziffer der Eheschliessungen und das durch- 
schnittlich höhere Heiratsalter sind die Hauptursachen 
für die geringere Zahl der Geburten. 

Die Fruchtbarkeit der in den Vereinigten Staaten 
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geborenen Jüdinnen (3,56) ist kleiner als bei den in 
anderen Ländern geborenen (Deutschland 5,24, Russ- 
land und Polen 5,63, Ungarn 5,27, Böhmen 5,44). 

In Preussen vermehrte sich in den Jahren 1822 
bis 1840 die jüdische Bevölkerung um 34,5 und die 
christliche um 28 ^/q. Es kam damals jährlich: ein 
Geburtsfall auf je 28 Juden und einer auf je 
25 Christen, eine Eheschliessung auf je 135 Juden 
tmd eine auf je 112 Christen, ein Todesfall auf je 
40 Juden und einer auf je 34 Christen (J. S. Hough, 
„Langlebigkeit und andere biostatische Eigentümlichkeiten 
der jüdischen Rasse**, Med. Rec, 1873, S. 241—244). 
In Fürth kamen während einer Periode von 25 Jahren 
durchschnittlich eineEheschliessung auf 128 Christen 
und 149 Juden, sowie ein Geburts fall auf 29 Christen 
resp. 35 Juden. 

Die Statistik von Algier für das Jahr 1856 zeigt 
einen Ueberschuss der Todesfälle über die Geburten 
bei den Europäern und muselmanischen Eingeborenen, 
während bei den Juden das Gegenteil der Fall ist 
(G. F. Kalb, Handbuch der vergleichenden Statistik, 
Leipzig 1866, S. 574). 

Während bei den christlichen Rumänen die 
Geburtsziffer die Sterblichkeit übertraf, war der 
Unterschied bei den Juden des Landes noch be- 
deutend grösser (Leroy Beaulieu). 

Wenn es wahr ist, dass bei den Juden eine Ver- 
mehrung stattfindet trotz der geringeren Anzahl von Ehe- 
schliessungen und der niedrigen Geburtsziffer, so kann 
dies nur an einer niedrigeren Sterblichkeitsziffer liegen, 
und die Thatsachen bestätigen diese Schlussfolgerung. 
Man führt diese geringere Sterblichkeit auf eine 
grössere Lebenszähigkeit zurück, auf eine grössere 
Widerstandsfähigkeit gegen viele Krankheiten, die 
wieder bis zu gewissem Grade aus einigen ihrer 
Lebensgewohnheiten resultiert. 

So verteilen sich nach dem Bericht des Wiener 
statistischen Bureaus 1000 Krankheitsfälle auf 534 
Magyaren, 223 Deutsche, 182 Slaven, 32 Juden und 
28 Serben. 

Die gefährlichsten Kranl^ieiten, wie Schwindsucht, 
Nieren-Entzündung, Typhus, treten, wie man gefunden 
hat, als Todesursache bei den Juden seltener als bei 
anderen auf. Es wird auch gesagt, dass den Epidemien 
verhältnismässig wenige Juden zum Opfer fallen. So 
starben in Posen innerhalb 26 Jahren an den Pocken: 
3,13 % der katholischen, 2,26 % ^^r protestantischen 
und 0,9 ®/q der jüdischen Bevölkerung. Man hat zwar 
versucht, diese Thatsache dadurch zu erklären, dass 
die Juden sich leichter als die anderen zur Impfung 
entschliessen, aber gegen diese Auffassung spricht, dafs 
man dieselbe verhältnismässige Immunität auch mit 
Bezug auf andere epidemische Krankheiten bemerkt 
hat. So entgehen die Juden in hohem Masse der Pest, 
dem Typhus, dem Wechselfieber, sowie der Ruhr und 
der Cholera. 

Während der Cholera-Epidemie in Budapest im 



Jahre 1851 war die Sterblichkeit der christlichen Be- 
völkerung 1,85 gegen 0,257 bei den Juden. Auch in 
der Londoner Cholera-Epidemie der 70 er Jahre sollen 
die Juden fast gänzlich verschont geblieben sein. Bei 
Gelegenheit einer ähnlichen Epidemie in Algier in 
den Jahren 1844/45 wurde folgende Sterblichkeit per 
Tausend der Bevölkerung in den beiden Jahren ge- 
funden : 

bei den Europäern 42,9 und 45,5 
„ „ Muselmanen 32,4 „ 40,8 
„ „ Juden 21,6 „ 36,1, auch hier trotz 

der unhygienischesten Verhältnisse. Wenn auch in der 
letzten Zeit die Juden nicht mehr ihre Irühere relative 
Immunität gegen ansteckende Krankheiten zeigen, so 
haben sie doch eine geringere Sterblichkeitsziffer, 
z. B. wird berichtet, dass während der Cholera in 
Russland im Jahre 1894 die Krankheitsfälle unter den 
Juden zwar zahlreicher und die Fälle sogar schwerer 
waren, trotzdem aber die Sterblichkeit für eine gleiche 
Anzahl von Fällen sich als die niedrigere erwies. 

Nach der Statistik des elften Census ergiebt sich 
für die Juden in den Vereinigten Staaten eine ge- 
ringere Sterblichkeit als für die Christen bei den 
furchtbarsten Krankheiten, ^wie Lungentuberkulose, 
Typhus etc. So war in New York (Stadt) die Sterb- 
lichkeit an Lungenschwindsucht am geringsten unter 
den Russen und Polen, welche fast alle Juden sind. 

Von 10 000 jüdischen Familien starben nach dem 
elften Census der Vereinigten Staaten an Lungen- 
tuberkulose 36,57 männliche und 34,02 weibliche Indi- 
viduen gegen 129,22 resp. 146,97 Bewohner von 
Massachusetts und 108,79 resp. 146,12 in den Ver- 
einigten Staaten überhaupt. 

In dem am dichtesten bevölkerten Teil der Stadt 
New York fand sich während der Jahre 1884—1890 
der geringste Prozentsatz von Sterbcfällen an Lungen- 
schwindsucht bei den Kindern von in Amerika ge- 
borenen Müttern — worunter viele Juden — und der 
nächstkleinste bei russischen und polnischen Juden. 
Ein ähnliches Verhältnis wurde auch in London und 
anderwärts beobachtet. 

Es ist ein gewisser Parallelismus oder doch eine 
gewisse Beziehung zwischen Alkoholismus und syphi- 
litischen Krankheiten; die Juden sind ziemlich frei von 
beiden und ensprechend auch von einer Anzahl von 
sekundären Krankheitserscheinungen, wie gewisse 
Störungen des Nervensystems, Nieren- und Leber- 
leiden etc. Wenn auch nach einem englischen Be- 
obachter allgemeine Lähmung bei Juden männlichen 
Geschlechts häufiger vorkommen soll als bei Nicht- 
juden, so wird die gegenteilige Behauptung von einer 
Anzahl russischer Gelehrter aufgestellt und zwar so- 
wohl in Bezug auf allgemeine wie teilweise Lähmung, 
welche beide sehr häufig Folgen der Syphilis sind. 

Andererseits sind von jeher die sogenannten 
funktionären Erkrankungen des Nervensystems — 
Neurasthenie, Hysterie, Irrsinn — viel häufiger bei 
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Juden als bei NichtJuden, und diese Thatsache ist so- 
wohl von alten wie von modernen Schriftstellern be- 
merkt worden. 

So war in Italien im Jahre 1879 je ein Fall von 
Irrsinn unter 385 Juden, 1725 Protestanten und 1775 
Katholiken. 

Im Jahre 1871 waren in Preussen Fälle von Irr- 
sinn: unter 10 000 Christen 8,7, unter 10 000 Juden 
14,1. In Bayern unter 10 000 Christen 9,8, unter 
Juden 25,2. Im gesamten Deutschen Reich unter 
10000 Christen 8,6, unter 10 000 Juden 16,1. 

Unter den Truppen in Kiew ereigneten sich im 
Jahre 1895/96 Fälle von Wahnsinn: unter den Russen 
0,91 Vo> b^i^^^ Po^^^Ö>^27o> bei den Muhammedanem 
1,06% und bei den Juden 2,19^0. 

In Schlesien und Württemberg waren mehr 
Idioten unter den Juden als unter den Katholiken, 
aber weniger als unter den Protestanten, während die 
Zahl der Wahnsiimsfalle bei den Juden die der beiden 
anderen Kategorien in einer ganzen Reihe deutscher 
Provinzen übertrifft. 

Eine seltene Form erblicher Idiotie mit Ver- 
änderungen an den Augen ist hauptsächlich unter 
Juden beobachtet worden. 

Die Zuckerkrankheit, die häufig ein Ausdruck der 
Nervenzerrüttung ist, findet sich bekanntermassen sehr 
häufig unter den Juden, die in dieser Beziehung nur 
von den Hindus übertrofi'en werden. So fand man in 
New-Y^ork unter 400 Krankheitsfällen 100 jüdische und 
unter 202 Todesfällen 54 jüdische. 

Blindheit ist gleichfalls bei den Juden häufiger als 
bei den meisten Völkern, unter denen sie leben. So 
waren im Jahre 1880 in Bayern 7,2 Blinde unter 
10000 Protestanten, 8,2 bei ebensovielen Katholiken 
und 13,8 bei der gleichen Anzahl von Juden. In 
Preussen fanden sich unter je 10 000 Individuen: 
8,2 Blinde unter den Protestanten, 8,4 unter den 
Katholiken und 11,0 unter den Juden. Auch Farben- 
blindheit ist unter den Juden häufiger als unter Nicht- 
juden. 



Billings findet, dass die Sterblichkeit bei den 
Juden grösser ist als bei ihren Nachbarn, so weit es sich 
um Fälle von Diphtherie, Erkrankungen der Verdauungs- 
organe und des Nervensystems handelt, sowie bei 
Rückenmarksleiden und Störungen der Blutcirkulation, 
bei Knochen-, Gelenk- und Hautkrankheiten. Dagegen 
konstatiert er eine verhältnismässig geringere Sterb- 
lichkeit der Juden bei allen tuberkulösen Erkrankungen, 
Skrofeln, Lungenschwindsucht und Wasser- sowie 
Gehirnwassersucht. 

Verschiedenen Ursachen werden diese Unterschiede 
in Bezug auf Sterblichkeit und Verhalten gegenüber 
den Krankheiten zugeschrieben. Aber als die offen- 
kundigsten und logischsten erscheinen diejenigen, 
welche aus der Beobachtung gewisser traditioneller, « 
religiöser und gesundheitlicher Vorschriften resultieren, 
so wie das innige Familienleben, die Einfachheit 
und Reinheit der Sitten, der Ritus der Beschneidung, 
die Praxis der Fleischbeschau sowie die verschiedenen 
diätetischen und hygienischen VorsichtsmassregeUi. 
Dass weiterhin der Jude trotz der durch Unterdrückung 
und Verfolgung in der Vergangenheit verschuldeten 
geringeren Körperkraft und mangelhafteren Ent- 
wickelung doch eine solche Widerstandskraft gegen- 
über den Krankheiten zeigt, wird dadurch erklärt, dass 
er das Produkt einer natürlichen Auswahl, eines Ueber- 
lebens der Geeignetsten ist, da die körperlich und 
moralisch minderwertigen durch Tod und Taufe aus 
ihren Reihen geschieden sind. 

Dass der Jude (im Gegensatz zu den ansteckenden 
und organischen Krankheiten) weniger widerstandsfähig 
ist gegenüber den funktionären Störungen des Nerven- 
systems, führt man auf ihr vorherrschendes Wohnen 
in den Städten und den damit verbundenen inten- 
siveren Kampf ums Dasein zurück. 

Es hat sich weiterhin herausgestellt, dass, 
jemehr der Jude aus seiner Isolierung heraustritt und 
sich mit den anderen Rassen vermischt, die charak- 
teristischen Unterschiede, welche seine Krankheits- und 
Sterblichkeits-Statistik heute zeigt, mehr und mehr 
zurücktreten. 
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SCHOEPFUNOSLIEDER. 



Von D. Frisch mann. 



1. 



AnCangs — und Himmel und Erde — und 
ein Chaos. 

Und Himmel und Erde sind zu einem un- 
endlichen, formlosen Klumpen zusammengeballt, 
eine einzige mächtige schwimmende Masse, und 
das Chaos ist lauter Licht und Feuer. 

Von ELinmielsrand zu Hinmielsrand Licht und 
Feuer, von Erdenend zu Erdenend Licht und 
Feuer — vom Saume des Weltalls bis zum 
Saume des Weltalls. 

f nd überall Flammenströme und Licht ballen, 
Strahlengarben und Feuerhaufen, alles in einem 
glühenden Wust durcheinander. Und Sonnen 
imd Sonnenbruchstücke, Monde und Mondbruch- 
stücke hegen zerstreut umher, und noch nicht 
fertiggewordene Milchstrassen ei^essen sich im un- 
ermessHchen Raimi. In der Werkstatte, wo der 
Schöpfer an der Drehscheibe beschäftigt ist. 
liegen wirr und durcheinander geworfen Stemen- 
sphtter und Strahlenfaden, Funkenabfälle und 
Blitzknäuel. alle< endlose Haufen, endlose 
Massen, endlose Rohstoffe zu künftigen Wellen. 
Ein Lichtgesiober wütet und tobt und Feuer- 
lawinen stürzen mit endlosem Gebraus. L'nd es 
zischt und saust, es summt und surrt, und die 
Flammen schlagen in einand' imd verschmelzen 
sich, zucken wieder auseinand' und zerstückeln 



sich, und alles wird zum grossen, feurigen, 
kochenden Abgrund, aus dem der Wirbelwind 
heult und pfeift. 

Und ununterbrochen steigt das Sausen und 
Brausen, das Zischen und Heulen aus dem end- 
losen, feurigen Kessel. 

Und in dem siedenden Kessel mischt und 
mengt rührt und quirlt der SchöpfergeLst unauf- 
haltsam, um das erste Geschöpf hervorzubringen. 

Und es klappern die Räder, und es stampfen 
die Kolben, sausend imd brausend, zischend und 
pteifend. 

Und das erste Geschöpf geht fertig unter 
der Hand des Schöpfers hervor, und endhch 
entsteigt es dem Kessel, imd siehe da: — ein 
kleiner, niedücher Engel ist es. schön an Gestalt 
und liebhch von Aussehen. 

Es war ein Engel das erste, das der Herr 
geschaflen. 

Und der Engel war licht und leuchtend, 
und fehlerlos war er und sonder Makel von der 
Fussohle bis zimi Scheitel. 

Aber in den Augen seines Schöpfers ist selbst 
ein Engel nicht fehlerlos, imd Makel findet der 
Herr am Seraph auch. 

Und der Engel fand nicht Gnade vor dem 
Schöpfer und ward sündhaft vor seinen Augen. 
Da verstiess ihn der Herr und trieb ihn von 
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sich und Hess ihn fallen, und der Engel fiel, und 
tief und tiefer fiel er, abwärts und immer ab- 
wärts — er fiel den Fall der Sünde. 

Und erdwärts und immer mehr erdwärts 
fiel der Engel. Jahrhunderte lang fiel er und 
durch Jahrtausende und gelangte endlich bis 
auf die Erde. Da wurde der Engel zum nie- 
drigsten der Geschöpfe; er wurde zu jenem er- 
bärmlichen, nichtsnutzigen, verworfenen Geschöpf, 
das da genannt wird — der Mensch. 

II. 

Anfangs — und Himmel und Erde — und 
ein Chaos. 

Und Himmel und Erde sind zu einem un- 
endlichen, fonnlosen Klumpen zusammengeballt, 
eine einzige mächtige schwimmende Masse, und 
das Chaos ist ganz Finsternis und Dunkelheit. 

Von Himmelsrand zu Ilimmelsrand Finster- 
nis und Dunkelheit, von Erdenend zu Erdenend 
Finsternis und Dunkelheit — vom Saume des 
Weltalls bis zum Saume des Weltalls. 

Und allüberall finstere Massen, undurchdring- 
liche Haufen, schwarze Ballen und Ströme dunkler 
Dünste. Nebel und Nebelbruchstücke, Wolken 
und Wolkenbruchstücke liegen zerstreut umher, 
und noch nicht fertig gewordene finstere Schlünde 
starren aus jedem Winkel. In der Werkstätte, 
wo der Schöj>fer an der Drehscheibe beschäftigt 
ist, liegen Fetzen ewiger Nächte, Streifen undurch- 
dringlicher Finsternis, Schlacken tiefer Schwärze, 
alles nachtstarrendes, dunkles Rohmaterial zu 
künftigen Welten. Lavaartig ergiessen sich die 
pechschwarzen Massen durch den unermessUchen 
Raum. Und es zischt und heult, es summt und 
.surrt, und die Nebel schlagen ineinander und 
verschmelzen sich, stieben wieder auseinander 
und zerteilen sich, und alles [wird zum gähnen- 



den, finsteren, unendlichen Abgrund, aus dem 
der Wirbelwind heult und pfeift. 

Und ununterbrochen steigt das Sausen und 
Brausen, das Zischen und Heulen aus dem end- 
losen, dunkeln Kessel. 

Und in dem nachtstarrenden Kessel mischt 
und mengt, rührt und quirlt der Schöpfergeist 
unaufhaltsam, um das erste Geschöpf hervorzu- 
bringen. 

Und es klappern die Räder, und es stampfen 
die Kolben, sausend und brausend, zischend und 
pfeifend. 

Und das erste Geschöpf geht fertig imter 
der Hand des Schöpfers hervor, und endlich ent- 
steigt es deni Kessel, und siehe da — ein schwarzer, 
zottiger Affe ist es, klein von Gestalt und un- 
ansehnlich. 

Es war ein Afife, das erste, das der Herr 
geschaffen. 

Und finster ganz war der Affe und dunkel, 
eine hässHche, ekelhafte Missgestalt. 

Aber selbst der Affe ist nicht hässUch in den 
Augen seines Herrn, der am Anfang schon eines 
Jeden Zukunft kennt. 

Und der Affe fand Wohlgefallen vor den 
Augen des Schöpfers, und er Uess ihn sich ent- 
wickeln und fortschreiten, und er hob ihn zu sich. 
Da stieg der Affe immer höher und höher, von 
Stufe zu Stufe, von Geschlecht zu Geschlecht, 
aufwärts und immer mehr aufwärts — er stieg 
den Weg des Fortschritts. 

Und immer höher stieg der Affe, Jahrhun- 
derte lang stieg er und durch Jahrtausende xmd 
kam endlich bis zur Höhe, wo er Erde und 
Himmel vereinigte und sie sein eigen machte. 
Da wurde der iVffe zum höchsten der Geschöpfe; 
er wurde zu jenem erhabenen, gewaltigen und 
immer fortschreitenden Geschöpf, das da genannt 
wird — der Mensch. 
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ZUR ORIENT-KOLONISATION. 




Unsere Abbildungen illustrieren das in diesen 
Blättern schon mehrfach gestreifte Thema vom 
„primitiven Orient".*) 

Die ägyptische Bewässerungs-Methode bedarf 
kaum einer Erläuterung. Ein System von Rinnen 
ist stufenmässig so angelegt, dass jede Rinne an 



•) Siehe hierzu auch die Illustrationen auf Seite 325 — 326, 
345—346, 388, 391—392 des vorigen und auf Seite 464 
dieses Heftes. Von denselben sind der ägyptische Pflug, das 
Wasserrad und die obige Abbildung aus «Carl Stangen's 
Verkehrszeitung", die auf der nächsten Seite aus der be- 
kannten technischen Zeitschrift „Scientific American". 



beiden Enden in ein breiteres 
Becken ausläuft, wodurch je 
zwei Becken immer über- 
einander zu liegen kommen. 
An jeder solchen Stufe steht 
ein Arbeiter, der das Wasser 
mittels einer einfachen Schöpf- 
vorrichtung aus der unteren 
Rinne in die obere befördert, so 
dass, wenn auch mit unsäglicher 
Mühe, das Nilwasser ziemhch 
hoch und auch weit genug ge- 
führt werden kann, um die Felder 
zu befruchten. 

Ebenfalls zu Bewässerungs- 
zwecken dient — wenigstens vor- 
läufig und der Hauptsache nach 
— die phantastisch aussehende 
Maschine auf der nächsten Seite. 
Es ist das ein Sonnen-Motor, 
die vorläufige Lösung eines Prob- 
lems, das besonders in den letz- 
ten 20 Jahren die Erfinder be- 
schäftigt hat. Dieses Problem ist 
die Konstruktion eines Motors, 
der die Sonnenwärme in Kraft 
umsetzt, der also ohne Kohlen 
oder irgend eines ihrer Sub- 
stitute arbeitet. In holz- und 
kohlenreichen Ländern ist diese 
Frage nicht so brennend, in 
wasserreichen Gegenden bieten 
die Wasserkräfte hinreichenden 
Ersatz. Für wüste, trockene 
Regionen, besonders solche in 
den heissen Gegenden, ist der 
Sonnen - Motor die geeignetste 
Lösung. Die abgebildete Ma- 
schine ist in Pasadena (Kalifornien) aufge- 
stellt, besteht aus einem Reflektor, dessen 
äusserer Rand einen Durchmesser von ca. 
10 Metern hat, und dessen innere Fläche 
aus 1788 kleinen Spiegelscheiben besteht. Diese 
reflektieren die Sonnenstrahlen nach dem im 
Brennpunkt angebrachten Dampfkessel von ca. 
4 Meter Länge und einem Rauminhalt von ca. 
400 Litern. Der Motor entwickelte bisher 
10 Pferdekräfte und ist für eine Maximalleistung 
von 15 Pferdekräften berechnet. Für Irriga- 
tionszwecke arbeitet er vorzügUch: er hebt ca. 



Wasserschöpfer 
zur Befruchtimg der 
Felder In Aegypieti. 



von B*hr6ÄR. 
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6000 Liter Wasser per Minute. 
Da der Motor stets gegen die 
Sonne gerichtet sein muss, so wird 
er durch ein automatisches Uhr- 
werk, ähnlich denen, die man 
auf Sternwarten zur Bedienung 
der Teleskope findet, reguliert. 
Dies erklärt das eigentümliche Ge- 
stell auf der Zeichnung. Der 
Ersatz des Wassers im Kessel wird, 
wie alles übrige, automatisch ge- 
regelt, so dass nach der Adjustie- 
rung für den Sonnenmotor ebenso- 
wenig Bedienung nötig ist wie 
etwa für eine Windmühle. 

Eine (vielleicht schon ver- 
besserte) Maschine dieser Art wird 
im nächsten Jahre auf der Pan- 
Amerikanischen Ausstellung in 
Buffalo zu sehen sein. 

Die ausserordentliche Bedeu- 
tung des SonnenMotors auch für 
den Orient hegt auf der Hand. 
Auch hier, wie in Kalifornien, 
scheint die Sonne fast das ganze 
Jahr, ist Kohle schwer zu be- 
schaffen und das Land, wie reich 
auch an unterirdischem Wasser, 
doch auf der Oberfläche trocken und 
daher unfruchtbar. Die Frage der 
künstlichen Bewässerung ist eine 
Lebensfrage für solche Länder. 

Keine andere Erfindung unserer 
Zeit — sagt „Scientific American" 
— hat so wie diese einen Ansporn 
zur Entwicklung trockener Länder 
gegeben. 

Unsere Gegenüberstellung der 
östhchen und westlichen Methoden 
zeigt die Entwickelungslähigkeit des 
Orients im hellsten Lichte. 

„Wer nicht ein fremdes Land kennt, 
der kennt auch nicht sein eigenes", sagt 
Goethe. Ernsthafte Kolonisätionsbestrebungen 
werden durch zweckdienliche Verwendung der 
Erfahrungen, die nur von überall her zu 
sammeln sind, zu schnellem Erfolge führen. 
Die Juden, welche ja allenthalben anderKultur- 




Sonnen-MotftT. 

^'"urder- 
und S^itenansicbl. 




entwickelung einen so hervorragenden .Vnteil 
haben, scheinen durch ihre universelle Erfahrung 
besonders geeignet, die Neuerschliessung des 
Orients zu bewerkstelligen, an dem sie ausser 
dem historischen noch das hohe aktuelle Interesse 
haben, welches durch die Lage ihrer Stammes- 
genossen im Osten geboten ist. B. E. 
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Den folgenden Aufiuf erhalten wir aus Frankfurt a. Main: 



DIE CENTRALBIBLIOTHEK IN JERUSALEM 



hat während der letzten acht Jahre den Juden des 
heiligen Landes wertvolle Dienste geleistet. Sie hat 
Juden jeder Ansicht angezogen und war ein Ver- 
einigungspunkt für alle. Unter ihren Unterstützen! 
sind gleichfalls Juden der verschiedensten Rich- 
tungen. Es ist deshalb zu hoffen, dass diesem Auf- 
rufe ebenso allgemein entsprochen werden wird. 

Die Bibhothek enthält 18 000 Bände, hat 
jedoch gegenwärtig keinen geeigneten Auf- 
bewahrungsort. Die Notwendigkeit liegt vor, ein 
Gebäude zu errichten, welches eine grosse Bücher- 
sammlung aufnehmen kann, und auch Räumlich- 
keiten für öffentliche Vorträge und andere Ver- 
sammlungen enthält. 

Das Gebäude ist bereits im Bau; aber wenn 
nicht Mittel beschafft werden als Beihilfe zu den 
Anstrengungen, die in Jei*usalem gemacht werden, 
wird es unmöglich sein, das Unternehmen zu 
Ende zu führen. Die erforderüche Summe beläuft 
sich auf 30000 Mark. 



Wer Jerusalem besucht hat, und wer sonst 
mit den dortigen Verhältnissen vertraut ist, hegt 
die Ueberzeugung, dass der gegenwärtige Aufruf 
eine sehr herzliche Aufnahme verdient. Das 
Geld, das für diesen Zweck gesammelt wird, ist 
gut angelegt; denn die Bibliothek ist ein Bildungs- 
centrum für die Juden Jerusalems. Sie giebt 
ihnen die Möglichkeit, die Litteratur der Ver- 
gangenheit und der Gegenwart zu studieren; sie 
hat sich bereits als eine treibende Kraft für die- 
jenigen erwiesen, welche den Geist der Selbst- 
achtung und des Selbstvertrauens in den Juden 
des heiligen Landes erwecken wollen. Die Unter- 
zeichneten wenden sich an Sie um Beistand in 
dem vollen Vertrauen, dass ein so wichtiges und 
wohlthätiges Unternehmen Ihres Wohlwollens und 
Ihrer Unterstützung sich erfreuen wird. 

Gaben nimmt jeder der Unterzeichneten gern 
entgegen. 



Rabb. Or. M. Horovitz. Eduard Cohen. Isaao Oreyfus. Alfred Geiger. Manfred Goldsohroidt 
Charles L. Hallgarten. Isaao Igersheimer. Henry Sellgman. Prof. Dr. Abr. Sulzbaoh. Prof. Dr. Jos. Werner. 
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^ankel KUdmer. 

Von Israel Abrahamsohn. 



Jankel Klesmer hebt den Bogen und spielt. 
Jankel spielt die lustigsten Sachen. 
Jankel spielt mit Weinen und Lachen. 
Jankel spielt die traiuigsten Lieder. 
Jankel ist ein Spielmann und spielt. 

Jankel Klesmer hebt den Bogen und spielt. 
Jankel spielt Euch auf zum Tanze. 
Jankel spielt zu der Reichen Glänze. 
Jankel spielt in der Armut Höhlen. 
Jankel ist ein Spielmann und spielt. 



Jankel KJesmer hebt den Bogen und spielt. 
Jankel ist schon alt und gebrechlich. 
Jankel's Arm ist zitternd und schwächlich. 
Jankel's Spiel ist feurig und brausend. 
Jankel ist ein Spielmann und spielt. 

Jankel Klesmer hebt den Bogen und spielt. 
Muss der alte Jankel sterben, 
Schlägt der Jankel die Fiedel in Scherben. 
Bricht der Jankel in Stücken den Bogen. 
Jankel ist ein Spielmann und spielt. 
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MANASSE BEN ISRAEL*) 



Seit der Regierung Eduard's I. war England bis 
auf wenige Ausnahmen den Juden verschlossen ge- 
wesen; der mutige Rabbi von Amsterdam, Manasse 
Ben Israel, unternahm es, ihnen das Land wieder zu 
eröfiOaen. Ein guter Talmudist, grosser Sprachkenner 
und gewandter und fruchtbarer Schriftsteller, war 
Manasse in fortwährender Korrespondenz mit den be- 
riimtesten Schriftstellern seiner Zeit und erfreute sich 
einer allgemeinen Hochschätzung. 

Trotzdem war er ein ziemlich mittel massiger Geist 



er schon vorher seine Träume in einem Werke „Die 
Hoffnung Israels" auseinandergesetzt hatte, sich 
persönlich nach London zu begeben und leitete aktive 
Schritte bei Cromwell ein. Gleichzeitig richtete er an 
das Parlament ein langes Memoir, eine geschickte 
Darstellung der religiösen, historischen und wirtschaft- 
lichen Gründe, die für das Gesuch seiner Glaubens- 
genossen sprachen. Er fügte ein besonderes Argument 
hinzu, welches wohl geeignet war, auf die Mitglieder 
des Parlaments Eindruck zu machen : das Verbannungs- 



und in messianischen Träumen befangen, und war^ ^Edikt Eduard's I. hatte, wie er sagte, niemals Gesetzes 



z. B. fest überzeugt, dass 
die Nachkommen der zehn 
Stämme Israels sich in den 
Savannen Süd - Amerikas 
wiedergefunden hätten! 

Aber gerade diese Leicht- 
gläubigkeit machte seine 
Stärke aus und veranlasste 
ihn, seinen Glaubens- 
genossen einen un vergleich - 
Sehen Dienst zu erweisen. 
Ueberzeugt, dass der Mes- 
sias kommen müsse, sobald 
die Söhne Jacob's von einem 
Ende der Welt bis zum 
anderen zerstreut sein wür- 
den, schloss er daraus, dass 
es dringend notwendig- sei, 
sie nach den britischen 
Inseln zuriickzuführen, die 
er für die äusserste Grenze 
der bewohnbaren Erde hielt. 
Daher seine fortgesetzten 
Anstrengungen, die schliess- 
lich von einem posthumen 
Erfolg gekrönt wurden. 

Die politischen Verhält- 
nisse waren seinem Projekt 
nicht ungünstig, die engli- 
schen Puritaner hatten ihren 
König Charles Stuart ent- 
thront und die Republik ge- 
gründet Als eifrige Leser 
der Bibel hatten sie sich 
die bilderreiche Sprache 
der Bibel angewöhnt und 
zeigten einen grossen Re- 
spekt für die alte jüdische 

Rasse; einige Sektierer, die „Millenarier**, trieben 
diesen Respekt sogar bis zum Enthusiasmus und wett- 
eiferten in ihren phantastischen Hoffnungen mit den 
jüdischen Messianisten. Der „Niveleur" Everard sprach 
von den Leiden „unserer Vorfahren" in Aegypten. 
Hugh Peters, der Almosenier CromwelFs, sprach sich 
seit 1647 gegen die Ausschliessung der Juden aus. 
Der Lord-Protektor selbst, ein klarer Geist und kraft- 
voller und scharfsinniger Politiker, beneidete Holland 
um die wirtschaftlichen Vorteile, die es aus der 
Niederlassung der Juden gezogen hatte; vielleicht 
nährte er auch die Hoffnung, sie zur presbyterianischen 
Religion zu bekehren. 

Im Jahre 1655 entschloss sich Manasse, nachdem 

•) Aus Theodore Reinach, Histoire des Israelitea. Deuxieme Edition, 
Paris 1901. 



Manasse ben Israel 

Aus: Kohnt, Gesch. d. deutsch. }udcn 



kraft erlangt, weil ihm die 
Zustimmung der Kammern 
fehlte. 

Der Lord-Protektor, der 
schon im vorhinein für die 
Sache der Juden gewonnen 
war, berief eine Kommission 
hoher Würdenträger und 
Geistlichen nach Whitehall 
und legte ihnen das „unter- 
thänige Gesuch** Manasse's 
vor. Die Debatten waren sehr 
langwierig: der Klassen- 
Egoismus, das religiöse Vor- 
urteil und die allgemeine Igno- 
ranz verbündeten sich gegen 
die Gewährung des Gesuches. 

Pamphlete wurden ver- 
öffentlicht, man wiederholte 
die albernsten Verleumdun- 
gen gegen die Juden, und 
Manasse musste ihnen mit 
einer besonderen Schrill 
(Die Rettung der Juden) ent- 
gegentreten. 

Trotz der Ungeduld 
Cromwell's zogen sich die 
Beratungen der Kommission 
derart in die Länge, dass 
Manasse, der am Ende 
seiner Mittel angelangt war, 
den Lord-Protektor um eine 
Pension von 100 Pfund 
Sterling angehen musste 
und sich schliesslich nach 
(^Nach d. Gemälde v. Rembrandt) Holland einschiffte; er starb 

Deutsch. Verl. Berlin, SW. untCFWCgS in Middelburg 

(1657). 
Jedoch sollte der mutige und geschickte Feldzug 
des Amsterdamer Rabbiners nicht ohne günstige Folgen 
bleiben. Wenn auch die unruhigen Zeiten, die inneren und 
äusseren Verwickelungen es der englischen Regierung 
nicht erlaubten, das Statut Eduard's I. umzustossen, so er- 
laubte Cromwell doch mehreren Juden, sich in London 
niederzulassen. Seit 1664 hatte die „portugiesische 
Nation" ein Bethaus und einen Rabbiner, Jacob Sasportas, 
der es verstand, von seiner kleinen Gemeinde kabba- 
listische und messianische Einflüsse fern zu halten. 
Bald darauf erwarben die Londoner Juden mit Wissen 
und Willen des Magistrats einen Begräbnisplatz und 
seither konnten, ohne dass eine gesetzliche Aenderung 
eingetreten wäre, portugiesische sowie deutsche Juden 
sich ungehindert in England niederlassen, ihren Kultus 
ausüben und sich dem Handel widmen. 
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HAMAN UND MARDOCHAI IN JANOW. 



Von Israel Abrahamsohn. 



Es war einmal in Polen ein schlechter Jud Namens 
Boruch Jeiteles. Einen frecheren, schamloseren 
Barschen hatte man in den vereinigten Königreichen 
kaum antreffen können. Dieser Boruch trat, weil er 
einmal wegen seiner schlechten Streiche fürchterlich 
durchgeprügelt wurde, zum Katholizismus über und 
wurde wie die meisten Konvertiten der wütendste 
Judenfresser. 

Da er gewandt und redebegabt war, gelang es 
ihm, sich bei den Pfaffen einzuschmeicheln und sich 
den Ruf grofsen Wissens bei ihnen zu verschafien. 
Er wurde nicht müde, ihnen über seine ehemaligen 
Glaubensgenossen Schlechtes zu hinterbringen und ihrem 
Hasse Nahrung zuzutragen. Dadurch erlangte er in 
diesen Kreisen immer mehr Beliebtheit und Ansehen, 
und schliesslich wurde er gar dem Primas von Polen 
und Littauen und dem Kommandeur der polnischen 
Jesuiten als der gelehrte Konvertit Benedictus 
Jagodzinski — diesen Namen hatte er angenommen — 
vorgestellt. 

Die beiden Geistlichen, die eigentlichen Herren 
des Landes, fanden ein grosses Geiallen an dem neuen 
Haman, und alle drei heckten einen Plan aus, die 
Juden in Unruhe und Angst zu stürzen und den Ruhm 
der Kirche und die Zahl der Gläubigen zu mehren. 

Der König, ein guter Mann, der wie viele polnische 
Könige Kasimir hiess, aber keine Esther zur Geliebten, 
sondern eine sehr fromme Vaschti zur Gattin hatte, 
sträubte sich lange, dem Ansinnen zu willfahren, das die 
beiden Priester an ihn stellten. Da aber auch seine Ge- 
mahlin und alle, die unter des Klerus Einfluss standen, 
ihn bestürmten, gab er nach, und so erschienen eines 
Tages in allen Städten und Städtchen Polens und 
Littauens zur selben Stunde königliche Ausrufer, und 
nachdem Trommler und Trompeter durch grosses Ge- 
töse der Menge kund gethan, dass eine wichtige Ver- 
ordnung bekannt gemacht werden sollte, vernahmen 
die Unterthanen folgende Worte: 
Männer und Frauen! Edelleute! Bürger und Juden! 

Also spricht zu Euch des Königs Majestät und 
des Erzbischofs Eminenz: 

Der gelehrte und gottesfürchtige Bürger Benedictus 
Jagodzinski, Sekretär der Fürstin Janeszymnie, 
^velcher den Irrtum, in dem er befangen war, als er 
zum Gotte Abrahams betete, aufgegeben und der 
allein selig machenden Kirche sich ganz ergeben hat, 
ist des Herzenswunsches voll, alle seine Blutbrüder 
und Schwestern des Segens der Wahrheit teilhaftig 
werden zu lassen. 

In solchem Drange hat er sich an uns gewandt 
und uns gebeten, ihm zu verstatten, mit weisen 
Männern der Juden ernstlich und eifrig Disputation zu 
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Solches erlauben wir ihm gern und verkünden 
Euch, was folgt: 

Der gelehrte und gottesfürchtige Secretarius wird 
in Eure Stadt konmien und auf der Stadtmauer, auf 
einer Brücke, an eines Flusses Rand, an einer sonst 
hervorragenden, weithin sichtbaren und exponierten 
Stelle, oder auf einer eigens errichteten Tribüne mit 
Eurem Rabbiner oder wen sonst aus Eurer Mitte Ihr 
dazu bestimmt, öffentlich disputieren. 

Eurem Manne soll die erste Frage zu stellen nicht 
verwehret sein, dann wird der weise Secretarius fragen, 
dann soll wieder Euer Streiter das Wort haben, dann 
wieder Benedictus Jagodzinski, und so soll es fort- 
gehen, bis jeder der Disputierenden 25 Fragen an den 
andern gerichtet hat. 

So diese 25 Fragen Euer Disputant gut beant- 
wortet hat, soll Benedictus ihm ein Geschenk geben, 
sogleich Eure Stadt verlassen und sie hinfüro nicht 
mehr betreten. 

Wehe aber, wenn einer eine Frage übel beant- 
wortet. Wehe, wenn einer bekennen muss: „Ich 
weiss nicht." Sogleich soll er kopfüber in die Tiefe 
gestossen werden. 

Ist's Euer Rabbi, der unterliegt, so sollt Ihr alle 
binnen drei Tagen Euren Glauben abschwören oder 
die Stadt und das Land verlassen. Ist's, wessen wir 
uns nicht versehen, der Secretarius Benedictus Jagod- 
zinski, so bestimmen wir in der uns eigenen dementia 
imd Gerechtigkeitsliebe: auch er soll sofort hinab- 
gestossen werden, dass er Genick, Arme und 
Beine breche und nie wieder einen Laut von sich 
gebe." — 

Diese Bekanntmachung erfüllte die Juden Polens 
mit grossem Entsetzen. Die Rabbiner träumten jede 
Nacht davon, dass ihnen das Genick gebrochen wurde, 
und die guten Juden verkauften ihre Habe, um gerüstet 
zu sein, auf und davon zu ziehen, wenn ihre geistigen 
Führer im Redeturnier besiegt sein sollten. 

Boruch-Benedict war ein Schlaukopf. Er wollte 
sich wohl hüten, in die grossen Städte zu ziehen, wo 
die gelehrten Rabbiner sich präparierten, ihm die 
kniff liebsten Fragen vorzulegen. Er wusste, dass diese 
Leute im kleinen Finger mehr Witz besassen als er im 
Kopfe, und dass es ihm bei einem Duell mit ihnen 
erbärmlich gehen musste. 

Er hatte sich vorgenommen, in die kleinsten Nester 
zu gehen, wo die grössle Einfalt gedieh. Mit diesen 
Bewohnern der Hinterwälder wollte er ein lustiges 
Purimspiel aufführen. 

Unweit der preussischen Grenze, aber doch von 
aller Welt und Kultur noch heute durch grosse Wälder 
und einen Wall von Borniertheit geschieden, liegt das 
polnische Judenstädtchen Janow. 
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Dieses Janow besass schon damals den Ruf 
eines jüdischen Schiida, den es heute noch hat. 

Damals lebten in Janow etwa 3000 Juden; sie 
hatten drei sogenannte Rabbiner, die zusammen über 
250 Jahre alt waren und sehr lange Barte, aber keine 
Haare auf den Wackelzähnen hatten. 

Die Herde dieser Hirten war aus den erlesensten 
Hammeln zusammengesetzt. Als ihr schwarzes Schaf 
betrachteten sie aber alle den Flickschuster Chaskel 
Schmuhl, den sie selbst Chaskel Pauer, d. i. Dumm- 
kopf, nannten. 

Diese Stadt hatte Benedict Jagodzinski als Aus- 
gangspunkt seiner Tournee ausersehen. 

Bald nach der Bekanntmachung, die auch die 
Juden von Janow in ein Meer von Trübsal gestürzt 
hatte, wurde der Parnes der Gemeinde zum Stadt- 
hauptmann, einem gutmütigen Schlachzizen, beschieden, 
der in dieser jüdischen Welt ganz und gar verjudet war. 

„Leibleben," redete er den Reb Leib an, „der 
Rösche kommt in drei Tagen in unser Städtel; er- 
sticken soll er (hierbei spuckte er aus). Was der König 
sagt, muss man thun. Die Rabbiner können sich ihre 
Sterbekleider zurecht legen und die fromme Bruderschaft 
bestellen. Oi, oi, schlimme Zeiten, aber Bruderherz, 
ich kann Euch nicht helfen." 

Der Parnes berief eine Versammlung der ganzen 
Gemeinde in die grösste Synagoge ; Frauen und Kinder 
strömten auch herein, es erhob sich ein allgemeines 
Wehklagen und Jammern. 

Die Rabbiner stritten miteinander, wer sich dem 
Rösche stellen solle. Jeder wollte den anderen den 
Vorrang lassen und jeder nötigte den andern, wie 
höfliche Menschen an der Thür Halt machen und mit 
ausdrucksvollen Gesten und freundlichen Grimassen sich 
zu verstehen geben, dass sie um keinen Preis der Welt 
als erste die Oeflfnung passieren wollen. 
^' Als in dem Streit der Rabbiner, die immer noch 
gewissermassen mit ausgestreckter Hand zu sagen 
schienen: „Nach Ihnen, KoUege," und in dem Geschrei 
der Durcheinanderredenden eine kurze Erschöpfungs- 
pause eintrat, hörte man die bescheidene Stimme 
Chaskel Pauer's. 

„Brüder," sagte Chaskel, „ich werd' mit dem 
Rösche, — wie heisst's? — disperieren!" 

Eine tiefe Stille tilgte die letzten Spuren des 
Lärms für einen Moment, dann hallte trotz der Nähe 
der Gefahr, die alle fürchteten, die Synagoge von 
Jubel und Gelächter wieder. „Chaskel Pauer will mit 
dem Rösche diskerieren, Chaskel Pauer, der grösste 
Pauer, der grösste Chammer von allen Chammaurim 
will mit dem Rösche diskerieren." 

Die Rabbiner aber, die gerne eines natürlichen 
Todes sterben wollten, schrien: „Er hat recht; er soll 
mit dem Rösche diskerieren. Kann Schemes Boruch 
nicht thun ein Wunder? Wenn der Rösche soll be- 
siegt werden, wird Schemes Boruch thun ein Wunder 
durch Chaskel Pauer." 



Chaskel wiegte den Kopf hin und her und 
lächelte so verschmitzt wie ihm nur möglich war. 

Und so vnirde Chaskel Pauer, der mit dreizehn 
Jahren noch nicht die Broche hatte sagen können, der 
mit 20 Jahren notdürftig hebräisch und jüdisch-deutsch 
lesen gelernt hatte tmd mit seinen 30 Jahren wegen 
seiner Dummheit noch keine Frau bekommen hatte, 
so wurde Chaskel Pauer ausersehen, dem Sekretär der 
Fürstin Janeszymnie und Schützling der mächtigsten 
Prälaten als weiser Jude von Janow entgegenzutreten. 

Der Tag der Disputation war erschienen. 

Der Rösche kam mit einem grossen Gefolge von 
Pfaffen und Soldaten ins Städtchen. Der Stadthaupt- 
mann musste ihn empfangen und geleitete ihn zu der 
eigens für das Turnier errichteten hohen Tribüne, an 
der Chaskel Schmuhl und zwölf Mitglieder der Juden- 
gemeinde, die Sekundanten, bereits warteten. 

Die ganze Gemeinde fastete in Sack und Asche 
wie zu den Zeiten Hamans und Mardochais. 

Der gute Stadthauptmann hatte der heiligen Mutter 
Gottes ein neues Kleid gelobt, um sie den Vertretern 
des Alten Bundes günstig zu stimmen. 

Benedictus Jagodzinski, ein schöner Mann, mit 
kälten, durchdringenden Blicken und schwarzem Spitzbär- 
tel, reichte lächelnd Chaskel Schmuhl die beringte Rechte. 

Also, mein Bruder, sagte er. Du willst nicht aus 
freien Stücken bekennen, dass Dein Glaube Irrtum und 
Teufelsdreck ist! Nun, so lass uns nach des Königs 
Geheiss die Disputation beginnen. 

Sie stiegen von entgegengesetzter Seite die Treppen 
zur Tribüne hinauf und stellten sich an ihrem niedrigen 
Geländer einander gegenüber auf. 

„Nun frage; ich höre." 

Chaskel Schmuhl zog den Oberkörper zusammen, 
drückte die Augen ein, riss sie dann gross auf und 
fragte, sich hastig vomüberneigend: 

Was heisst ani lau jaudeia? 

„Ich weiss nicht," antwortete prompt und richtig 
der Rösche. 

Blitzschnell hatten ihn zwei Fäuste gepackt, fühlte 
er einen Fusstritt und flog kopfüber auf die harten 
Steine hinab, um keine Frage mehr zu thun. 

Ein ungeheures Getöse erhob sich. Der Stadt- 
hauptmann warf seine Mütze in die Luft und rief auf 
polnisch juchhe. Die zwölf Sekundanten tanzten wie 
weüand König David vor der Bundeslade. Die Soldaten 
präsentierten vor Chaskel, der mit der Würde eines 
Imperators die Stufen der Tribüne hinabstieg, das 
Gewehr, die Musikanten trommelten und trompeteten, 
und die Mönche verschwanden wie weggeblasen. 

Boruch-Benedict schlich wie ein begossener Haman 
davon. Er hatte sich glücklicherweise weder das 
Genick, noch die Arme, noch die Beine gebrochen, wie 
die dementia seiner Patrone ihm zugesichert hatte, 
dafür war er bis auf die Knochen blamiert, und da 
die Lächerlichkeit auch damals schon tötete, ward er 
von Stund an ein toter, für alle verschollener Mann. 
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Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht 
von der Niederlage des Rösche im ganzen Lande. 

Alle Welt lachte über den grossartigen Witz, auf 
den Benedictus im wahren Sinne des Wortes her- 
eingefallen war, und alle Welt war erstaunt, dass der 
Mann, den die Janower als Pauer bezeichneten, ein 
derartiges Genie gezeigt hatte. 

Der Gaon von Wilna beschloss, diese Blume, die 
im Verborgenen blühte, in eine ihrer würdigere Stätte 
zu verpflanzen, und so erschien eines Tages bei 
Chaskel Pauer, der nun wieder Stiefel reparierte, ein 
Abgesandter des grossen Rabbiners, entbot ihm Grüsse 
seines Meisters und überbrachte ihm dessen Wunsch, 
den neuenMardochai von Angesicht zu Angesicht zusehen. 

Der neue Mardochai, welcher gerade seinem 
Flickschusterberufe oblag, sah den feinen Studenten 
mit offenem Munde an; mit vieler Mühe gelang es dem 
Bachur, Chaskel klar zu machen, dass er sich keine 
Stiefel reparieren lassen wolle. 

Als Chaskel endlich begriffen hatte, welche Ehre 
ihm bevorstand, bedurfte es des Zuspruchs und der 
Bemühung der ganzen Gemeinde, ihn von einer Ab- 
weisung der Bitte des Gaons abzuhalten. 

Endlich war sein Widerstand besiegt. Hab und 
Gut, Weib und Eünd besass er nicht, drei Paar Stiefel 
Hess er beim Nachbar Zwirn zurück, damit dieser sie 
den Bauern gebe, denen sie gehörten; seine Schulden 
bezahlte der Bachur, und schon am nächsten Morgen 
zog der Student und der Pauer dem Lerchengesang 
tmd der Sonne entgegen. 

Chaskel war in seinem Leben nicht über die 
nächste Umgebung Janows hinausgekommen. Die 
Schönheit der Natur hatte sich ihm noch nie er- 
schlossen, und die Lust des Reisens ergriff ihn mit 
aller Thorheit einer ersten Leidenschaft. So oft der 
Student mit ihm ein gelehrtes Gespräch anfangen 
wollte, erhielt er die verkehrtesten Antworten. Chaskel 
wusste seinerseits des Fragens kein Ende und er fragte 
so stürmisch, dass der Student sich schliesslich im 
Stillen beglückwünschte, dass er nicht mit diesem 
Streiter Janow's hatte disputieren müssen. 

Nach 14 Tagen langten sie in Wilna an. Chaskel 
war allmählich immer einsilbiger und trauriger ge- 
worden, und als er jetzt in der grossen lärmerfüUten 
Stadt war, hätte er sich Flügel gewünscht, in sein 
stilles Janow zurückfliegen zu können. 

Das Haus des Gaons lag gegenüber der Synagoge, 
die weit grösser und prächtiger war als die katholische 
Kirche in Janow; es war schöner und geräumiger als 
das Schloss des guten Janower Stadthauptmanns. 
% Auf den Fussspitzen ging Chaskel hinter dem 

Bachur die teppichbelegten Stufen empor. Mit einem 
• Male befand er sich in einem weiten Saale, in dem 
viele Männer sassen. Bei seinem Eintritt erhoben sich 



alle. Ein Greis von ehrfurchtgebieteuder Schönheit 
sah ihn mit forschenden Augen an, rief laut: „Sieh da, 
Chaskel Schmuhl, der Mardochai von Janow!" und bot 
ihm ein herzliches Boruch habo. 

Es war der Gaon. Chaskel konnte sich nicht 
genug verwundem, dass das ein Mensch war wie 
andere Menschen. Da der Rabbi ihm freundlich zu- 
redete, verlor er bald alle Furcht und erlangte seine 
alte Gesprächigkeit wieder, und als ihn der Gaon auf- 
forderte, zu erzählen, wie er darauf gekommen sei, 
dem Rösche die Frage vorzulegen, die diesen ver- 
derben musste, erzählte er es treuherzig. 

„Einmal hab' ich gelesen ani lau jaudeia. Hab' 
ich nicht gewusst, was es heisst, hab' ich gefragt 
den Reb Zwirn, hat er gesagt: ,Ich weiss nit*, hab' 
ich gefragt Pawel und Peter, Leib und Reb Leib, 
die Rebonim und alle Männer, und alle haben gesagt: 
,Ich weiss nit.' Hab ich nachgesehen im deutsch Chumesch. 
was doch weiss aUes, und Gott's Wunder! das deutsch 
Chumesch hat auch sagen gemusst: ,lch weiss nit.* 

Als nun alle haben gefürchtet, zu disperieren mit 
dem Rösche, hab' ich mir gedacht in meinem Sinn: 

Wenn die Rebonim und gar das deutsch Chumesch 
nicht wissen, was heisst ani lau jaudeia, wird tommer 
ja so ein miesserApikaures es amEnd'auch nicht wissen." 

Ein schallendes Gelächter erhob sich unter den 
Studenten, der Gaon aber blieb ernst. 

„Guter Chaskel," sagte er, „ich wollte aus Dir 
einen Studierten machen, ich sehe, dass Du Dich dazu 
nicht eignest. Deiner That aber, die Deine Erzählung 
rührend und wunderbar macht, soll ihr Lohn werden. 
Wenn Du auch kein Rabbiner werden kannst, zum 
Schames wirst Da genug Witz haben; so magst Du 
an unserer Synagoge als Schames walten, und Gottes 
Segen sei mit Dir." 

Chaskel Schmuhl wurde Tempeldiener in Wilna, 
heiratete die Tochter eines angesehenen Mannes und 
zeugte mit ihr sechs Söhne und sechs Töchter, die 
alle so ehrlich waren wie ihr Vater, so schmuck wie 
ihre Mutter und klüger als beide zusammengenommen. 

Als Chaskel hochbetagt starb und von Kindern^ 
Enkeln und Urenkeln und vielem Volke zur Ruhe geleitet 
wurde, sprach an seinem Grabe ein Gaon: „Nicht stirbt 
der Gerechte, sein Andenken lebt fort in seinen Thaten!" 

Der Mann hat recht behalten. 

Mehr als 200 Jahre nach Chaskel's Tode habe 
ich seine Geschichte in Polen gehört, und als ich ein- 
mal die gute Stadt Janow besuchte, merkte ich, dass 
die Janower auf ihren Chaskel Schmuhl sich mehr 
einbilden als die Königsberger auf Kant, und würden 
sie nicht sinnliche Denkmäler verabscheuen, so hätte 
ich auf dem Marktplatze von Janow, der noch heute 
der Platz des Streites heisst, ein Monument Schmuhl 
Mordches bewundern können. 
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Das Lied des Gesalbten. 

Zebaoth spricht aue dem Hbend: 

Terechwenden eoUet Du mit Liebe! 

Denn ich will Dir perlen meiner Krone echenhen^ 

Jn goldträufelnden Ronig Dein Blut verwandeln 

dnd Deine Lippen mit den Düften eiieeer Mandeln tränken. 

Terechwenden sollet Du mit Liebe! 

Und mit echmelzendem ^ubel meine f eete umgolden 

dnd die Schwermut^ die über ^eruealem trUbt^ 

Mit eingenden Blutendolde umkelmen. 

6tn prangender Garten wird Dein Rerz eein^ 

Darin die Dichter träumen. 

O^ ein hängender Garten wird Dein T^trz eein^ 

Hller 8onnen Hufgangheimat eein^ 

dnd die 8teme kommen; ihren f IQeterechein 

Deinen Nächten eagen* 

Terechwenden eollet Du mit Liebe! 

'Caueend greifende Heete werden Deine Hrme tragen 

Qnd meinem paradieehefmweh wiegende 'Croete eefn* 



Sulamith. 

Of ich lernte an Deinem eiieeen Munde 
Zu inel der Seligkeiten kennen! 
8chon führ ich die Lippen Gabriele 

Huf meinem Rerzen brennen, 
and die ISachtwolke trinkt 
fAüncn tiefen Ccdemtraum. 
O, wie Dein Leben mir winkte 

dnd ich vergehe 
Mit blühendem Rerzeleid! 
dnd verwehe im Sieltraum, 

In Zeit, 

In 6wigkeft, 
Qnd meine 8eele verglüht in den Hbendfarben 

'^eruealeme. 
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MISCELLEN. 




(Schewnoth) 
Verkleinerte Abbildung aus dem Werke: 

»»Aufrichtig Deutsch Redender Hebräer'' 

von Johaun Christoph Georg Bodenschatz 
(Bamberg 1756) 



Zu der nebenstehenden Abbildung 
befindet sich in dem Buche von Boden- 
schatz die folgende Erklärung: 

„Was die heutige Jüdische Fever 

^dieses Festes anlanget, so werden 

„wir anjetzt einen merklichen Unter- 

»scheid finden, wenn wir alle Ceremonien 

^der heutigen und also auch Deutschen 

„Juden durchj:^ehen. I's halten zwar 

„gedachte Juden heutiges Tages dieses 

„Fest ebenfalls als wie Ostern und 

^Lauberhütten, nur ist ein Unterscheid 

„unter ihren Gebetem, weil sie in 

„Setzung dieses Festes nach der ehe- 

„maligen Zeit nicht recht gewiss sind, 

„auch kein Obergericht mehr haben, 

«welches den Neumond mehr setzen 

„könnte, so feyern sie, damit sie desto 

„weniger irren, zwey Tage, anstatt 

«eines einigen den Tag vor 

„diesem Feste, welches sie nur insge- 

«mein „Schebuos** oder Wochenfest 

„heisen, gehen sie zum kalten W^asser, 

„und sagen, wenn sie im Wasser stehen, 

„eine Jüdische Beicht oder Sünden- 

„bekenntniss, welches sie „Oschamnah"' 

«d. i. eine Schuldbeicht nennen und 

„in der Tphilla, fol. 112, col. I stehet. 

„Unter jedem Wort dieser Beichte 

„schlagen sie an ihre Brust; im übrigen 

^aber verhalten sie sich mit dem Reini- 

„gen und Kleideranziehen, wie an den 

„beyden anderen grosen Festen. Des 

„Abends, am Rüsttag gehen sie in die 

„Synagog, und beten das Maribh Gebet . . . 



„Patriotismus^^ 

„Mit Gefühlen der Pietät stehst Du Deinem Volke 
gegenüber. Du sangst in Deiner Jugend und singst 
noch: Ich hab' mich ergeben mit Herz und mit Hand, 
zu leben und zu sterben fürs deutsche Vaterland. Was 
ist denn dies Vaterland, dies deutsche Volk, 
dem Du Dich selbst. Deine Kraft und Dein Leben 
weihst? Ist es die Gesamtheit der Einzelnen, die Du 
kennst, denen Du begegnest? Sind es die Leute, mit 
denen der tägliche Verkehr Dich zusammenführt, mit 
denen Du Geschäfte machst, oder im Amte zu thun 
hast? Gewiss nicht; an den meisten unter ihnen gehst 
Du gleichgültig vorüber, und an manchen ärgerst Du 



Dich. Ist es der kleine Kreis, mit dem Du näher ver- 
bunden bist, sind es die Bekannten und guten Freunde, 
die Kollegen und Vorgesetzten? Hoffentlich ist mancher 
darunter, den Du achtest und wert hältst, doch weisst 
Du wahrscheinlich, wenn Du von ihm sprichst, noch 
manches, was ihm zur Vollkommenheit fehlt, und für 
sie zu leben und zu sterben, nein, das ist doch eigentlich 
nicht Deine Meinung. Und doch ist es ein ganz wahres 
Gefühl, mit dem Du das Lied singst. Was ist also 
dieses deutsche Volk? Ks ist in dem Herzen Deiner 
Mutter, es ist in der Sprache, die sie Dich gelehrt, es ist in 
dem Lied, das Dir zu Herzen dringt, es ist in dem 
Angesicht Deines Kindes, es ist in der Treue 
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eines Freundes, in der Liebe eines Weibes; auch aus 
den blauen Augen eines fremden Kindes, das am Weg- 
rande spielt, schaut es Dich an; es ist in jedem Wort 
der Lehre und Weisheit, das ein treuer Lehrer zu Dir 
»gesprochen, es ist im Andenken an Deine Toten, es 
ist im Bild der grossen Männer, deren Wesen Dich empor- 
gehoben, deren Gedanken Dich bereichert haben; es 
ist selbst ein Bild, das Du Dir gemacht, ein Ideal- 
wesen, dessen Züge Du aus dem Liebsten, Besten und 
Rhrwürdigsten, was Dir begegnete, zusammengetragen 
hast. Und nun sprichst Du, alles übrige beiseite 
lassend: Das ist mein Volk." — 
(Friedrich Paiilsen, Einleitung in die Philosophie, 7. AuJl.,S.287.) 

Der Nasenring bei den Juden. 

„Und es geschah, als die Kamele genug ge" 
trunken hatten, da nahm der Mann einen goldenen 
Nasenring, ein Beka an Gewicht, und zwei Arm- 
bäncier um ihre Arme, zehn Goldstücke anGewicht." 

So heisst es im ersten Buche Mosis (Kap. 
24, 22) in der w^undervollen Erzählung, wie Elieser, 
Abraham's Knecht, Rebekka traf am Brunnen. . . . 

Auch später finden wir den Nasenring noch 
häufig in der hl. Schrift erwähnt, und es ist be- 
kannt, dass der eigentümhche Schmuck, den wir 
in allgemeiner Verwendung wohl nur bei den 
Hindus finden, sich besonders bei den sehr con- 
servativen samaritanischen Juden noch lange 
grosser Beliebtheit erfreute. Die nebenstehende 
Abbildung zeigt, dass der Brauch bei versprengten 
Teilen des jüdischen Stammes sich sogar bis auf 
unsere Zeit erhalten hat. 



Eine jüdisch-historische Ausstellung. 

In Amerika besteht die Absicht, die historischen 
{Erinnerungen auszustellen, welche die Geschichte der 
Juden illustrieren, von der Entdeckung Amerikas durch 
Columbus angefangen, die Briefe an die Marannen in 
Spanien, Washington's Briefe an die Juden, Porträts, 
Miniaturen und Stiche von amerikanisch -jüdischen Be- 
rühmtheiten, Photographien, .Karten und Stiche von 
Synagogen und Institutionen, eine Sammlung aller Bücher, 
geschrieben von Juden in Amerika, und derer, die sich 
auf das amerikanische Judentum, dessen Geschichte 
und Institutionen beziehen, femer Manuskripte, Auto- 
graphen, u. s. w. Die Ausstellung von Gegenständen 
jüdisch-religiöser Kunst und jüdischer Antiquitäten im 
allgemeinen wurde ebenfalls vorgeschlagen. Man war 
allgemein der Ansicht, dass sich gegenwärtig noch viele 
Gegenstände von Wert im Besitze jüdischer Familien 
befinden, die, wenn sie durch die Ausstellung und die 
mit ihr verbundenen Publikafionen ans Licht gebracht 
werden, die Studien der jüdischen Geschichte im all- 
gemeinen, der amerikanisch-jüdischen, und der ameri- 



kanischen Geschichte im besonderen sehr fördern würden. 
Der erziehliche Wert einer solchen Ausstellung Hegt 
darin, dass die ausserordentlichen Dienste, welche die 
Juden in Amerika seit Entdeckung dieses Weltteils ge- 
leistet haben, in einem grossen Gesamtbilde vor- 
gefiihrt werden, das sowohl auf die Juden selbst wie auf 
die Allgemeinheit Eindruck machen würde. 

Dem Comite für diese Ausstellung gehören die her- 
vorragendsten Männer an. Wir nennen nur Dr. Cyrus 
Adler, den früheren Gesandten Oscar S. Strauss, den 
Richter Meyer Sulzberger, Professor Gottheil, Simon 
W.Rosendale, den hervorragenden Juristen Maxi. Kohler, 
den grossen Philanthropen Jacob H. Schiff, den be- 
kannten Schriftsteller Josef Jacobs, der seinerzeit schon 
an der jüdisch-englischen Ausstellung beteiligt war, 
untl an'^ere. 




EXnB Jüdin aus Buchara. 

(Vacb einer Orij^iiinl-ipticitogTaphic,)! 



Stefan Zweig. Silberne Saiten. (Berlin. Schuster & 
Löffler.) 

Der sehr talentvolle Kreis der spezifisch wienerischen 
Poeten, die zumeist Lyriker, und deren Werke von der 
weichen, milden, schlaffen Wiener Luft durchspült sind,^ 
verdient eigentlich auch an dieser Stelle beachtet zu 
werden. Denn diese Hoffmannsthal, Schnitzler, Alten- . 
bcrg, Beer-Hoffmann und Donath sind jüdischen Blutes, 
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und obgleich sie die exklusivsten Artisten in der 
modernen deutschen Litteratur, zeigen sie eben durch 
diese artistische Exklusivität die allgemeinere, feinere 
Tragik der Juden an, die in der Losgelöstheit von den 
bodenständigen Lebensbedingungen besteht. Einer aus 
dem Kreise, der Novellist Beer-Hoflfmann, hat übrigens 
jüngst offen die Macht des (jüdischen) Blutes auch über 
den künstlerischsten Künstler erkannt, und der Weg, 
der vor manchen anderen aus diesem Kreise liegt, 
wird sie gewiss ebendorthin führen. — Zu den Wiener 
Poeten gesellt sich . nun ein neuer Ankömmling von 
jüdischer Abstammung, der Lyriker Stefan Zweig, 
der eben sein erstes Gedichtbüchlein herausgegeben. 
Er weist die charakteristischen Eigenschaften dieses 
Wiener Dichterkreises aui und bringt noch eine 
bedeutend grössere Tiefe hinzu. Dadurch erhält die 
Reihe seiner Lieder etwas apart Psychologisches, und 
die ganze Sammlung mag als ein lyrisches Tagebuch 
angesehen werden. Aber er kann auch allgemein 
menschliche, eigentlichste Lyrik geben: in den 
Gedichten „ Sternenglaube ", „Du" und „Verstummter 
AVind". In allen seinen wohllautenden Gedichten aber 
offenbart sich ein ausserordentlich echtes und starkes 
Talent. R. J. 





Danicnspendc l>eiiii Kcsle zur Feier des XXX. 

Semesters der ^Kadimah". 

(Modelliert von Prof. Weischinann,) 



Drescblitten im Gebrauch. Cypern. 
(Siehe S. 383 von .Ost und Wesf.) 

Eine amerikanische Zeitschrift „Outlook" ver- 
öftentlicht die folijenden Ausführun^^en: 

Jedes Volk hat seine Funktion bei der Entwickelunp^ 
des Menschengeschlechtes. Jedes Volk trägt das Seinige 
bei zur Summe menschlicher Gesittung. In grossen 
Zügen wird man behaupten dürfen, dass Griechenland 
die Philosophie, Rom das Gesetz, Italien die Kunst, 
Deutschland die Freiheit, England den Handel, die 
Vereinigten Staaten die Demokratie — was mehr als 
Freiheit ist — und das jüdische Volk die Religion zu 
dieser Gesamtsumme beigetragen haben. Damit soll 
nicht gesagt sein, dass da keine Philosophie gewesen 
wäre ausser in Griechenland, kein Gesetz ausser in Rom, 
keine Kunst ausser in Italien, keine Freiheit ausser 
in Deutschland, kein Handel ausser in England oder 
dass da keine Religion gewesen wäre ausser unter 
den Juden; aber von den grossen sittlichen Ideen der 
Well kann mehr auf dieses Volk und auf seine 
Litteratur zurückgeführt werden all auf irgend eine 
sonstige historische oder litterarische Quelle. 

Die Vereinigten Staaten sind enger mit dem 
nidischen Volke verbunden als mit irgend einer der 
anderen alten Nationen. Unser Schrifttum wimmeh 
von Beziehungen zu dem der allen Hebräer. Die- 
selben sind wahrscheinlich zahlreicher als die An- 
klänge an die griechische und römische Litteratur. 
Niemand kann die grossen englischen und amerika- 
nischen Dichter lesen und sie verstehen, wenn er 
nicht seine englische Bibel kennt. Auch historisch 
sind wir mehr mit dem jüdischen Volke verbunden 
als mit den Griechen. Unsere freien Institutionen 
wurzeln alle in denen der jüdischen Nation — sind 
aus ihnen herausgewachsen als das Resultat eines 
langen Konfliktes zwischen ihren politischen Prin- 
zipien und denen einer heidnischen Gier nach 
Macht. 
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APHORISMEN. 



Die nationalen KLrisen haben ebenso wie 
die der Natur ihre Blitzschläge, und ein solcher 
war Cromwell. Er scheint wie in die Welt hinein- 
geworfen, wie in die Katastrophe hineingeschleudert 
zu sein, lun mit ihr zu verschwinden . . . Auf 
dem Schlachtfelde ist er der grosse Feldherr, 
stets kampffertig, jeder Lage gewachsen und 
siegreich* — Ausserhalb seiner kriegerischen Be- 
thätigung scheint er unsichtbaren Einflüssen 
unterworfen zu sein, eine sonderbare Mischung 
einer praktischen Natur und einer Art von un- 
irdischem Fatalismus, der Folge einer höheren 
Mission, und diese Kombination scheint mir 
Cromwell's Stärke zu erklären. Dieser geheimnis- 
volle Symbolismus dürfte es gewesen sein, der 
auf die Juden des Ostens einen solchen Eindruck 
machte, dass sie eine Deputation nach England 
sandten, tun sich zu erkundigen, ob er in Wirk- 
lichkeit der Messias sei. john Morley. 

Das Christentum musste vielleicht eine so 
ungeheure Ausbreitung gewinnen, damit dieser 
gewaltigen Mehrheit gegenüber sich die Wahrheit 
des Judentums schon einfach durch seine Existenz 
beweisen konnte. Felix Pinkus. 











1 










Rabbi Jjlzchak Alfasi, J 023 -1103. 





Ich denke, dass die Welt sich täghch mehr 
und mehr der jüdischen Auffassung vom Leben 
nähert. Das Christentum hat sich als ein Fehl- 
schlag erwiesen. Man sehe, wie die christlichen 



Nationen heute einander wie die Wilden be- 
kriegen. Welches Schauspiel bieten die ver- 
einigten Armeen in China! Der Kampi der 
Zukunft wird zwischen dem alten Judaismus imd 
dem neuen Heidentum sein. Gerechtigkeitssinn 
ist, was die Welt heute braucht — solche Ge- 
rechtigkeit, wie sie von den grossen jüdischen 
Propheten gepredigt imd prophezeit worden ist; 
imd ich glaube, es wird der jüdischen Rasse 
vorbehalten sein — ob als eine Mustergemein- 
schaft in Palästina oder als eine über die ganze 
Weh verbreitete Armee von Geisteskämpfem — 
dieses Bedürfnis zu befriedigen und der Ge- 
rechtigkeit ihren Thron zu errichten in dea 
Herzen der Menschen. 

(Israel Zangwill.) 



Ueber den Einfluss hebräischer Poesie auf 
europäisches Geistesleben. 

Wie hoch man auch die Mitwirkimg der 
indischen Fabel- und Lehrdichtung, der indischen 
Märchenfülle zur Fabel- und Märchendichtung^ 
anderer Völker anschlagen, welchen Wert man 
dem Einfluss beilegen mag, den die pessimistische 
Buddhalehre nach drei Jahrtausenden in der 
überreizten neuen Kultur des Westens gewann,, 
immer bleibt gewiss, dass Verbreitung und Nach- 
wirkung der Poesie der „Arja" nicht von ferne 
mit der Verbreitung und Nachwirkung der he- 
bräischen Dichtung verglichen werden können. 
Die Poesie und Litteratur des kleinsten unter 
den Völkern semitischen Stammes ist durch die 
wundersamste Gunst der Umstände der Urquell 
eines gewaltigen Teiles der Lyrik und der epische 
Hintergrund für Tausende von Schöpfungen der 
nuttelalterhchen und neueren Litteratur geworden.. 

Stero, Geschichte der Weltlitteratui-. 



Kein merkwürdigeres Schauspiel bietet die 
Geschichte, als die Existenz des jüdischen Volkes 
während des Mittelalters und in der modernen 
Gesellschaft. Während alle die grossen Nationen 
des Altertums mit samt ihren Gesetzen und 
Institutionen verschwunden sind, und die Zeit die 
unermessHchen Weltreiche der Perser, Aegypter und 
Assyrer zerstörte, hat sich ein kleines Volk, das- 
selbst zur Zeit seines Glanzes fast unbekannt 
war, aus dem Schiffbruch gerettet imd ^*"*n ia 
der allgemeinen Vernichtung seinß. ^ 
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Nationalgebräuche sich bewahrt. Das jüdische 
Volk hat kein Vaterland mehr; der Boden, der 
seine Könige gesehen und seine Priester und 
seinen heiligen Tempel, ist der Fremdherrschaft 
anheimgefallen. Während jedoch alles imi es 
her sich ändert, scheint Israel seine Altäre mit 
neuer Kraft zu umfassen und gerade aus seinem 
Unglück eine absolute Unterordnung unter die 
Institutionen der Väter herzuleiten. 

Wie seltsam! Dieses Volk, welches in seinen 
guten Zeiten in stets sich wiederholendem Abfall 
dem Moloch, dem Baal und den Göttern Assyriens 
diente — heute, da Jehova sich ihm nicht mehr 
in seinen Wundern offenbart, scheint es seinen 
Glaubenseifer zu verdoppeln, obwohl er nicht 
mehr durch die Bhtze des Sinai, noch durch die 
Worte der Propheten genährt und befestigt wird. 

M. Capfigue. 
Histoire philosophique des Juifs. 

„ Und nun, hochverehrter Herr 

Professor, lassen Sie sich auch sagen, warum 
ich und meine Glaubensgenossen, die gleich mir 
denken und fühlen, gleich mir Deutschland als 
ihr Vaterland verehren und kein anderes kennen, 
noch erstreben — dennoch sich nicht taufen 
lassen: weil der Uebertritt von einer Religion 
nur dann ehrenhaft und anständig ist, wenn der 
Uebertretende von der überwiegenden Trefflich- 
keit der neuen Religion nicht nur, sondern auch 
von der Minderwertigkeit der alten überzeui>t 
ist, weil der Uebertritt ohne eine solche Ueber- 
zeugung frivol, heuchlerisch, feig, ent- 
würdigend, meineidig, pietätlos und ge- 
schichtswidrig ist, insofern der Uebertretende 
den geistigen und seehschen Zusammenhang mit 
seinen Ahnen und seinen Leidensgenossen löst." 

Emil Lehmann 
(Offener Brief au Friedrich Paulscn). 

» 

Ich weiss, dass ich eine der deutschesten 
Bestien hin, ich w^eiss nur zu gut, dass mir das 
Deutsche das ist, was dem Fische das Wasser ist, 
dass ich aus diesem Lebenselement nicht heraus 
kann, und dass ich — um das Fischgleichniss 
beyzubehalten — zum Stockfisch vertrocken muss, 
wenn ich — um das wässrige Gleichniss bey- 
zubehalten — aus dem Wasser des Deutsch- 
thümlichen heraussj^ringe. Ich liebe sogar im 



Grunde das Deutsche mehr als alles in der Welt, 
ich habe meine Lust und Freude dran, und 
meine Brust ist ein Archiv deutschen Gefühls, 
wie meine zwey Bücher ein Archiv deutschen 
Gesanges sind. 

Heine, in einem Briefe an Dr. Christiani, 

datiert : Verfluchtes Nest-Göttingen, tien 7. März 1824. 

(Deatsche Rundschau.) 



Und heute schon lässt man solche Künstler, 
deren Kunst, hohen und sittlichen Gehaltes voll, 
mit suggestiver Gewalt die Seelen bannt — in 
Nichtigkeiten ihres Lebens Zweck verfehlen und 
— untergehen. 

Das aber ist der Gesellschaft Sünde wider 
den Geist. 

Denn s o reich ist keine Nation, dass sie den 
Verlust der Erzeuger ihrer geistigen Werte lange 
ertragen könnte! Es geht rapid abwärts, wenn 
das Zahme, Leere und Nichtssagende geliebkost, 
das Ernste, Grosse hingegen nicht ins Leben 
gerufen wird. . . . Maler E. Klotx. 




Rasse ist alles; es giebt keine andere 
Wahrheit. 

Benjamin Disraeli. 
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Die K5lill8Cll0 Zeitung berichtet am 1. Juni über das 
Zustandekommen der ^ Deutschen Alliance" wie folgt: 

Ein jüdischer Hilfsverein. Am vorigen Dienstag 
ist in Berlin eine Versammlung angesehener deutscher Juden 
zusammengetreten und hat einen Hilfsverein deutscher 
Juden gegründet, der sich im allgemeinen das Ziel setzt, 
unter Ausschluss jeder gewinnbringenden Thätigkeit f&r die 
Mitglieder die geistige, sittliche und wirtschaftliche Ent- 
Wickelung der Glaubensgenossen zu fördern. Der Verein 
will seine Thätigkeit hauptsachlich im östlichen Europa und 
in Asien ausüben. In der Alliance Isra^lite Universelle, der 
Anglo-Jewish Association und der österreichischen israeli- 
tischen Allianz bestanden im Auslande ähnliche Vereine, die 
unter anderm auch durch Errichtung von Schulen in den 
asiatischen Provinzen der Türkei Bedeutendes geleistet haben. 
Was insbesondere die Alliance Universelle anlangt, so tragen 
ihre Schulen französischen Charakter, und durch das Bekannt- 
werden mit französischer Sprache und französischem Wesen 
sind vielfach sehr enge wirtschaftliche Beziehungen zwischen 
den ehemaligen jüdischen Schülern und Frankreich herbei- 
geführt worden. Ohne der Alliance Universelle entgegen- 
zutreten, will nun der deutsche Verein deutsche Sprache 
bei den Juden in Palästina und anderen Gebieten pflegen, 
was um so leichter sein wird, als die meisten der dort 
lebenden Juden das sogenannte Jüdisch-Deutsch beherrschen 
und somit dem Unterricht in deutscher Sprache zugänglicher 
sind als dem in einer ihnen ganz fremden Sprache. Die 
Bedeutung deutscher Schulen im Auslande wird immer mehr 
anerkannt, und bei thatkräftiger und verständiger Leitung 
können die neuen jüdischem Schulen sich dem deutschen 
Schulsystem in nützlicher Weise anfügen. »Wir wollen," so 
heisst es in einem Aufrufe, der demnächst an die deutschen 
Juden gerichtet werden wird, „als deutsche Juden deutsche 
Sprache und deutsche Kultur jenen unserer Glaubensgenossen 
bringen, denen der Anschluss an unser geistiges Leben für 
ihr wirtschaftliches Fortkommen und für ihre intellektuelle 
Entwickelung das Gebotene ist.** In der Versammlimg vom 
Dienstag hatten sich hervorragende Vertreter der ver- 
schiedenen jüdischen Gemeinden aus ganz Deutschland ein- 
gefunden. Als Vorstand des Vereins wurde Generalkonsul 
Eugen Land au -Berlin gewählt, dem ein geschäftsführender 
Ausschuss und ein Centralkomitee zur Seite stehen. Im 
Namensverzeichnis finden wir die bekanntesten Namen der 
jüdischen Finanz nebst Vertretern der Industrie und der 
Wissenschaft. Es wurde beschlossen, bis zum Herbst die 
organisatoriscliie Thätigkeit in Deutschland selbst nach Mög- 
lichkeit zu fördern, damit alsdann die materielle Grundlage 
vorhanden sei, um nach Prüfung der Vorschläge des ein- 
gesetzten Unterausschusses unmittelbar die praktische Thätig- 
keit beginnen zu können. Als zunächst zu lösende Autjg^be 



ist ins Auge gefasst die Fortsetzung des rumänischen Hilfs- 
werks. Das Studium der Schulfrage im Orient und die Mög- 
lichkeit der wirtschaftlichen Förderung der dortigen Juden 
beschäftigte andere Ausschüsse. 

„Le Temps**. Einer „kleinen Uebertreibnng" 
macht sich der frühere französische Minister Edouard Lockrojr 
schuldig, der in einem Artikel über die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse in Deutschland u. a. schreibt: 

„Der misstrauische Protestantismus hat die jüdische Welt 
nicht gehindert, auf die Ereignisse und selbst auf die Politik 
einen beträchtlichen Einfluss auszuüben. Wenn man sagt, 
die jüdische Welt, so ist das nur eine Redensart. 
Sämtliche Juden in Berlin sind getauft, und zwar 
schon seit langer Zeit." 

Wie mag Lockroy, der sonst ein klarer Kopf sein soll, 
zu dieser kostbaren Information gekommen sein? Ver- 
mutlich hat er sie von den „Juden" seiner Bekannt- 
schaft .... 

««New York Journal** bringt am 6. Mai ein Interview 
mit Israel Z angwill über die voraussichtliche Ent- 
wickelung der Judenheit im 20. Jahrhundert. Die Sym- 
pathien des berühmten Autors sind geteilt zwischen zwei wahr- 
scheinlichen Existenzformen des auserwählten Volkes, von 
denen er aber meint, dass sie sehr wohl beide sich um das 
Jahr 2000 verwirklicht haben dürften. Er hält dies sogar 
für nicht nur wahrscheinlich, sondern auch wünschenswert. 
Diese beiden Existenzformen sind : die logische Folge unseres 
gegenwärtigen Pioniertums, nämlich ein noch stärkeres 
Hervortreten der Juden auf allen Gebieten des Geistes 
und in allen Ländern der Welt, und daneben gleich- 
zeitig ein jüdisches Gemeinwesen in Palästina, das 
einen Teil der Judenheit umfassen würde. So würden unsere 
Nachkommen in ihrer Zerstreuung wie in ihrer Geschlossen- 
heit in gleicher Weise vorbildlich wirken können für Indi- 
viduen wie für die Völker. Das Interview schliesst mit den 
Worten: ^Wenn das Judentum im gegenwärtigen Kampfe 
untergehen sollte, so sehe ich kein anderes Volk, das seine 
weltgeschichtliche Rolle aufzunehmen und weiterzufuhren im 
Stande vrärc.** 

««Dr. Bloch's Oesterrelchlsche Wochenschrift**, 

Die letzten Ereignisse in Konstantinopel haben zu einen be- 
merkenswerten Umschwung in den Aeusserungen selbst der- 
jenigen Blätter geführt, die sich bisher dem Zionismus gegen- 
über feindlich verhielten. Das genannte Wiener Blatt 
schreibt: »Aus Konstantinopel wird gemeldet: Der Sultan 
empfing nach dem Selamlik den Präsidenten des rionistischen 
Aktionskomitees Dr. Theodor Herzl und die Herren Marmorek 
und Wolffsohn in 2Vs8tfi'ndiger Audienz. Dr. Herzl wurde 
vom Sultan durch Verleihung des Grosskordons des Med- 
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scbidje-Ordens ausgezeichnet. — Budapester Blätter und 
Berliner Zuschriften geben der Ansicht Ausdruck, dass es 
sich um einen ^Theaterconp zu Gunsten des diesjährigen 
Zionistenkongresses* handelt. Wir unsererseits wollen 
uns hüten, voreilig zu urteilen. Sollte es Herrn 
Dr. Th. Herzl gelingen, Nützliches für unsere Gesamtheit 
beim Sultan zu erwirken, so werden wir die ersten sein, ihn 
zu beglückwünschen und unsere Opposition gegen seine Pläne 
einzustellen.** 

Zu demselben Gegenstande äussert sich auch 
««Jewish Chronicle** (24. Mai): „. . . . Wir wissen weder 
genau, welches Dr. Herzl's Aufgabe war, noch was er erreicht hat, 
und zweifellos wird er alles, was er darüber zu sagen hat, 
für den nächsten Kongress aufsparen. Aber schon die blosse 
Thatsache, dass er und seine Kollegen als Zionisten vom 
Sultan empfangen wurden, muss allen Gerüchten zum Trotz 
als hochbedeutsam angesehen werden. Denn die Audienz 
widerlegt ein- für allemal die oft gehörte Behauptung, dass 
der Sultan es durchaus ablehne, die Vorschläge der Zionisten 
in Erwägung zu ziehen. Es ist klai*, dass, um Dr. Herzl 
hiervon zu überzeugen, eine Audienz nicht nötig gewesen 
wäre, imd wenn des Sultans Ansichten thatsächlich einer 
absoluten Gegnerschaft gegen die Bewegung entsprächen, so 
wäre eine Audienz wohl nicht gewährt worden." ..... 
„Wenn die zionistische Deputation im stände wai*, den Sultan 
zu überzeugen, dass der Zionismus eine Wiedergeburt und 
Stärkung Palästinas und lür das türkische Reich eine Quelle 
des Nutzens und eine Machtvermehrung bedeutet, dann hat 
Dr. Herzl einen ausserordentlichen Schritt nach vorwärts ge- 
macht in der Bewegung, mit der sein Name verknüpft ist, 
und der gesamten Judenheit keinen geringen Dienst erwiesen. 
Wenn er von Yildiz Kiosk mit dem ersehnten „Charter" in 
der Tasche zurückgekehrt ist, dann bedeutet die Audienz vom 
letzten Freitag eines der bedeutendsten Elreignisse in der Ge- 
schichte unseres Volkes seit der Diaspora.** 

„Nathanael*S Zeitschrift für die Arbeit der 
evangelischen Kirche an Israel (herausgegeben von Prof. 
D. Hermann L. Strack), berichtet von der allgemeinen 
Missionskonferenz u. a. (wörtlich !) : Im nächstfolgenden Referat 
sprach P. Bieling-Berlin über das wichtige und zeitgemässe 
Thema: „Die Judenmission und der Zionismus nach seiner 
Entfaltung und bisherigen Entwickelung**. Nachdem er ge- 
zeigt, dass die Zions-Hoffntmg und -Sehnsucht im jüdischen 
Volk nie erstorben war, kam er auf den jetzigen Zionismus 
zu sprechen, schilderte sein Wesen und seine Ziele^ warnte 
vor den überschwänglichen Hoffnungen, die man nicht selten 



im Kreis der Missionsfreunde auf diese Bewef^uag setzt, nnd 
erörterte die Frage, was die Mission gegenflbcsr d&LWfmaä' 
Aufgaben zu thim habe, welche der Zionismus ihr stdftU 
Seine Ausführungen gipfelten in folgenden Leitsätze&f I>et 
Zionismus ist seiner Entstehung wie seinem Wc«ctt 
nach eine rein diesseitige, keine religiöse Be- 
wegung. Der Zionismus kann demzufolge aoeh 
nicht die Bekehrungisraels fördern, eher noch Uli 
er sie auf. Der Zionismus findet seine volle und gerechte 
Würdigung nur vom biblischen Standpunkt aus. Von da ans ' 
gesehen verdient er trotzdem unsere volle Beachtnnff« weil 
es nicht ausgeschlossen ist, dass Gott der Herr ihn benStiEl^ 
um mit ihm einen neuen, besseren Abschnitt in der Geschidile 
Israels einzuleiten. Jedenfalls aber nötigt uns der 
Zionismus zu grösserer Treue und Thatkraft in der 
Verkündigung des Evangeliums unter Israel. 

„Sturin** (Zeitschrift für öffentliches Leben und Kunst, 
München) veröffentlicht in seiner März-Nummer das folgende 
zeitgemässe Gedicht: 

Der greise Jude. 
Schleicht dahin ein greiser Jude. 
Winterliche Strassen. 
Hinter ihm die munt're Jugend 
Hat mit ihm ihr Spassen: 
Bald am Kaftan wird gerissen. 
Bald wird Schnee ihm nachgeschnüssen ; 
Ohne Murren geht er weiter, 
Scheint beinahe heiter. — 

Ein besonders mut'ger Bursche 
Stellt ein Bein dem Alten — 
Plautzl hinfällt der alte Jude, 

Kann sich nimmer halten. 

Aufgestanden ist er wieder. 
Kraftlos, fallt er nochmals nieder. — 
Nimmer kann er auf und weiter — 
Scheint beinahe heiter. — 

Eine Frau, die zugesehen 
Dieser kleinen Szene, 
Naht dem Jungen schnellen Schrittes, 
Im Auge eine Thräne — 
Und der Knabe will sich flüchten. 
Fürchtet hier ein strenges Richten. 
• Rasch hält ihn die Frau zurück, 

Giebt ihm ein — Zehnhellerstück. 

Ferdinand Leefeld. 
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^nn empfehlen toix ^nen 

„Salem ;flleikum'' 



^aranftert nafurelle ffirfitf^ 



^efe Ctgarette totib nur lofe, o^ne ftorf. o^ne (Holbmunbftflcf üerfauft. ~ Od btejetn (^brifat ftnb 6le ftc^er, boB €{e Ouol 
nic^t ftonfeftfon be^a^Ien. — Die Stummer ouf ber (ligarette beutet ben $reif an. 
9}r. S foftet S $f. 92r. 4: 4 ^. 92r. 5: 6 $f. 9lr. 6: • ^. 9hr. 8: 8 ^l Süt. 10: 10 Vf. )>ro €tfl(t 
92ur tdft, rotnn auf Jeber Sigorette bie DoIIe ^rma ftebt. 

drientaCifc^e "^a&aSi* uttb g[igarctf^n*§(a6ri& ^^'^erttbac^', Bresben. 

. 6alem ftleifum" tft gefef^lic^ gefc^fl^t. ■ 3« f{a6en in btn Cidarr<n-0ef cl)dften. ■ Cor 9ta(^(mungen »Irb gewa 
-^^— ^^— — 1. ieaember 1900 «rbeiterja^l : 630. -^^— ^^— — 



»TAUEN * FRANKREtCH 
BELGIEN ^ DIE SCHWEIZ 

SpraehfübrerrorDeulsche! 

— tlltrrlAei! pracbrtthrrr durth 

italif^a Mk. ).50 

Ricl» BN HCl. FiHSt CfOi* Ri«» - 

flllleffttml ^prmcbfrJhreF durch Fraolc- 
reiL-b Mk, IJjtf 

Itith D9»fr* ttm€tm, tfrütl^aMpUi, 
Rew-Vork - rliireiafir ^p^<ldlfah^r•r 

üijrth Jingland— Afücrifka Mk, I,&'J 

Neoko 3mos - Method e 

mit ÄDJeltung und Schlüssel lum Sulbsl- 
unterritht: 

(taJianisch^für Anfänger ML 1,50 
FranzSaisch f. Anfänger ,, 1,50 
Englisch für Anfänger ^^ K5Q 

f3tr mUff biefesi XU?L fTidjiennK ©i^rcidjfji^rfr burcfi ^taUen, au« bec 
gpfHr be4 ^€mi C> bi ^onil.vio (fkfl(o^i»ü«*'^«-[üä, äJ^ilnj^n», mirb 
iUcn ^rfut^ern ^talienä ein ii<Lari?inmerte<$ &id<^ hin. Qmt fin^itttt 
^Jfrfönlii^tiil iirttfr«li«iiit tim ^iiH m^ ^tadtn unb trlti jcnfftt« bei 
)i[pm mit ailerbanfe ^crifdfcii in tJmi^rung ; mibft ntti^ p« fl(i» nntur^ 

Äfmdl bei üatifitifdjcn £pra4« 6fbttiien. Hott' an& ©ftt"ö(H^6fflmie, 

u. f. 10. fül^rrn init bfm Striffnbrn ^t\piAdi€, h\^ in i^fbxänQt^t ^arm 
ein fe^r rei^laUige« Svtaf^maiettat battUlen unb nscgen ii^ree 3ii.^ 
famitten^ngi« unb bcT £et>^aftigrHi unb Uiigf jn?uitgtn^tli ht^ eult« 
lii;gjeic^ ein« Limn-Uitritbc üieftürc biLb«ii. 3fbfr itaiierttff^cn Seite 
^141 bie bcut^t^e nf&erfefuttg fleßmilfret. 'nU prifliiudf ©eüagen fiiiö 
iid4 bie auf |?EjDtßßTap|i!itifiTi ^kflft l^ergefitÜKit ^mrcibuniDiicit tiner 
tlalietttft^n Speijen- unb ißeinfartc t^n enoa^neit Ten (S^fprü^rn ge^i 
ein« €aaiintiing gut gei&äbUer ^Niti<niiprt*n unb l^talianiSinfti öutan. 
gn Inbrtraftät b<# niebiriflcn ^.ireiif^ U WL 5iJ iM j utib bcr tCegaiTtcn 
iuiflaltiing fonn bat 3)$ert lebttn 3t«un^ brt ttalienifd^en £|!Ea4e 

Uasere Bücher sind in dien guiea Bachkandlungen 
erbältlich, soßst durch im 5 direkt. 

ffeolioemoö-TcrUg (Hbt* ß), Mündien. 



HiUeselie Mähr-ZwlebactFabrlk 

Nähr-Zwiebaek 

kMitt, nach Intlicher Vorschrift 

angefer ti gte t kalkphosphathaltiges 
Mntkel und Knochen bildendes 
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Nahrongamittel 

fflr Kinder 



Ö5» 



mehrfach prlmiiert, versendet von 
3 Mark an franko inkl. Verpacknog. 



ATENTE 

In- und Ausland, Ge- 
brauchs-Muster, Waren- 
Zeichen 

Patent-Bureau 

Sagobert Timar 

Berlin NW^ Luisensir. 27/28. 




Das Entzücken 
der Frauen 



ist „Balll*S die selbstheizende Patent- 

PlAtt- and Bdgelmaschine. Preis oompl. 

5 Mark. Doppelte Leistung in halber 

Zeit bei geringsten Heizkosten mit Dalli- 

Glühstoff. Keine OfeDglntb, kein Kohlen- 

danst, kein Ranch, kein Oerach, kein 

WechAcln von Stilhleu und liolzenl An 

jedem Ort nnan'o brochen ru benutzen! ^ektroi'^chtL. 

KAnflich in allen gross. Ei^nwaarenhdlg.. 

jedoch nor echt mit Srhntzwort ^Valll** 

im Dockel, sonst direct frnnco für 6'/, Mk., 

ebenso Prospecte gratis durch 

Pentache eiBhatoff-OetellichafU Drcadou 



0tie^ Siegi|eszugi 

gleich haben sich i Hie berühmte 
victoria-ZwIebaclc \\in wenige 
Jahren die ganze Welt erobei 
durch ihren lieblid faen Butte 
geschmack, grosse^AHaltbarke 
nnd billigen Preis si^d sie di 
LiebUngsgebäck g^Jbrden fi 
Jung und Alt ElegjÄte, lackin 
Blechdose, hocl^in decorii 
enth. ca. 260 Stö;^ kostet franc 
ohne alleweitf:^Unkosten4Ml 
geg. Nachname. Harry TrUllt 
Celle, gr^össte Zwiebackiabri 
Europa 12 mal präm. 



Terlinikum Neustadt l Uukl 

Mü srhin f» hau. ^^00f^^ * 

<J^<*^ BahnmeiiieT* ly^ 



Die Kunst des Reisens. 

Nicht nur jede Art der Thätigkeit, sondern auch ( 
Erholung bedarf einer gewissen Technik, wenn sie nie 
durch Mangel an Disposition mit Verlusten verknüpft se 
soll, die dem Zwecke zuwiderlaufen. Dies gilt nicht zi 

mindesten vom R' 
sen, bei dem, 
viel Zeit man si 
auch gesetzt hat 
doch ein Zeitv< 
lust gelegentli 
recht unangenet 
werden kann. Ab 
auch unnötige Ai 
I gaben und übe 
flüssige Unbequei 
lichkeiten wird d 
besonnene Reise 
de zu vermeid 
suchen. Dass ei 
solche Vorsic 
nicht unter allen Umständen geübt werden, und dass nie 
alles vorausgesehen werden kann, ist klar genug, — 
wäre auch schliesslich nicht wünschenswert, dass absol 
alles wie am Schnürchen geht. Dagegen wird mancher 




ror Antritt der Reise ganz en passant erledigt werden können, 
»wodurch man viele Stunden spart, die während der schönen 
ieise zweckentsprechender ausgenützt werden können. 
jVem ist es nicht schonpassiert, dass er, um Reiseandenken, 
Photographien, Ansichtspostkarten zu kaufen, an fremden 
Drten unnötige Wege zu gehen, unnötige Zeit zu verlieren 
md oft auch — unnötige Preise zu bezahlen hatte? 
Jnd vor allem — wer hat nicht schon bedauert, dass er 
meinen Reiseführer mitgenommen hatte, der dem halbwegs 
lufmerksamen Reisenden immer vorzügliche Dienste leistet, 
^lichts ist falscher als die Annahme, dass man diese Dinge 
iberall so bekommt wie zu Hause; und wenn dies „zu Hause** 
yar in Berlin liegt, so „versündigt" man sich thatsächlich an 
seiner Erholung, wenn man Besorgungen für unterwegs auf- 
schiebt, die man in unserer Reichshauptstadt in beispiellos 
>equemer Weise erledigen kann. Eine vorzügliche Bezugs- 
luelle für Touristen, soweit es sich um die oben erwähnten 
Dinge handelt, ist das Touristen-Magazin H. Mues in 
ler Friedrichstrasse (No. 1H3 an der Ecke der Mohren- 
itrasse), wo Reisehandbücher, Ansichten und Ansichtspost- 
karten aus aller Welt und Photographien der bekanntesten Kunst- 
werke in reicher Auswahl und in allen möglichen Ausführungen 
:u haben sind. Besondere Erwähnung verdienen noch die 
^otographie- und Postkarten -Albums sowie die Stereoskop- 
Ansichten und farbigen Photographien" („Photochroms") aus 
illen Gegenden. 




Vereinigte Fabriken £♦ lttd<|IICtt 

Heidelberg und Berlin NW., 

Karlstrasse 27. 

KpankenffahpstOhle 

für Zimmer und Strasse. 

Universalstühle, Ruhestühle, Trage- 
stühle, Betttische, Lesepulte, verstellb. 
Kopfkissen, Zimmerklosets und Bidets. 

Kataloge gratis und franko. 




D:;' Baicke 

BarliJi, Maeer-Str&sse No. 17 

fK^cgenübcr lliiiei Kaiserhof)- 
KtmsprL-cher: Atnl 1, 3C)H, 

Zihnei^tli [B hSehstir ToUen^ 
Sorgfllügsle Beäandlyng. VertrauiDszitastril 
ers(er Kr«lse. 




%uiä] QÜe 1^ Lid) t; an blutige LI ^u t)c,^iei)at: 



Die Karikatur 

öet europäifcljctt tJölfeir 

t?oin ZUtertum bis fur Heti^eit 

rnddi iü»ftrirlf§ ^rorfjttocrf mit 450 ^üuftvatiöJteu 
unb 00 ntdft farliiiirii '^eUageiu 

dritftehit bicTÄC^nlüQlg in 20 SiffgTi. ä 15 $fg, 

ffUfl, »a# aiij bfm wtittn &cl&f tu ÄarirnrürluTiB in Me 
ßdtfiT ünt üüit euTPpöiictjtu töiilfci- luirb in Hintn wtUuili^tn SlfüiUffftüiionfit in lit]tm S^iidjf iij?i'|]riiiiirl. 

Die eigeitartlflit iuustiim HuitHrgeschichte der 4etit$d)eii Cifteratur 
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O BristN-Majizw I. Im 

Beriln W., Friedridistr. 183 
(Ecke der Mohrenfftr^ zwisch. Leiozigc 
Strasse und Unter d. Linden). 

Erstes Oeschlft Berlins h 

ReisebUchern, Ansichtei 
u. Ansichten-Albums 

au« Alten Oegcikkii. 

Niederlagre der 
Photochroms u. Photocoli 

Photographien ;&»?%£ 
Sterooskop-Aisiehtn i.llppanb 

Photos:raphie-Albnm8 

zum Einkleben und Btnatockei 

Postkarten-Albonis 

inyrftMter Avswnlilyon 1 bis 20 Ml 




Verlag: von S. Calvary & Co., Berlin NW. 7. • 
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Der Babylonidche Calmud 



^ 



RebrHiech und Deutech« 



Text nach der uncensierten editio princeps (Venezia 
1520 — 23) mit Varianten aus Handschriften und Druckwerken 
nebst Uebersetzung und kurzen Erklärungen. 

Herausgegeben und übersetzt von 

taunu eoldscftmidf. 

Vollstindig in 9 systematisch geteilten Bänden von je über 
100 Bogen gr. 4® nebst einem Einleitungs- und Ergänzungsband. 
Jeder Band erscheint in abgeschlossenen, vollständige Traktate 
enthaltenden Lieferungen, die auch einzeln käuflich sind. 
Preis f. Subskribenten bezw. Käufer einer 

vollständigen Sektion (2—3 Bde.) . 50 Pf. pro Druckbogen 
Preis für den einzelnen Traktat . . . 60 „ „ 

(Bd. I ist jedoch nur vollständig zu haben.) 

Bereits erschienen: 

N.l(flll8t): Berochoth,Sabbath,MiinatZeraim Preis M. 50.— 

11 II (flllSllBdll): Erubiu, Pessachim, Joma . „ ^ 48,50 

IC III (TlllSttllllig): Sukkah, Bega, Roi-haüanah, 

Tänith, Megilla, Mo6d-qatan, Hagiga, Seqalim „ „ 58.50 

Preis für die einzelnen Traktate: Erubin M. 25.80, Pessachim 
M. 31-20. Sukkah M. 12.—, Bega M. 9.60, RoÄ-ha4anah M. 9.—, 
Tlniih M. 9.60, Megilla M. 10.80, Mo^d-qatan M. 8.40, 
Hagiga und »eqalim M. 9.60. 

Der Traktat Joma, der mit dem Bd. II abschliesst, befindet 
sich unter der Presse. 

Eine zensurfreie, vollständige, mit kritischem Apparat ver- 
sehene und für die Wissenschaft brauchbare Ausgabe war ein oft 
ausgesprochener Wunsch vieler Gelehrten ; eine wirklich voll- 
ständige und zuverlässige Uebersetzung dieses her\'^orragendsten 
Kulturdenkmals der gesaraten jüdischen Litteratur ist ein seit 
vielen Jahrhunderten wiederholt ausgesprochener Wunsch der 
ganzen civilisierten Welt ; diese beiden Wünsche zu erfüllen ist 
die Aufgabe des von uns herausgegebenen Werkes. 

StiMMie« aer HritiK: 

.... Wir wünschen seiner sehr fleissi gen Arbeit 
guten Fortgang und entgegenkommende Aufnahme. 
Die äussere Ausstattung ist recht gut. 

(Prof* e* Siegfried in der DeiifKfteii Eitterantrs.) 



.... La traduzione tedesca latta, per quanto h 
possibile, seguendo la lettera ^ buonissima e, date 
le difficoltä che presenta lo Stile e la lingua del 
Talmud, abbastanza chiara. KOrriere ISriielifiCO* 

Ren Dr. 3* SU in Berlin schreibt: ihre Herausgabe des 
Talmuds in deutscher Sprache halte ich für ein hochverdienst- 
liches Unternehmen Die Uebersetzung ist wohllautend 

imd klar, und um so mehr ist eine treffliche Behandlung der 
deutschen Sprache hervorzuheben, als der Dolmetscher streng 

an den Text gebunden ist Diese Ausgabe des Talmud darf 

in keiner Bibliothek fehlen, die Anspruch darauf macht, die not- 
wendigsten Stammwerke zu besitzen und mit den zum Studium 
der Religions- und Altertumswissenschaften erforderlichen uner- 
lässlichen Hilfsmittdn versehen zu sein. 

Rerr Dr« Jl* HP* in Dresden schreibt: Ooldschmidt leistet 
mit seiner Uebersetzung, was irgend eine Einzelperson auf 
diesem Gebiete leisten kann. 

Ben Bt $-ger in nilndelpMn schreibt: in my judgmcnt 
your work is of the first importance. The adoption of the text 
of the Venice edition is a wise measure. The translation and 
explanationsarcenormous helps to every Student who approaches 
the subject. Such an investigation conducted with the intelligencc 
and zeal already devoted to the study of the Bible will in the 
nexi Sfty years lead to a larger understanding of religious de- 
velopment .... You are entitled to the good wishes and 
encouragement of every lover of leaming . . . And although 
many criticisms of an unfavorable sort may be levelled at yc j, 
Ihis fact oußht not to swerve you from your purpose. 

Berr Baron P.R-r inEOndOn schreibt: I can gratefully testify 
to the excellenceofthe gigantic undertaking in every respect as to 
translation and edition. Mr. Goldschmidt is another striking ex- 
ample ofGerman erudition and intelligent industry ; moreover the 
publisher deserves the warm acknowledgment of his clients for 
thebandsome manner inwhichthis monumental work is produced. 
Wir machen noch besonders darauf aufmerksam, dass die 
Auflage des Werkes eine sehr kleine, und es daher wahrschein- 
lich ist, dass nach einiger Zeit der Preis desselben erhöht wird. 
AusfQlirlicIier Prospekt und Probebogen stehen auf Verlangen 
gratis und franko zur Verfügung. 



Spinoza in Detitscbland. 

eekrSnte prcieechHft« 

Von 

IV, 380 S. miC. 7,20. 

Der mit Glück erfasste und durchgeführte Gedanke, 
die Wandlungen in der Erkenntnis und Auffassung Spinozas 
in engem Zusammenhange mit dem Umänderungsprozesse 
der modernen Weltanschauung selbst in Verbindung zu 
bringen, hebt die Arbeit über das Durchschnittsmass 
Ijtterarhistorischer Leistungen hinaus und gewährt ihr die 



Bedeutung eines Beitrages zur modernen Kulturgeschichte. 
„Ich weiss nicht was ich mehr bewimdem soll, die 
ungeheuere Gelehrsamkeit, die das gigantische Material 
zusammenbrachte, oder die Klarheit, mit der es verarbeitet 
ist. Ich, der Ungelehrte, würde da an ein Wunder glauben, 
wenn ich es als Spinozist dürfte. Und wie viele ausser 
mir sind Ihnen für die gewaltige Arbeit zu innigstem 
Danke verbunden." 

(Aus einem Briefe Spielhagen's an den Verfasser.) 

Ueberallistein wertvolles und umfangreiches Material 

zusammenfrestellt ; man wird durch das Buch GrunwcUd's 

förmlich den grossen Einflitss Spinoza' s in Deutschland 

erst recht inne, (Blätter ßir litterarische Unterhaltung,) 
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Der neue Uluetrferte Sonder-Katalog wird hoetenfrei versandt. 
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erlag von S. CALVARY & Co., BerHn NW. 7. 

Soeben erschien: 

max erflnbautn i:^ lZm"»f 

Sprach- und Sagenkunde 

^tnikmütMn vei f ein Perlei 

Gr. 8ö. XVIII, S. 600. Preis la Mark, 

Was Professor Bacher Gber des Verfassers „Neue Bei- 
träge zur semitischen Sagenkunde" arteiU, trifft in er- 
höhtem Masse auf die vorUegeßden ^GesammeHcn Aiifsätise" 
xü: „Wir be wundem, wie in den irüheren Arbeiten GriiBbaum's, 
eme gediegene KenDtnis der semitischen, sowie anderer 
Sprachen und LttteratureD* die es ihm gestattet, stets nur 
aus den Quellen zu. schöpfen und die Früchte seiner un- 
gewöhnlicheii Belesenheit in der zuTerlässigsten Form zu 
bieten. Diese neuen Beiträge werden im Vereine mit den 
früheren Arbeiten Grün bäum s stets ein reiches Repertorium 
der Sagenkunde bilden, besonders was die auf die Agada 
jtirückzuführenden Stoffe betrifft, und auch sonst kann die 
Kenntnis der unendlichen Mannigfaltigkeit der in der A^ada 
behandelten Gegenstände^ sowie ihrer sprachlichen und sach* 
lieben Eigentümlichkeiten durch des Verfassers interessante 
lind vielseitig belehrende Darstellung' in hervorragendem 
Masse gefördert werden.* 
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„Wschöd" 

Tygodnik liydowski we Lwowie 

Einziges Organ in polnischer Sprache, gewidmet den 

allgemeinen Interessen des Judentums, erscheint in Lem- 

berg seit 5. Oktober 1900 jeden Freitag. 

Bezugspreise für Oesterreich und Deutschland: 

8 Kr. ganzjährl., 5 Kr. halbjährl , 2 Kr. 50 h. vierteljährl. 

Für Russland : 6 rs jährlich. 
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■te werden billigst berechnet. 
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eine köstliche JMild>spei8e 

erfordert nur Mondamin und gute Milch, 
7^ g Mondamin werden einfach mit i Liter 
Milch gekocht und nach dem Erkalten ge- 
stürzt. Damit erlangt man die schönen, 
steifen Piammeris, zu welchen Vanille- oder 
Fruchtsaucen etc, genügen. Eine solche 
nahrhafte und leicht verdauliche Milchspeise 
ist auch eine köstliche Beigübe zu frischen 
gekochten Früchten und gesünder als 
manches Dessert, 

Brown Sl Polsons 

iVlondatnin 





ist unentbehrlich im r>ausbalt 

Zu haben in Packetoii ä (iO, 30, 15 Pf. 



Verlag von 8. CALVARY & CO-, Berlin NW. 7 

Vor kurzem erschien und ist durch uns zu beziehen: 

Geschichte der deutschen ^uder 

von aen atMe» Zeitei 
>i$ auf aie eegeiipir 

von Dp« Adolf Kohut (illustriert von Th.. Kutscliinann) 
Preis 25 Mark. ^ Praohtbandl 

Bei Bar-Mizwa-, Familien- und relisiOseo Pesten kau 

der Familie und der reiferen Jugend insbesondere kein würdig^er« 
Geschenk geboten werden. Man wolle anlässlich dieser erhebende! 
und weihevollen Gelegenheiten stets an Kohllt's Qeschlchte M 
deutschen Juden denken. 
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ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 
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FÜR MODERNES JUDENTUM.^ 



Herausgegeben unter Mlt^wirkung von 
Prof. Dr. Hermann Cohen ♦ Prof. Dr. Ludwig Geiger * Prof. Dr. D. Joseph • Prof. L. Rellner ♦ 
Prof. Dr. M. Lazarus « Prof. Mandelstamm « Prot Dr. Martin Philippson • K. K. Baurat 
Wilhelm Stiassny (\A^ien) » Prof. Dr. Otto Warburg * Baron David Ginzburg ♦ Mathias 
Äoher (Dr. Nathan Birnbaum) « Dr. S. Bernfeld p M. Buber • Achad Ha'am ' • Dr. Heinrich 
Meyer Cohn • Dr. Moses Gaster « Robert Jaff<6 ♦ S. Lublinski • Dr. Rudolph Lothar « 
Dr. Max Nordau • Dr. Alft*ed Nossig « Nahida Remy « N. Sokolow « Dr. Ernst Tuch « 

Jacob Wassermann « Dr. S. Werner. 

Bezugs- und Insertions-Bedingungen auf der letzten Textseite. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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Unsern geehrten Lesern zur gefl. Nizchricht, dass ungekündigte Abonnements 
als verlängert angesehen werden. 

Gleichzeitig bitten wir um freundliche Uebermittelung der fälligen Beträge. 

Verlag von „Ost und West'U 
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DAS JUDENTUM IN DER DEUTSCHEN LITTERATUR. 

Von Dr. Hans Landsberg. 



Eine deutsche Litteratur, die einigermassen 
im Bewusstsein, wenn auch freilich nicht in der 
Kenntnis und Anteilnahme des Volkes lebt, existiert 
erst seit Lessing. Klopstock, mit dem man 
immer wieder beginnen möchte, war schon zur 
Zeit dieses grossen KJritikers fossil. Er besitzt 
mir litterarhistorisch eine Bedeutung dadurch, 
dass er sich nach einer langen Epoche schwer- 
fälliger und verschlossener Gelehrsamkeit, nach 
Jahrzehnten einer angelernten, prahlerischen Aus- 
länderei» als erster getraute deutsch zu sein und 
ein Dichter. Dieses berechtigte Deutschtum 
schlug sofort in Deutschtümelei, in Teutonismus 
um, wie wir das später noch einmal in der Zeit 
der Befreiungskriege imd wieder in der unmittel- 
baren Gegenwart erleben. Dazwischen Hegen 
starke kosmopolitische Tendenzen des deutschen 
Geistes. Nicht nur die germanischen Brüder zieht 
er ins Land zur Befruchtung seiner heimatlichen 



Kultur, wie gerade jetzt die Geister des Nordens, 
wie ehedem den grossen Britten. der in Deutsch- 
land vielleicht der nationalste Dichter neben 
Schiller geworden ist, wie späterhin Lord Byron, 
dessen Werke und Persönlichkeit der weltschmerz- 
lichen Epoche unserer Dichtimg, also den dreissi- 
ger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, Farbe 
und Stimmung verliehen. Zugleich streckt der 
deutsche Geist seine Fühler nach romanischen 
Ländern aus. Die deutsche Novelle bildet sich 
an den klarleuchtenden, tiefinnigen italieni- 
schen Erzählern des Quattrocento, der deutsche 
Roman empfangt seine besten Anregungen nach 
einander von Rousseau, Diderot, der George 
Sand, Zola, Maupassant, wenn er auch früher 
und später manches vom englischen und slavi- 
schen Geiste Richardson's, Scott's, Tolstoi's an- 
nimmt Das deutsche Drama lernt überall da 
von den Franzosen und Spaniern, wo es vor- 
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nehmlich auf die Verwickelung der Fabel, a^ 
das geschickte Verschlingen und mähliche Auf- 
knoten der Fäden, auf das, was der Franzose 
„faire la scfene** nennt, ankommt, kurz, überall 
da, wo es eine frappante Bühnenwirkung an- 
strebt, wo es unterhalten und spannen will. 
Selbst die deutsche Lyrik borgt ihre künstlichsten 
Formen von den Romanen, und ihr modemer, 
heut gottlob schon fast überwundener Aestheticis- 
mus — die lyrische Tart poui l'art-Kunst — 
ist den französischen Dekadenten und Symbolisten, 
den Baudelaire und Verlaine ganz und gar unter- 
thänig .... 

Je mehr nun eine Kunst sich abhängig er- 
weist von fremden Kidturen, um so mehr bedarf 
sie der geistigen Vermittler, die ihnen fremde 
Geistesgüter zu eigenem Besitze verschaffen. 

Diese Rolle des Maklers hat der Jude in 
der deutschen Litteratur gespielt. Indes seine 
Thätigkeit hat sich keineswegs darauf beschränkt, 
fremde geistige Produkte in sein neues Vaterland 
einzuführen, er hat zugleich das Verständnis für 
die grossen nationalen Geister in die breitere 
Masse der Gebildeten getragen oder die Auf- 
nahmefähigen gebildet gemacht. Wenn Goethe 
heute nicht mehr ganz imbekannt in Deutschland 
ist — dass er bekannt sei, wage ich nicht zu 
behaupten — , so gebührt das Verdienst dafür 
fast ausschliesslich den Juden, brachten doch die 
Salons der Rahel Levin und der Henriette Herz 
den Goethekidtus auf, waren doch nach ihnen 
immer wieder Juden in dieser Richtung er- 
zieherisch thätig. Und ähnlich haben sie später 
in Kunst und Wissenschaft gewirkt, die Lehren 
Schopenhauer's und Nietzsche's verbreitet, für 
Richard Wagner und BöckUn gekämpft und ge- 
siegt, um bei dem Bayreuther Meister etwa dafür 
den bittersten Undank zu ernten; mit derselben 
erfolgreichen Energie sind sie für Hebbel. Keller, 
Fontane, Liüencron eingetreten. 

Dabei besassen diese Künstler eigentlich 
wenig, was ihnen innerlich verwandt war, und 
andere als ideale Gründe waren bei diesen Be- 
strebungen völlig ausgeschlossen. Die Juden 
zeigten sich für diese führende Vermittlungsrolle 
besonders befähigt durch ihren starken Grad von 
Aufnahmefähigkeit, durch das lebhaft entwickelte 
Vermögen der Wandlung und Selbstentäusserung, 
die der starrere germanische Geist nicht entfernt 
in demselben Masse besitzt, nicht zuletzt da- 
durch, dass sie, dank einer mehrtausendjährigen 
Kultur, alle Wesensarten von Schmerz und Lust, 



die anständigen Gefühle wie die minder nor- 
malen, in sich durchlebt hatten. 

Andererseits darf man gerechterweise die 
Schattenseiten dieser jüdischen Vermittelung nicht ^ 
verkennen. Die moderne Presse, die jeder ' 
Kundige mit sehr gemischten Gefühlen betrachten 
muss, und, um nur noch einen Kulturfaktor zu 
nennen, das moderne Geschäftstheater ist ihre 
Schöpfung, wobei freilich immer die Frage im- 
gelöst bleibt, ob sie sich ohne ihr Zuthun viel 
anders entwickelt hätten. Thatsächlich hat der 
Antisemitismus keine bleibenden Werte der Kultur 
geschaffen. Endlich dürfte dem Judentum auch 
die bedauerliche Nervosität des heutigen Kunst- 
betriebes zur Last fallen, diese unersättliche Gier 
nach Neuem, Unerhörtem, Sensationellem, jene 
Ruhelosigkeit, die dem Schäften wie dem Ge- 
niessen gleich verhängnisvoll ist, ein Stigma der 
modernen Kultur, das man recht oberflächlich 
als „Geist der Zeit** bezeichnet. 

Hinwieder aber ist es gänzlich falsch, die 
Juden dafür verantwortlich zu machen, dass der 
deutsche Geist immer wieder im Auslande An- 
regimg und Anlehnung, sucht. Auch der ober- 
flächliche Kenner der deutschen Kulturgeschichte 
weiss, dass hierfür neben dem eingeborenen 
Drange des Deutschen gänzlich andere Faktoren 
mit thätig waren. Vor allem der Umstand, dass 
die fremde Kultur, die er in zahlreichen Kriegen 
daheim und auswärts, im Orient des Mittelalters, 
im Italien der Renaissance, in Frankreich und 
Spanien während des 17.. in England und 
Amerika zur Zeit des 18. und 19. Jahrhimderts 
antraf, dass diese fremden Kulturen ihn durch 
formale Reize sowie durch einen höheren Grad 
der Vollendung fesselten und zur Nachahmung 
trieben. Gelang es ihm dann, sich das Beste 
von ihnen innerlich anzueignen und Fremdes ab- 
zustossen, so hat der Deutsche das Ausland kraft 
seiner reicheren Charaktereigenschaften über- 
flügelt. Beweis: die deutsche Wissenschaft. 



Deutsche Dichter mit antisemitischen Ge- 
fühlen hat es, abgesehen von verschwindenden Aus- 
nahmen, zu denen Clemens Brentano gehört, über- 
haupt nicht gegeben. Sie sind im Gegenteil von jeher 
für die Juden eingetreten, sonderhch seit der Zeit, 
da die Emanzipation der deutschen Juden ihren 
Anfang nahm, also etwa seit Moses' Mendels- 
sohn. Als einer der ersten trat Geliert auf den 
Plan, der 1747 in seinem langatmigen .Leben 
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der schwedischen Gräfin** einen edlen Juden dar- 
stellte, der im Drama wie im Roman bald eine 
zahlreiche Nachfolgerschaft fand. Bevor Lessing 
seinen „Nathan** schrieb, der den Pastorssohn 
bekanntlich im Volke zum Juden stempelte, hat 
er, imd zwar volle dreissSg Jahre früher, einen 
edelherzigen Israeliten in seinem Jugenddrama 
„Die Juden" dargestellt. Die paradoxe ethische 
These lautete, ganz wie später im „Nathan**: „Es 
giebt doch wohl auch Juden, die keine 
Juden sind.** Ifiland verwässerte diese Ten- 
denzen, die in dem toleranten Zeitalter Friedrich 
des Grossen kräftig Wurzel fassten, und der 
edle Jude wurde bald ein stehendes Requisit 
der deutschen Bühne. Zur selben Zeit aber zeigte 
Goethe, wie man ein starkes germanisches Em- 
pfinden mit ausdrücklicher Hochachtung vor dem 
Judentum verbinden könne. Goethe bezeichnete 
Energie als den Grundzug jüdischen Wesens. 
„Keiner, auch nur der kleinste, geringste Jude, 
der nicht entschiedenes Bestreben verriete, und 
zwar ein irdisches, zeitliches, „augenblickliches.** 
Es ist bekannt, in wie nahem Verhältnis Goethe 
zu Spinoza stand, dem er im sechzehnten Buche 
von „Wahrheit und Dichtung** ein schönes Denk- 
mal gesetzt hat. Spinoza war schlechthin der 
einzige, der auf spekulativem Wege zu derselben 
Weltanschauung gelangt war wie Goethe kraft 
seiner künstlerischen Denkweise. „Ich ergab 
mich dieser Lektüre**, schreibt Goethe, „und 
glaubte, indem ich mich selbst schaute, die Welt 
niemals so deutlich erblickt zu haben . . . Unser 
physisches sowohl als geselliges Leben, Sitten, 
Gewohnheiten, Weltklugheit, Philosophie, Religion, 
ja so manches zufallige Ereignis, alles ruft ims 
zu: dass wir entsagen sollen ..." 

„Denke man aber nicht, dass ich seine 
Schriften hätte unterschreiben und mich dazu 
buchstäbüch bekennen mögen. Denn dass 
niemand den andern versteht; dass keiner bei 
denselben Worten dasselbe, was der andere 
denkt; dass ein Gespräch, eine Lektüre bei ver- 
schiedenen Personen verschiedene Gedanken- 
folgen aufregt, hatte ich schon allzu deutlich 
eingesehen, und man wird dem Verfasser von 
Werther und Faust wohl zutrauen, dass er, von 
solchen Missverständnissen tief durchdrungen, 
nicht selbst den Dünkel gehegt, einen Mann 
vollkommen zu verstehen, der als Schüler von 
Descartes durch mathematische und rabbinische 
Kultur sich bis zu dem Gipfel des Denkens 
hervorgehoben, der bis auf den heutigen Tag 



noch das Ziel aller spekulativen Bemühungen zu 
sein scheint** 

Ganz spinozistisch gedacht sind Goethe's 
„Grenzen der Menschheit**: 

„Mit Göttern 
Soll sich nicht messen 
Irgend ein Mensch. 
Hebt er sich aufwärts 
Und berührt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die imsichem Sohlen, 
Und mit ihm spielen 
Wolken und Winde." 

Der junge Goethe und mit ihm eine ganze, 
vom Sturm und Drang neuer Ideale erfüllte 
Generation, empfand die reife Sinnenschönheit 
des neuen Hoheliedes, das er in herrlichen Versen 
wiedergab. Seitdem brach gleichsam eine Wieder- 
geburt des Alten Testaments an, das in ganz 
anderer Weise als das Neue eine Fülle dankens- 
werter künstlerischer Probleme enthielt. Nun- 
mehr dichtet Byron seine „Hebräischen Melo- 
dien**, die Heine zu ähnlichen Schöpfungen 
angeregt haben. Der Esther - Stofif, von Hans 
Sachs her bekannt, von Goethe parodistisch in 
einer Haupt- und Staatsaktion verwandt, wird 
in Grillparzer's Meisterschöpfung zu einem 
prachtvollen Torso. Nicht lange hernach be- 
schert uns Hebbel seine „Judith". 

Der ewige Gehalt der alttestamentarischen 
Stoffe besteht in ihrer schlichten Einfachheit, in 
ihrer volksliedartigen Grösse. Erzählungen, in 
die sich je nach dem Geiste des Beschauers im- 
endlich viel hineinlegen liess, Themen, die darin 
den griechischen Sagenstoffen verwandt, ihrer 
Fabel nach von Anfang bis zu Ende festgelegt 
waren und dem Dichter, welcher der Sorge des 
poetischen Rahmens enthoben war, ein um so 
kraftvolleres Eingehen auf das innere Bild er- 
möglichten. 

So wusste man auch hier, was Judith voll- 
bracht hatte, aber es gab keinerlei Aufschlüsse 
über die Motive ihrer Handlung. Die Naivetät 
der älteren Kunst nahm solche Geschehnisse 
einfach als Thatsachen hin, die durch die blosse 
Wiedergabe eine elementare Wirkung hervor- 
brachten. In der klassischen Malerei wird das 
besonders deutlich. 

Die moderne Kunst ist nicht so genügsam, 
Sie sieht sich vor Rätseln imd Abgründen, die 
der Dichtergeist erhellen soll. Sie fragt, wie 
konnte Judith den Holofemes töten, das Weib, 
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das in der strengen Zucht und -Sitte seines 
Volkes aufgewachsen war, den sieggewohnteil» 
kriegsgewaltigen Mann? Hebbel antwortet: Aus 
Liebe. Aus Liebe, die sich verachtet und ge- 
schmäht sieht, die in den heiligsten Keuschheits- 
empfindungen des Weibes getrofi'en wird und 
das höchste Fest des Lebens zu einem frechen 
Spiele tierischer Trunkenheit herabgewürdigt 
sieht. Holofemes muss sterben, damit Judith 
leben kann. 

Otto Ludwig hat ähnlich Grosses in seinen 
„Makkabäern** geschaiBfen. Nur dass er mehr 
historischen Sinn verrät als Hebbel, dass er über 
der Psychologie seiner Helden das Zeitkolorit 
und die jüdische Volksseele nicht zu schildern 
vergass. Er schuf ein Hohelied auf die Kraft 
des Glaubens, die tausend martervolle Tode em- 
pfangt, um Jehovah, dem Herrn und Gotte, zu 
dienen: 

„Wen er behütet, der kann lachen, 
Denn wer ist herrlich so wie Er? 
Der Herr ist mächtig in den Schwachen, 
Schickt seinen Sieg vor ihnen her. 
Hallelujahl- 

Grösseres hat christliche Poesie zur Verherr- 
lichung des Judentums nicht wieder geschaffen 
als hier, wo der Fanatismus der Sabbatheiligung 
den Juden auferlegt, sich von dem Feinde wehr- 
los hinschlachten zu lassen. Hier sehen wir ein 
Volk einig in einem Gefühle, dem gegenüber 
sich die flammende Thatkraft des Makkabäer- 
helden als ohnmächtig erweist. In jüngster Zeit 
ist dann das antike Judentum noch einmal mit 
bewundernswerter Kunst dargestellt worden, in 
Sudermann'^s „Johannes**. 

Auf die zahlreichen Darstellungen der 
modernen jüdischen Gesellschaft können wir nicht 
im einzelnen eingehen. Zum grössten Teil sind 
es Karikaturen, und eine Karikatur, die durch 
Verzerrung einzelner Linien entsteht, ist im 
Grunde auch die Schilderung in Frejrtag's „Sq}1 
und Haben'*, einem Philisterroman, der nur noch 
htterarhistorisch eine gewisse Bedeutung besitzt. 
Wichtiger erscheint es uns, einmal nachzuforschen, 
welche Rolle die jüdischen Dichter in der 
deutschen Litteratur gespielt haben. 

Hier nun nimmt Heine eine so überragende 
Stellung ein, dass, an ihm gemessen, alle andern 
kaum in Betracht kommen. Jüdische Dichter 
finden wir bereits unter den Minnesängern; wie 
weit das Judentum an der späteren Produktion 
bis tief hinein ins 18. Jahrhimdert beteihgt ist, 



hat man meines Wissens noch nicht festgestellt. 
Um die Wende des 18. Jahrhunderts, zur Zeit 
der Romantik, die in ihren jüngeren Abkömm- 
lingen gewisse antisemitische Neigungen verspürt, 
spielt das Judentimi eine bedeutende Rolle, die 
sich noch steigert zur Zeit der Frauenemanzipation 
in den dreissiger Jahren, damals, als die Frauen- 
schriftstellerei ähnlich blühte wie heute imd Fanny 
Lewald zu den meistgelesenen deutschen 
Autoren gehörte. In der Folgezeit dient die litte- 
rarische Produktion der Juden mehr und mehr 
dem Tagesbedürfnis der Bühne. Zugleich bilden 
sie eine ganz bestimmte Note in der modernen 
Lyrik aus. In der Novelle wird das jüdische 
Ghetto für die Litteratur fruchtbar gemacht. Der 
vielleicht bedeutendste deutsche Roman der 
Gegenwart, Wassermannes „Renate Fuchs**, ist 
von einem Juden geschrieben. 



Heine aber spielt in der neuen deutschen 
Litteratur eine so ungeheure Rolle, dass man 
schlechthin keinen andern deutschen Dichter 
nennen kann, der in gleicher Weise auf seine 
poetischen Nachfahren und auf die Greniessenden, 
auf Kunst wie Leben, gewirkt hätte. Er ist heute 
der gelesenste deutsche Dichter, dahejm wie im 
Auslande. Die moderne deutsche Lyrik ist ^her 
ohne Goethe möglich, als wenn man Heine -weg- 
denkt. Die moderne Prosa hat sich bis zu 
Nietzsche ganz nach seinem Bilderreichtum, der 
sinnlichen Fülle und scharfen Plastik seines Aus- 
drucks gebildet, wenn es auch den Neueren 
vielfach an dem geistigen Bande, an der leicht 
quellenden Phantasie fehlt. Die politische Satire 
wie der Realismus, der vor keiner Berührung 
mit dem Alltäglichen zurückschreckt, finden in 
Heine ihre Prototypen. Dabei sind seine 
Schriften heute noch so erstaimlich frisch wie am 
ersten Tage, höchstens der Blumenduft seiner 
.kokett-sentimentalen ErstlingsUeder ist ein wenig 
unangenehm geworden. 

Und noch immer nimmt Heine nach einem 
treffenden Ausspruche von Georg Brandes die 
Rolle der Brennessel im Gemüsegarten ein. Er 
gilt als das enfant terrible, das man heimlich 
vergöttert und in der guten Gesellschaft ver- 
leimidet. Vor allem gilt er als Jude und auch 
ein wenig als Vaterlandsverräter. Seine Geistes- 
freiheit bezeichnet man als Unmoral^ seine ge- 
stmde Sinnlichkeit als Sünde. Psychologisch in 
seine seelischen Tiefen hineinzideuchten, zu ver- 
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stehen, wie er sich durch ein gewaltsames 
Lachen aus inneren Qualen befreit und die 
schneidenden innerlichen Kontraste zeitweilig zu 
betäuben strebt, das hat man selten genug ver- 
sucht. Heine gehört zu den wenigen Dichtem, 
die wie Musset oder Beranger niemals klassisch 
werden können, weil es ihnen dazu am feier- 
lichen Ernst und an der notwendigen Gediegen- 
heit fehlt; die man aber liest und immer wieder 
liest, weil man sie ganz persönlich zu besitzen 
glaubt. . . . 

Wenn Goethe der typische Vertreter des 
aristokratischen Prinzips ist, so zeigt Heine 



eigentlich zum ersten Male in der deutschen 
Litteratur soziales und altruistisches Empfinden. 
Auf diesem Wege ist das geistige Judentum fort- 
geschritten. Lassalle imd Marx, beide Juden, 
begründeten den deutschen Sozialismus, in den 
sich, von dem utopischen Charakter der Doktrin 
einmal abgesehen, ein gut Teil des alten 
deutschen Idealismus geflüchtet hat. Auch hier 
wieder trat das Judentum als Kulturträger, als 
Vermittler neuzeitlicher Ideen auf, und an diesem 
Berufe wird es festhalten, so lange es seine Spann- 
kraft und geistige Beweglichkeit nicht ei.nbüsst. 




Getaufte Jüdin im Heimatsdorf. 

Nach dem Gemälde von Pimonenko. 



Olo bleibt der Retd? 



Wo bleibt der Held, wo bleibt der Weise, 
Der dich von neuem, Volk, belebt, 
Der dich, ein Heiland, ins Geleise 
Der Weltgeschichte wieder hebt? 



Hat dich mit einem Leichentuche 
Gehüllt die Hand des Lebens ein? 
Sollst du auf ewig aus dem Buche 
Der Zeiten ausgestrichen sein? 



O kam' er nur; ich wollt' ihn grüssen, 
Wo er nur geht, wo er nur steht; 
Ich streute Palmen ihm zu Füssen, — 
W^o bleibst du Held, du mein Prophet! 



Ludwig Wihl. 
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JUDENSPUREN IN DEN ALPENLAENDERN. 



Von Emil Kronberger (Steyx). 



Nicht immer muss man des Alltags vielbetretene, 
festbegrenzte Bahn zu Ende trotten, manchmal glückt's 
aus des Fatums wirrem Knäuel den Goldfaden des 
Glückes zu erhaschen, und Vater Zufall führt uns dann 
hart an die Grenze träumerischer Wirklichkeiten, zur 
Schwelle des Sonnenreiches von Dichters Phantasie. 
So schmiedet der seltsame Spender in des Lebens 
Sorgenkette scheinbar einen goldenen Ring aus dem 
Zauberreich des Unmöglichen, wirksam ein ganzes 
Leben lang. 

Und von solch einem Gnadengeschenk des Zufalls 
sei in den folgenden Zeilen erzählt. 

Während einer Alpentour, die mir die tausend 
Schönheiten wechselnder Kalkgebirgslormationen in 
die Seele prägte, war ich stundenlang den Weg zur 
„hohen Nock" geschritten, müde suchte ich zur Rast 
im Tannenwalde ein weiches Lager, da erblickte ich, 
von dichtem Moos bedeckt, ein steinern, regelmässig 
Viereck. Ich entfernte in neugieriger Hast das üppig 
gewucherte Grün imd sah in einem mir stets denk- 
würdigen Momente einer hebräischen Grabschrift ver- 
witterte Reste. Eine Flut von Gedanken und Gefühlen 
stürmte auf mich ein, tausend Fragen schwirrten mir 
durch den Sinn. Wem gehörte dies Grabmal und 
seit wann ruht auf weltentlegenem Waldesgrunde dies 
Denkzeichen jüdischer Pietät? Ich konnte der Väter 
Schrift nicht lesen und hatte nun den weiten Ausblick 
auf ein Panorama aller Möglichkeiten. 

War's der gelehrte Rabbi, war's vielleicht einer 
grossen Familie sorgendes Oberhaupt, vielleicht gar 
ein geliebtes Mädchen, das die flüchtenden Stanmies- 
brüder vor dem Fanatismus schändender Hände hier 
schützend zur Erde beistatteten? 

Ich reinigte den Block vollends vom Moose, legte 
noch ein Steinchen an den Rand des Grabmals und 
wanderte weiter. 

Ich hatte zurückgeschaut in eine Vergangenheit 
von ruhmvoller Treue, von ehrlich kräftigem Trutz, 
auf Männerstolz und Stetigkeit, volle Männer und ganze 
Juden — wie lange ist's schon her? 

Seitdem forsche ich mit aller Gründlichkeit und 
sorglichem Eifer, wie etwa ein Einsamer das Sehn- 
suchtsbild der verschollenen Geliebten sucht, nach 
Spuren jüdischer Siedelungen in den österreichischen 
Alpenländern, und fand manche rührende Geschichte, 
manches Kunstwerk und manch interessantes, histo- 
risches Detail. Denn die Länder, die wir in den Kreis 
unserer Betrachtung: ziehen, Oberösterreich, Steiermark, 
Kärnten, waren reich an jüdischen Gemeinden. 

Schon im Jahre 710 gedenken die Chroniken 
jüdischer Händler, die auf des Reiches viel belebten 
Strassen den jifrossen Verkehr zwischen Ost und West 
vermittelten. In lanp^en Zügen fuhren sie mit hoch- 



getürmten Wagen die Strassen von Regensburg und 
Passau herein und der Donau entlang, oder sie zc^en 
von den Häfen der Adria die alte Römerstrasse hinan 
gen Wien. Auf Saumpfaden brachten sie durch den 
dichten Böhmerwald Sklaven, Rosse und Wachs herbei. 
Da mögen wohl die bärtigen Gestalten mit ihren gelben, 
kegelförmigen Hüten manchem Ritter und manchem 
Bürgerlein, dieweü sie die Produkte femer Zonen ihnen 
zum Kaufe anboten, wie Abgesandte einer fremden, 
fernen Welt erschienen sein, wie etwa in Universitäts- 
städten heute noch japanischen Doktoren die Strassen- 
menschen und die Leute von Dingsda erstaunt nach- 
starren. 

Als sich die Juden dauernd in den Alpenländem 
niederliessen, waren es wohl die grösseren Städte, die 
Kreuzungspunkte der Handelsstrassen, die sie liebten, 
doch durften sie selten frei wählen. Eines rohen 
^oismus Zwang und der lodernde Hass trieben sie ir 
die strassenfernen, waldumkränzten, stillen Marktflecke 
und Dörfer der fruchte- und saatenreichen Landschaft. 
Man zähle nur in den offiziellen Registern die Weiler, 
die Judendorf heissen, man wird sicherlich über das viel- 
fache Vorkommen erstaunen. Und vne viele Orte 
mögen noch glückliche und traurige Stunden jüdischer 
Siedler gesehen haben, ohne dass uns hiervon etwas 
mehr kund ist. Wir verschmähen es, hier von den 
bekannten, grossen Gemeinden, von Knittelfeld, von 
Judenburg, das einen Judenkopf im Wappen führt, 
zu sprechen, wir werden auch von Marburg nicht 
erzählen, das eine Stätte jüdischer Gelehrsamkeit war, 
dessen Namen jüdische Familien, nach der Vertreibung 
auf Italiens freieren Boden flüchtend, zur Erinnerung 
an die schöne, aber unfreundwiUige Stadt ihren Nach- 
kommen vererbten. 

Viele Spuren dieser Zeiten sind leichthin zu sehen, 
noch vieles mehr wäre aber von dem Fleisse eines 
Forschers zu finden, der quellenkundig auf Archiven in 
staubbedeckten Papieren blättern würde. 

Freüich wahrhaft seltsam sind oft die Gelegen- 
heiten, die uns Erinnenmgen an die längst vergangenen 
Zeiten schenken, Zeiten, die nach der Herrschenden 
Willen Feige und Schwache zeugen soUten, und 
Helden, todbereit, für ihre Ueberzeugung entstehen 
liessen. 

Manches Gebäude und manche Kapelle verraten 
noch der einstigen Synagoge Bau, mancher Tempel- 
leuchter und manches Thoraschmuckwerk lässt uns 
der Zufall noch schauen, und selbst die gehüteten 
Schätze der alten Familien giebt er preis. Münzen 
der Hasmonäer lieferte z. B. eine Ausgrabung zu 
Breiten, eine andere Münze konnte das Linzer Landes- 
museum durch den Zufall eines Brunnenbaues erlangen. 
Ein Händler zeigte uns eine Truhe mit dem Davidsstem 
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auf den beiden Seitenwänden und einer hebräischen 
Inschrift an der Vorderseite nebst reichlichem Schnitz- 
werk, ein anderer Silberschüsseln von getriebener Arbeit, 
beides Werke wagemutiger Künstler und Frühlings- 
knospen einer jungen, jüdischen, in des Ghetto Düster- 
licht trotz äusseren Druckes und beengenden Zwanges 
schaffenden Kunst, die, ach, nur zu bald, der Frosthauch 
einer unholden Zeit ersticken liess. 

Wie viel Geist und Kunstsinn mag in diesen ober- 
österreichischen Gemeinden zu Linz, Steyr, Garsten, 
Enns, Eferding, Schwanenstadt, Judendorf etc. etc. be- 
standen und ein herzerfreuliches Dasein gelebt haben! 
Nun ist von all dem 
nichts mehr übrig als 
Staub, Trümmerreste und 
Gräber. Und bloss die 
Grabsteine sind noch als 
die stummen Zeugen einer 
lebensvollen Vergangen- 
heit übrig geblieben. 
Und auch . sie wurden 
vom Hasse und von der 
Gedankenlosigkeit ent- 
würdigt, gleich denen, 
deren Andenken sie ehren 
sollten. 

Zu Eferding treten 
auf ihnen trunkene 
Bauern herum, zu Juden- 
dorf decken sie eines 
Gasthofes Gang. 

Besonders rührig 
waren die Juden zu Steyr 
und Garsten, die vielfache 
Beziehungen mit der 
magistratischen Verwal- 
tung der ersteren Stadt 
hatten und darum in dem 
Archive häufig genannt 
werden. Es waren ar- 
beitsfrohe und plage- 
mutige Männer, denen 
es in ihrem streng be- 
grenzten Ejreise des Geld- und Trödelgeschäftes zu 
enge ward. Sie sehnten sich nach Arbeit und 
wollten aus dem Vollen schafien. Ihre Sehnsucht 
nach der Arbeit, der mühseligen und schweren, war 
so intensiv, dass sie auch ein Verbot nicht beachteten. 
Davon erzählt ein Reskript Herzog Albrechts, bei dem 
sich die Bürger beschwerten: „Das dünkt uns un- 
billig und darum befehlen wir Euch und wollen 
gar ernstlich, dass Ihr davon lasset und keiner 
Hände Arbeit treibet noch thuet in keinem 
Wege." Sonderbares Spiel der Zeiten! Damals wollten 
unsere Ahnen arbeiten, schwer und hart, und durften 
nicht, da sich die Spiessbürger und beschränkten Meister 
darob beschwerten. Und heute klagt diese selbe 




Ehemaliger Tempel zu Steyr. 

(13.— 14. Jahrhundert.) 



Gruppe der Kleinen und Engherzigen uns an, wir 
arbeiteten zu wenig körperlich! 

Noch steht das Gebäude, in dem die Steyrer Juden 
zu ihrem Gott Gebete sandten, und merkwürdig, auf 
freiem, offenem Platze, da doch sonst Judengebäude 
im Dunkel enger Gässchen sich verstecken musslen. 
Es ist ein altes, schönes Haus, innen mit dem Charakter 
der Bauten aus dem 14. Jahrhundert, aussen renoviert. 
Als die Juden unter schwerer Anklage die Stadt ver- 
lassen mussten, blieb das Haus im Besitze eines ge- 
tauften Juden, der Stadtarzt war, und später lange noch 
in dem seiner Familie. Wir möchten schier an Ma- 

rannen denken, die unter 
• lern Scheine eines auf- 
gedrängten Glaubens 
ihren Vätern die Treue 
wahrten. 

Es wäre zu viel ver-» 
langt von dem Geiste 
mittelalterlicher Städte^ 
wenn die Juden in Ruhe 
ihr mühereiches Dasein 
hätten vollenden können. 
Das Märchen von der 
Hostienschändung machte 
seinen Umzug in den 
Städten und den Köpfen. 
In Oberösterreich erfand 
es eine hysterische Mess- 
nerin zu Enns. Sie habe 
konsekrierte Hostien an 
Juden, die damit Unfug 
trieben, verkauft, klagte 
sie sich an, und nun 
folgte der bekannte Vor- 
gang: Einkerkerung aller 
angesehenen Juden, hoch- 
notpeinliche Untersuch- 
ung, natürlich ohne Re- 
sultat. Deswegen wur- 
den doch die Armen 
des Landes verwiesen, 
die Reichen nach Wien 
geschafft und mit vielen Brüdern nach vergeblichen 
Bekehrungsversuchen öffentlich verbrannt (1421). 
Auch die Messnerin — der einzig gerechte Punkt an 
diesem Prozesse — erlitt den Feuertod. Bekehrungsver- 
suche wurden allenthalben gemacht und arg diejenigen 
gequält, die ihrem Glauben treu blieben. Und der 
Chronist setzt hinzu: „So wurde die Stadt das 
Ungeziefer los." 

Auch Sagen aus dem 12. und 13. Jahrhundert 
kennt die Volksseele, und wir wollen hier eine in freier 
Nacherzählung erwähnen, die frei ist vom schmutzigen 
Hass der gewöhnlichen mittelalterlichen Judenge- 
schichten, von einer zarten, traulichen Poesie umhüllt, 
eine Geschichte von rührend inniger Schlichtheit 
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Wappen von Judeuburg. 

Judeakopf auf rotem Grand. Halskragen 
und Turban gelb. 



Ritter Willem, Mareschall des wohllustigen Herzogs 
Ottokar von Steyrmark, hatte sich in heisser, über- 
wältigender Liebe der schönen Tochter des Schutz- 
juden Heinlein ergeben, freilich ohne Erwiderung von 
Seiten des sittsamen Mädchens, dem der trunkne Ritter 
ein Greuel war und das sich vor seinen Liebes- 
beteuerungen fürchtete. Auch war sie einem wackerem 
Manne versprochen, schon seit der frühen Kindheit 
Jahren und zarte Bande gegenseitiger Achtung und 
Vertrauens hatten das Verlöbnis gesichert. 

Vielmals von dem 
Mädchen abgewiesen, 
schlug des Ritters Liebe 
in glühenden Hass um 
— Rache um jeden 
Preis war sein Gedanke. 
Und teuflisch gut ge- 
lang sein Plan. 

Er lenkte auf das 
Mädchen die Aufmerk- 
samkeit seines sinnlich 
gierigen Herrn, der all- 
zeit neue Reize seiner 
Lust brauchen konnte. 
Heinlein widersetzte sich 
mehrmals des Herzogs 
Wünschen, bis Otto- 
kar, der Befehle überdrüssig, Anwendung von Gewalt 
beschloss. 

Heinlein wurde die Zunge, die widersprechen 
konnte, mit glühenden Zangen entrissen und die 
Tochter von Schergen erfasst, in den Kerker geführt. 
Dort wartet sie in Herzensnöten auf Nachricht vom 
einzigen, ferne weilenden Bruder. Täglich tritt der 
Versucher in Ottokar's Gestalt auf sie zu, täglich 
wendet sie sich mit Ekel von ihm ab. Ihre Wangen 
fallen ein, Angst und Kummer graben tiefe Falten in 
ihr Gesicht. Sie beschmutzt und verunstaltet ihr 
Antlitz, um des Herzogs Leidenschaft zu scheuchen.. 
Vergebens. Der Winter vergeht und der Lenz zieht 
ein. Schon hat sie die süsse Hoffnung auf Rettung, 
den leuchtenden Punkt in des Elends Grau, verloren. 
Die verlangte Bedenkzeit läuft in einigen Tagen ab. 
Dann muss sie sich entscheiden. Tod oder Entehrung? . 
In wahnsinniger Angst und im Fieber verbringt sie 
die letzte Nacht. Des Morgens tritt ein vermummter 
Söldner in das Verlies. Schon denkt sie an den ge- 
dungenen Mörder, als die Maske fällt und der Geliebte 
vor ihr steht. Fröhliche Kunde bringt er und ver- 
heisst baldige Hilfe des Bruders. Wenn morgen die 
Vesperglocke ertöne, meint er, möge sie den. Herzog 
zu sich bescheiden, ihn lange hinhalten und erst in 
sittlicher Not den Dolch, den er reiche, verwenden. 

Die Entscheidungsstunde ist genaht. Zur Vesper- 
zeit tritt Ottokar ein, in strahlender, glänzender Rüstung, 
die erhoffte Beute sich zu holen. Noch leuchtet die 
neue Hoffnung aus des Mädchens schönen Augen, Ottokar 



hält es für den Freudenschein der endlich keimenden 
Liebe. Er wird zärtlich und, da ihn das Mädchen mit 
weniger Abscheu behandelt, von der Leidenschaft ge- 
stachelt, dreist. Von seiner unendlichen Gier erfasst, 
schlingt er zu gewaltsamer Entehrung die Arme in 
eiserner Kraft um des Mädchens Nacken. Da giebt die 
Not der Gequälten tausendfachen Mut, ihr Arm erstarkt 
und das verborgene Messer dringt tief in des Wüstlings 
Kehle ein. Ein Blutstrahl spritzt auf. Kaimi ist der 
Todesschrei verklungen, als die Thür erbrochen wird. 
Ohnmächtig stürzt im Uebermass des Schreckens das 
Mädchen zusammen. Wie übergross ist aber ihre 
Freude, als sie, daraus erwachend, sich nicht, wie sie 
gefürchtet, in der Hand der Schergen sieht, sondern 
Bräutigam und Bruder erblickt. Thränenden Auges 
küsst sie ihr Bruder, und der Geliebte hält in tiefer 
Rührung, sprachlos vor Erregung, innig ihre Hand und 
streichelt sie immer wieder. An der Spitze einer 
ungarischen Reiterschar hatten sie die Burg über- 
rumpelt und im ehrlichen Zweikampf Ritter Willem 
getötet. 

Haman in Ritter Willems Gestalt auf Ober- 
österreichs Boden. W^ie sonderbar! Ebenso merk- 
würdig wie die Darstellung der jüdischen Charaktere 
in dieser alten Sage. Ehrenhafter Trutz, kraftgetragener 
Mut, sittenstolzer Ernst als Charaktererscheinungen von 
Juden in einer christlichen Sage! 

Dafür zeichnete sich freilich die Gegenwart ihre 
Juden ganz anders. Das waren Halbmenschen, ge- 
borene Spitzbuben und Betrüger, die man, wie eine 
leibhaftige Gefahr, nur in Begleitung von Soldaten oder 
sicheren Leuten in die Stadt Hess. Dabei that der 
Hass dem Geldsäckel durchaus nicht wehe. 

In Archiven fand man eine Aufzählung der 
Mautzölle, die verschiedene Städte von den Juden, die 
ihre Thore passierten, erhoben, gleichwie es in unseren 
Tagen mit dem lieben Vieh geschieht. So musste im 
Salzburgischen, wo zwei grosse Gemeinden bestanden, 
zu Salzburg selbst und in Hallein, von wo die Juden 
Salz exportierten, jeder Jude, der zu Pferde oder Wagen 
kam, 32 Elreuzer zahlen, zu Fusse nur 16 und der 
ärmste nur 8 Kreuzer entrichten. Zur Gegenleistung 
bekam er einen Begleiter, meistens einen Landesknecht, 
der ihn unter Püffen imd Stössen durch die Stadt geleitete 
und ihn, wie etwa einen Verbrecher, nicht aus den 
Augen liess. Da waren die Nürnberger klüger. Dort 
musste der Jude die ftir die damaligen Geldverhältnisse 
ausserordentlich hohe Summe von 1 Gulden 31 Kreuzer 
entrichten imd bekam hierfür die Begleitung eines alten 
Weibes, dessen schimpiliche Gesellschaft er mit 20 
Kreuzern honorieren musste. Man sieht, es ist stets 
das gleiche Spiel. Ob offenkundige Roheit, ob schimpf- 
licher Hohn, der Spiegel zeigt das gleiche Bild der 
furchtbaren Vergewaltigung. 

Wie immer, wenn die Kunst in unwürdigen Zeiten 
von den stolzen Höhen des Ideals heruntersinkt umi 
ihre Motive aus den Niederungen menschlicher Gemein- 
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heit holt, griffen auch damals die Künstler nach den 
Phantasiegestalten tierischen Hasses. 

So befand sich auf dem Rathausturm zu Salzburg 
ein Mannorschwein, an welchem Judenkinder säugend 
angebracht waren. Erst 1785 Hess es wegen seiner 
tiefverletzenden Wirkung Josef II., der grosse Monarch 
und feinsinnige Mensch, in einen Winkel werfen. 

Freilich, das Judengeld selbst war durchaus nicht 
verhasst, und die Regierenden, die Fürsten und Herzoge 
erpressten ihnen unter den verschiedensten Titeln ihr 
schwer erplagtes Vermögen. So zählt ein Chronist 
sieben Arten von Steuervorschreibungen auf, mit denen 
^das Judengesindel**, welch ehrenvollen Namen des 
heiligen römischen Reiches Kammerknechte durchwegs 
in den Chroniken der Alpenländer führen, zur Hälfte 
fast die Kosten der sie so gewaltsam unterdrückenden 
Regierung decken mussten. In Oberösterreich mussten 
sie sogar eine Jägersteuer entrichten. Das Warum ist 
in diesem Falle geradezu unerfindlich. Wie bedeutend 
diese erpressten Summen waren, erhellt daraus, dass 
die wenigen steyrischen Gemeinden 38 000 fl. jährlich 
aufbringen mussten, eine Riesensumme für jene Zeit. 
Als sie 1497 aus dem schönen Lande — ohne Grund — 
vertrieben wurden, und damit diese Steuersumme ent- 
fiel, war die Regierung gezwungen, die ersten regel- 
mässigen Steuern einzuheben» 

Zur Zeit dieser Judenaustreibungen — 1498 wurden 
sie auch aus Kärnten und Salzburg ausgewiesen — 
wurden die stets beliebten Bekehrungsversuche er- 
neuert und die Gewaltmassregeln selbst nicht gescheut, 
um Erfolge zu erzielen. Kamen Juden einmal in des 
Klosters Gewalt, gingen sie den Ihren verloren, sie wurden 
gepeinigt und mit Hunger und Folter gequält, bis sie sich 
ergaben. Verschwandenjüdische Kinder, durften die Eltern 
sich nicht beklagen. So mögen viele jüdische Knaben 
und Mädchen, zur Zeit da ihre Eltern vielleicht schon 
wieder das ruhige Leben des stillen, gleichmässigen 
Erwerbes ge- 
wonnen hatten, 
die Messe ge- 
lesen oder hin- 
ter dicken 
KJostermauern 
ein trauernd 
Dasein gelebt 
haben. 

Auch sonst 
mag sich in 
seiner Verzweif- 
lung ob der 
plötzlichen Aus- 
weisung der 
eine oder andere 
in den sichern- 
den Schoss der 




Judendorf. 

Jüdische Gemeinde um 1300. 



Kirche geflüchtet haben. In Steiermark und Kärnten , 
finden sich gar viele Familien, die „Jud** heissen. 
Familiennamen wie Isak, Lazar, Abram, Aron sind 
durchaus nicht selten. In Obersteiermark und be- 
sonders im Mürzthale sind charakteristische Juden- 
köpfe unter den Bauern häufig, ebenso wie in 
Kärnten in den Gemeinden xmi den Wörthersee. 
Das sind eben noch die lebenden Spuren jüdi- 
scher Siedler des Mittelalters. Und wie sagt doch 
Janina von Beaudouin in ihrer schönen Novelle 
„Ismael" : „Mit dem mächtigen Meissel des Dämons 
müssen wohl die Züge unseres Urvaters Sem gemeisselt 
worden sein, wenn er sie nach Jahrtausenden seinen 
Nachkommen in solcher Reinheit überliefern konnte;" 
Und wir fügen hier noch hinzu, auch nach 400 Jahren 
beständiger Vermischung. 

So waren denn um das Ende des 15. Jahrhunderts 
sämtliche Alpenländer ohne Juden und blieben es 
300 Jahre lang. 

Erst 1793 durften sie — für wenige Tage nur -^ 
die Märkte besuchen, und sogar 1849 suchte man ihnen 
noch das Recht zum beständigen Aufenthalt streitig zu 
machen. 

So sehr waren indes die Juden dem Volke ent- 
fremdet worden, dass einer der ersten Einwanderer 
1852 folgende charakterisierende Szene erleben konnte. 
Er klopfte um Einlass an einem Bauernhöfe. „Wer 
ist's?" „Ein Jud'.** Darauf die Bäuerin hinter dem 
geschlossenen Thore: „Geh', Bauer, loss mi draussert 
schau'n, so a Vieh han i no net g'segn.** 

Wäre es nicht so traurig wahr, es wäre ergötzlich 
genug. 

Nun sind wieder jüdische Gemeinden in den 
Alpenländern. Andere, bessere Zeiten sind uns 
erblüht, aber auch andere Menschen. Früher jeder 
Einzelne ein Held, spartanisch einfach, gross und 
mutig, ein Märtyrer seiner Abstammung zu 

jeder Stunde; 
ein Riesen- 
geschlecht 
der Geduld — 
sie alle. 

Wir aber 
sind schwach 

und klein- 
mütig, mit zer- 
fegten Idealen 
und unhaltbaren 

Weltanschau- 
ungen, entkräf- 
tet durch uns 
selbst, durch 

unsere Zer- 
fahrenheit und 
Uneinigkeit. 
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JUEDISCHE BAUERN AUF DEUTSCHEM BODEN. 

.Von Dr. Ernst Tuch. 



In einem einleitenden Artikel „Die wirt- 
schaftliche Aufgabe der deutschen Judenheit" in 
Heft I dieser Zeitschrift versuchte ich in all- 
jj;emeinen Umrissen den Beweis zu erbringen, 
dass lür einen grossen Teil der deutschen Juden- 
heit kein anderer Ausweg aus der sozialen Misere 
unserer Zeit bestehe, als der Uebergang zur Land- 
wirtschaft, dass diese Umwälzung eine geschicht- 
liche Notwendigkeit sei. Müssen wir uns nun 
missmutig, gewissermassen der Not gehorchend, 
nicht dem eigenen Triebe, diesem Zwange 
beugen oder dürfen wir ihn freudig begrüssen, 
sollen wir die wirtschaftliche und soziale Umwand- 
lung in der Lebensweise und Lebensbethätigung 
unserer deutschen Juden möglichst glatt und 
eben, möglichst „sprunglos" herbeizuführen uns 
bestreben? 

Für mich besteht kein Zweifel, dass der 
letztere Standpunkt der allein richtige ist, wird 
doch durch diese Rückkehr der Juden zur ur- 
produktiven Beschäftigung für sie geradezu eine 
neue, glücklichere Epoche ihrer Geschichte ein- 
geleitet werden, würden sie doch erst dadurch 
die volle soziale Gleichstellung und hiermit die 
volle Möglichkeit der inneren Erstarkung, des 
kulturellen Fortschritts nach allen Seiten hin er- 
langen. 

Zwei grosse Fragen treten uns entgegen, 
ohne deren befriedigende Beantwortung jede 
weitere Erörterung dieser ganzen Angelegenheit 
überflüssig und nutzlos erscheinen muss. Sielauten: 

1. Wird die Ueberleitung grösserer Teile der 
deutschen Judenheit zur Landwirtschaft wirklich 
den angegebenen sozialen Fortschritt im Gefolge 
haben? 

2. Wenn dies der Fall ist, könnte in ab- 
sehbarer Zeit das Werk unternommen oder gar 
zur Ausführung gebracht werden, und wie hätte 
dieses zu geschehen? 

l'm die Beantwortung für die erste Frage 
zu finden, müssen wir zu bestimmen suchen, 
welches voraussichtlich überhaupt die Folgen 
dieser »Revolution", dieser Schaffung eines starken 
jüdischen Bauernstandes auf deutschem Boden 
sein würden. Zu diesem Zweck wollen wir vor- 
läufig die Annahme machen, dass die Juden in 
beträchtlicher Anzahl, also annähernd pro- 
zentualitor in gleicher Stärke wie die übrige Be- 
'"^"'-»rung. an der Urproduktion beteihgt wären. 



Da diese etwa 40% zur Landwirtschaft stellt, so 
müssten wir als Endresultat an 40 000 jüdische 
Familien als Bauern auf deutschem Boden ansässig 
haben. Dies heisst zwar, heute das Ziel recht 
weit stecken, vielleicht unerreichbar weit — auch 
ist es fragHch, ob die Ueberführung in so ge- 
waltigem Masse noch ratsam wäre — , allein es 
soll ja hier nur als Hypothese gelten, es soll 
nur untersucht werden, wie sich die Verhältnisse 
dieses jüdischen Bauernstandes und des in den 
Städten verbleibenden Teiles der jüdischen Be- 
völkerung gestalten würden. 

In dem einen Punkte werden wir wohl 
keinen Gegner finden, und brauchen deshalb 
auch hier nicht näher darauf einzugehen, wenn 
wir behaupten, dass die Beschäftigung auf dem 
Lande hygienisch den Juden ausserordentUch 
günstig wäre, schon vielfach ist darauf hin- 
gewiesen worden, wie manche physischen Leiden, 
nervöse Krankheiten, die speziell den Juden eigen 
zu sein pflegen, auf ihr Haften an städtischen 
Berufen zurückzuführen sind. Die Kräftigung 
des Körpers, die Erstarkung der Muskeln, das 
Verwachsen mit der Natur, die Stätigkeit, welche 
dem Bauern innewohnt, die Freude an der pro- 
duktiven Bethätigung, alle diese Momente werden 
nun ihrerseits ganz erheblich dazu beitragen, das 
Selbstbewusstsein unserer deutschen Juden zu 
heben, und das ist es, worauf es ganz ausser- 
ordentlich ankommt. Jeder, der sich mit der 
„Judenfrage** etwas eingehender beschäftigt hat, 
muss eingestehen, dass wir nicht so sehr unter 
den feindlichen Angriffen selbst zu leiden haben, 
als unter dem Indifferentismus, der Gleichgültig- 
keit, mit der ein grosser Teil der deutschen 
Judenheit sie noch immer aus Mangel an Selbst- 
bewusstsein über sich ergehen lässt. Eine Hebung 
der Selbstachtung, wie sie zweifellos im jüdischen 
Bauernstände stattfinden würde, käme der ganzen 
Judenheit zu gute. 

Allein das wäre wohl nicht viel anderes als 
der Stolz des Proletariers, wird uns von vielen 
Seiten entgegengehalten, denn die Landwirtschaft 
ist heute wahrHch nicht mehr rentabel! Wer 
sich ihr, noch dazu mit geringem Kapital, widmet, 
ist von vornherein auf ein entbehrungsreiches 
Leben angewiesen. Wir können in Deutschland 
nicht mehr gegen die auswärtige Konkurrenz, 
gegen Amerika. Argentinien und Russland an- 
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kämpfen. Ein bedenkliches Anzeichen der 
Wahrheit dieser Behauptung ist die in den letzten 
Jahrzehnten immer anwachsende Ab- und Aus- 
wanderung der ländHchen Bevölkerung, die ge- 
radezu zu einer Landflucht ausgeartet ist, so dass 
das bekannteste Wort unter denen, die sich 
sonst nicht besonders mit Nationalökonomie 
und Soziologie zu beschäftigen pflegen, das Stich- 
wort von der „Leutenot" ist. — Es lässt sich 
nicht in einem kurzen Artikel das unendüch ver- 
wickelte Agrarproblem aufrollen. So viel jedoch 
sei gesagt, dass die Fortwanderung der ländlichen 
Arbeiter nur in den Bezirken des Grossgrund- 
besitzes an der Tagesordnung ist, mithin nichts 
anderes und nichts mehr beweist, als dass dieser 
sich augenblicklich in schwieriger Position be- 
findet, während aus ihr allein, wie vielfach an- 
genommen wird, nichts über die Rentabihtät oder 
Nicht-Rentabilität der Landwirtschaft zu folgern ist. 
Immer klarer dringt die Erkenntnis durch, dass 
Landwirtschaft und Agrariertum nicht nur nicht, 
wie bisher falschlich von weiten Volksschichten 
geglaubt wurde, und wie es noch immer vom 
Bund der Landwirte gepredigt wird, identisch 
sind, dass sie vielmehr in immer schärferen 
Gegensatz zu einander treten, so dass man mit 
gewisser Berechtigung den Satz aufstellen kann, 
je besser es dem Grossgnindbesitz geht, desto 
übler dem Bauern und umgekehrt. — Wenn 
nicht, wie gerade in diesem Jahre, starke Früh- 
jahrsfröste einen ungeheuren Misswuchs herbei- 
führen, unter welcher Kalamität natürlich gleicher- 
massen Gross- wie Kleinbesitzer leiden, tritt es 
immer klarer zu Tage, dass die Landwirtschaft 
von Jahr zu Jahr sich lukrativer gestaltet, vor- 
aiisgesetzt — dass sie rationell betrieben wird. 
Es sind zwei Faktoren, welche diesen Erfolg 
herbeigeführt haben und immer mehr herbei- 
führen: die Anwendung von Maschinen und 
chemischen Mitteln im landwirtschaftlichen Be- 
triebe und seine Kräftigung durch das Genossen- 
schaftswesen. Die Umwälzung, welche die 
Maschine in der Landwirtschaft herbeigeführt hat, 
ist kaum geringer als die durch sie in der Industrie 
bewirkte. Man vergleiche die landwirtschaftliche 
Produktion Amerikas etwa mit der Galiziens. 
Hier ein mit Ochsen gezogener Pflug, die Saat 
zerstreut durch einen einzelnen Arbeiter, das 
Getreide geschnitten mit der Handsichel, die 
Garben einzeln zusammengebunden, auf dem 
Felde zum Austrocknen Hegen gelassen; das 
Getreide mit dem Handflegel gedroschen, in Säcke 



geschüttet, unsortiert in Speichern aufbewahrt. 
Hingegen in Amerika: Anwendung des Dampf- 
pfluges (oder des elektrischen), der Säe-, Mäh- 
Maschinen, der genialen' Maschine, welche die 
Garben selbstthätig zusaniinenbindet; das Korn 
wird direkt auf dem Felde gedroschen, sortiert, 
gewogen, verpackt und verschickt! Zwischen 
diesen beiden Extremen steht Deutschland: 
wesentlich höher als Galizien, aber noch bei 
weitem nicht so entwickelt wie Amerika. 

Noch unendlich viel kann und wird auf 
diesem Gebiete in Deutschland gethan werden. 
Man bedenke, welche ungeahnten Dienste heute 
in der Landwirtschaft allein die Elektrizität zu 
leisten vermag. Um hiervon einen Begriff" zu 
geben, sei kurz die Verwertung dieser Kraft 
auf dem Gute Ouednau bei Königsberg i. Pr. 
vorgeführt: „Von dem Maschinenhaus aus geht 
ein grossartiges Netz von Leitungsdrähten nach 
allen Seiten auseinander und leitet den Strom 
teils über das Feld für den elektrischen Pflug, 
teils nach dem Gutshofe, teils nach dem Guts- 
hause. Auf dem Gutshofe befinden sich drei 
«Elektromotore, zwei grössere, der eine fest, der 
andere fahrbar, ein kleinerer tragbar. Die beiden 
grösseren werden zum Betrieb von Häcksel- 
maschinen, Rübenschneider, Dreschmaschine, 
Schrotmühle, Oehlkuchenbrecher, Mahlmühle und 
Wasserpumpe, der zweite tragbare für Trieure 
und Windfegen benutzt. Zu dem Ingangsetzen 
der Maschinen ist nur das Drehen einer Kurbel 
erforderlich. Ausserdem befinden sich in jedem 
Stall, in jedem Speicherraum, in jedem Vorrats- 
schuppen, auch in den Kellern an den Thüren 
elektrische Schalter, welche sofort die Nacht in Tag 
verwandeln (eine Einrichtung, die man übrigens 
heute schon auf recht kleinen Gütern antrifft). 
Der elektrische Pflug, der ähnlich wie die 
Strassenbahnen durch oberirdische Leitung ge- 
trieben wird, kann durch Eggen, Walzen und 
ähnliche Geräte ersetzt werden. 

Alle diese gewaltigen technischen Fortschritte 
jedoch, denen sich würdig die Verbesserung der 
chemischen Düngemittel anreiht, würden für 
unsere heimische Landwirtschaft nur von unter- 
geordneter Bedeutung sein, wenn sie ausschliesslich 
den kapitalkräftigen Grossgrundbesitzern zu Gute 
kommen würden, und der wirtschaftlich schwache 
Klein- und Mittelbesitzer sie in seinen Betrieben 
nicht zur Anwendimg bringen könnte. 

Dies aber wird in immer wachsendem Maasse 
ermöglicht durch das Eingreifen der landwirt- 
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schafüichen Genossenschaften. Sie setzen den 
Bauei: in Stand, nicht nur billiger Rohstoffe 
einzukaufen, seine Produkte vorteilhafter zu ver- 
werten, sie verschaflFen ihm nicht nur Kredit, 
versichern sein Vieh u. s. w., sondern sie geben 
ihm erst die Möglichkeit, im vollen Maasse 
Maschinen zu verwerten, zahlreiche Meliorationen, 
wie z. B. durch Drainage, auf seinem Besitztum 
durchzuführen, wovon ohne diesen Zusammen- 
schluss gar nicht die Rede sein könnte. Sie erst 
gestatten — mit einem Worte gesagt — Gross- 
betrieb auf Kleinbesitz. 

Wenn man alles dieses in Betracht zieht, 
wird man wohl kaum die Behauptung von der 
Unrentabilität unserer heimischen Landwirtschaft, 
von ihrer Unfähigkeit, der auswärtigen Konkurrenz 
Stand zu halten, aufrecht erhalten können, und 
man wird den Worten zustimmen müssen, welche 
am 25. Januar 1900 der damalige Landwirtschafts- 
minister von Hammerstein im preussischen 
Abgeordnetenhaus in Uebereinstimmung mit den 
bedeutendsten soziologischen Autoritäten sprach: 
„Wenn es gelingt, die Landwirtschaft in technischer 
Hinsicht nur auf eine mittlere Höhe zu bringen» 
dann, möchte ich glauben, wäre allein schon aus 
dem jetzt bewirtschafteten Areal eine so grossartige 
Steigerung aller landwirtschaftUchenErzeugnisse zu 
erzielen, dass die Produktion selbst einer noch 
steigenden Bevölkerungszunahme parallel laufen 
könnte.* — 

Aber, könnte man einwenden, wenn auch 
zugegeben wird, dass unter diesen Gesichts- 
punkten wohl die Landwirtschaft ihren Mann er- 
nähren wird, so ist es doch sehr fraghch, ob 
sich mit dem doch immerhin nicht allzu grossen 
Einkommen, welches sie abwirft, die Juden zu- 
frieden geben werden. 

Man hört und liest gar viel von einem 
jüdischen Volkscharakter, der die Juden, als 
spekulative Menschen, geeignet machen soll zum 
Handel, ungeeignet zum urproduktiven Schaffen. 
Zumeist wird diese famose Theorie verkündet 
von Judenfeinden, oft aber auch, und das ist 
das eigentlich schlimme, gedankenlos nach- 
gesprochen von Juden selbst. Der Drang nach 
möglichst schnellem Erwerb soll den Juden „an- 
geboren" sein, soll in ihrem „ Volkscharakter " 
liegen. Wie leicht ist dies ausgesprochen, wie 
wenig Wahrheit liegt in dem Satze, und wie 
unendlich verhängnisvoll ist seine stete Wieder- 
holung uns Juden geworden! 

Die erste Pflicht für denjenigen, der eine 



Untersuchung anstellt, mag diese nun philosophisch, 
chemisch, physikalisch, soziologisch oder völker- 
psychologisch sein, ist doch wohl die, ^reine" 
Verhältnisse herzustellen, d. h. alle diejenigen 
l^omente auszuschalten, welche das zu beob- 
achtende Objekt in irgend einer Ausnahme- 
stellung erscheinen lassen. Nim frage ich um 
alles in der Welt: Wer hat seit 1800 Jahren 
den jüdischen Volkscharakter seinem Wesen nach 
beobachten können? Niemand! Immer nur sehen 
wir ihn beeinträchtigt, verkleinert, verunstaltet 
durch zahllose äussere Zwangseinflüsse. Niemals 
sah man ihn sich frei entwickeln. Die Juden im 
eigenen Lande waren gute Ackerbauer, aber 
schlechte Händler, darin wurden sie bei weitem 
von den Phöniziern übertroffen. Am besten 
scheint mir das Unterfangen, überhaupt von einem 
jüdischen Volkscharakter nach der Geschichte 
der letzten 18 Jahrhunderte zu sprechen, durch 
folgenden Vergleich illustriert zu werden: Ein 
Kjiabe fand einst eine Pflanze in einem diinklen 
Keller vor. Pfui, rief er aus, welch ekles Ding, 
welch lange, dünne, schwache Stengel, was für 
winzige, kleine, gelbe Stümpfchen, das kann doch 
kaum eine richtige Pflanze sein. Hierauf der 
Vater: „Urteile nicht zu schnell: diese Pflanze 
hat im normalen Zustande ebenso schöne, saftige 
Stengel, ebenso grosse, grüne Blätter, wie die 
übrigen Pflanzen. Aber ein schlechter oder 
thörichter Mensch hat sie hier im Keller stehen 
lassen, so konnte das Licht nicht auf sie ein- 
wirken, konnte sich in ihr nicht der grüne Farbstoff, 
das Chlorophyll, entwickeln, und so war sie zum 
Siechtum verdammt. Bring' sie ans Licht hinaus 
tmd Du wirst sie wieder aufatmen sehen. Man 
dart nicht nach dem Schein urteilen." 

Gleichen wir Juden nicht wirklich dieser 
Kellerpflanze? Wie kann man, da uns fast zwei 
Jahrtausende das Licht entzogen war, aus den 
verunstalteten Zügen auf die jüdische Volksseele 
schliessen wollen? 

Wie jenes Pflänzchen lange, gierige Aermchen 
ausstreckte nach Luft und Licht, die es nicht 
gerade liebenswürdig erscheinen Hessen, so haben 
auch die Juden mancherlei äussere Züge an- 
genommen, die wahrlich nichts weniger als „an- 
geboren" sind, hat sich in ihnen der „spezifisch- 
jüdische Geschäftsgeist" entwickelt. 

Aber man lasse sie nur frei sich regen, und 
erst, wenn sich nach langer Beobachtung er- 
weisen sollte, dass sie mit dem Ergebnis der 
Arbeit ihrer Hände nicht zufrieden sind, dass 
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sie vpA der Landwirtschaft zum autregenden Er- 
werb des Städters zurückzukehren wünschen, 
dann lange man an, von jüdischem Geschäftssinn 
zu sprechen, und leiste endgültigen Verzicht auf 
die Schaffung eines gefestigten jüdischen Bauern- 
standes auf deutschem Boden. 

Solange aber dieser Beweis nicht erbracht 
ist, wäre es geradezu verbrecherisch gehandelt, 
wollte man auf blosse Vermutungen und Vorurteile 
hin nicht alles daransetzen, die Juden der urpro- 
duktiven Arbeit zuzuführen. Der Versuch muss 
imter allen Umständen gemacht werden; gelingt 
er, so ist er von unberechenbarer Wirkung. 

Viele raten dennoch davon ab aus der 
Ueberlegung heraus, dass eine Ansiedlung von 
Juden auf dem Lande den Antisemitismus noch 
mehr entfachen würde, dass die chauvinistische 
Ereiferung der landbesitzenden Klassen mit er- 
höhter Bitterkeit sich gegen diese neue Anmaassung 
Judas wenden würde. Abgesehen davon, dass 
eine derartige Ueberlegung uns niemals abhalten 
dürfte, das zu thun, was wir für die wirtschaft- 
liche und soziale Hebung der Judenheit für recht 
und wertvoll erkannt haben, können wir doch so- 
viel behaupten, dass, .selbst wenn diese befürchtete 
Wirkimg eintreten sollte, sie jedenfalls von keinem 
grossen Einfluss auf die jüdischen Bauern sein 
würde. Wer den charakteristischen Unterschied 
kennt zwischen der Industrie, den Gewerben und 
dem Handel einerseits und der Landwirtschaft 
andererseits, der weiss, dass der Bauer vor allen 
Dingen für seinen eigenen Bedarf arbeitet, der 
Städter hingegen für den Verkauf. Während 
der Kaufmann abhängig ist von seinen Kunden, 
von der Konjunktur des von ihm geführten 
Artikels, ist der Bauer hiervon zum grossen Teil 
unabhängig. So viel, wie er für sich und seine 
FamiUe braucht, arbeitet er immer aus dem Boden 
heraus, was er verkauft, ist weniger für seinen 
Lebensunterhalt, als für seinen Luxus erlorder- 
hch. Demnach würde der Antisemitismus, der 
sich gegen den jüdischen Bauer richten sollte, 
ihm bei weitem nicht so viel Schaden zufügen 
können, als dies in den anderen Berufen der Fall 
ist. Im übrigen aber glaube ich, dass die ganze 
Befürchtung grundlos ist: denn so weit auch die 
antisemitischen Machenschaften sich ausdehnen, 
sie werden es nie erreichen können, etwa den 
jüdischen Bauer zu boykottieren, wie dies dem 
jüdischen Kaufmann gegenüber durch den Ruf: 
„Kauft nicht bei Juden" zu geschehen pflegt, 
denn Getreide wird stets Abnahme finden. So wird 



der jüdische Bauer einerseits dem Antisemitismus 
fast unangreifbar gegenüber stehen, andererseits für 
die Judenheit die feste Grundlage bilden, auf der 
hsic die übrigen Berufe aufbauen werden. 

Denn auch die Lage der in den Städten 
verbliebenen Juden würde durch eine derartige 
Gestaltung der Verhältnisse wesentlich verbessert 
werden. Sie würden, von einer grossen Kon- 
kurrenz befreit, erleichtert aufatmen können; 
auch sie würden nicht annähernd so stark unter 
der antisemitischen Verhetzung zu leiden haben, 
da sie ja in einer konsumfähigen jüdischen 
Bauernschaft ein äusserst ergiebiges Absatzgebiet 
haben würden. 

Es zeigt sich erst von diesem Gesichtspunkt 
aus die ganze Grösse der erstrebten Umwandlung. 
Alle anderen Hilfsmittel, welche vorgeschlagen 
werden, wie Ueberführung zum Handwerk oder 
zur Industrie und Technik u. d. m. kommen im 
besten Fall denen zu gute, für die sie An- 
wendung finden. Einzig die Landwirtschaft 
würde allen jüdischen Kreisen zum Segen ge- 
reichen. — 

Das Ziel ist verlockend genug, allein wie 
wird es zu verwirklichen sein? Das eine ist 
jedenfalls wahr: Nicht durch Geld allein, und 
wenn es uns in ungezählten MilHonen zur Ver- 
fügung stände, aber auch nicht mit stürmischem 
Enthusiasmus lässt sich gewaltsam das Gewünschte 
erzwingen. Organisch nur kann ein neuer Stand 
heranwachsen. Tastend zuerst und versuchend 
können wir nur zögernd das neue Land betreten, 
viele Fehler werden gemacht werden — kein 
Zweifel — , aber allmählich werden wir, gestützt 
auf zahlreiche Erfahrungen, den sicheren Weg 
finden, der uns unserem Ziele zuführen wird. 

Die Absicht, Juden in Deutschland zum 
Ackerbau überzuführen, ist nicht so ganz neu. 
Schon vor mehr als 50 Jahren hatte der Rabbi 
Salomon Eiger den Plan, Juden in Posen an- 
zusiedeln. Er fand grosse Unterstützung hierin 
sowohl von Seiten der wohlhabenden Juden, wie 
auch von der Regierung, leider wurde das ganze 
Projekt, das schon recht weit gediehen war, von 
Grund aus lahm gelegt durch die Revolution 
des Jahres 1848. An diesem bisher wenig be- 
achteten Punkte vermögen wir die Zweischneidig- 
keit dieser berühmten Freiheitsbewegung für uns 
Juden zu erkennen; was sie ims mit der einen 
Hand verlieh, entriss sie uns mit der andern, sie 
gab uns die politische Freiheit, sie nahm ims die 
wirtschaftliche. Man mag wohl sagen, dass. 
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wenn die damalige politisch-liberale Strömung 
nicht eingesetzt, wenn sie nicht die Aufmerksam- 
keit ganz Europas auf sich gelenkt hätte, die 
Juden Deutschlands Zeit gefunden hätten, ihre 
wirtschaftHche Emanzipation sich selbst zu er- 
ringen. Wir würden dann vielleicht schon heute 
einen ansehnlichen jüdischen Bauernstand haben, 
auf den uns stützend, wir nicht nur die politische, 
sondern auch die soziale Gleichstellung, Gleich- 
achtung hätten ertrotzen können, die man uns 
heute verweigert. 

Die Bestrebungen wurden nicht wieder auf- 
genommen vor dem Jahre 1897, in welchem der 
.Verein zur Förderung der Bodenkultur unter den 
Juden Deutschlands" gegründet wurde. Längere 
Zeit durch innere Schwierigkeiten gehindert, konnte 
dieser Verein erst jetzt mit seinen Ideen vor die 
breitere Oefifentlichkeit treten. Soeben versendet 
er seinen 3. Jahresbericht, aus welchem hervorgeht, 
dass er zahlreiche Ortsgruppen über ganz Deutsch- 
land gegründet hat, dass überall seine Absichten auf 
volles Verständnis stossen; wenn er heute nahezu 
1200 Mitglieder zählt, so ist dies allein schon ein 
genügender Beweis, welchen Anklang seine 
Tendenzen unter deutschen Juden finden und 
wie zeitgemäss sein Vorgehen ist. 

Wird nun der Bodenkultiuverein im stände 
sein, wirklich Tausende von Juden anzusiedeln? 
Wird er, tun nur einen Gesichtspunkt herauszu- 
greifen, je die immensen Geldmittel aufbringen 
können, welche zu einem derartigen Werk er- 
forderlich wären? Das ist kaum glaubUch. Auch 
kann dies gar nicht seine Absicht sein. Er hat 
— vorläufig wenigstens — nur das eine Streben, 
den Beweis dafür zu Hefern, dass Juden sich 
ganz ausserordentlich zur Bodenkultur in Deutsch- 
land eignen. Es ist nur nötig, den freiHch ge- 
waltig schweren Wagen ins Rollen zu bringen, 
nachher wird die Bewegung sich selbstthätig fort- 
pflanzen oder, tun ein anderes Bild zu gebrauchen, 
es gilt den KemkrystaU zu schaffen, an den 
dann von allen Seiten die erlorderhchen Elemente 
(Geldmittel sowohl wie Menschenmaterial) in 
immer steigender Anzahl „anschiessen" werden. 

Vielfach ist die Ansicht verbreitet, dass man 
mit der Jugend beginnen müsse, dass zu diesem 
Zweck eine Ackerbauschule und ein Erziehungs- 
werk grössten Stiles ins Leben zu rufen sei. 
Diese Anschauung ist irrig. So erfreuHch es auch 
ist, wenn die jüdischen Lehrer heute immer 
energischer für die Erziehung der Jugend zum 
Verständnis der Natur, für ihre Einleitung zur 



körperhchen Arbeit im Schulgarten eintreten, so 
segensreich auch immer eine Ackerbauschtile — . 
gewissermassen eine Fortführung der gärtnerischen 
Erziehungs-Anstalt in Ahlem bei Hannover — für 
jüdische Jünglinge wirken würde, so dürfen doch 
alle diese Ueberlegungen nicht dazu verleiten, 
das Heil allein von der zukünftigen Generation 
zu erwarten und darüber die heutige als rettungs- 
los verloren aufzugeben. 

Wer da weiss, wie leicht und schnell russische 
Studenten und gaUzische Hausirer sich in den 
jüdischen Kolonien in tüchtige Bauern verwandelt 
haben, der wird getrost den deutschen Juden 
AehnHches zumuten. 

Wir haben schon oben angedeutet, wie zwar 
der einzelne Kleinbesitzer nicht im stände ist, sich 
gegenüber dem Grossgrundbesitzer mit seinem 
Grossbetrieb zu halten, wie er hingegen durch 
genossenschaftlichen Zusammenschluss 
dem Grossgrundbesitzer, der vielfach ti-otz seines 
grossen Kapitals durch Leutemangel nicht in der 
Lage ist, wirkUch rationell zu wirtschaften, bei 
weitem überlegen ist. Wäre es daher von vorn- 
herein vom wirtschaftlichen Standptmkt aus klar, 
dass wir Juden nur genossenschafÜüch, nicht ver- 
einzelt ansiedeln dürfen, was übrigens auch in 
Hinsicht auf antisemitische Gehässigkeit als 
wünschenswert erachtet werden muss, so bietet 
gerade diese Form zugleich die Möglichkeit, 
unter der wir sofort mit der Ansiedlung von 
Juden beginnen können! Jeder einzeln ange- 
siedelte Jude müsste ein vollständig aus- 
gebildeter Bauer sein, nicht so der im genossen- 
schafthchen Verbände, unter genossenschafüicher 
Leitung stehende. — Die Art der Ansiedlung, 
welche der Verein im Auge hat, könnte am 
besten mit dem Namen „Adnunistrations Wirt- 
schaft" bezeichnet werden. 

Nachdem der Verein ein Gut erworben haben 
wird, sollen auf diesem einige jüdische Kolonisten 
angesiedelt werden, d. h. sie erhalten eine Par- 
zelle, welche genügend für ihren Lebensunterhalt 
hergiebt; die Grösse dieser Parzelle kann sehr 
verschieden sein, je nach der Quaütät des Bodens und 
nach der Kulttir, die darauf gepflegt werden soll. 
Da nun die betreffenden Ansiedler keine 
„geborenen" Bauern sind, so sind sie in der 
ersten Zeit abhängig zu machen von der Leitung 
des auf dem Restgute befindüchen Administrators. 
Er unterweist sie, und seinen Anordnungen haben 
sie sich unterzuordnen — bis sie selbständig 
sind, dann wird ihnen die Parzelle zur allmählichen 
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Amortisation überlassen. Von vornherein aber 
werden sie in zahlreichen bewährten Genossen- 
schaften zusammengeschlossen, so vor allen 
Dingen als Einkaufs- und Verkaufsgenossenschaft, 
zum Ankauf von Dünger, Saat, Vieh, in Drainage- 
genossenschaften, Werkgenossenschaften etc. etc. 
Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, dass die 
jüdischen „Bauern" nach ihrer Selbständigwerdung 
den als „Zwangsgenossenschaft** eingeführten Zu- 
sammenschluss freiwillig beibehalten und weiter 
ausbilden werden. 

Auf diese Weise ist eine sichere Garantie 
geschaffen worden, dass das Unternehmen ge- 
lingt. Das Gut arbeitet zuerst wie ein Gross- 
betrieb mit gemieteten Kräften, nur dass diese 
Leute keine Veranlassung haben, fortzulaufen, 
da sie ja durch eigene Arbeit sich zu Eigen- 
besitzern emporarbeiten werden und mithin ihr 
eigenes Interesse unauflöslich an die Scholle ge- 
bunden ist, auf der sie wirken. So wird der 
Betrieb geradezu ein idealer sein. Später aber, 
und darauf kommt es doch vor allem an, wenn 
die Zwangsgenossenschaft aufgehört hat und die 
freiwillige an Stelle dessen tritt, wird sich für 
jeden einzelnen der Bauern die Landwirtschaft 
als höchst rentabel erweisen. 

Mit einem einzigen derartig geglückten Ver- 
such hätte der Bodenkulturverein seine Haupt- 
aufgabe erfüllt. „Es ist ein bekanntes wirtschaft- 
liches Gesetz, dass die Menschen mit derselben 
mathematischen Sicherheit, mit welcher das 
Wasser eine Höhlung ausfüllt, in die es Gefälle 
hat, mit derselben Sicherheit, mit der die 
atmosphärische Luft in das Vakuum einer Luft- 
pumpe gepresst wird, die Menschen von Orten, 
wo sie unter grösserem Drucke stehen, nach 
solchen strömen, wo ein geringerer Druck 
herrscht, wo sie also reichhchere oder leichtere 
oder angenehmere oder sicherere Lebens- 
bedingungen haben.***) Nun ist es klar, dass für 

•) Dr. Franz Oppcubcimer: Die Sicdluiigsgenosscnscbaft. 
p. 473. 



alle die Juden, welche heute unter den trostlosen 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen in den 
grossen Städten, unter den Einflüssen der antisemiti- 
schen Bewegung, von Tag zu Tag mit grösserer Sorge 
für sich und ihre Familie erfüllt werden, ein der- 
artiger Lebensberuf, der ihnen in gleicher Weise 
eine wirtschaftlich günstige Existenz und ein 
sozial geachtetes Dasein gewährt, einen ganz ge- 
waltigen Anziehungspunkt darstellen wird. Da- 
her besteht eine grosse Wahrscheinlichkeit, dass 
sich Juden in Scharen zur Ansiedlung bereit er- 
klären werden, sobald ihnen der Beweis 
der Rentabilität der Landwirtschaft und 
ihrer Eignung für sie geliefert sein wird. 
Die erste Kolonie wird selbständig aus sich her- 
aus immer neue und neue erstehen lassen. In 
allen Teilen Deutschlands werden jüdische Bauern- 
kolonien erblühen, organisch wird dieser „Bauern- 
aufstand** wachsen und erst zum Stillstand 
kommen, wenn alle Elemente von ihm an- 
gezogen sein werden, die heute in den Städten 
sich selbst und ihren Stammesgenossen zur Last 
fallen. 

Nur kurz sei noch 
Zukunft geworfen , wie 
selbstverständlich später 
mählich auch Industrien 
müssen und daher selbstverständlich sich 
anschliessen werden. 

Und mit der Annäherung an die Natur 
wird auch das natürliche Empfinden, der ästhe- 
tische Lebensgenuss unter den Juden hervor- 
brechen. Die lang unterdrückte jüdische Indivi- 
dualität wird sich zur Freiheit und in ihr zur 
Schönheit entwickeln. — 

Das ist das letzte Ziel, welches durch kleine 
Anfänge zu erreichen, der Verein zur Förderung 
der Bodenkultur unter den Juden Dwtscblands 
sich gesetzt hat. 

Möge es ihm gelingen, die Anteilnahme der 
gesamten deutschen Judenheit für seine bedeut- 
samen Bestrebungen zu gewinnen. 



ein Streif blick auf die 
in diesen Siedlungen 
Handwerker und all- 
ein Bedürfnis werden 
dort 
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Tischo-Beab. 



(Der neunte Ab.) 



Aus dem Staube schlägt die Klage 
An dem sommerschwülen Tage 
Schluchzend bis zu Gott empor, 
WeU in Staub die heil'gen Hallen 
Solch ein Tag sah einst zerfallen 
Und das Volk sein Heim verlor. 

Doch wenn alte Wunden bluten 
Und in eurer Schmerzen Gluten 
Thrän' auf Thräne niederquillt, 
Wird von Perlen und Opalen, 
Heiss vermengt mit euren Qualen, 
Euer Leiden nicht gestillt. 

Kelcte-Zemplen. 



Brüder, lasst darum das Klagen, 
Und aus jenen grauen Tagen 
Bleib' die Sehnsucht nur zurück. 
Eine grosse, thränenlose. 
Blühend vrie die Sonnenrose, 
Die sich neigt zum Licht und Glück. 

Weil die Thränen, die in Bächen 
Strömen, eure Thatkrafc schwächen, 
Fehlen Hort euch. Halt und Held. — 
Hebt euch aus dem Staube, Brüder, 
Und es blüht der Tempel wieder. 
Nur dem Mut gehört die Welt! — 

M. Scherlag. 




Relief des Titusbogens zu Rom. 
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UNTER DEM TITUSBOGEN IN ROM. 



(Aus einem römischen Tagebuch.) 



Es sind ernste Gedanken, die den Juden bei könnten, das Ansehen ihres Stammes zu heben : 

Betrachtung des Denkmals erfüllen sollten. Nicht wie viele von ihnen sagen sich von ihm los! 

nur das Weh über den untergegangenen Staat, Nicht als Juden wollen sie in den Reihen der 

über die furchtbaren Leiden, unter denen er zu von Mit- und Nachwelt Geschätzten stehen! Nein, 

Grunde ging, nicht nur das Mitleid mit den so rasch als möglich alles vernichten, was an 

armen Gefangenen, die auf dem Relief dargestellt die lästige Abstammung erinnern, alles erstreben, 

sind, wie sie, im Triumphzug dahinschreitend, was für sich oder ihre Kinder den Schein der 

dem Tode entgegen gehen. — Das haben auch Zugehörigkeit zu einer anderen Rasse erwecken 

andere Völker erduldet, und die Nachkommen könnte! Von der Geschichte ihres Volkes, von 

können doch mit ganz andern Gefühlen vor den seinen Verdiensten, von seinem Ruhm und 

Denkmälern stehen, die den Sieg der Gegner seinen Leiden wissen sie nichts, wollen sie nichts 

verherrlichen. — Aber hier handelt es sich nicht wissen! . . . 

allein um den verlorenen Staat, — nein, uns ist Man sagte mir, dass strenggläubige Juden 
noch ganz anderes verloren gegangen: wir haben sich scheuen, den Triumphbogen zu durch- 
zum grossen Teil unsere Würde und unsere schreiten. Und doch ist das Denkmal keine 
Selbstachtung eingebüsst. — Hätten jene Schmach für uns. Eher könnten wir uns an 
Kämpfer in der Todesstunde in die Zukunft ihm aufrichten. Aber die Gleichgültigen, oder 
blicken können, das vor ihnen entrollte Bild die, welche zum Abfall neigen, sie sollten be- 
hätte sie in der That mit Verzweiflung erfüllt! schämt in der Ferne bleiben, denn ihretwegen 
— Der Name, der ihr Stolz war, in den Kot müssten die Geister jener Besiegten trauern, 
getreten, statt der Ehre — ein Zeichen niedriger könnten sie auf diese Stätte herniederschauen. 
Abkunft. Und das nicht nur in den Augen der Sie stehen abseits oder haben sich geflüchtet. 
Fremden: nein, auch die eigenen Nachkommen während andere ringen, den Namen „Jude" wieder 
wenden sich beschämt von ihm ab. Gerade unter zu Ehren zu bringen und ihrem Stamm eine 
jenen, welche sich durch Begabung, Fleiss, würdevolle, schönere Zukunft zu bereiten. — — 
Energie, trotz allen Vorurteils,, eine geachtete — — — — — — — — — — — 

Stellung errungen, sie, die so viel dazu beitragen — — — — — — x. 

Hbasver'e Klage. 

Ich bin Ahasver, den ihr seht, Drum lässt bei euch noch immer sich schauen 

Ich bin der Jude, den ihr schmäht, Des Mittelalters spukhaft Grau'n; 

Ich bin's, den Gram so hat gebleicht, Drum war' es vielen auch ganz recht, 

Ich bin's, den Jammer so tief gebeugt; Ich wäre noch ein Kammerknecht; 

Mein Herz allein erhielt sich jung Drum schreib' ich euch allein es zu, 

Trotz aller Aender- und Wanderung. Dass ich nicht finde Rast und Ruh', 

Doch ach! wie teilnahmslos zur Stund Drum ist nur eu'r der Unverstand, 

Hört ihr die ELlag' aus meinem Mund, " Der mich ans Elend hält gebannt! 

Als war' ich noch im alten Kleid Was frommt es mir, dass ich den Hart 

Ein Schemen der Vergangenheit! Hab' zugestutzt nach eurer Art; 

Was wähnt ihr mich des Lebens bloss, Was, dass durch Kunst und Wissenschaft 

Indes mein Geist gedankengross I-'rstarkt ist meines Geistes Kraft? — 

Sich in die Zukunft breitet aus? — Es ist ein Jude! heisst es allerwärts, 

Doch ihr geht schwer aus euch heraus Wenn auch verblutet drob des Juden Herz, 

Und bleibt so gern beim Alten steh'n, ' Schweig! — ist die Antwort auf die Klag' — 

Als müsste alles so weiter geh'n, Fort! — Pilg're fort bis an den jüngsten Tag, 

Und wenn ihr freiheitliebend scheint. Auf dass erfülle sich die Mär 

\kT nur die eigne Freiheit meint. Vom ew'gen Juden Ahasver! 

- Ludwig Wihl. 
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E M, LILIEN. 

Von [M. H1RSCHFEL0EÄ, 

Es ist do merkwürdiges Eriterium jeder markanten Zeitepoche, 
dass in der Tiefe des kulturell en Lebeas sich immer zwei anta- 
goflistiscbe StrömtmgeD kreuzen und den Welleosehlag der Zeit 
um Ewei weitgetrennte Klippen branden lassen. Wer diese selt- 
samen Strömungen mit dem scharfen Auge des forschenden Nauü- 
kers untersucht, wird die Entdeckung machen, dass die eine ein 
tiefer Golfstrom ist, der einerseits lebendige Wärme und heissen 
Fulsscblag in die erstarrten Adern des Meereslebens transfundiert, 
andererseits in die wild empörten Wogen das versöhnende Ele- 
ment wie glättendes Oel giesst, Belege dafür bietet uns z, B, das 
Üuattro- und das Cinquecento, die Zeit der vollendeten SündhaRig- 
keit des Katholicismus einerseits, da der sturmgepeitschte Wellen- 
gang der empörten Leidenschaften sich in sadistischen Grausam- 
keiten austobte — und andererseits gleichzeitig die Epoche der 
höchsten Blute der italienischen Malerei, der Renaissance, da ein 
RafaeL ein Rubens, ein Michelangelo und andere gottbegnadete 
Geistesheroen ihre reinen Offen barungeo der Welt verkündeten. 
Diese Erscheinung^ dass die schönheitsdurstige Seele aus einem 
rein ethischen Bedürfnis heraus urplötzlich ihren SonnenÖug aus 
dem Schmutz und der Nüchternheit des grauen Werktags wagt, 
ist das Schibboleth jeder kulturell tief einschneidenden Epoche/ 
Man könnte sie eine Monomanie der Weltgeschichte nennen, die 
von der eherne o Stirn e der Zeit mit versöhnendem Kusse das 
Kai ni den mal wegstreift. 

Es hiesse unsere Tage durch die grüne Brille eines misan- 
thropischen Pessimismus betrachten, wenn man behaupten wollte, 
dass auch wir in einer Epoche lebten, die an senilem Marasmus 
oder einer tiefgehenden Korruption kranke. Doch mit einer 
schwärenden Kontagion ist auch unsere Zeit behaAet. Öie grosse 
Bazillenwanderung unserer Zeit nennt sich die Prosa der Selbst- 
sucht ohne ihre Krafi, die Ohnmacht des Genusses ohne seine 
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Poesie. Nüchternheit, brutales Streben nach Reali- 
tSten heisst die Not unserer Zeit. Und auch 
hier tritt diese autonome Erscheinung wieder zu 
Tage, wenn auch durchaus nicht in so prägnanter 
Form, wie in jenen entnervten Zeiten. Und wie sich 
damals die suchende Seele zu religiösen Motiven 
flüchtete, so wendet sie sich heute — ich möchte fast 
sagen zu melodiösen. Der charakteristischste Zug der 



modernen Malerei ist ja doch der Symbolismus, den 
man vielleicht das moderne Märchen nennen könnte. 
Muss ich erst an das wiegende Einlullen unserer 
Kindermärchen erinnern, um sagen zu dürfen, dass in 
jedem Märchen eine Melodie schlummert? Und ist es 
zu verwundem, dass in unserer disharmonischen Zeit 
eine ganze Reihe hervorragender Künstler in natürlicher 
Reaktion ihre Harfe gerade in solchen Tönen singen 
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E. M. Lilien. 



JESAIA. 



Aus „Juda** 



lassen? In schaffensfreudigem Wagemut [spotten sie 
des verhexten Kreidestriches, den der Materialismus 
um unsere Tage gezogen hat, und bilden in schöner 
Gemeinschaft ein symphonisches Konzert. Als einer 
ihrer anziehendsten jungen Vertreter, speziell als der 
einzige der neu-jüdischen Kunst, fällt uns darunter 
E. M. Lilien auf. 

E. M. Lilien steht heute, am Anfange seiner 
künstlerischen I^ufbahn, im siebenundzwanzigsten 
Lebensjahre. Aus der Nacht enger und ärmlicher 
Verhältnisse hat er sich durch ^igene Kraft zum 
Lichte eines weiten Horizontes und zu freier Selbst- 
ständigkeit emporgeschwungen. In Drohobycz in 
Galizien als Sohn eines armen Drechslermcisters ge- 
boren, ist Lilien reiner Autodidakt. Den künstlerischen 
Drang, der sich sehr frühe in ihm regte, versuchte 
man anfangs damit zu stillen, dass man ihm bei einem 
Schildermaler das harte Brot des derben Handwerks 
zu essen gab. Aber seine unbezähmbare Promethiden- 
sehnsucht glühte fort in ihm und trieb ihn, das heilige 
Feuer der reinen Kunst auf den lichten Höhen des 
Ideals zu suchen. Der Weg zu diesem traumhaft 
fernen Berge war für ihn ein Leidensweg. Kurze Zeit 
nur besuchte er die Kunstschule zu Krakau, dann 
pilgerte er nach dem Mekka der Maler, nach München, 
mit der Vokation im Herzen, ein Mohammed der neu- 
jüdischen Kunst zu werden. Allein dort fehlte ihm 
das nötige Kleingeld, um seine Hoffnung zu realisieren 
und sich in die dortige Akademie aufnehmen lassen zu 
können. So war er gezwungen, ohne eine leitende 
Hand, aber auch fern von jeder Kunstclique oder 
-Koterie, sich selb<;t durch die vielverschlungenen Pfade 
der Kunst durchzufinden. In rastloser Arbeit, die nur die 
nagende Not düster unterbrach, in hartnäckigem Trotze 
gegen sein feindliches Schicksal, in strenger Abge- 
schlossenheit, fern von den wegweisenden Strahlen 
eines gütigen Sternes, „bildete sein Talent sich in der 



Stille" und warf dem Einsamen den trotzigen Willen 
in die Nacht seines Lebens als leitendes Gestirn. Im 
Dornenbusche seines Lebens erschien ihm das Be- 
wusstsein der Kraft seines Könnens wie ein tröstlich 
lächelnder Engel und Hess ihn in Freude schaffen. 
So sonnig und herzerhebend seine Kunst ist, so 
düster und niederschmetternd war sein Leben. So 
fand er durch die Wirrnis und Drangsal seines Ge- 
schickes hindurch den Weg zu den reinen Höhen, 
auf denen heute seine Muse wandelt. 

Dieses lichtlose Irren im pfadlosen Dunkel be- 
merken wir noch in Lilien's Erstlingswerke: „Der 
Zöllner von Klausen".*) Lilien hat sich selbst noch 
nicht gefunden, er hat seine persönliche Note noch 
nicht entdeckt. Zwar sind auch hier schon die An- 
fänge seiner späteren Eigenart zu spüren, aber die 
Züge sind noch verworren, farblos und linear. Er hat 
sich noch nicht zur Flächenwirkung durchgerungen, 
die Kontraste sind noch nicht ausgesprochen. Es 
brodelt und qualmt noch in seiner Geistesküche, das 
Gebräu ist noch nicht destilliert, die Mischung hat sich 
noch nicht geklärt. Es ist noch junger, gärender 
Most, noch kein klarer, abgelagerter Wein. Aber un- 
gefälscht, wenn auch etwas herb, ist auch er schon. 

Dann kam an der Hand der „Jugend" vor allem 
und anderer guter Zeitschriften die Epoche der Klärung. 
Lilien gewann selbst Distance zu sich imd pflegte als 
treuer Gärtner sorgfältig die Blüten, die aus dem Mutter- 
boden seiner innersten Individualität emporsprossten. 
So wurde er — und das ist sein erstes Charakteristikum 
— Symbolist. Vielleicht mag er das nicht zuletzt dem 
Juden in ihm danken. Denn das grüblerische Wühlen, 
diese Eigenschaft, jedem Gedanken auf seinen verlorensten 
Pfaden nachzuspüren und ihm alle möglichen Versionen 



•) Historischer Roman von J. Wildenrath, illustriert von E. M. Lilivo, 
München. Verlag des .Vorwärts". Berlin I89a 
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unterzulegen, ist eine jüdische Rasseeigentümlichkeit. 
Aus diesem Grunde vielleicht liebt er auch nicht die 
einfachen Gedaokenwege, die breiten und ausgetretenen 
Chausseen, die sich in weitübersehbarer, kerzengerader 
Richtung hinziehen. Er zieht einsame, viel verschlungene 
Waldwege mit märchenhaft heimlichen Windungen, 
ferne Traumfahrten in das Land der Fata Morgana, in 
das Reich der Sehnsucht und des Gedankens vor. Von 
Sansara, der Welt des Trugs und des Scheins, des 
Werdens und Vergehens, der Sinnentäuschung und der 
Veränderlichkeit, wagt seine schönheitsdurstige Seele 
den Sonnenflug nach Nirwana, dem Land feiertäglicher 
Ruhe und satter Schönheit, um dort in inbrünstiger 
Ekstase vor dem Ideal zu beten. Ein Aristokrat der 
Seele, schüttelt er den Staub von den erdenschweren 
Füssen und wagt auf leichten Flügeln in schrankenloser 
Sclbstentfaltung den Flug nach der Sonne der Erkennt- 
nis. — Ich möchte hier vorweg eine noch unveröfifent- 
lichte Zeichnung L'lien's citieren, die zu einem Cyklus 
„Liebe" gehört, der in Bälde im „Theuerdank" *) 
erscheinen wird. „Trugland** ist sie benannt. Wir 
sehen ein blühendes Erdenland, auf dem zwei liebes- 
trunkene Menschenkinder einander in beseligendem 
Kusse umschlingen. Ein riesenhafter, satanisch lächeln- 
der Dämon hat den winzigen Erdenfleck, auf dem sie 
knieen, aus der Muttererde herausgerissen und hebt das 
seb'ge Pärchen hoch über alle Welten und alles Erden- 
leid hinweg in den ewigen Himmel. Gewaltig wie 
das ekem waltende Schicksal steht er da, die weil 
Welten und Monde und Planeten mit ihren Nebelringen 
um seine Lenden fliegen, die schon tief in den Wolken- 
schleier hineinragen. Alle Erdenqual liegt weit hinter 
den Liebenden. Aber 
eine Sekunde nur noch 
und der boshafte Ge- 
selle wird die Trunkenen 
mit höhnischem Lächeln 
wieder in das Jammer- 
thal der Erdenpilger zu- 
rückschleudern, aus dem 
sie die Flügel der Liebe 
entführt hatten. 

Aus allen seinen 
Arbeiten leuchtet uns 
dieses sein Charakteri- 
stikum als Symbolist 
entgegen. Am markan- 
testen, weil am einfach- 
sten, zeigt es sich uns 
in den „Gesängen des 
Jehuda." **) Nicht in 
den Bildern als solchen, 
sondern in ihien Attri- 
buten. In drei Zeich- 
nungen, in denen sich 
orientalische Ueppigkeit 
und religiöse Symbolik 
mit der Zartheit englisch- 
deutscher Neuromantik 
mischen, singt er das 
hohe Lied der Liebe: 
der Schönheit, des Ge- 
nusses und des Schmer- 



*) Verlag Fischer & Francke» 
Berlin. 

••) jQda,Gesing;e TOD Börnes, 
FrmherrTonMttndihausen. Bach- 
schmack Ton £. M. Lilien. F. 
A. Lcttmaim, Verlag. Berlin - 
Goslar-Leipsig, 1901. 




Eigenes Ex-Libris des Künstlers. 



zes. Ein junger, schönheitssatter Morgen, der durch 
schlanke Palmen- aufglüht, und in dem sich ein 
eitler Pfau sonnt, in der ersten; vollsaftige Trauben 
und Feigen, die die schwüle Glut des Herbstes zum 
Springen vollgereift, in der zweiten; die mit dumpfem 
Wehlaut gesprungenen Saiten einer Harfe, vom Sturm 
entblätterte Rosen in der dritten Zeichnung — das 
sind die Symbole, die selbst, wenn man die Handlung 
der Bilder auch nicht sähe, ihren Inhalt ahnen lassen 
müssten. Ich möchte fast sagen, ihre Attribute stellen 
ein intuitives Verlangen an den Beschauer. Sie fordern 
eine Divinationsgabe. So beseelt Lilien seine Bilder 
mit seinem alles idealisierenden und nivellierenden 
Geist und schenkt uns in ihnen die höchste Gabe der 
offenbarten Schönheit: den korrespondierenden Kontakt, 
den tiefinneriichen Rapport zwischen der Seele des 
Beschauers und der des Bildes. 

Diese Zeichnungen charakterisieren aber auch gleich- 
zeitig vortrefflich die zweite, ganz persönliche Note 
Lilien's. Er ist auch durch und durch ein feingeistiger 
Lyriker. Sein Herz, das die Welt und ihre Triebfedern 
mit der erbarmenden Nachsicht eines warmfühlenden, 
echt menschlichen Verständnisses in sich betrachtet, 
komponiert die brutalen Disharmonieen des Alltags in 
zitternden Vibrationen in harmonische Akkorde um. 
Es liegt eine ausgesprochene Musik in seinen Bildern; 
aber es ist nicht die Musik eines öffentlichen Konzertes, 
die sich dem breiten Publikum prostituiert, sondern es 
sind stille, heimliche Melodien, die von weither zu 
kommen scheinen, als trüge der Abendwind von fern- 
her ein verhallendes Lied übers Meer herüber. Dieser 
Eindruck ist leicht begreiflich: denn Lilien spielt auf dem 

zartesten Instrumente: 
der Harfe seiner Seele. 
— Ich möchte an dieser 
Stelle eine seiner Zeich- 
nungen anführen, die 
seiner Zeit in der 
,.Jugend" erschien. Ein 
Mondscheinidyll, genannt 
„Auf zarten Saiten**. 
Auf der Mauer eines 
Liliengärtchens steht der 
geflügelte Liebesgott. Aus 
einem verliebten Men- 
schenherzen, durch das 
sein nie versagendes Ge- 
schoss drang, hat er sich 
eine Geige verfertigt und 
fiedelt mit seinem Bogen 
lustig auf den zarten 
Saiten los. Brennendes 
Sehnen, klagendes Leid 
jauchzt und schluchzt aus 
diesem seltsamen Instru- 
ment, dieweil sein lachen- 
der Mund jubelnd die Be- 
gleitung dazu in die 
leuchtende Sternennacht 
singt. Seine jauchzende 
Befriedigung hat kein 
Auge dafür, dass indessen 
dem gequälten Herzen 
ein zuckender Blutstrom 
entquillt und das weisse 
Blütengewand der keu- 
schen Lilien blutigrot 
färbt. — In dieser Art 
findet sich bei Lilien 
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Heimatlos. 

Für »Ost und West" gezeichnet von E. M. Lilien. 



häufig dieser reizvolle Dua- 
lismus von düsterer Tra- 
gik und lächelndem Humor 
in seinen Sonnenmärchen. 
Vielleicht dass die müde 
Erinnerung an sein dornen- 
reiches Leben unbewusst 
ihre Schatten auch in seine 
künstlerischen Ideenkreise 
wirft. Allein es lebt in ihm 
überhaupt ein fast tragisches 
Sehnen nach idealen Har- 
monieen, aus dem heraus 
er seine tiefsinnigen Sym- 
bole spinnt. Ein wiegender 
Rhythmus liegt in ihnen, 
so dass seine Bilder oft 
wie zarte Gedichte anmuten. 
Aber es sind keine mund- 
gerechten Alltagslieder, die 
sich, selbst gedankenarm, 
gedankenlos herunterleiern 
lassen. Sie reizen uns, aus 
der Tiefe ihrer Ideen her- 
aus den idealen Gehalt zu 
suchen, wie glänzendes Gold 
im tiefen Bergwerksschachte. 
Sie geben uns mit einem 
Worte zu denken auf. Und 
wir stehen ergriffen imd 
lauschen still den heim- 
lichen Märchen, die er uns 
darin erzählt, diesen Mär- 
chen mit dem Hauche einer 
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E. M. Lilien : Auf zarten Saiten. 

Ans der Jugend" (1900). 



fast femininen Zartheit, über 
denen ein tiefer, feierlicher 
Mutterfrieden ruht. 

Wenn ich oben sagte, 
dass Lilien's Kompositionen 
keine Volkskonzerte seien, 
sondern heimliche Lieder, 
wie sie der einsame Hirten- 
knabe auf seiner Schalmei 
dem sinkenden Abend bläst, 
Lieder, die nur ein aus- 
erwählter Bjreis warm füh- 
lender, ergriffen lauschen- 
der Zuhörer verstehen mag, 
so erhellt diese Behaup- 
tung am klarsten aus seinen 
„Plakaten". Gewiss — 
sie sind alle dekorativ 
äusserst wirksam imd er- 
füllen damit ihre Märtyrer- 
mission, sich an allen Ecken 
zu prostituieren und die 
Aufmerksamkeit der Passan- 
ten auf sich zu lenken. 
Aber es lässt sich von dem 
Passanten doch wirklich 
nicht verlangen, dass er 
eine Viertelstunde lang sein 
Standquartier davor auf- 
schlage, um den ECbistler 
zu verstehen. Denn sym- 
bolisch sind auch sie alle. 
Und so kommt es, dass 
Lilien gerade "da, wo er 
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gemeinverständlich wirken möchte, direkt 
standen bleibt. Dass z. B. auf dem „Plakat 
Berliner Tageblattes" die beiden Frauen- 
Iten die zwei Ausgaben der Zeitung bedeuten 
1, die rote mit der Sonnenblume den Morgen, die 
:e mit dem wilden Mohn den Abend, ist zwar 

in botanischer Hinsicht zweifellos geistreich 
ht. Die Passanten müssten aber mindestens in 
iche Mysterien des seligen delphischen Orakels 
weiht sein, um im Vorübei^ehen diesem Gedanken- 
folgen zu können. 

jenial dagegen und verständlich wirkt diese 
sehe Symbolik in seinen weit über Deutschlands 
5en hinaus bekannt gewordenen „Ex libris- 
hnungen". Hier verdienen vor allen anderen 
ron Anselm Hartog, das 
^chard Fischer und des 
tlers eigenes erwähnt zu 
50. Etwas von der Tragik 
5 Lebens liegt in letzterem, 
lieh fehlen darum auch 
üe Domen nicht, aber da- 
i schiessen schon einige 
, hofG[iungs£reudige Blüten 

aus dem Erdboden, 
kders charakteristisch ist 
ieser Zeichnung Lilien's 
inliche Technä:. Die 
ative Wirkung seiner 
arz-Weiss-Kunst. kommt 
besonders ganz hervor- 
d zum Ausdruck. 
Vuf dem Ex-libris von 
ird Fischer, dem sozial- 
kratischen Reichstags- 
►rdneten, sehen wir eine 

Frauengestalt, die Frei- 
mit der Krone der Arbeit 
mückt. Die Edelsteine 
• Blrone sind Hammer 
i^ange. In ihr waUendes 
nd sind Jakobinermützen 
woben, an seinen Rand 
öckchen, als Anspielung 
len 1. Mai. In der Hand 
sie die Fackel der Auf- 
ag. Um diese windet sich 
Schleife, deren flatternde 
5r die Namen der fünf 
eile tragen. Auf dreien 

1 stehen die Namen derjenigen, in denen die 
Idemokratie zu Hause ist, die beiden anderen 
abgewandt. Eine Schwalbenschaar, des hoffnungs- 
;n Frühlings frohe Verkünder, umflattert die Figur, 
I Hintergrund wieder die verschiedenen Symbole 
Arbeit aufweist. 

Erwähnenswert sind ferner auch Lilien's „Buch- 
ände**, vor aUen der der „Gartenlaube" und 
u dem Werke „Fünfhundert Jahre Berliner 
jhichte".*) In ihnen sowohl wie in erster Linie 
in seinem „Buchschmuck", z. B. den Zierleisten 
em „Verlagskatalog von Schuster und 
ler" findet seine ruhige und vornehme Schwarz- 
s-Technik ihren glänzendsten Ausdruck. 
Lilien's grösstes und weitaus bedeutendstes Werk, 
em er vor allem sein intimes Verständnis und 
wuchtige Kraft als „Illustrator" entfaltet, ist 
3uch „Juda",'*) Dieses glänzende Werk ist am 
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Ex Libris des Reichstagsabgeordneten R. Fischer. 



meisten geeignet, meine Behauptung, dass Lilien ein 
jüdischer Künstler ist, zu erhärten. Wie tiefer darin 
aus der jüdischen Volksseele schöpft, wie machtvoll 
er in alle Saiten des Judentums und seiner frohen und 
wehen Erinnerungen greift, weiss nur der Jude zu ver- 
stehen und zu würdigen. Freudige wie schmerzliche 
Daten aus der Geschichte unseres Volkes entwickeln 
sich in liebevoll innerlicher Gestaltung lebendig vor 
unseren Augen. Alle Symbole, des jüdischen Gottes- 
dienstes und Geistes prangen in ihm und wehen uns 
wie ferne Heimatluft an: die segnenden Priesterhände, 
die Thorarollen und Thorakronen, die Tafeln der zehn 
Gebote, die siebenarmigen Leuchter, der Regenbogen, 
das leuchtende Zeichen des Bundes, der Dornenstrauch, 
in dem der Ewige erschien, Feigen und Rosen. In 
wechselreicher Reihe ziehen 
Bilder aus lange versunkenen 
Zeiten an uns vorüber, wie in 
einem Panorama. Mit geister- 
haften Fingern spielt Lilien 
auf der Aeolsharfe der ver- 
klungenen Zeit und aus der 
Tiefe ihrer Saiten steigen 
unter seinen Händen verlorene 
Melodieen auf, die. uns heisse 
Wehmutsthränen in die Augen 
treiben. Inhalt und Technik, 
durchtränkt von einer tiefen 
und reichen Innerlichkeit, von 
einer aufrichtigen Empfindung, 
die in den vielen äusserst 
geschmackvoll und dekorativ 
wirkenden Rahmen ebenso 
frappierend zum Ausdruck 
kommt, vereinigen sich in 
harmonischer Weise, um hier 
Schöpfungen jüdischen Geistes 
hervorzubringen, wie sie typi- 
scher, fruchtbarer und reich- 
haltiger nicht gedacht werden 
können. Man betrachte nur 
den „Einband", die Büdcr 
„ Jesaia", „Passah" und „Sodoms 
Ruinen"! Dass das künstlerische 
Werk auch ausserhalb der 
Gemeinschaft der Judenwelt 
voll und ganz gewürdigt wird, 
beweisen ungezählte glänzende 
Kritiken. Walter Schulhof 
[Dr. Ludwig VolkmannJ***) 
schreibt darüber: 

„Der Orient mit seinen tausend Wundem und 
Geheimnissen mag der Empfindungswelt Lilien's sehr 
nahe liegen. Wir fühlen es, wie sich der Künstler 
hier voll auslebt, und es ist uns gleichsam, als wäre 
er seine zweite Heimat geworden. Abenteuerliche 
Landschaften steigen vor uns auf mit wundersamen 
Architekturen, Menschen stark im Lieben und stark 
im Hassen, und darüber lastet schwer die glühende 
Sonne des Morgenlandes. AU das hat Lilien kühn 
ausgedrückt und in festen Zügen mit einer Sicher- 
heit wiedergegeben, die einen ganzen Künstler verrät." 
Man fühlt es wirklich, der Künstler ist mit 
seinem Stoff verwachsen. Geist und Materie sind 
hier untrennbar: in „Passah", in dem die ganze 
Tragik, das verblutende Gehetztsein des Judenvolkes 
liegt; in „Sodoms Ruinen" mit ihrem toten See, auf 
den das fahle Mondlicht blasse Nachtblüten wirft — 



I Von A. Streckfnss. 
I f. oben. 



A. Goldschmidt's Verlag, Berlin 1900. 



'*) Archiv ffir Buchgewerbe. No. IL 1901. 
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ist nicht auch die 
Kraft und die stolze 
Einheit des jüdischen 
Volkes so zerfallen, 
vom blassen Lichte 
einer reichen Ver- 
gangenheit Übergos- 
sen? Die Zeichnung 
„Simson"* scheint mir 
in der Auffassung 
der Hauptscene nicht 
besonders gelungen, 
doch hat der Künstler 
gerade *ier es am 
besten verstanden, mit 

seiner einfachen 
Schwarz-Weiss- Kunst 
förmliche Farbenwir- 
kungen zu erzielen. 

^Juda** war ein 
Festgeschenk für ilas 
Judentum. Wir dür 
fen darum mit Fug 
und Recht auf die 
^Hagada" .gespannt 
sein, die uns der Maler 
für das nächste Jahr 
verspricht, und die 
endlich einmal diesen 
morschen, steifen, al- 
ten Hagadabildern den 
Garaus machen soll. 
^Das jüdische Muse- 
um"* zu Wien hat den 
Künstler mit der Her- 
stellung diest s Werkes 
beauftragt. Das wäre 
die schönste Passah - 
gäbe, die man uns 
bescheren könnte. 

Wenn wir den 
Entwicklungsgang des Künstlers und sein gesamtes 
bisheriges vSchaffen überblicken, so fällt uns der 




E. M. Lilien in seinem Atelier. 



langsame Uebergaog 
des Zeichners zum 
Maler auf. Die 

ersten, farblosen, line- 
aren Zeichnungen in 
der Jugend** (z. B. 
„In Rosenketten") 
und die letzten, kräf- 
tigen, dekorativen, in 
reicher Farbe glühen- 
den Schwarz- Weiss- 
Zeichnungen weisen 
eklatante Unterschiede 
auf. Nicht nur im 
Fortschritt, was ja 

selbstverständlich 
wäre. Nein — man hat 
das Gefühl, dass der 
Künstler sich in einem 
Uebergangsstadium 
befindet, und es lässt 
sich mit einem guten 
Masse von Sicherheit 
vermuten, dass er bald 
Bleistift und Feder mit 
Pinsel und Palette ver- 
tauschen wird. Dieser 
Entwicklungsgang ist 
uns ja durchaus nicht 
neu: wir haben ihn an 
Meistern wie Franz 
Stuck und Max Klinger 
miterlebt Und da 
sich Lilien auf dem 
Wid mungsblatte von 
„Juda** selber „einer 
der treuen Söhne 
Zions" nennt, so 
dürfen wir frohe und 
berechtigte Hoffnung 
fürdieZukunft der Ent- 
wicklung einer neuen jüdischen Kunst, einer wahren 
Kunst, haben. Ein solches Geständnis verpflichtet. 




E. M. Lilien. 



IN ROSENKETTEN. 



Jugend« (1897). 
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p r a l tu 128. 

Von Dolorosa. 

O du wirst überselig sein, 
An Frieden reicli und reicli an Segen. 

Es geht ein Licht von Zion aus 

Und strahlt auf allen deinen Wegen. 

In deinem Hause aber wohnt 

Ein Glück, das leuchtend ist und gross. 

Das glänzt aus deines Weibes Blick 
Und sprosst aus deines Weibes Schooss. 



Es ist dein Weib in deinem Haus 

Die reine, fromme Priesterin. 

Sie geht mit sicherm, heiterm Schritt 

Mit dir durch Licht und Dunkel hin. 

Gleich einem Oelbaum wird sie sein 

In ihrer Güte, Kraft und Schöne 

Und herrlich blühen um sie her 

Wie junge Palmen ihre Söhne. 



Sie wird mit ihrer Liebesmacht 

Dir Trost in allen Schmerzen spenden; 

Sie kühlt dir deine heisse Stirn 

Mit zarten, milden Frauenhänden. 

In ihre Hände darfst du froh 

Des Hauses Glück und Frieden legen; 

Denn sie wird selbst dein Frieden sein 

Und deine Krone und dein Segen. 
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EINE GLAUBENS-TRAGIKOMOEDIE. 

Von J. Zangwill. 
Autorisierte Uebersetzung aus dem Englischen von Charlotte Stein. 



Es fehlte nicht viel zur Mittemachtsstunfie, 
als in einer blühenden Handels-Binnenstadt, deren 
schmutzige Hintergassen von Armut und Frömmig- 
keit strotzten, ein Mann in weichem Filzhut und 
weisser Halsbinde über eine den schwarzen, an- 
geschwollenen Fluss überspannende Brücke nach 
Hause eilte. Er hatte den Zug versäumt; doch 
obwohl er nicht gerne so spät noch auf der 
Gasse gesehen wurde, war er nicht in der Lage, 
sich kurzweg einen Wagen mieten zu können. 
Plötzlich verspürte er ein Zerren an seinem langen 
schwarzen Rockschoss. In undefinierbarer Angst, 
desto definitiverem Zorne aber wandte er sich 
rasch um. Der atemlose, zerfahrene Mensch m 
grober Kleidung, der ihn gepackt, lockerte den 
Griff. 

„Entschuldigen Sie,. Herr — ich bin so stark 
gelaufen," stammelte der Fremde, indem er 
die harte Hand keuchend auf die Brust legte. 

„Was giebt es? Was wünschen Sie?" fragte 
ungeduldig der Herr. 

„Mein Weib liegt im Sterben," stiess der 
Mann hervor. 

„Thut mir sehr leid," murmelte der Herr, 
der eine gewöhnliche Strassenbettelei erwartete, 
ungläubig. 

„Ein furchtbarer plötzlicher Anfall — dieser 
letzte — vor einer Stunde hat er begonnen." 

„Ich bin kein Arzt." 

^Nein, Herr, das weiss ich. Ich brauche 
auch keinen Arzt, der ist schon dort und giebt 
ihr nur noch zehn Minuten Zeit. Ich bitte Sie, 
kommen Sie mit mir." 

„Mit Ihnen? Ja, was kann ich Ihnen 
denn helfen?" 

„Sie sind ein Geistlicher?" 

„Ein Geistlicher!" wiederholte der andere. 

„Ja — nicht wahr, Sie sind einer?" 

Der Träger der weissen Halsbinde sah ver- 
legen drein. 

„Ja — a— a", stotterte er. „In — in gewisser 
Weise. Aber ich bin nicht die Art Geistlicher, 
die Ihre Frau brauchen wird." 

„Nicht?" sagte der Mann in schmerzvoller 
Verblüffung. Dann mit plötzlich erschreckter 
Stimme: „Sie sind doch kein katholischer 
Geistlicher?*" 

„Nein," lautete die bestimmte Antwort. 



„Oh, dann ist's schon recht!" rief der Mann 
erleichtert aus. „Kommen Sie mit mir, Herr, imi 
Gottes willen. Lassen Sie ims keine Zeit ver- 
geuden." Flehende Angst drückte sich in seinem 
Blick aus. 

Aber der Priester zögerte noch immer. 

„Sie begehen einen Irrtum,** murmelte er. 
„Ich bin kein christlicher Geistlicher." Und er 
wandte sich, imi seiner Wege zu gehen. 

„Kein christlicher Geistlicher!" rief der Mann 
in einem Ton, als wollte er sagen „kein schwarzer 
Neger!" 

„Nein — ich bin ein jüdischer Priester." 

„Das macht nichts," unterbrach ihn der 
Mann, bevor er noch den Satz beenden konnte. 
„Wenn Sie nur nicht katholisch sind. Oh bitte, 
verlassen Sie mich nicht, Herr!" — mit kläglich 
gebrochener Stimme — »gehen Sie doch nicht 
wieder fort, nachdem ich Ihnen fünf Minuten 
lang nachgejagt habe — ich bemerkte von weitem 
Ihre vornehme Kleidung — Sie entschuldigen, 
Ihren Rock und Hut — gerade als ich aus dem 
Hause trat. Kommen Sie mit mir zurück," 
flehte er, als er den Juden zögern sah. „Oh! Um 
der Barmherzigkeit willen, kommen Sie jetzt 
gleich mit, und wir können alles auf dem Wege 
besprechen. Ich weiss, dass ich zu dieser Nacht- 
stunde keinen zweiten Priester mehr auftreiben 
kann.'* 

Der Tonlall des Mannes war ein so durch- 
dringender, seine Angst eine so augenscheinlich 
aufrichtige, dass der wohlwollende Priester 
wenigstens der Aufforderung, mitzukommen, nicht 
widerstehen konnte. Er würde ja immer noch 
Zeit haben, sich zu entscheiden, ob er das Haus 
betreten solle oder nicht, ob der Fall ein echter 
sei oder eine blosse Falle, hinter der Raublust 
oder Schlimmeres noch steckte. Der Mann schritt 
auf kürzestem Wege quer durch das Armen- 
viertel, dessen wüstes Aussehen das Vertrauen 
des Rabbiners nicht steigerte. Er dachte daran, 
was seine Herde wohl sagen würde, wenn sie 
ihren Priester in solcher Gesellschaft sähe. Er 
war ein junger, unverheirateter Rabbiner, und 
der Ruf eines solchen in den provinzialen Juden- 
gemeinden, die von religiösem Schnickschnack 
überfliessen, ist wie der eines unbewachten 
hübschen Waisenmädchens. 
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„Warum wenden Sie sich nicht an Ihren 
eigenen Geistlichen?** frug er. 

„Ich habe keinen,** sagte der Mann halb 
entschuldigend. „Ich für mein Teil glaube an 
nichts. Aber Sie wissen ja, wie die Frauen sind!'* 

Der Rabbiner lächelte, stellte aber die 
Schwäche des andern Geschlechtes nicht in Abrede. 

„Betsy 'geht fast jeden Sonntag in eine oder 
die andere Kirche; manchmal ist sie vom Gottes- 
dienst schon zurück, bevor ich noch aufgestanden 
bin, und solange nur das Frühstück zur Zeit 
fertig ist, kümmere ich mich nicht weiter darum. 
Ich frage sie über nichts aus, und dafür lässt 
auch sie meine Seele in Ruhe — seit den letzten 
zehn Jahren wenigstens, seit die Kinder da sind, 
die sie belehren kann. Wir kommen sehr gut 
miteinander aus, die Frau, ich und die Kinder. 
Oh, und jetzt ist's mit alledem zu Ende,** schloss 
er schluchzend. 

„Aber, mein guter Freund," protestierte der 
Rabbiner, „Sie begehen trotzdem, wie ich Ihnen 
bereits erklärte, einen Irrtum. Sie wissen nichts 
von Religionen; was aber Ihr Weib braucht, 
das ist jemand, der ihr von Jesus spricht, oder 
ihr das Sakrament giebt oder die Beichte oder 
irgend etwas derartiges — denn ich muss ge- 
stehen, dass ich mir über die Formen des 
Christentiuns nicht sehr klar bin; imd ich habe 
weder Hostien noch irgend dergleichen bei mir. 
Nein, ich könnte es nicht thun, selbst wenn ich 
wollte. Meine Stellung wäre gefährdet, wenn es 
bekannt würde. Und abgesehen davon kann 
ich wirklich nicht. Ich wüsste nicht, was zu 
sagen, und wenn ich es selbst wüsste, könnte 
ich meine Zunge nicht dazu bringen.** 

„Ach, Sie glauben aber doch an etwas?** 
Der Mann Hess in seinem Jammer nicht los. 

„Hm! Ja, das kann ich nicht leugnen,** 
versetzte der Geistliche; „aber es ist nicht das- 
selbe „etwas**, an das Ihre Frau glaubt** 

„Sie glauben an einen Gott, nicht wahr?'* 

Den Rabbiner verdross es ein wenig, so 
über die Grundelemente seiner Religion aus- 
gefragt zu werden. 

,,SelbstverständHch!*' erwiderte er ärgerHch, 

„Also! Ich wüsste es ja,** rief triumphierend 
der Mann. „In unserer Werkstatt thut es keiner; 
aber Geistliche sind ja natürlich anders. Wenn 
Sie aber an einen Gott glauben, so ist das doch 
genug, nicht? Sie sind dann beide religiöse 
Menschen.** 



„Nein, es ist nicht genug — wenigstens für 
Ihre Frau nicht.*' 

„Nun schön, aber Sie müssen sich's doch 
nicht merken lassen, nicht wahr? So lange Sie 
nur von Gott sprechen und dem Papst aus dem 
Wege bleiben. Sie wird es nie erfahren, Herr, 
und sie wird glückHch sterben. Und ich habe 
meine Pflicht gethan. Sie flüsterte nur noch zu, 
das arme Ding! dass ich nur keinen Römisch- 
kathoHschen bringen soll. Mir scheint, ich hörte 
sie einst sagen, dass die noch ärger wären als 
die Juden. Oh, ich denke nicht so, Herr. Sie 
wissen genau, dass Sie nicht römisch-katholisch 
sind?** schloss er ängsthch. 

,,Ganz gewiss." 

„Also, Herr, dann wollen Sie das übrige im 
Dimkel lassen, nicht wahr? Es befiehlt Ihnen 
doch niemand zu gestehen, dass Sie an andere 
Dinge glauben als sie." 

„Ich werde keine Lüge sagen," versetzte 
der Priester in bestimmtem Tone. „Sie haben 
mich hierher gerufen, um Ihrem sterbenden 
Weibe Trost zu spenden, und ich werde meine 
Pflicht thtm, so gut ich kann. Ist dies das 
Haus?'* 

„Ja, Herr, ganz oben unter dem Dach.** 

Der Rabbiner überwand eine letzte Regung 
von Misstrauen und sah vorsichtig ringsumher, 
um sich zu vergewissern, dass er unbeobachtet 
sei. Vorurteilslosigkeit gehörte nicht zu den 
stärksten Seiten seiner Herde, und sein Vorgehen 
war zweifelsohne ein verdächtiges. Selbst wenn 
sie die Wahrheit erführen, war er gar nicht 
sicher, ob sie sein Beten mit der sterbenden 
Christin nicht als Blasphemie betrachten würden. 
— Dass er aber Mut besass, das musste der 
ihm lassen, der ihn diese schwarze, übelriechende, 
endlose Treppe hinaufklimmen sah. Endüch 
befand er sich in einem düstem, von einer Oel- 
lampe ein wenig erhellten Dachstübchen. Ein 
abgezehrtes Weib lag, die Augen geschlossen, 
auf einem Eisenbett, mit den erkaltenden Händen 
die der „bekehrten'* Kleinen, eines Knaben von 
zehn und eines Mädchens von sieben Jahren 
umfassend, die in ihren Nachthemdchen schluch- 
zend zur Seite standen. Der Doktor beugte sich 
zu dem Kopfende des Bettes, und über die 
kahle Wand breiteten sich die unförmigen 
Schatten der Gruppe. Er hatte — ohne Hoff- 
nung auf Bezahlung — gethan, was er konnte, 
um die letzten AugenbHcke der armen Frau zu 
erleichtem. Es war ein dickköpfiger, weit- 
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herziger Ire, ein römischer Katholik, der- sich 
Wissenschaft und Religion, so gut es gehen 
wollte, in Einklang zu bringen bestrebt war. 
Der Gatte befragte ihn mit einem BHcke, in dem 
Wahnsinn lag. 

„Es ist noch nicht zu spät," erwiderte der 
Arzt. 

„Gelobt sei Gott!'* versetzte der Atheist. 
„Betsy, mein Mädchen, hier ist der Geistliche.** 

Von dem Antlitz der Sterbenden schien die 
Wolke zu schwinden und ein schwacher Sonnen- 
strahl darüber zu gleiten; langsam öffneten sich' 
ihre Augen, ihre Hände lösten sich von den 
Kindern und falteten sich zum Gebet. 

„Jesus Christ — '* begannen die Lippen 
mechanisch. 

Den Rabbiner überlief es in heisser Ver- 
wirrung; er zitterte vor Erregung. Er wusste 
nicht, was er sagen sollte, wie automatisch zog 
er ein hebräisches Gebetbuch aus der Tasche 
und begann das Totenbett-Bekenntnis in der eng- 
lischen Uebersetzung, die auf jeder zweiten Seite 
stand, vorzulesen. 

„Ich bekenne, o Herr, mein Gott, und Gott 
meiner Väter, dass Tod und Genesung in Deiner 
Hand Hegen . . .*' 

Während er las, bewegten sich die 
sterbenden Lippen und murmelten ihm die 
Worte nach. Wie oft hatten diese weissen 
Lippen gebetet, dass die halsstarrigen Juden 
Gnade finden und von der Verdammnis erlöst, 
werden mögen; wie oft hatten diese armen 
rauhen Hände in die Bekehrungs-Sammelbüchsen 
die Plennige geworfen, die sie mühsam nicht 
vom Haushaltungsgelde, sondern vom eigenen 
Munde zusammengespart hatte. 

Und das Gebet tönte fort, in gleichförmigen, 
klagenden Lauten, die das heisse, düstere Boden- 
stübchen mit seinem Oel rauch durchzitterten, und 
die weinenden Kinder in heiliger Scheu ver- 
stummen Hessen. 

Ehrerbietig, von den widerstreitendsteri Em- 
pfindungen zerrissen, stand der Atheist daneben i 
glücklich, dass das arme thörichte Geschöpf seinen 
Wunsch erfüUt gesehen, und gefoltert von dem Ge- 



dankeö, ob es so lange leben werde, um den 
Betrug zu entdecken. In seinem übervollen 
Herzen war kein Raum für persönlichen Kummer. 

,, . . . Gieb mir den Pfad des Lebens zu er- 
kennen: in Deiner Gegenwart herrscht volle 
Freude; zu Deiner Rechten sind ewige Selig- 
keiten.** 

Ein Ausdruck der Verzückung breitete sich 
über das unschöne, abgehärmte AntHtz, sie 
streckte die Arme aus, als wollte sie eine un- 
sichtbare Vision umfassen. 

,,Ja, ich komme . . . Jesus,** murmelte sie. 
Dann fielen ihre Hände schwer auf die Brust 
Jierab; das AntHtz erstarrte, die Augen schlössen 
sich. UnwiHkürlich ergriff der Rabbiner die 
Hand, die ihm am nächsten lag. Und er ver- 
spürte eine schwache Erwiderung des Druckes 
in Unkenntnis der heidnischen Berührung. Er 
las weiter: „Du, der Du der Vater d^r Vaterlosen 
und der Berater der Witwe bist, beschütze meine 
Lieben, mit deren Seelen die meinige ver- 
bunden ist.** 

Die Lippen wiederholten fast unmerkbar 
noch seine Worte, der scheidende Geist war 
vom Gebete des Ungläubigen in Frieden gelullt. 
,,In Deine Hände befehle ich meinen Geist. Du 
hast mich erlöst, o Herr, Gott der Wahrheit. 
Amen und Amen.'* 

Und in diesem letzten Amen hauchte die 
arme Christensklavin ihr Schmerzensieben aus. 
Ihre Hand hielt die des Juden, und ein letzter 
Schein von Seligkeit zog über das erlöschende 
Antlitz. Und in diesem Augenblick voll heiligen 
Schweigens wurden die drei Männer zu Kindern 
im Angesicht der Ewigkeit. 



Wie alles in jener geschwätzigen Stadt, unter 
der geschwätzigen Judengemeinde ans TagesHcht 
kam, so auch dieses. Zur Erleichterung des 
Rabbiners nahm seine Herde es besser auf, als 
er befürchtet hatte. 

AUes, was sie zu sagen wussten, war: 
„ . . . Schliesslich ist es doch ein Segen für die 
arme Frau gewesen.** 
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Denkmal Baruch Spinoza's im Haag. 
(Errichtet 1880.) 
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DIE JUDEN IN ITALIEN. 



Von M. Marasse. 



Die Quelle der modernen Civilisation ist die 
Volksbildung, aus ihr trinken die Nationen Kraft 
zu Werken der Wohlfahrt und zu kühnem 
Kampfe. Versagt der Quell, so wankt der Bau 
des Staates, imd in intellektueller Schwäche fällt 
er zusammen. 

Freie Entfaltung der Berufsarbeit eines jeden 
rechtschaffenen Bürgers, wess Ursprungs und wel- 
cher Religion er auch sein möge, bildet die Grund- 
lage des festgefügten Staates, fördert die soziale 
Entwickelung eines jeden Volkes. Von jeher hatte' 
die liberale Regierung Itaüens das Bestreben, 
alle Unterthanen frei zu Wort kommen zu lassen, 
und eine Zurücksetzung der Juden bei Aemtern 
und Würden giebt es bis jetzt noch nicht. 

Der jüdische Professor Luigi Luzzatti, Ex- 
minister, ist gegenwärtig Abgeordneter. Er ist 
der Schöpfer des „Credito popolare cooperativo" 
und hat sowohl in der poUtischen, wie in der 
Finanzwelt eine hochangesehene Stellung. 

Der allgemein bekannte Baron Sidney 
Sonnino ist zwar nur hebräischer Abkunft, doch 
war er sogar Präsident des Ministerrates und ge- 
hört zu den bedeutendsten Politikern Itaüens. 

Emesto Nathan, Grossmeister des Freimaurer- 
bundes, ist in der Schule Giuseppe Mazzini's auf- 
gewachsen und soll wie dieser ein schwärme- 
rischer Idealist, der für Humanität, Freiheit und 
Glück der Menschheit kämpft, mit unverdrossenem 
Mute sein. Damit ist die Liste natürlich lange 
nicht geschlossen, auch in Kunst und Litteratur 
sind Juden ihren christlichen Kollegen gleich- 
bedeutend tmd werden niemals mit Perfidie als 
Eindringlinge behandelt. 

Es ist dabei fälschlich anzunehmen, dass sich 
das jüdische Volk äusserlich von den Italienern 
nicht unterscheide, in der grossen Masse blieben . 
sie un vermischt und tragen heute die Merkmale 
ihrer orientaHschen Abkunft wie zur Zeit des 
Pompejus und des Augustus, des milden Kaisers, 
der ihnen das römische Bürgerrecht verlieh, der 
selbst den Tempel zu Jerusalem mit kostbaren 
Weihgeschenken schmückte, und der den Sabbat 
so sehr achtete, dass er befahl, den Hebräern 
nicht an diesem, sondern erst am folgenden Tage 
Getreideausteilungen zukommen zu lassen. 

Die Gemeinde der Juden hatte sich ursprüng- 
lich freiwillig in Trastevere und um die Insel- 
brücken angesiedelt und erfuhr gerade in Rom 



eine bessere Behandlung, als dies sonst im Mittel- 
alter geschehen ist. Erst Patü IV., der fanatische 
Greis, der schon als Kardinal CaraJBfa die Inqui- 
sition in Rom eingeführt hatte, sperrte sie in 
den Judenzwinger, in wenige ungesimde Strassen 
dicht am Tiber, die erst den Namen Vicus Judaeran, 
später Ghetto erhielten. Diese Bezeichnung leitet 
Gregorovius von dem talmudischen Wort Ghet, 
welches Absonderung bedeutet, ab. 

Längst ist jeder Zwang aufgehoben, aber 
gerade das arme Volk, das mit altem Zeug, roba 
vecchia, handelt, betet noch heute in demselben 
elenden Stadtviertel zu Jehovah. Es giebt viel 
jämmerliche Armut unter diesen nüchternen, 
fleissigen Menschen. Die wohlhabenderen Familien 
ziehen gern nach Toscana oder Piemont, wie 
denn auch die Synagogen von Florenz und Turin 
neu und prächtig erstrahlen, während das römische 
Gotteshaus der Juden sehr bescheiden ist. Von 
aussen erinnert nur der siebenarmige Leuchter 
im Fries an die kirchliche Bestimmung, jener 
Leuchter, der in dem wunderbaren Relief am 
Titusbogen auf dem Forum mit anderem Tempel- 
gerät, dem goldenen Tisch, der Bundeslade, im 
alten Abbild erhalten ist und nicht mehr als ein 
Zeichen der Schmach, sondern als ein lebendiges 
Zeugnis dienen kann von einem dauernden und 
unvertilgten Glauben, der allen Verfolgungs- 
stürmen trotzte, von der ICraft und Zähigkeit 
dieser uralten Wurzel des Christentums. 

Die Ghettoumgebung ist noch heute für jeden 
Fremden von höchstem Interesse. Der Synagoge 
gegenüber steht der Palazzo Cenci, unvergesslich 
geworden durch das tragische Geschick der 
wunderschönen Beatrice, die durch Guido Reni's 
liebliches Bild so ungemein populär ist. 

In demselben Palast wohnte auch der deutsche 
Maler Overbeck und schuf hier seine Heiligen- 
bilder mit den geflügelten Engelsköpfchen. 

Die Halle der römischen Oktavia mit ihren 
korinthischen Säulen, die Kirche S. Angelo in 
Pescheria, in welcher eine bestimmte Anzahl von 
Juden — der Wächter zählte die Köpfe am Ein- 
gang — noch im 18. Jahrhundert gezwungen 
waren, eine christliche Bekehrungspredigt all- 
wöchenthch an ihrem Sabbat zu hören, die alte 
Brücke, Ponte de Ouattro Capi, das alles sind 
ungemein anziehende, wenn auch zimi Teil er- 
regende Dinge für den Romfahrer. 
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In dem Judenviertel giebt es eine Piazza del 
Pianto — Platz des Weinens — , und für die 
Enge, den Schmutz der Gassen mit ihren hohen 
und schmalen Häusern, den feuchten Kammern, 
der abschreckenden Beschäftigung mit elendem 
Plunderkram, in denen man die häufig rot- 
haarigen Töchter Zions wühlen sieht, ist dieser 
Name sehr bezeichnend. 

Heutzutage werden die Juden nicht mehr 
mit Peitschenhieben in die Ejrche gezwungen, 
um sich durch christliche Wahrheit erleuchten 
zu lassen, aber eine althergebrachte Sitte hat sich 
erhalten, die öffentliche feierliche Taufe einer 
Judenfamilie am Sonnabend vor, Ostern im Bap- 
tisterium des Lateran. Es ist dies die älteste Tauf- 
kirche Roms, in welche die Legende den Ueber- 
tritt Konstantin des Grossen zum Kreuze verlegt, 
und in dessen Taufbecken aus grünem Basalt 
der phantastische Tribun Cola di Rienzi in 
Rosenwasser gebadet haben soll. 

Ein Kardinal nimmt die sehr ausgedehnte 
Handlung der Wasserweihe und Salbimg vor, xmd 
ist auch der Anblick der weissverschleierten 
Frauen mit langaufgelcfeten Haaren und brennen- 
den Kerzen — als Symbol der Erleuchtung — 
in den Händen ein sehr malerischer, so habe 
ich das ganze Schauspiel doch recht widerwärtig 
gefunden. Selbstverständlich geben sich nur ganz 
arme, meistens herabgekommene Personen, die 
dafür bezahlt werden, zu der Schaustellung her. 
aber auch reiche jüdische Familien treten nicht 
selten zum Christentum über, und die ältesten 
Adelshäuser, die Borghese, Orsini, Massini haben 
sich mit orientalischem Blut vermischt, diese Sitte 
ist nicht nur neueren Datums. 

Schon im frühesten Mittelalter gab es ein 
mächtiges Senatorengeschlecht, die Pierleoni, das 
aus dem Ghetto durch Reichtum tmd Geschick- 
lichkeit zu glänzender Laufbahn emporstieg. 

Papst Leo IX. selbst erteilte dem ehrgeizigen 
Enkel eines Juden den Taufnamen Leo, und 
dieser verschwägerte sich mit den römischen 
Grossen. Die Pierleoiii blieben gut päpstlich 
gesinnt, das Theater des Marcellus benutzten sie 
als teste Burg, und in diesem Palast, unter ihrer 
Protektion starb der Papst Urban IL Noch höher 
sollten sie steigen; als Anaklet II. wurde ein 
Pierleoni am 14. Februar 1130 zum Papst ge- 
wählt, er triumphierte über den Gegenpapst 
Innocenz II., bis diesem der deutsche Kaiser 
Lothar zu Hilfe kam. 



In dem herrlichen Kreuzgang von S. Paolo 
Fuori, einer der schönsten Kirchen Roms, fällt ein 
grosser Sarkophag mit der Geschichte des Apollo 
und des Marsyas dem Besucher in die Augen. Nicht 
einmal Bädecker verrät, dass dies das Grab eines 
Pierleoni ist. Die Inschrift preist den Toten als 
einen „durch Reichtum und Kinder unermess- 
lichen Mann ohnegleichen". — Wie bereits er- 
wähnt, verlangt der heutige Staat Italien keinen 
Uebertritt und übt keinerlei Berufszwang aus, 
die Juden haben den freiesten gesellschaftlichen 
Verkehr, keine Hberale Verordnung ist umge- 
stossen, und selbst die armen Hausierer, die mit 
dem Sack auf der Schulter zum Kauf und Ver- 
kauf von Lumpen auffordern, werden nicht mit 
Schimpf und Schande bedeckt. Dennoch fällt 
dem aufmerksamen Beobachter eine ganz, ganz 
leise Wendung zum schlechteren auf. Hin und 
wieder liest man in den Zeitungen, besonders 
in dem päpstlichen Organ „La vera Roma", Aus- 
fälle gegen jene, die durch Bankgeschäfte ein 
Vermögen zurücklegten, auch wenn es auf ehr- 
lichstem Wege und dem Staate zu Nutzen ge- 
schah. Unter dem Titel: „Befehl des Ghetto", 
beklagte sich das genaimte Blatt im letzten Jahr 
leidenschaftlich darüber, dass die Examina an 
einigen Anstalten verschoben wurden, weil der 
dazu bestimmte Tag auf das Versöhnimgsfest 
der Juden fiel. Dieser Fall habe sich schon zum 
zweiten Male wiederholt, während nur die staat- 
lich anerkannten katholischen Feste, aber nicht 
etwa S. Giuseppe, S. S. Annunziata etc. berück- 
sichtigt würden. Weiter jammert „La vera Roma", 
dass eine Jüdin Vorsteherin einer wichtigen staat- 
lichen Schule sei, ein besonderes Diplom für ihre 
Verdienste erhalten habe mit dem Titel Professor 
der Pädagogik. Eine andere Dame derselben 
Abstammung wurde in das Ministerium als Mit- 
güed der Prüfungskommission für Gärtnerinnen 
berufen, etc. etc. 

Sind derartige Notizen auch betrübend genug, 
so beweisen sie doch aufs neue, dass Israeliten, 
giebt man ihnen nur die Bahn frei, sich sehr 
wohl zu jeder anstrengenden, von bescheidenen 
pekuniären Erfolgen begleiteten Berufsart eignen. 

So wollen wir hoffen, dass Frankreichs Bei- 
spiel nicht ansteckend wirkt, und dass das un- 
vergleichlich liebenswürdige italienische Volk mit 
dem umfassenden Begriffskreis und dem instink- 
tiven Menschlicbkeitsgefühl niemals den finsteren 
Mächten des Verfolgungswahns verfallen möge. 
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MISCELLEN. 



Professor Joseph, den unsere Leser schon in 
einer früheren Arbeit in „Ost und West" kennen ge- 
lernt haben, und dessen Portrait wir heute bringen, ist 
trotz seines jugendlichen Alters von 38 Jahren in 
kunstwissenschaftlichen Kreisen wohlbekannt. Seine 
Forschungen erstrecken sich auf die verschieden- 
artigsten Gebiete, besonders Bau- und Kunstgeschichte 
Berlins, belgische und französische sowie italienische 
Kunst. Eines seiner bekanntesten Werke ist das auf 
Schliemann's Anregung verfasste: „Die Paläste des 
homerischen Epos." Von sonstigen Werken Joseph's 




Prof. Dr. D. Joseph. 

seien noch erwähnt: „Die moderne Architektur", das 
Tafelwerk „Architektonische Meisterwerke in 
Deutschland, Belgien, Holland und der 
Schweiz" sowie die „Kirchliche Baukunst in 
den Stilarten des Mittelalters" (letzteres gemein- 
sam mit dem Strassburger Dombaumeister Aug. Hartel 
verfasst). Wir machen unsere Leser auf die im 
nächsten Hefte von „Ost und West" beginnende Serie 
., Stiftshütte und Tempelbauten" aufmerksam. 
Von der mit zahlreichen Illustrationen geschmückten 
Abhandlung wird eine Separatausgabe beabsichtigt. 

Ein Beitrag zur palästinensischen Volkskunde. 

Ich erlaube mir, die Aufmerksamkeit des Leser- 
kreises von „Ost und West" auf eine Publikation eines 
evangelischen Gelehrten zu lenken. Das jüngst im Ver- 
lage von I. C. Hinrich's Buchhandlung in Leipzig er- 
schienene Buch heisst Palästinensischer Divan. Verfasser 
ist der Leipziger Theologieprofessor Gustav W. Dal- 
mann. Der Autor hat während einer fünfzehnmonat- 
lichen Anwesenheit in Palästina und Syrien das Leben 
der Araber imd Beduinen dieses Landes belauscht, und 



von der Ueberzeugung ausgehend, dass diese Welt bald 
unter den Wellen abendländischer Kultur begraben sdn 
wird, die naiven Lieder der Bauern, Hirten, Beduinen 
und Städter gesammelt und mit poetischer Uebertragung 
herausgegeben. Unzweifelhaft hat der Verfasser sich 
dadurch ein grosses Verdienst erworben. Für jeder- 
mann, welchem Kulturkreise er auch angehöre, ist es 
ein hoher Genuss, diese Naturlaute zu vernehmen, den 
Juden aber muten sie doppelt vertraut und bekannt an. 
Was Renan in seiner Geschichte Israels bemerkt, dass 
das Leben der heutigen Beduinen in vieler Hinsicht 
dem der jüdischen Stammväter gleicht, findet auch in 
diesem Buche eine Stütze. Etwas Biblisches wehen 
uns diese Lieder zu. Wir sehen die Hirten ihre Herden 
singend zur Weide treiben, hören ihre Scherzreden, ihre 
Liebeslieder, wir vernehmen die schelmischen und derben 
Gesänge der Drescher, die anmutigsten Scenen altjüdi- 
schen Lebens entrollt uns ein Lied über die Beschnei- 
dungsfeier, die Wettgesänge der Volksdichter rufen uns 
bekannte Töne zu. Vieles gemahnt uns an die Idylle des 
Buches Ruth, manches an die Schönheit des Hohen Liedes. 
Aber auch die moderne Stoffe behandelnden Lieder 
glauben wir zu kennen. Wir fühlen, dass ein uns ver- 
wandtes Volk in einer Sprache zu uns spricht, die wir 
auch redeten, als wir noch Kinder waren und im Geist 
unserer Kindheit lebten. 

„Drei Sterne im Lande des Ostens glänzen 
Sie versetzen dem Herzen drei schlimme Schläge. 
Man brachte mir den Arzt, und er sagte: Ich denke nicht. 
Ich denke nicht, dass er genese von den Wunden der Liebe." 

Dieses wundervolle kleine Gedicht, das in seinen vier 
Zeilen nur Gold und Edelsteine enthält, ist nicht von 
Frug» sondern in der Gegend von Jerusalem erwachsen 
und von arabischen und vielen jüdischen Dichtern 
erlauscht und in ihre Sprache übersetzt. 

Wem tauchen nicht Bilder jüdischer Vergangen- 
heit auf bei der Lektüre folgenden Gesprächs zwischen 
einem Hirten und seinem Leithammel. 

Der Hammel: 
Nicht sollst Du mich schlachten, o Hamad. 
Du entfernst von meinem Hals die Glocke! 
Schlachtest' mich für die Tochter des Mehenig, 
Und alle essen und weiden sich. 
Denkst Du nicht an die Zeit des Schlummers? 
Du rufst mir, und ich komme zu Dir sogleich. 
Und schneller als das Werfen des Steins, 
Und rascher als das Abschiessen der Schleuder. 

Der Hirt! 
Geh* hin! Nicht lasse Dich Gott zurückkehren. — 
Deine Tochter wird statt Deiner Leittier. 
In der Milch ist sie besser als Du 
Füllt die Holzschüssel sofort. 
Und ich schlachte Dich für die Mädchen, 
* Deren Wangen gleich dem Käse des Schlauchs. 

Köstlich ist die Naivität des modernen Jakob und 
seines Selbstgesprächs. Und so Hessen sich noch viele 
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Beispiele dafür anführeo, dass dieses Buch, trotzdem 
es die 60000 Juden des Erez Israel ganz unberück- 
sichigt lässt, verdient von jedem Juden gelesen und 
geliebt zu werden. 

Noch eine Lehre aber erteilt uns das Buch, und 
die liegt auf einem anderen Gebiete. 

Wir sehen wieder und wieder, dass die Hüter 
Israels nicht schlafen und nicht schlummern. DefVerfasser 
fuhrt unter seinen Mitarbeitern evan^^elisierte Araber auf, 
wir wissen, dafs deutsche und französische Katholiken mit 
Eifer unter der einheimischen Bevölkerung Mission 



treiben und dass es in den Hafenstädten eim'ge Tausend 
katholische Araber giebt, die halb französisch geworden 
sind, von anderen Mächten und ihren Sendungen zu 
schweigen. Es ist dafür "gesorgt, dass unsere Brüder 
in diesen Ländern kein Schlaraflfenleben fuhren können, 
sondern einen heissen Kampf um's Dasein führen 
müssen. Mit der Gründung des deutsch-mosaischen 
Hilfsvereins ist jedenfalls ein überaus verheissungs- 
voller Anfang gemacht, jüdisches Volkstum im Orient 
zu diesen unausbleiblichen Kämpfen zu stählen! — a. 



APHORISMEN. 



„Wer mir den Anspruch auf mein deutsches 
Vaterland bestreitet, der bestreitet mir das Recht 
auf meine Gedanken, meine Gefühle, auf die 
Sprache, die ich rede, auf die Luft, die ich 
atme. Darum rauss ich mich gegen ihn wehren 
— wie gegen einen Mörder.*' 

Gabriel Riesser. 

Die Juden sind bis zum Anfang des Jahr- 
himderts nicht nur eine unterdrückte Nation ge- 
wesen, sie sind schlechter behandelt worden als 
die Sklaven, das sind wir heute nicht mehr. 
Wenn wir von der praktischen Anwendung der 
sogenannten verbrieften Rechte so manches 
wieder verloren haben, so müssen wir doch 
dankbar sein, wenn Sie wollen, dem Geschick 
oder unserer Thätigkeit, dass wir eine Umwand- 
lung erlebt haben, die geradezu wunderbar ist, 
dass eine Nation, die Jahrtausende hindurch sich 
in Unterdrückung befunden hat, noch heute be- 
steht, und noch wunderbarer erscheint es, dass 
diese Nation in einer Geschwindigkeit, wie sie 
ohne Beispiel in der Geschichte ist. mit einer so 
grossen Elastizität zu einer Entwickelung, zu 
einem Erfolg sich emporgearbeitet hat, welche 



den anderen, welche uns tausendfach an Zahl 
und Macht überlegen sind, Furcht erregt und 
ihren Neid erweckt. Dieses kleine Kontingent 
von Menschen, gedrückt und geknechtet bis zum 
Anfang des Jahrhunderts, trägt heute schon die 
Furcht hinein in die grosse Masse von hoch- 
gebildeten Männern, dass die paar armen 
Menschenkinder sie aus ihren Stellungen ver- 
drängen könnten. Aber das steht fest, dass diese 
sonderbare Erscheinung unsere Hoffnung für 
unsere Zukunft befestigt. 

I>r. M. Wiesenthal. 



Ein Volk, das trotz jahrtausendelanger Zer- 
streuung noch immer von äusseren und inneren 
Gründen gebindert wird in seiner Umgebung 
aufzugehen, das dadurch zur Sohdarität ge- 
zwungen wird, und welches jährlich Hundert- 
tausende seiner Volksgenossen den Wanderstab 
ergreifen — ziel- und planlos über die Strassen 
der Erdteile und der Weltmeere ziehen sieht — 
ein solches Volk muss früher oder später zu 
einer bewussten Auswanderungspolitik gelangen. 
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E. M. Lilien. 

Farbige Einbanddecke zu »Juda"« Verlag F. A. Lattmaaa, Goslar. 
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Zu der vielerörterten Frage, ob der Generaldirektor der 
« Hamburg- Amerikanischen Packetfahrt- Aktien - Gesellschaft", 
Herr Ballin, zu einem Ministerposten ausersehen sei oder 
nicht, schreibt die „Frankfurter Zeituns:** (28. Juni) das 
folgende : 

Man denke sich doch einmal einen jüdischen 
Herrn wie Ballin als preussischen Minister, nicht nur im 
Staatsministerium und in den damit verbundenen gesellschaft- 
lichen Beziehungen, sondern — was wichtiger ist — im 
preussischen Herrenhause und vor dem Abgeordnetenhause. 
Dort würden ihm im besten Falle die Freisinnigen und ein 
Teil der Nationalliberalen vorurteilslos gegenüberstehen, hoch 
gerechnet hundert Mann. Bei den übrigen dreihundertdrei- 
imddrcissig hätte er auf eine Aufnahme, Beurteilung und Be- 
handlung zu rechnen, um die er nicht zu beneiden wäre und 
der er sehr bald erliegen würde. Mau denke sich einen 
solchen Minister, der doch nicht nur Ressort-, sondern auch 
Staatsminister ist, z. B. persönlich anwesend bei einer De- 
batte, in der der Herr Justizminister imter dem Beifall von 
neun Zehnteln des Hauses auseinandersetzt, weshalb er 
jüdische Rechtsanwälte nur spärlich zu Notaren macht und 
dabei eingesteht, dass ausser seiner Verwaltung überhaupt 
kein anderes Ressort einen jüdischen Assessor übernimmt. 

... Es griebt mehr als einen Beweis dafür, dass Wil- 
helm II. keine antisemitischen Vorurteile hat. Aber in der 
Regierung, die sich vor der parlamentarischen Mehrheit 
fürchtet, sowie in der Verwaltimg herrschen sie oder werden 
wenigstens berücksichtigt. Mag der Kaiser denken, wie er 
will, es wird kein jüdischer Einjähriger Unteroffizier und so- 
viel wir wissen auch seit Jahren nicht — natürlich in 
Preussen — Reserveoffizier. Und nun sollte ein Mann, 
dessen Söhne es nicht zum Leutnant der Reserve oder zum 
Regierungsassessor bringen könnten, im gegenwärtigen 
Preussen Minister werden? 

MQiichener Neueste Nachrichten. Bei Gelegenheit 
des 80. Geburtstages des Geh. Hofrates Dr. Siegmund Ritter 
V. Henle frischt das citierte Blatt die Erinnerung an merk- 
würdige Zustände auf, die, wie man sieht, nicht so gar weit 
zurückliegen. 

Es heisst da: 

„Die Heirat des Dr. Henle im Jahre 1850 war die Ver- 
anlassung zu der durch Bankier J. v. Hirsch's Vater beim 
König Max II. befürworteten Aufhebung der sogenannten 
Matrikel- Verordnung, wonach der 29jährige Advokat, weil er 
Israelit war, noch nicht an der Reihe und noch nicht 
berechtigt gewesen wäre, zu heiraten." 

Neue Badische Landeszeitung (Mannheim, 5. Juli). 
Unter der Spitzmarke „Jüdische Bauern** schrieb kürzlich 
die Korrespondenz des Bundes der Landwirte: „Wenn es 
auch heute schon verschiedene reiche Juden giebt, die sich . 



zur Bessenmg ihrer sozialen Stellung den Luxus eines Ritter- 
gutes geleistet haben, so giebt es mit nur ganz vereinzelten 
Ausnahmen keine Juden als ausübende Landwirte. Diese 
Thatsache findet ihre Erklärung darin, dass der Jude jede 
Arbeit scheut, die erstens mit körperlichen Anstrengungen 
verbunden ist und die zweitens so wenig lohnend ist wie die 
landwirtschaftliche.** — Hiergegen hat sich Rabbiner Dr. Münz 
in Gleiwitz an die genannte Korr. mit einer Zuschrifl ge- 
wendet, die in folgenden Sätzen gipfelt: „Kommen Sie zn 
uns nach Oberschlesien und sehen Sie, wie bei uns die Jaden 
als Schlosser, Klempner, Tischler, Steinmetze, Schneider. 
Schuster und in anderen Handwerken in angestrengter körper- 
licher Arbeit ihre Tagewerk Terrichten. Wir Deutsche 
jüdischen Glaubens sind von der tiefgehenden Sehnsucht er- 
füllt, durch die moralische sittliche Kraft rechtschaffener 
Arbeit in treuer Gemeinschaft mit unsern Mitbürgern an dem 
Ausbau der allgemeinen Wohlfahrt mitzuwirken und zur 
Heilung der sozialen Schäden unseres Zeitalters beizutragen. 
Noch eins. Wir leben hier unweit der Dreikaiser-Ecke, und 
da liegen die weiten galizischen und russisch-polnischen Ge- 
biete jenseits der schwarz-weissen Grenzpfähle unsern Augen 
näher. Dort aber erblicken wir eine sehr gprosse Anzahl von 
Juden, die in schwerster körperlicher Arbeit als Bergarbeiter 
in den Petroleumgruben, als Lastträger ü. dergl. ihr kfinmef- 
liches Dasein fristen. *" 

Kölnische Vollcszeitung. Aus einem Bericht über 
einen Vortiag des Rechtsanwalts Dr. Bodenheimer über Juden- 
tag und Zionismus: 

Der Zionismus sei der natürliche Bundesgenosse aller 
der Bestrebungen, die auf die moralische und physische 
Kräftigung des jüdischen Volkes gerichtet seien, der Kampf 
um die Erhaltung und Wahrung der staatsbürgerlichen Rechte 
der Juden stehe hier an erster Stelle; darum träten die 
Zionisten auch für den Judentag ein. Die Juden seien in 
Preussen nicht vorwärts, sondern rückwärts geschritten, aber 
nicht durch die Schuld der Zionisten, sondern jener Asb- 
milationsfanatiker, welche bereit gewesen seien, um den Preis 
eines religiösen Falscheides sich Professuren und Staatsämter 
zu erkaufen. Zwischen dem Geschäftschristentum solcher 
Streber und dem selbstbewussten Judentum sollte das Tisch- 
tuch zerschnitten werden. 

Die Hamburger Nachrlchteii schreiben in eber 
Korrespondenz aus Christiania vom 13. Juni: 

Es sind heute 50 Jahre her, dass das Storthing die 
Gnmdgesetzveränderung, durch welche das Verbot wegen 
Aufenthalts von Juden im Reiche aufgehoben wurde, debattierte 
und annahm. Es haben sich indessen nur wenigre Juden hier 
im Lande angesiedelt. Noch so spät wie 1875 g^ab es nur 
34 Juden in Norwegen, und heutigen Tages finden sich io 
im ganzen nicht sonderlich über 200 hier im Lande. 
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Neue Freie Presse« Wien. (10. Juli 1901.) Das 
Grabdenkmal für Heinrich Heine. Der Aufruf, 
welchen das Komitee freisinniger Bürger zur Bekränzung des, 
Heine-Denkmals kürzlich Terö£fentlichte, hat seine Wirkung 
nicht yerfehlt Das freisinnige Wien beteiligt sich mit 
groBsem Eifer an der Aktion des Komitees, welche bekannt- 
lich dahin geht, das neue Grabdenkmal Heinrich Heine' s, das 
der dSnische Bildhauer Professor Hasselriis geschaffen hat, 
noch in diesem Jahre, und zwar Ende Oktober, in Paris auf- 
SQStellen. Hasselriis wurde zu seinem Werke durch eine 
sinnige Aeusserung der verewigten Kaiserin Elisabeth an- 
^reregt, die gelegentlich der Aufstellung der Heine-Statue im 
AchiUeion auf Korfu. deren Schöpfer ebenfalls Professor 
Hasselriis ist, erfolgte. Ist es nun dem Komitee freisinniger 
Wiener Bürger durch besonderes Entgegenkommen des 
Künstlers auch ermöglicht, mit den Arbeiten zur Aufstellung 
•des Monuments vorzugehen, so fehlt ihm doch noch ein er- 
heblicher Betrag zur Bestreitung der dem Künstler er- 
wachsenen Selbstkosten. Es muss die erfreuliche Thatsache 
konstatiert werden, dass die bei den einzelnen Komiteemit- 
gliedem bereits eingelaufenen Spenden sich von Tag zu Tag 
vergrössem, so dass begründete Aussicht vorhanden ist, 
binnen kurzem die erforderliche Summe aufzubringen. Das 
nene Grabdenkmal Heinrich Heine's, 4^ des grossen Dichters 
würdig ist, wird auch ein Denkmal des Freisinnes in der 
Bürgerschaft Wiens für ferne Zeiten bilden. Darum mögen 
sich alle, die den Dichter verehren und den Freisinn hoch- 
halten, in freudiger Sanmielthätigkeit vereinigen! Jeder Bei- 
trag sei willkommen ! Beiträge nimmt die Administration der 
«Neuen Freien Presse" entgegen. 

Zuracksetxung Jüdischer E«ebreriDiieii. In Frank- 
iitrt a. M. soll die städtische Schuldeputation unter Berufung 
anf em altes Ministeriabreskript sich geweigert haben, 
mehr als vier jüdische Lehrerinnen anzustellen. Zwei jüdische 
Damen aus hochachtbaren Familien hatten — so schreibt das 
tJB^A TgbL** — das städtische Seminar besucht; nach be- 
standener Prüfung wandten sie sich an den Stadtschulrat 
wegen Anstellung im Gemeindeschuldienst. Als Antwort 
stellte man den beiden Damen die Frage, ob ihnen vor dem 
Eintritt ins Seminar gesagt worden sei, dass sie als Jüdinnen 
keine Aussicht auf städtische Anstellung hätten. Ein merk- 
würdiger Zufall will nun, dass gerade jetzt ein Antrag auf 
Herstellung eines Neubaues für ein Lehrerinnenseminar vor- 
liegt, für dessen Bau- und Betriebskosten auch die jüdischen 
Steuerzahler aufzukommen haben. Vor der Bewilligung dieser 
Summe werden die auf Toleranz haltenden Stadtverordneten 
wohl Gelegenheit nehmen, sich über dieses veraltete 
Ministerialreskript auszusprechen, und den Magistrat ver- 
anlassen, für die Aufhebung des Reskripts Sorge zu tragen, 
wenn anders er auf den Neubau nicht verzichten will. 

Die „Danxlger Zeitung** schreibt unter der Ueber- 
sehiift »Ein jüdischer Divisionsgeneral" : 

„Dr. Jacques Nissim Pascha ist soeben zum Divisions- 
general in der türkischen Armee ernannt worden. Er ist der 
erste Jude, welcher zu diesem hohen Range befördert wurde 
und hat nur in Vizeadmiral Dr. Elias Pascha seinen Vor- 
gänger, welcher in der kaiserlichen türkischen Marine schon 
seit längerer Zeit einen ähnlichen hohen Posten bekleidet. 
General Nissim Pascha ist im Jahre 1850 geboren und gehört 
einer yomehmen Familie in Saloniki an.** 

Die Berliner »Deutsche Zeitung" bemerkt hierzu: Für den 
nächsten griechisch-türkischen Krieg dürften sich die Aus- 
sichten der Hellenen bessern! 



Kölnische Zettung (2. Juli): üeber den Staub als 
Krankheitserreger berichteten kürzlich zwei französische Stabs- 
ärzte in einer hygienischen Fachzeitschrift. Der Janus, ein 
internationales Archiv für Geschichte der Heilkunde und für 
medizinische Geographie, brachte in seiner Nummer vom 
15. April d. J. einen Auszug aus ihrer Abhandlung. Sie 
betrifft die Seltenheit der Lungensch^^-indsucht bei den Juden 
in Tunesien. Das Klima von Tunesien ist im ganzen sehr 
gesund. Das Land liegt zwischen der gemässigten und der 
heissen Zone, hat freie Luftbewegung und eine fast an- 
dauernde Strömung von der See her. Dennoch ist die 
Tuberkulose unter den Arabern und Europäern sehr häufig. 
Die Araber hatten von Anfang 1895 bis Ende 1899 eine 
Sterblichkeit an Tuberkulose von 11,3 auf tausend, die 
Europäer von 5,13. Dagegen hatten die dort wohnenden 
Juden eine solche von nur 0,75 auf tausend. Dieser grosse 
Unterschied zwischen Arabern und Juden kann nicht auf 
einem Unterschiede der Rasse beruhen, denn beide sind 
Semiten, imd doch neigen die Araber so sehr zur Erkrankung 
an der Lungenschwindsucht. Die ärmeren Juden in Tunesien 
haben dieselbe Lebensweise und gemessen dieselben Speisen 
wie die Araber; die reicheren folgen ganz den europäischen 
Gebräuchen. Nur in einem Punkte weichen die Juden ab 
von ihren semitischen und arischen Mitbürgern: an jedem 
Tage werden, sogar bei den ärmsten Juden, alle Teile der 
Wohnung mit nassen Lappen gereinigt vielfach mehrmals 
am Tage. Der bei den Arabern und Europäern übliche 
trockene Besen ist bei den Juden Tunesiens imbekannt. 
Femer ist die Menge des bei jenen umherfliegenden Staubes 
bei diesen dadurch vermindert, dass in den jüdischen 
Wohnungen die Zahl der Möbel, Vorhänge und Teppiche 
viel, geringer ist als in den mit solchen Dingen überhäuften 
Häusern der Europäer. Sollte selbst die Bedeutung des 
Staubes als Träger der Tuberkelbazillen und so als Erreger 
der Lungenschwindsucht in diesem Falle übertrieben werden, 
und sollten andere gleichzeitige Ursachen übersehen sein, so 
enthält doch die Beobachtung und die daraus gezogene 
Schlussfolgerung der beiden französischen Aerzte unzweifelhaft 
einen guten Teil von Berechtigung. 

Sehr bezeichnend ist folgende Meldung der Prankfarter 
Zeitung aus Shanghai, Anfang Juni, mit der Spitzmarke: 
^Ueberall Missionare": 

Kürzlich machte ein Missionar wiederholte Versuche, 
einige in dem hiesigen öffentlichen Garten spielende israelitische 
Kinder zu bekehren. Dies führte auf jüdischer Seite zu einem 
energischen Protest in der „North China Dailj News**; zu- 
gleich fordert der Einsender den Stadtrat von Shanghai auf, 
derartige Versuche zu untersagen. In derselben Zeitung lässt 
sich nun „ein Chinese" vernehmen, dessen Worte man der 
freundlichen Beachtung aller Mission«gesellchaften empfehlen 
kann. Er sagt: „Jeder Chinese, der das Eingesandt des 
Herrn Edward Ezza gelesen hat, muss die grösste Sym- 
pathie für die hiesigen Israeliten empfinden, die keine 
Bekehnmgsversuche an ihren Kindern wünschen. Gemeinsames 
Ungemach erzeugt EUnneigung zu einander; Leute, die 
Zahnschmerzen haben, lachen sich nicht gegenseitig aus, 
sondern suchen sich zu trösten. Der Versuch eines einzelnen 
Missionars, jüdische Kinder zu seinem Glauben zu bekehren, 
bringt die hiesigen Israeliten sofort in Harnisch. Wie viel 
mehr Grund haben aber wir Chinesen, über die Hunderte 
von Missionaren ungehalten zu sein, die über unser ganzes 
Land zerstreut sindt Wenn der öffentliche Garten kein ge- 
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cigneter Ort zur Verkündigung des ETangeliums ist. dann ist 
es doch auch nicht sehr taktvoll zu nennen, auf den Stufen 
unserer Tempel zu predigen, von der Einmischung der 
Missionare in Prozesse zwischen Chinesen ganz zu schweigen/ 
Man wolle mir verzeihen, dass ich mich nicht mit meinem 
Namen unterzeichne. Aber das ist mir zu gefährlich. Denn 
in der jetzigen Zeit könnte ein Brief wie dieser meinen 
Namen leicht auf die schwarze Liste bringen; man möchte 
mich dann enthaupten, mein Haus ausplündern und nieder- 
brennen und meine Familie ins Elend treiben ; alles im Namen 
der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit und Civilisation.** 

Eine Missionszeitschrift «,Dlbre Emeth*' („Ein Monats- 
blatt für Israeliten und Freunde Israels") bringt seinen 
Tischo-be- Ab- Artikel wie nur irgend ein jüdisches Organ. 
Es heisst darin: 

Alle frommen Israeliten feiern den neunten Tag des 
Monats Ab als einen Fasttag. Besonders feierlich wird er 
in Jerusalem begangen. Gross ist dann die Zahl derer, die 
an der Klagemauer beten. Gefüllt sind auch die Synagogen. 
Im Vorraum sieht man »Frauen und Kinder in weissen Ge- 
wändern. In dem schwach beleuchteten Innern befinden 
sich die Männer. Einer sitzt neben dem andern am Boden. 
Jeder hält ein Wachslicht in der Hand. Nach Beendigung 
des Abendgottesdienstes beginnt der Vorbeter die Klagelieder 
Jeremias zu lesen. .Wenn er an Kap. 3,6 kommt {An 
Finsternissen Hess Er mich wphnen wie die Toten der Vor- 
zeit**), werden plötzlich alle Kerzen ausgelöscht, so dass es 
in der Synagoge vollständig dunkel ist. Dann wird geweint, 
geklagt und gejammert, als ob alle Teilnehmer an dieser 
Andacht, Männer, Frauen und Kinder, vor Kummer ausser 
sich wären. Ein christlicher Augenzeuge sagt in The J. M. 
Advocate, dieser Vorgang sei so ergreifend, dass es dem 
anwesenden Christen kaum möglich sei, seinen Thränen zu 
wehren tmd nicht mit den Juden zu weinen. 

Dann folgt der übliche Missions- Wahnsinn. Das Wort: 
„Tröstet, tröstet mein Volk! Redet mit Jerusalem freund- 
lich!** wird auf die „geistliche Finsternis**, den „geistlichen 
Notstand ** Israels bezogen — und das in einem Lande 
(„Dibre Emeth" erscheint in Deutschland) in dem die Juden 
— bei allen Fehlem, die ableugnen zu wollen ims nicht ein- 
fällt — der christlichen Bevölkerung auch in den soge- 
nannten „christlichen" Tugenden zum mindesten nicht 
nachstehen. 

Wenn der tägliche Augenschein und wenn die statistischen 
Ausweise in solchen Fragen irgendwie mitsprechen, so 
fordern sie laut und deutlich, dass die Mission vorerst sich 
noch die Ausbreitimg und Vertiefung des Christentums unter 
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Kölnische Volkszeituns (12. JuU 1901). K5:üi|^ - 
Menelik und der Missionar. Im Leipz. Stadt- u. ÖotfiBBoE. 
(Amtsblatt) lesen wir: Mit dem Beherrscher Abjssiniens hat c» 
schwedischer Missionar merkwürdige Erfahnmgen ninrhcn 
müssen. Man erzählt darüber : Als der Missionar Abyssinien €t^'-^, 
reichte, wo er seine Mission sthätigkeit aufzunehmen gedädUtuSJ 
wurde er sogleich an der Grenze, wie man vermutet auf GnaiA.^ 
jesuitischer Umtriebe, vor den Gouverneur gebracht, der wiiaqiS^ 
wollte, woher der Fremdling kam. Der hohe Beaiüt^ hattt* ^ 
zwar schon von Deutschland, Russland, Italien, England mtd 
Amerika gehört, aber Schweden ging über seinen Hoiisöaf» 3 
und deshalb schickte er den Alissionair imter Bedeckong an 
den Hof, damit dieser die schwierige Frage entscheiden 
sollte. Nach zweitägiger Haft in der Hauptstadt wurde er an 
den Hof geführt, wo König Menelik, umgeben von seinen 
Würdenträgern und einer Leibwache, die ihre kmmmeD 
Schwerter blankgezogen hatte, in höchsteigener Person den 
Missionar empfing. Mit finsterer Miene fragte der König: 
«Fremdling, von welchem I^ande bist Du?** — „Aus^ 
Skandinavien.** — „Zu welchem Zwecke bist Du her^ 
gekommen?" — „Um die abyssinischen Juden zu Christas 
zu bekehren ** (Dies bildet den einzigen Vorwand, unter dem 
christliche Missionare das Land betreten dürfen. Ein anderes 
Bekenntnis würde den Betreffenden einen Kopf körzer 
machen, da unter den Rechtgläubigen Abjssiniens jeder 
Bekehrungsversuch mit Todesstrafe bedroht ist.) — .Sehr 
gut!** fuhr Menelik fort. „Welche Länder hast Du dena 
berührt, ehe Du hier ankamst? — nl^eutschland, Aegypten 
und den Sudan.** — „Hast Du denn in Deutschland gar 
keine Juden zum Bekehren gefunden?'* fragte Menelik. Der 
Missionar musste leider bekennen, dass dies nicht sein Auf-- 
trag gewesen sei. Nachdem der König auf die Frage, ob 
der Missionar auch in Aegypten und im Sudan keine Jaden und 
Heiden angetroffen habe, die gleiche Antwort erhalten, fragte die 
braime Majestät: .,Also bei allen Juden und Heiden bist Dn 
vorbeigefahren, um die Juden Abyssiniens sii bekehren?** 
Dann wandte er sich an seine Leibwache: „Dieser Ftemd- 
ling wird an die Grenze gebracht, damit er zuerst die Juden 
und Heiden, durch deren Länder er gekommen ist, sa 
Christus bekehren kann.** Also jesuitische Umtriebe sogar 
in Abyssinien! Auch nur ein Wort des Beweises lör seine 
„Vermutung** anzuführen, hält der Gewährsmann des 
Leipziger Blattes nicht für erforderlich ! Man »Tennstet" ^ 
nur so drauf los! • H 
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m Lieferungen, die auch einzeln käuflich sind. 
«kribenten bezw. Käufer einer 
igen Sektion (2—3 Bde.) . 50 Pf. pro Druckbogen 
len einzelnen Traktat . . . 60 ,, » „ 

d. I ist jedoch nur vollständig zu haben.) 

Bereits erschienen: 
U: Berochoth,Sabbath,MünatZeraim Preis M. 50.— 
niliil)! Erubin, Pessachim, Joma . y, „ 48,50 
ÜOMI): Sukkah, Be<;a, Ro^halanah, 
lüpgiUa, JiioM-qatan, Hagiga, Seqalim „ „ 58.50 
Ifx die einzelnen Traktate : Erubin M. 25.80, Pessachim 
Hkkah M. 12.—, Be^a M. 9.60, Ro^halanah M. 9.—, 

9M, Megillä M. lOiK), Mo^d-qatan M. 8.40, 
A Seqalim M. 9.60. 

'laktat Joma, der mit dem 'Bd. 11 abschliesst, befindet 
depr Fl^e. 
ensnrfireie, vollständige, mit kritischem Apparat ver- 

Ar die Wissenschaft brauchbare Ausgabe war ein oft 
hener Wunsch vieler Gelehrten ; eine wirklich voll- 
id zuverlässige Uebersetzung dieses hervorragendsten 
3nal8 der gesamten jüdischen Litteratur ist ein seit 
hnnderten wiederholt ausgesprochener Wunsch der 
ilinerten Welt; diese beiden Wünsche zu erfüllen ist 
>e des von uns herausgegebenen Werkes. 

Sflmieii aer HrfilR: 

Wir wünschen seiner sehr fleissigcn Arbeit 
rtgang und entgegenkommende Aufnahme. 
ere Ausstattung ist recht gut. 

Pur, g. Stegfrieg I» aer DnttKfcm Eittemmr».) 

»hioza i« DcHtscManl 

eeferSnte prcfeecbrift. 

Von 

'Dr. Max 6runwald* 

IV. 380 S. Qlk. 7,20. 
ar mit Glück erfasste und durchgeführte Gedanke, 
ndlnngen in der Erkenntnis imd Auffassung Spinozas 
sm Zusammenhange mit dem Umänderungsprozesse 
»denien Weltanschauung selbst in Verbindung zu 
1, hebt die Arbeit über das Durchschnittsmass 
tiistorischer Leistungen hinaus und gewährt ihr die 



.... La traduzione tedesca iatta, per quanto k 
^ossibile. seguendo la lettera k buonissima e, date 
le difficoltä che presenta lo Stile e la lingua del 
Talmud, abbastanza chiara. Coniere TtnielitiCO« 

Rnr Dr. 3* St \% BerliK schreibt: Ihre Herausgabe des 
Talmuds in deutscher Sprache halte ich für ein hochverdienst- 
liches Unternehmen Die Uebersetzung ist wohllautend 

und klar, und um so mehr ist eine treffliche Behandlung der 
deutschen Sprache hervorzuheben, als der Dolmetscher streng 

an den Text gebunden ist Diese Ausgabe des Talmud darf 

in keiner Bibliothek fehlen, die Anspruch darauf macht, die not- 
wendigsten Stammwerke zu besitzen und mit den zum Studium 
der Religrions- und Altertumswissenschaften erforderlichen uner- 
lässlichen Hilfsmitteln versehen zu sein. 

Kerr Dr. Jl. W« iKDrtitfni schreibt: Goldschmldt leistet 
mit seiner Uebersetzung, was irgend eine Einzelperson auf 
diesem Gebiete leisten kann. 

Kerr in« S— ger IK PMIaMl^Ma schreibt: in my judgmcnt 
your work is of the first importance. The adoption of the text 
of the Venice edition is a wise measure. The translation and 
explanationsareenormous helps to every Student who approaches 
the subject. Such an investigation conducted with the intelligencc 
and zeal already devoted to the study of the Bible will in the 
next fifty years lead to a larger understanding of relig^ous de- 
velopment .... You are entitled to the good wishes and 
encouragement of every lover of leaming . . . And although 
many criticisms of an unfavorable sort may be levelled at you, 
this fact ought not to swerve you from your purpose. 

KerrBarOK V.K-r toEOKtfOK schreibt: I can gratefully testify 
to the excellence of the gigantic undertaking in every respect as to 
translation and edition. Mr. Goldschmidt is another striking ex- 
ample of German erudition and intelligent industry ; moreover the 
publisher deserves the warm acknowledgment of bis clients for 
thehandsome manner inwhichthis monumental werk is produced. 

Wir machen noch besonders darauf aufmerksam, dass die 
Auflage des Werkes eine sehr kleine, und es daher wahrschein- 
lich ist, dass nach einiger Zeit der Preis desselben erhöht wird. 
Ausfflhrlicher Prospekt uird Probebogen stehen auf Verlangen 
gratie und franko zur Verfügung. 



Bedeutung eines Beitrages zur modernen Kulturgeschichte. 
„Ich weiss nicht was ich mehr be wundem soll, die 
ungeheuere Gelehrsamkeit, die das gigantische Material 
zusammenbrachte, oder die Klarheit, mit der es verarbeitet 
ist. Ich, der Ungelehrte, würde da an ein Wunder glauben, 
wenn ich es als Spinozist dürfte. Und wie viele ausser 
mir sind Ihnen für die gewaltige Arbeit zu innigstem 
Danke verbunden." 

(Aus einem Briefe Spielhagen's an den Verfasser.) 

Ueberaiiistein wertvolles und umfangreiches Material 

eusammengestellt; man wird durch das Such Grunwcdd's 

förmlich dengrossen Einfluss Spinoea's in Deutschland 

erst recht inne. (Blätter für litterarische UnterkoXXyKis.'^^i 



BERLIN C • M. J5RAEL • BERLIN C 

VassttHa^ der 1t«alMit«n: 

siipdlöini®ini * « D^olbc 
¥®iplhi§inig® * T®|p[pö(slhi® * 

Der neue fUuetrierte Sonder-Katalog wird hoetenfref vereandt. 




Alphonse Lewy 

0e$cl)icbtc der 3uden 
in Sacbseti. 

120 Druckseiten. Gn 8^ prele Mh- ^»40- 

Die Arbeit ist bestimmt, die Forschungen 
Sidari*s und Emil Lehmann's zu ergänzen und 
das Interesse für das Schicksal der jüdischen 
Bevölkerung des Königreiclis Sachsen in weiteren 
Kreisen wachzurufen. 

.... ein sehr verdienstHcher Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Juden. 

(Israel itische Wocbenschrifl.) 



Seine Ifiniglfeiie Holieri Prinz Geor|, Henog lu 
Sichsen, llsst für d&s übErrtfchte Druckwerk Hfiehsl- 
selneA lerbindJicbsten Dank lusspreehen. 

Dresden, am t iai I90L 

Das Hormarschallaint Seiner linlgüelieii lotaeil 
des Prinzen Geerg. 

Siftte iilesfif der Hinfg haben das TOn Ihnen 
eingesendete Iiemplar Ihrer DracksehrlH: ,Jle Ge- 
schietiie der Juden in Sachsen'^ huidvoM enlgegenzu- 
nehmen gerubt und lassen Ihnen I0r deren iHtellung 
illerhMstJhren Dank hierdurch ausdrQcken. 

Dresden, am !G. Januar HOL 
Seiner lajeslll des IffntfS von Sachsen llmmerer-lml 
ron Sc himpff. 
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Gesunde 
)VIondamin -f rucbtflammer 

können schnell und leicht mit Mondai 
und Früchten aller Art hergestellt werd 
Man koche von den frischen Früch 
mit Wasser einen Fruchtsaft, siebe i 
koche ihn dann mit etwas Mondamin i 
und schütte dies in eine Form zum Erkalt 
Alsdann stürze ihn um, und man 
einen köstlichen Pudding mit natürlich« 
frischem Geschmack und all den gu 
Eigenschaften frischer Früchte. Siehe R« 
auf deD Mondamin-PacketeD k 60, 30, 15 P 

Brown & Polsons 

iVIondatnii 

GesaUlich geschOtzt seit 1884. 
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Wschöd" 



Tygodnik iydowski we Lwoi 

EiiLziges Drf^an in poliiisclier Sprache, gewidu 
all gern eiüeß luteresseii des Judentmus^ erscheliil 
barg seil 5* Oktober 1900 jeden Freitag. 

Bezugspreise ffir Oesteireicb und DeuUchlai 
8 Kx, ganzjährL, 5 Kr. halbjäbrl.; 2 Kr, 50 k vier 
FQr Russlamd : 6 rs jahrlich. 

!'■. •..»ipi Inserate werden billigst berechnet 
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LUDWIG JAKOBOWSKI.*) 

Einige Gedenkworte von Dr. Theodor Lessing. 



1. 

Heute wütet ein furchtbarer Sturm. Er rüttelt am 
Hause und vor meinem Fenster lliejijen Staub und 
Rauch in mächtigen Säulen. Wir sind froh, dass wir 
daheim sind, am grossen Tische sitzen und uns noch 
festhalten an warmen Händen . . . 

Heute thaten sie Ludwig Jakobowski in die Krdc. 
Er war 32 Jahre alt und starb am Nervenfieber nach 
achttägigem Leiden» so berichten die Zeitungen. 

In ein paar Tagen wird die XcuijTkeit begraben 
sein in der tiefen (Grausamkeit unseres Lebens, mit 
aller hcissen Fülle von Willen und Plänen luul un- 
geborenen Werken .... 

Ob er Ruhe in der schrecklichen l'rde hat? 

Man glaubt, er müsse wieder zu uns, zum lachte 
wollen, als kleines Tier (^der als Kpheuranke oder als 
irgend etwas nach Sonne Hungriges und Licht- 
lustiges. 

Er schrieb, es werde ihm nicht Ruhe lassen, 
wenn nach tausend Jahren ein bloniles schönes Mädchen 
in seiner Nähe versenkt werde: 



•) Dieser Dssay wuulo im Dezember VHX) unmittelbar unter «lern 
lundmck der Nachricht VDm Totlc I.mlwig Jakobowbki's i^cscJi rieben. 
Inzwischen sind noch mcJiriTC neuere ArbiMtcn iib«T ili'n 1 »ichlei ver- 
öffentlicht worden, insbesonvlero ein liss-iv vtm lli-rrn l'-of. l'ric<!rich in 
Potsdam. Meine Analyse wird intk'.SNe»n ilurch .ilU* «liist« S..lii:l:en eicht 
berOhrt. da ich Werke Mer Diditcr nitht als J.ittitarhistorikcr. suMii-rn als 
Charakterologo betrachte . . . Ich /öiierto, meine Arbeit dr-.it kcn zu 
lassen, da sie aas Kreisen, die dem Dichter nahe standen, Wi>lorFprui:h 
erfahr. Doch bin ich mir bewusst, duri.h bcdin^ung^^lose und scliarfe 
Psycholc^e nar in ehren. Diejeni^^i-n Momi-nle des Lebens aber, die 
nur nne;em berUhrt werden, Abstammunj^. luj^en!. rn:-t.-l>i:nK, "'i^' fOr 
d«n inUmen Psychologen am wichtigsten . .'. . 



Dem jungen frischen farbenhellen Lehen, 

Dem reichen Frühling, dem kein Ilorbst gegeben, 

Ihm lasset uns zum Totenopfer zollen 

Den abgeknickten Zweig, den blfitenvoUen. 

Uhland. 

Ich weiss, ich träume im Grabe 
Sclion viele Tausend Jahre, 
lleut senken sie mir zur Seite 
Ein Mädchen mit sonnigem Ilaurc. 

Da spür' ich <ien Hauch vun Rosen, 

Von dunkelpurpurroten . . . 

Das duftet leise herüber 

Wie stiller Gruss von der Tutt-n. 

. . . Ich hahe Jakobowski nie gi-sehcn. \\r be- 
suchte mich vor sechs Wochen in Hannover, im Hause 
meiner Mutter, alier wir verfehlten uns. Hrictlich 
standen wir seit vielen Jahren in Verbin« lunj^. — Ich 
schätzte den Kiin.stler und hellte den Menschen, und 
er war vielleicht der einzi«^a» unter den Jüngeren, Mit- 
strebenden, der mich ji:enau kannte und anerkannte 
mit der vornehmen Xeidlosigkeit seines schr»nen, kind- 
lichen Herzens .... 

Aus den Büchern Jakobowski's erfahren wir nicht 
viel von äusseren Lebensumständen, nur von Kämpfen 
seines blitzenden Geistes und seines zarten Gemütes, 
in denen er siegreich war. His das Ilaus bald fertijjj 
war und der Tod kam. 

In den Lexikas steht, dass er zu Strelno geboren 
sei, in der Provinz Posen, Januar ls(>S. Seine [üUern 
zo^en nach I^erlin, als er vier Jahre alt war. Kr be- 
suchte die Luisenstädtische I>!ealschule. 

Seine Kindheit und Jugend war sehr schwer. Da- 
von bekam er jene tiefe Innigkeit mit, die in Menschen 
wuchst, welche oft und lan^'e auf sich selbst zurück- 
geworfen sind. Jede 1 »ichtun;^ war Sieg o«ler Ueber- 
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Windung. Aber musste vielleicht die beste Kraft an 
die schweren Wege vergeben werden? — Es blieb 
ihm immer die stille Melancholie seiner Dichtung, 
denn die lichtlose Kindheit giebt auch dem Manne das 
(ie präge. 

So aber wcnlen Dichter .... 

Es steht ein Haum in San Salvador, Toluifera 
Pereira, nach seinem ersten Ausbeuter Herrn Perez 
(oder Pereira) genannt. Hr gab weiten IJindern den 
Namen: Costa del Halsamo. Man behandelt ihn als 
das köstlichste Landesprodukt. - Man klopft zuerst 

mit Hämmern unablässig die Rinde weich. Sie ist sehr 
zähe und es daurrt oft lange, bis man sie so weit ge- 
lockert hat, dass man mit I^'eucrspänen ringsum sie 
absengen kann. Nun endlich liegt das Holz da, nackt 
und bloss. Der Haum müsste sterben. Aber er besitzt 
eine wunderliche Fähigkeit, „eine natürliche Schutz- 
vorrichtung vermittels organischer Reservekräfte'*, 
schreibt ein berühmter Botaniker. 

Va sondert nämlich aus dem tieferen Marke ein 
Harz ab, das strtimt überall aus den Wunden und 
heilt sie. Es ist rotbräunlich und duftet süss, man nennt 
es Peru baisam. Wenn der Haum endlich seine 
Wunden mit dem wuntlervollen Harze überzogen hat 
und wierler dasteht, unversehrt, nach langen Monaten, 
dann kratzt man mit EisenlötTeln, welche möglichst 
scharf sein müssen, das Holz ringsum wie<ler bloss. 

So gewinnt man den Haisam, und man zwingt 
dadurch den Baum, von neuem seinen harzigen Schutz- 
panzer zu erzeugen. Manche Bäume können das nur 
zwei- oder dreimal, dann sind sie erschöpft und man 
schlägt sie ab, benutzt sie als Brennholz und pflanzt 
neue. Andere sind sehr dauerhaft; es giebt sogar 
hochgescliätzte Bäume, welche jahrzehntelang unauf- 
hörlich ihren Balsam ausbluten, ein ausgezeichneter 
Handelsartikel, wie Londoner und Hamburger Kauf- 
herren wohl wissen. Auch sehr beliebt bei den Che- 
mikern als (Irundlage zu wohlverwendbaren Synthesen 
und in der Medizin trostreich gebraucht, sowohl gegen 
Schwintlsucht als bei einigen IJautleiden. 

Es ist ein sehr angenehmer I^aum, und wir 
Dichter .«tollten statt des kalten, unfruchtbaren Lorbeers 
eigentlich die.se arme Toluifera als die unsrige an- 
erkennen . . . 

Der Apjietit des kleinen Jakobowski war grösser 
als die Butterbrote, die «ler Vater für ihn hatte; und 
dem späteren Leben fehlte das persönliche häusliche 
C'.lück, das allein den Menschen vollenden und den 
l)ichter reifen kann. 

In einem C.eilichte an seine P>rü<ler .\lbert und 
Heinrich schildert er schlicht seine Kindheit: 

Der X'jilcr lirf von Ilaiis /u TIau< 
liiil lirf sifli fast i\u' .St'olr aus, 
I-Tinf Junj^fiis sali /u kriri^rii. 
Mit liiuMu Kihif/>i;pf»Minii^lmil 
Ha hat man st'im* lii'lir Not , . . 
/»•lin Kilo mfissi es wifg»Mi. 

in«' Miittt'r inmii'i liloicli iniil krank. 
Pas gini; so jalii- utuI jaliielanj^: 
Wir schlicIiiMi inii auf Z«'h«Mi. 
Nni niaiicliinal um ilir lu*lt lioruni 
I >a sass»'n wir und hörten stumm 
li'u' all«' Wanilnhi j^clien. 

I>ann polintr ein Saig hrrcin. 
]'>■■ z"{^ <iiMi /wi-ilrn binli'i'liiir. 
I II 1 il«-n si'lnili '4li'itli ein diilti.-i. 
J)i«- Tisi liliT li.ittcn «^ulrn LmI.m. 
I>ie 'r<'ti'n;ji.i!.«-r Liriisstcn s«hi>n 
Tm! ^ai ilit- l.i'i'ln.'nbillv i. 



Zwei Brüder sind der ganze Rest; 

Die aDdcm hält die Erde fest, 

Die wird nichts wiedergeben. 

Wir drei, wir schau'n uns oft su au . . . 

Wer weiss, wer morgen von uns dran — 

Prost Briider. Ihr sollt leben! 

Mit 19 Jahren kam Ludwig Jakobowski auf die 
Universität, erst in Berlin, dann in Freiburj^, dort 
promovierte er 1893. Kr hat auch Fuchsen- und 
Studentenlieder geschrieben; aber das kann Bierbaum 
besser; sie kamen nicht recht natürlich heraus. 

1893 sass auch ich in Freiburg, unreif, ein ganz 
illusionärrischer Jüngling, der ein unmögliches Welt- 
erlösungswerk „Komödie'* schrieb. Wir kannten uns 
nicht, obwohl wir wahrscheinlich bei denselben Lehrern 
hörten: Philosophie bei Riehl und Rickert, National- 
ökonomie bei Philippovich und Adler, Litteratur- 
geschichte und Geschichte bei Kluge und Simson. 

Jakobowski schrieb eine Untersuchung über 
Klinger und Shakespeare; aber er hatte damals schon 
seine ersten Gedichte drucken lassen, das übliche 
Erstlingsbuch bei Pierson, selbst bezahlt natürlich, an 
tausend kleinen Freuden abgedarbt. 

Bald folgte ein zweiter Band „Funken" und eine 
Arbeit über die Anfänge der Poesie, zu der er ge- 
diegene ethnologische Studien machte, zumal über 
das Kisuaheli und die Litteratur der ostafrikaniscben 
Neger. 

Seitdem er 1893 die Studien abgeschlossen hatte, 
arbeitete er in Berlin als freier Schriftsteller, rastlos, 
als habe er gewusst. wie wenig Zeit ihm gelassen sei. 

Er erwarb als Litteraturkritiker sein Brot, wurde 
Redakteur der „Gesellschafl" und sammelte nun die 
litterarische Jugend um sich, alles, was in Deutschland 
hoffnungsreich und gesund ist. 

Fast jede Nummer der Zeitschrift brachte einen 
Essay oder eine Kritik von ihm, nie unvomehm ab- 
sprechend, doch scharf und klug und stets gerecht 
und fein. 

Oaneben unaufhörliche Arbeit für künstlerische 
Volksbildung, im Vorstande der Berliner Volksbübne 
und vor allem als erster Herausgeber ganz billiger 
Sammlungen unserer grössten Litteraturwerke. 

Dabei wuchs der Künstler. Es erschien ^Werther, 
der Jude", ein wunderliches Buch, drei Sammlungen 
Gedichte, zwei kleine und das grössere Drama y,Diyab 
der Njirr", zwei Novellenbändo und der schöne Roman 
,.Loki'', sowie Essays und zwei Anthologien, die eine 
tue romantische Lyrik, ilie andere neue Volkslieder 
sammelnd. 

Bis zuletzt gärte diese unermüdliche Kraft. Achl 
Tage vor seinem Tode schickte er mir sein letztes 
Buch ,. Glück** und nannte es „das tiefste, d.is In mir 
emporgekeimt ist", und danach noch eine diktierte 
Karte, nur der Name selbst geschrieben und dahinter 
in Klammern rührend das Wörtchen „krank*'. 

Bis zuletzt wehrte er sich. Sein letztos Gedicht 
war cr^ireifender, wunderschöner Dank für ein paar 
Blumen, an meine Schwägerin gerichtet, und noch auf 
dem Totenbette Icrtii^te er mit iieberklarer Schärfe 
einen Nationalihersilcs ab. Herrn Adolf Bartels, einen 
tiethä<sliclien Litteraten 



Wir wollen fra<^n/n. nb sein Werk Leben hat unJ 
welche Miielile dieses Leben bewegen. 

Was sind schliesslich ästhetische Werie? Ml- 
kii^eln zumeist, mit denen grosse Kinder spielen. . . • 

\lnral und Wissenschaü aber gehören nicht in d« 
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Kunst. Hin Kunstwerk steht über Moral und Wissen- 
schaft, freilich nicht sein Schöpfer. 

Hei ihm haben wir nach dem Gepräge zu fragen, 
nach fester, einheitlicher Lebenshaltung und Gesinnung. 
Auch fordern wir vom Dichter dieser Tage Beherrschung 
unseres gesamten positiven Wissens. 

Die Litteraten 
reden gerne 
von „Persön- 
lichkeit". Die 
einen sagen, 
er sei eine, 
die anderen 
sagen, er sei 
keine Was sie 
damit bezeich- 
nen, wissen 
die einen nicht 
und die ande- 
ren nicht. Es 
ist gleichgül- 
tig; die Psy- 
chologie hat 
mit solchen 
Verlegenheits- 
phrasen 
gründlich auf- 
geräumt. 

Jakobowski *s 
Werk ist Le- 
ben. Er imi- 
tiert und ex- 
perimentiert 
mir zu viel, 
aber er schrieb 
doch niemals 

ein unehr- 
liches, erlo- 
genes Wort. 
Von wem kann 
man das heute 
sagen? Dieses 
Leben hatte 
ein Problem. 
Es kehrte wie- 
der in allen 

Entäusserun- 
gen. Ich will 
es kurz nen- 
nen : Ueber- 
windung der 

Hässlichkeit 

unterdrückter 
Seelen. 

Man hat den 
kleinen Jako- 
bowski tief ge- 
quält und er trug zu lanj^^e seine Doppellast: Judentum 
und Armut. Aber er truji «l'i*^ schliesslicii wie seinen 
Schmuck, wie eine Lebenskrone, und tausenii begabtere 
Menschen sind «lurch »liese Last erdrückt wcjrden. 

Man denke sich einen armen Teufel, hochslrehi*nd, 
ehrgeizig, körperschwach, schler.ht ^'ewach^en, uanz ohne 
Reichtum und. Macht, nur mit einer Seolt- >o vmH, so 
übervoll von feuriger Menschenliebe um! «leni festen 
Willen, stark, rein, vornehm un<l tüchtiLi zu bleilien. 
Und überall Schranken, überall Zurückweisung und 
Schmach. Sein offenes, weicius, kindüclus Herz will 
sich lebendig ersch Hesse n : ;il»er >chnn der Kn.d»e wird 




auf sich zurückgeworfen: Du bist nicht wie die 
anderen, du gehörst nicht mit dazu. Das Kind hat 
noch naive Thränen; aber der Mann würgt sie hinab 
und wird bitter, wo Liebe war. 
Als Kind vfirhi'lit 
Mit <luiikU'iii Sclincn, 

.So fnn«l die 

Nachl 
Mich oft in 
Thiäncn. 
Nun bin ich 

Mann, 
Und niuss wühl 

schweifen, 
Um »lann und 

wann 
Die Stirn zu 
neigen. 

So erfahrt 
er schnell die 
Grenze seiner 
Kraft und mit 
«ieUvSchranken 
die seelischen 

Tiefen des 
Pariatumes, all 
das Krampf- 
hafte, unnötig 
Veiworrene, 
die Beimisch- 
ung von leiser 
Rache, ver- 
zweifelter 
Selbstbesin- 
nung, llass- 
gefühl, (iriib- 
lertum,«liesich 
ansammeln in 

verzweifelt 
unterdrückten 
Seelen. 

Nie k (Hin- 
ten Hebbel 
oder Kleist, 
oder alle, die 
aus der Tiefe 
kamen, dies 

Entstellende 
ganz verwin- 
den ; es '^ab 
der süssesten 
Frucht Gift 
bei. 

1 )ic stagnie- 
rende Milch 
der Menschen- 
liebe läuft 
sauer an; der 
zu lange Leiilenile erfährt, dass die Welt einem Mlend- 
geborenen n«»ch Peitschenhiebe obenein giebt, um 
hinterher seine Wunilenmale für Sch.mdniale auszugeben. 
Der Jude insbes«indere ist wund an Miirtvrerstriemen, 
die man ihm einbrannte unil «lie er nun als Sklaven- 
narben «Irulen luirt, und selber 'leiten niuss 

Au< iliesen dunklen C'.riin'l'.-n wuchs fakobo\\>ki"s 
erstes Buch ^ Werther drr Jude", rein und u:irein, 
schuldig und schul«ll«»s. l^in armer Men<':h, «ler in 
Spuren uralter V;iterleitlen einireb'tren, zur S<;iiönheit 
will und liässiicli wvolen niuss. 
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Der tiefe reine Mensch, die adelijrc Nation, so 
predigt das 13uch, — unerkannt, zurückgedrängt, als 
gemein und nieder, immer und immer wieder ge- 
(iehmütigt, wird schliesslich das, wozu man ihn macht; 
und wenn ein Mensch an seine Sklaveonatur nur glaubt 
und sich erst einmal seiner Abkunft schämt, so ist er 
schon Sklave. — 

Hier ist tiefes Verständnis für die Ps}xhologie 
moderner Rassenkämpfe; aber dies Verständnis sieht 
schon, was die Beladencn erlösen kann: etwas Freu-le, 
viele Liebe. Stolz, Besinnung auf die Würde und tiefe 
Grösse unseres Judentumes und seines Geschickes. 
Und von nun an wirken an Jakobowski's Werk zwei 
mächtige Triebe: Verlangen nach Menschenliebe, Sehn- 
sucht nach Glück. — In der zarten Lyrik spricht das 
persrmliche Sachen nach Glück, der Wunsch nach 
einer Liebe ohne Kampf, in der ein Heimatloser die 
Wunden des verachteten armen Herzens noch aus- 
heilen kann. 

Die weniger persönlichen Werke tragen ein 
grosses, sozialethisches Empfinden, Menschenliebe, 
lautere Konsolidarität, jenes Mitleid für alle, das aus 
dem Selbstmitleid in reinen Naturen hervorgehen 
kann .... 

Das frühe grosse Erlebnis kehrt nun immer wieder. 
Aber immer anders, verwandelt mit Festigung und 
Reife des Mannes. 

Werther der Jude, Diyab der Narr, Loki — das 
sind drei grosse Stufen. * 

Leo Wolflf, der jüdische Werther, leidet am Leben 
mit jü«lischer Leidensfähigkeit, beschmutzt und besiegt. 
Diyab der Narr überwindet in Resignation, Loki aber 
schmiedet sich ein neues Lol)en mit harter That. Alle 
drei sind die Erniedrigten, erdrückt, vergewaltigt, 
schwer beschädigt. Sie haben nicht nur die feindliche 
I^st zu schleppi'n, sondtrrn aucli den Reflex dieses 
hässlichen Schicksales in der eigenen Seele; und nun 
läutern sie sich empor. 

I's ist ein siegreicher Aufstieg an Leben und 
Grösse, und Loki, das edelste «ier drei Werke, war 
noch nicht Jakobowski's letzte Stufe. 

Dieser 1 »ichter wäre vielleicht kein Grosser ge- 
worden, aber sicher einer der Edelsten .... 

Leo bleibt Dulder, Diyab überwindet als Philosoph, 
Loki aber als 1 Empörer und Reformer; vom Schwärmen 
und Grübeln geht es zur That .... 

Diyab der Narr, der edle Sohn des Scheikh, ist 
verspottet seines Gcb'urtsfdders wegen : eine weisse 
Mutter hat ihn geboren. Er entzieht sich der 
Schn»ach des Hohnes, imiem er <len Narren spielt, 
und unter dieser Maske wird er Mann untl stählt sich 
zur Rache. Und als er Mann ist, bewährt er sich vor 
allen Gegnern, bis das jubelnde Volk ihn endlich zum 
Scheikh wählt, ihn, den lang Verhöhnten. 

Er ist am Ziel, er hat sich durchgesetzt und 
heiratet «lie arme Jugendgeliebte. Er ist rein und 
schön Lr<'l.li(.'])i-n und vergiel»t. Aber die Narbe brennt 
fort und «lii: Dichtung schliesst: 



lud k.irncn allr jri/t uii'l kri<:su*n mir 

Dil« Urtti'l . . . steli'n iiiclit »lir j.ihrL' ncboii mir. 

\Vu >'ti'ii!i- MH'itu- Ktiabcnschläfi' liafi-ti.' 

l.'rnl siinl «lir tausLMi«! Nächte ausyt'lü.sclit, 

I>.i iili in \v(.-it»M Wüst»^ einsam la^, 

riifi aij'^li iii'lit r-im-r kam, der untor's IIaii|tl 

Mir r'uw. Malle s-liol)? 



Das ist es ja: Das Lachen wandert mit 
Dum frfih'sten Wind und ruht auf jeder Lippe 
Sich lustig aus. Das Weinen bleibt allein 
Und giäbt sich tief, als w&r's in dunkel Erz. 



Welch anderer Aufflug im Loki: knapp, klar 
stilisiert; die Sprache wuchtig prägnant; grosse Bilder, 
feste Konturen. Ueberall hineinragend die alten 
sozialitären Erlebnisse und Rassenfragen, aber ohne 
abstrakte Aufdringlichkeit. Denn das Gedankliche 
kann nur Kunstwerk sein, wo es ..Motiv wird für 
menschhches Handeln oder menschliches Leiden . . . 
Wir tauchen tief in Probleme und merken es nicht, 
während wir uns freuen an einer bunten Wandelwelt, 
an grossen Entwürfen und Kartons eines Dichters. 

Die Sprache steigt oft empor zu ossianischem 
Pathos: das Gespräch Loki's mit den Asinnen, die 
Werbung Freia's für Balder, der prachtvolle Besuch 
im Reiche der Urda und wiederum die rührende 
Geschichte von Thor und der Magd Sif . . . • Kein 
archaisierender Roman hatte bisher diesen intimen 
Zauber. 

Diese starken Künstlergaben hätte Jakobowski 
höher gebildet; aber sie zeigten: auch schon die Grenze. 
Dieser bewusste Ausmünzer unseres ahen Volkshortes 
mit dem innigen Verstehen der Volksseele und ihrer 
Märchenschönheit war kein altes Kind, etwa wie unser 
Thoma oder der liebe dicke Moritz von Schwind. Sein 
Werk war bewusst, wie etwa Dahn's deutschtümelnde 
Romane, oder Jordan's Nibelungen mit ihrer mass- 
vollen Mystik und hausbackenen Romantik. 

Er war nicht immer tief genug, um sich naiv hin- 
geben zu dürfen ohne Furcht vor Trivialem. l£r 
klügeUe, suchte, verkleidete, verbarg, umschrieb. Das 
benahm dem Gedichte zuweilen die erste feine Keusch- 
heit. Er häuft ängstlich Adjektiva und thut sich nie 
genug. Das erste scheint ihm leer, darum hängt er 
ein zweites und drittes daran. Wo das Beiwort ^still* 
steht, wird auch noch „leise** hinzugefügt, und redet er 
vom „Licht**, so stellen sich sofort gewohnte 
Associationen ein : glänzend, schimmernd, leuchtend etc. 

Man arbeitet lei«]er nicht ungestraft jahrelang unter 
Litteraten, mit ihrer liederlichen Sprachgewohnheit, 
Gesinnungsgemeinheit und Bewusstheit. 

So stiehlt sich leicht in das reinste Kunstwerk 
Litterarisches ein: schlechte, moderne Kapitelüber- 
schri fien, verheiratete Phrasen ; ein „ feierlich dastehender** 
Wald beginnt ein leises Schlummerlied zu rauschen, 
„die Spitzen der kleinen Mädchenfüsse stehen im Licht"* ; 
„werden** und „haben** wird zu oft elidiert, ^.dass"* 
wird ausschliesslich mit Indikativ gebraucht . . . kleine 
Unsitten unseres Zeitungsstiles. „Die Augen der Kinder 
mal'sen sich auf der schweren Wage der inneren Kraff 
(S. 29; richtiger hcisst es S. 80 „sie mafs die Gestalt 
auf der Wage ihrer lUicke"). 

l)och das sind nur Kleinigkeiten. Das Werk 
bleibt gross und schön. r)iescr Roman, der wie kein 
anderer die alldeutsclu' Mythologie der modernen 
Stimnumg genähert hat, muss Jakobe wski's Xamen zu 
unseren l^nkcln hinülHMTctlen, wenn einst eine ganz 
neue Kunst des antiken und historischen Gedichtes blüht 

Er muss das tranriLre Ahnen dieses unvollendeten 
Künstlers widcrk-'icn : 
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DAVID MIT DEM HAUPTE GOLIATHS. 

Von \. R. hsLiih. 
(Mu«iciim Kaiser Alt-xandiT III., PctL-isluiiL; ) 
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Ich weiss, wenu all mein Thun 
Zu Ende geht, 
Dass meines Namens Spui 
\Vie Rauch verweht, 
.1 'ass meiner Lieder Duft 
wie Hauch vergeht, 
.Und kamen doch von Herzen 
Wie ein Gehet. — 



Die neuere Lyrik Jakobowski's ziehe ich den 
Erstlingsgedichlen nicht vor. Er war künstlicher und 
bewusster geworden: freilich verstand er nun auch 
das Geheimnis der Konzentration. Von Stefan George, 
dem Erben Platen's, hatte er das Herausholen des einen 
erregenden Momentes gelernt .... 

Der junge hochgespannte Ideologe der alten Schule, 
in fliegender Begeisterung für Schiller glühend, stimmte 
sich bewusst strenge zum Künstler herab. Und doch 
war nicht dieser Artistenfleiss das beste an Jakobowski: 
das beste waren Naturlaute, die nur durch Geburt und 
Leben erworben werden, und die niemand sich an- 
schulen kann. Es war die tiefe, leise Zartheit seiner 
Lyrik. 

Die subtilsten Kunstwerke sind nicht so sylphen- 
haft. Das künstliche, raffinierte Veilchenparfüm hat 
nie solche Zartheit wie der Duft eines ganz kleinen 
»atürlichen Veilchens. 

Ich liebe Jakobowski innig, wenn er anspruchslos 
schlicht seine kleinen Freuden, eine Erinnerung an die 
Kindheit, ein Stückchen verklärte Gegenwart in schein- 
bar kunstlose Verse bringt. 

Wir wandelten still durch die sonnige Heide 

In tiefem Sinnen zum Städtchen zuriick. 

Altweibersommer webte wie Seide 

Dir blitzende Fäden ins blonde Genick; 

Ein Kätzleiii huschte grad zwischen uns beide. 

Wem ist's zum Leide.' 

Wem bringt es Glück? 

Ein lieber leiser Humor aus gutem goldenen 
Herzen bricht durch diese leiderfahrenen Verse; etwa 
wenn er schildert, wie er am heissen Sonntag- 
nachmittage vom Fenster aus vor der Hausthüre seine 
Wäscherin Marie stehen sieht und neben ihr einen 
Berliner Grenadier, und nun bewundert der gute 
kleine Jakobowski den langen, strammen Bengel und 
die breiten Schultern des kräftigen Mädchens und 
meint innig: 

Ach, das gab* ein gutes Paar, 
Dass sie Gott zusammenführe, 
Segen gab" es Jahr für Jahr. 
Unser Land brauclit Grenadiere. 

. . . Die ganz jungen, zarten Mädchen versteht er 
gut in seinem Kinderherzen: 

Die Eltern im Bette schliefeu tief, 
Als hinter dem Walde der Kukuk rief. 
Da horchte sie still zum Fenster hinaus: 
„Liebster, wie lange bleibst du noch aus?** 
Die Augen lachten in blauem Glanz. — 
Sie küsste das Brüderchen, ihren Hans. 

oder das kleine dämliche Mädchen hört er plappern: 

„l'nd der Nachharssohn, der Rupprecht, 
Wie oft der des Tages kam. 
Denn wir spielten in dem Hausflur 
Immer Hraut und Bräutigam. 
Und der grüne Puppenwagen, 
Das war unser grössics Glück. 
Unsre Kinder schliefen «Irinnen, 
Meine Puppen, dreizehn Stück." 



Das ist das vertrauende, treue Gemüt; liebens- 
würdige Seele. Es ist ihm Waffe und Stärke. Er 
spricht nie wie ein Moralist, sondern er versteht alles 
und verzeiht alles, und auch Laster und Fehler be- 
greift er mitleidend: 

„Und ich lese Blatt für Blatt. 

Eine unbekannte Seele 

Ringt aus Sünde sich und Fehle, 

Und das Herz wird doch nicht satt. 

Keiner, der dein Köpfchen nahm, 

Der dein Elend mitgelitten. 

Bis der Tod mit harten Schritten 

An dein junges Lager kam. 

Wüsst* ich. wo dein Hügel steht, 

lieber Länder, Strom' und Brücken 

Wollt* ich meine Sehnsucht schicken." 

Echter Volkston konzentriert oft einen langen 
Roman in ein paar Worten: 

,. Beugt sich mein Mann 

Zu mh hernieder. 

An dich denk' ich dann 

Und küsse ihn wieder, 

Und träume in seinen 

Armen so hin, 

Und muss dann weinen 

Wie schlecht ich bin.** . . . 

Frühzeitig hatte Jakobowski einen Freund an Karl 
Busse. Ihm widmete er die ersten Gedichte. Der 
gutbegabte, freimütig raisonnierende, frische blonde 
Jüngling hatte das ganze Herz des zarteren, stillen 
Freundes. Busse hat später Jakobowski skrupellos an- 
gegriffen mit der lauten Un Vornehmheit eines neidvoll 
ehrgeizigen Litteraten; Jakobowski schwieg vornehm 
still . . . 

Ausser den analysierten Erlebnissen arbeitete an 
der L)rrik Jakobowski's noch intimere Erfahrung. Sie 
trieb ihn noch mehr in sich hinein und machte tief. 
Aber in ihr lag noch mehr die Gefahr schleichender 
Bitterkeit und die grosse Klippe dieser zarten Lyrik, 
allzuviel Wehleidigkeit. — 

Jakobowski's Liebesleben war nioht naiv, weil es 
nicht glücklich war. Oft klagt er wohl, was er leidet, 
aber öfter täuscht er sich etwas vor. Sein mächtiges, 
impulsives Temperament fonlerte starke, gewaltige 
Leidenschaft. Doch er war nicht schön oder stattlich. 
Mit der Selbstironie, die aus einer Wunde kommt wie 
der Blitz aus zerrissener Wolke, schildert er sich über- 
trieben „halb Affe, halb Faun, mit Xegerstim' und dicker 
Kalmückennas"*. Er stiess zudem mit der Zunge an, 
seine ,,K-Tragödie", dass er im Leben nie ordentlich 
habe „Küssen und Kosen** sagen können.*) 

Nur die neun platonischen Trösterinnen liebten 
treu; aber wir haben Erdenliebc nötig. Der Dichter 
kann wie das Kind nur in einer Atmosphäre von 
Wohlwollen gedeihen. 

Da klagte er denn: 

Was giebst du mir, du deutsches Land, 
Für meine reichen Gaben? 
O schiUt' mir Liebe in die Hand, 
Nur Liebe mocht' ich haben. 

*) Ein riMzcr.iIer kleiner Zu-;, «len eine Zeitung von einem in Bresl«a 
ijehaltenen Vürtr;ii;o Jnkobo\vski< berichtet hat. Jarfhicr vielleicht yor dem 
Vert;c.ssen bewahrt werden. Jakobowski las in einem Vereine seine Ge- 
dichte vor und br.ichic die Verse aus'^^ezi'icliuet xum Verständnis. Unter 
den ihn heglückwünsohcmle« fand sich noch ein eindringlicher Littemtur- 
freund mit einigen vcrst.'indnisliisen Worten ein. „Herr Jakobowiki, Sie 
h.xhon Ihre SacTic wirklich ^ehi t;ut gemacht. Es war grossartig I E» 
war wiindcrsciiwn. us war '^.luz l'amor-I Und .Sie haben g;ar nicht gt^ottert 
diibei." ,I):i< ist na-na-naiürlich-, sa^te Jakobowski, „ich '" ^ 



nur, wenn ilcr. mit vleni i. 



^ , , „ sto-sto-stottere 

h >prf-5pre-i:preche, — mir nnsympatisch istl* 
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deutsches Land, du schlimmes Land, 
Was schenkst du deinem Knaben? 
Zum Leben eine Handvoll Sand 
Und Sand auch zum Bec^raben. 

musste er sich schon in früher Jugend herum- 
Q mit den Zweifeln und annen Grübeleien, 
i heissen Trieben und mit Brotsorgen, die wie 
Heere grauer Spinnen auf uns loskriechen 
3 in Netze einspinnen, dass wir keine Sonne 

äter kamen dann die protzenhaften Gönner und 
Inislosen Verehrer, denen man noch demütig 
muss, und die kakozelischen Feuilletonjuden, 
ihre Federn als Waffe gebrauchen, heimlich 
äcken und öffentlich mit ihrer „Anerkennung** 
•mittieren. Das tiefe Elend unserer verächtlichen 
rtschaft . . . Da ward er hineingezogen, früh- 
:ch frühes Leiden; auf dem Berliner Litteratur- 
nitwirkend mit jener zarten Ehrlichkeit, die immer 
eigene Haut zu Markte tragen kann . . . 
suchte die seltene schlichte Wärme, die 
idschaft ehrlicher Menschen, treu wie er selber. 
für tausend Surrogate: weltstädtische Erregungen, 
!öse Frauen mit verborgenem Dirnengeiste, 
:he oder imglückliche Liaisons, „dionysische 
e" genannt — nur nicht die einfach starke 
Schaft, die ein ganzes Mannesleben ausfüllen und 
1 kann. 

in letztes Buch v^ar noch wie sein erstes ein 
ch Glück. Es behandelte wie alle früheren das 
sines Erniedrigten, und zwar war es hier das 
der verschmähten reinen Liebe, die zu Hass 
ache wurde, bis sich langsam, langsam ihre 
mg zu grosser Vergebung vollzieht. — Ich 
ein paar schöne Zeilen: 

^eine bliebe Sorge" nannt ich dich, 

tfeine Sorge warst du bitterlich. 

dancbmal bat ein Traum mich übermannt 

Jnd ich sah dich dann in fremdem Land. 

Jnd ein trauriger Cypressenbaum 

lauscht gewiss in deinen letzten Traum. 

Endlich vergass ich Liebe, Leid und Last, 
Die Schmach blieb leben, grenzenlos gehasst, 
Sie lebt in mir, sie hasst in mir. 

>r dieses letzte Bekenntnisbuch schrieb er den 



Es war wie Sterben, als ich*s lebte, 
Es war mir Tröstung, als ich's schrieb; 
Wer je in gleicher Bängnis lebte, 
Der nehm es hin und hab es lieb. 

• war weder fertig, noch hatte er resigniert. 



ie Rassenerfahrung war bei diesem Dichter das 
e Erlebnis: Der Kampf der Mischung der not- 
ten jüdischen Eigenart mit den reinsten Elementen 
ermanischen Natur. Alle andere Erfahrung 
lisiert um diesen Kern. 

s hinein in die naive Liebeslyrik zittert jene 
ye Gärung. Als er das goldene Kreuz seiner 
Liebe küsst, denkt er sogleich an seine Ahnen, 
lleicht auf dem Scheiterhaufen sterben mussten: 
)Dch mit dem Kreuze davor. Die Geliebte legt 
ild in ihr Gesangbuch; nun grübelt er wieder 
r nach, wie jetzt er, der verlassene Jude, im 
chen Dome mitsingen werde. . . . 
ne sehr vornehme E>ame liebte ihn. Diesem 
i Roman verdankte er seine bedeutendsten Ge- 



dichte. Die Art nun, wie er dieses Liebesglück aus- 
kostet, lässt die Einmischung der in langen Leiden 
eingeätzten sozialen Gefühle erkennen. Einer starken 
Liebe kommt die soziale Aussenseite eines menschlichen 
Bundes nicht zum Bewusstsein; wenigstens weiss das 
Gefühl nichts davon. Hier aber treiben hinter dem 
Liebesaffekt noch tiefere Unterströmungen, die ihn 
plötzlich unterbrechen, ganz erschreckend, ganz unver- 
mittelt. Er giebt sich dann fast wie Rachedurst oder 
wie Triumph eines lange L'nterdrückten, oder wie 
leise Bitterkeit, die sich nun nicht mehr recht freuen 
und doch nicht vergessen kann und misstrauisch ist 
in aller Hingabc. \Venn die Geliebte einen unge- 
schickten Bauernknecht zu unfreundlich grüsst, so 
zuckt der Liebende zusammen, oder er findet einen 
„Witz der Weltgeschichte"* darin, dass das Blut, das 
vor ihm sich demütigt, einst seine Ahnen misshandelt 
habe. Nur ein so wunder, kranker Stolz sieht in der 
Liebe noch Demütigung. 

Bei jedem anderen Dichter würde es uns wie leise 
Renommage des Emporgekommenen verletzen, wenn 
er von den Schlössern, den Schmucksachen oder der 
Komtessenschaft der Geliebten spricht. Detlev Lilien- 
cron mag allenfalls mit seiner „kleinen Komtesse" 
junkerlich renommieren; ihm steht das. Aber schon 
bei Karl Busse sieht es halb unvornehm-unritterlich, 
halb dummejungenhaft aus, wenn er seine Poussage 
mit einer Baronesse in Gänsefüsschen lyrisch aus- 
kostet. 

Bei Jakobowski ist die Empfindung thatsächlich 
kompliziert und von vornherein durch einen tieferen 
Konflikt beunruhigt; ein Stückchen Seele ist noch 
unfrei; die lange Nacht hinterliess eine Spur. 

6. 

Im letzten Lebensjahre hob sich bei Jakobowsk 
eine letzte Liebe heraus: Goethe. 

Ein dunkelgewöhnter, lastenschleppender Jude und 
ein glückver\vöhnter heller „Renaissancemensch"; der 
immer wühlende Ahasver und der beruhigte Apol- 
liniker — keiner war ihm ursprünglich entlegener, und 
doch, das liebte er, dahin wollte er. 

So sass er denn tagaus tagein an seinem Schreib- 
tische oben in der Wilhelmstrasse im lauten Berlin 
und machte Auszüge aus Goethe und schickte billige 
Volkshefte ins Land hinaus. 

Es wurde sein Lieblingstraum, dass in jedem 
deutschen Bauernhause neben der Bibel und dem Ge- 
sangbuche ein Bändchen Goethe, zum Preise von zehn 
Pfennigen, liegen werde. 

Es war die Tragik dieses Mannes, dass er zu 
lange in die Opposition gedrängt wurde. Wer nicht 
voll anerkannt ist, kann nur sehr schwer anerkennen. 
Alle „Kritik" vollends ist nur Daseinskampf und aus 
gepressten Juden müssen neue Pressjuden werden. 
Aber auch die Kunst ist in manchem Leben nur Not- 
ausgang. 

Ich glaube an Lu<iwig Jakobowski's Berufung. 
Er war gross un<l schön und zur Kunst geboren. 
Aber es wirkten doch sj)ätere Motive ein, die den 
reinen Künstlerwülen krampfhaft machen und die ge- 
deihliche Selbstbesinnung, die Bescheidung und reife 
Gerechtigkeit stören, weil sie jede Entwickelung künst- 
lich verfrühen. 

In glücklicherem Boden und bei grosser Ruhe 
hätte jedes Werk langsamer reifen, aber im einzelnen 
sich vollenden können .... 

Unter uns deutschen Juden dürfen nur Erlesene 
ihr Leben dem Dichterlose hingeben. Die Konflikte, 
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durch die wir hindurch müssen und an denen die 
meisten zu Grunde gehen werden, können nur in ganz 
selbstsicheren und zweifellosen Talenten und nur 
durch sonnenklare, starke, durchdrin^^ende Intelligenzen 
überwunden werden, ohne dass die edelste Seele 
Flecken ansetzt. Und Glück j^^ehört vor allem anderen 
dazu, viel Glück. — 

Wir sollen einen ehrenhaften Grabstein uns er- 
werben mit doppelt soviel Kraft und doppeltem inneren 
Rückhalt, als ein Künstler, der im Boden eines altver- 
erbten festen Volkstumes eingeboren, eine uralte Tra- 
dition schlicht empfangt und fortptlegt, nicht aber 
unter Schmerzen in neue Kulturen hineinwachsen und 
ihnen als Ferment dienen muss. 

Auch an Jakobowski sehen wir die peinliche 
Tragik, dass ein kerndeutscher, kindlich naiver Dichter 
die ganze Naivität des Schaffens darüber einbüssen 
kann, dass er in die Lage versetzt wird, sein Deutsch- 
tum auch noch ausdrücklich ausweisen und durch 
unkeuschc Beteuerung unterstreichen zu müssen. In 
einer so bedrängten Seele staut sich die lebendigste 
Anschauung und frischeste Regung immer wietler an 
der dunklen Begleitvorstellung: „Du kannst machen 
was du willst, du gehörst doch nicht mit dazu.** 

Du kannst viel deutscher sein und das Er- 
habene oder Innige der deutschen Volksseele in 
deiner Persönlichkeit lebendiger verkörpert tragen, 
als der echteste Oberbayer oder Xiedersachse mit 
fanatischem Parteideutschtum und Heimatstendenzen, 
du wirst doch als Fremdling behandelt, künstlich iso- 
liert und zum Asiatismus gt:drängt werden. Du ge- 
hörst nun einmal zu den Gemiedenen, du bist Opposition 
und musst es sein, oder dich entwürdigen un«l verzehren 
lassen. So wird die unkünstlerische Tendenz und das 
moralistische Pathos dem Künstler notwendig auf- 
gedrängt, und alles ist vielleicht lleimatsehnsucht, 
Pietät, Ehrfurcht, Familiensinn, Konservativismus, 
Sesshaftigkeit in seiner Seele. Gerade eine Natur wie 
die Jakobowski's ist vielleicht die deutscheste unter 
allen modernen Lyrikern gewesen. Es ist kein 
Paradoxon, dass gerade die grossen Deutschen von 
jüdischer Abkunft das Wesen des deutschen Volks- 
tumes am innigsten ergreifen und am reinsten aus- 
sprechen müssen. Es ist das etwa, wie wenn 
virulente Bakterien, die in einem alten Organismus, 
der sich an sie gewöhnte, überhaupt nicht mehr 
bemerkbar zu machen sind, in einen neuen 
Organismus gelangen und nun alsbald gewaltig aufleben. 

In diesen jüdischen 1 )eut?chen aber muss derselbe 
Zwiespalt entstehen wie in der Seele Heines. Die 
Verbindung von bisher geschiedenen (im Kerne übrigens 
nahe verwandten) Elementen, die noch keinen neuen, 
festen Niederschlag fassien, .sondern noch explosibel 
gären als ein labiles Gemenge, macht die deutschen 
Dichter von jüdischer Abkunft dem Psychologien stets 
interessant. 

Keiner von ihnen kann schon tiie Vollendung 
eines neuen Typus bilden und als Vorbild nachgeahmt 
wrrdcn - - — solche Nachahmung wäre verhängnisvoll 
niid nicht wünschenswert. Sie sin<l eben Spezitika; 
einzelne, von dem interessanten Reize einer Kasscn- 
uiid Kulturkreuzung. 

An «len Kreuzungen aber stu«liert man am l»eslen 
das Wesen der Kasse. Kembrandl. der wahrscheinlich 
halbiü'li-'Mii-r Abkunft war. ist uns heute der typische 
.\ie<lerdeutst'he: wie etwa in Paul lleyse's Dichtung ein 
>|»ezilir;-li deutscher Keru liegt. 



So waren die Juden Gambetta, d'Israeli oder 
Manin die edelsten Patrioten Frankreichs, England? 
und Italiens. 

Jakobowski war deutsch, so durch um! durch 
wie Heine oder Börne oder Auerbach. Er lebt in 
der deutschen Litteraturgeschichte fort als die kreuz- 
ehrliche, treue, lautere Seele, wie ihn Clara Viebig 
gezeichnet hat in ihrem Romane: „Es lebe die 
Kunst.** 

Auch ein junger Dichter, Herr Otto Reuter aus 
Oldenburg, hat über ihn eine kleine Monographie in 
diesem Sinne geschrieben. 

Und doch zeigte sich die Tragik dieses Lebens 
bis zuletzt. Noch der Sterbende musste für sein 
L Deutschtum um Anerkennung und Erlaubnis ringen. 

Als ßerthold Auerbach starb, der als erster das 
inaugurierte, was man heute mit dem tristen Schlag- 
wort „Heimatkunst** bezeichnet und der nun unter den 
Schwarzwaldtannen seines Heimatdorfes begraben liegt, 
da sagte er auf dem Sterbebette unter Thränen: ^So 
hätte man nun sein ganzes Leben als Deutscher ge- 
arbeitet und seinem Volke ein Stück Kultur geschenkt 
und nun heisst es zuguterletzt: Schieb ab, Jud', du 
gehörst nicht dazu.** — 

Dies wurde zum Schlüsse auch dem armen 
Jakobowski noch gesagt und zwar durch Herrn Adolf 
Bartels, dessen litterarische Kompetenz sich auf der 
Thatsache aufbaut, dass er im selben Nest die ersten 
Höschen trug, in dem auch der arme Hebbel geboren 
zu werden das Unglück hatte ... 

Es ist die tristeste Wahrheit der Psychologie, dass 
im Dichter wie in keinem anderen Menschen die 
Heimat, die frühesten Associationen, das Vaterland 
und die Herkunft für das Leben bestimmend werden 
— aber das fällt nicht ins Bewusstsein und hat das 
Bewusstsein des Schaffenden gar nichts anzugehen. 

Unsere Deutschesten waren Kosmopoliten oder 
lebten im Geiste in einer ganz fremden Kultur, in 
Griechenland oder in Indien. Unsere Undeutschesten 
aber haben es niemals an parteifanatisch deutschtümeliger 
Allokution fehlen lassen. 

Die letzten Worte, mit denen Ludwig Jakobowski 
von der Knie Abschied nahm, lauten: 

„Unter der Ewigkeit der Gestirne ein Stündlein 
spazieren gehen, ein Leid zu eigenem Heil fromm ver- 
arbeiten, ein bisschen Poesie erleben und, weon's Gnade 
ist, auch niederschreiben, seine Kraft in Gelassenheit 
wachsen lassen und nach bestem Können seiner Nation 
hingeben ... es ist wirklich gescheiter und macht 
innerlicher, als faule Kämpfe mit Gegnern besteben, 
deren Waffen nicht ganz mensurrein sind. Ob Herr 
Bartels mich einen Deutschen nennt oder nicht, ist 
gleichgültig. Darüber zu entscheiden gebe ich niemandem 
das Recht. Darüber entscheidet allein das Leben, sein 
Inhalt un«l seine Thaten. 

An meiner Thür ist ein Sprüchlein Goethe's an- 
genagelt. Das sage ich mir so oft her, dass es sich 
wie von selbst hier einstellt: 



ITüue Gott mich anders gewollt. 

So liätt" er mich anders (robaul; 

Da er mir ;ibi>r Talent gezullt, 

Mal er mir viel vertraut. 

Ich bram ir es zur Rechten und Linken, 

Weiss nicht, was daraus kommt; 

Wenn s nicht mehr frommt. 

Wird er schon winken. — 






S. J. KISCHINEWSKY. 

Kiu jfnlisrher Maler. Von J. Sack er, (Odessa). 
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Der Künstler S. J. Kischinewsky ist im Jahre ls63 
als Sohn eines jüdischen Schriftstellers jj^eboren. Aehnlich 
wie sein Vater, der seine lilterarische ThätitrktMt aus- 
schliesslich auf «las Gebiet jüdiscli -nationaler Typen 
konzentrierte, wandte sich auch der junj^e Kischinewsky 
der Sphäre des Volkslebens zu, wobei er aber seinen 
hohen Kunstsinn nicht in die Schranken seiner eigenen 
Nationalität einengte, sondern darüber hinaus auf das 
weitere Gebiet russischen Lel)ens hinausginir. 

Eine ^anze lange Reihe von Zeichnungen wie auch 
Oel- und Aquarellbildern bezeugt deutlich die Richtung, 
die der junge Maler in seiner künstlerischen Laufbahn 
mit Vorliebe eingeschlagen hat. Denn es sind immer 
entweder einzelne Typen oder ganze Szenen aus dem 
Leben der sogenannten „Bedrängten und Verstossi'nen'', 
die er vor die Augen der Welt hinstellt. Diese Un- 
glücklichen, denen der Druck der sozialen Verhältnisse 
ein ganz eigenartiges psychisches wie auch physisches 
Cachet aufgeprägt hat und die mit Recht die Parias 
der Gesellschaft genannt werden können, haben schon 
seit Jahrzehnten das Interesse der bedeutendsten 
russischen Schriftsteller auf sich gelenkt und den 



Ilauptgegenstan«! aller Vorkämpfer in der Kunst be- 
kannten jüngeren Maler gebildet. 

Ks ist zweifelsohne, dass diese nach zwei Richtungen 
— Litteratur und Kunst — ausgehende Strömung auf 





Ein Verkommener, 

bludie von S. J, Kisrl:inev. ^ky. 



Betender Jude. 

Studie von S. J, Kisi.lii:ie\\sky. 

die Individualität des Künstk.rs ihre AVirkung nicht ver- 
fehlt hatte, um so mehr, da dieselbe in seinem Jüng- 
lingsalter, also in der Zeit der zartesten (lemül^- 
empfänglichkeit. am stärksten zum Ausdruck kam. 
1 >och beweist dies nur. dass die genannten Faktoren 
zur Anri!^un^ und AusbiMiiiiu seiner angel»orenen 
Sympathien l)eigetragen, aber keineswegs sie erzeugt 
haben. Warum wärt.- er semst nicht aucli dem <lamals 
schon obwaltenden Realismus auf allen Crebicten «1er 
Kunst verfallen/ 

Von allt-n Malern — auch christlichen Clauben- 
— die, wie er. von der Wirkung der litterarischen 
und künstlerischen V^'erke Ijeeinflus^t worden sind, ist 
er, s«» weit es uns bekannt ist, fast <ler einzige, der mit 
seinem bedeutenden 'laleül in «len 1 »ienst der \'er- 
stossi.iien und ( )b.l;ichlosen tritt. Schon als er n.ieh 
glänzender AbsolvierunL' einer provinziab.Mi /eiclieii- 
schule sich ISSL' nach München. Rom und Taris 
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begab uml sein Künsllerauj^^e an den grossen AVerken 
der Meister bildete — zogen ihn am meisten die 
traurigen und finsteren Bilder der Arbeiter- und Bauern- 
tragik von Millet, Bastian Lcpage, L'hermitte, wie 
auch Israels und Max Liebermann's sch«")ne Volksbilder an. 

AVorin finden wir die Erklärung hierzu? Liegt 
sie in der geheimen Sphäre cler Individualität des 
Künstlers und seiner 
schöpferischen Kraft, 
oder vielmehr im in- 
timen Trieb des Juden, 
seine Sympathie, infolge 
hier nicht zu erörtern- 
der Gründe, immer nur 
der Welt der Bedräng- 
ten zuzuwenden? Und 
erklärt sich nicht aus 
der angeborenen Eigen- 
schaft des Juden, das 
Geistige dem Materiellen 
vorzuziehen, der Tm- 
stand,dassKischinewsky 
immer nur die sul)- 
jektive Seite des behan- 
delten Sujets wieder- 
giebt, seine Gefühle 
und Stimmung, mit 
einem Worte seine 
innere Welt? 

Denn es ist über- 
haupt ein Kennzeichen 
der jüdischen Künstler 
— wohin sie aucii 
ihre Thätigkeit gelenkt 
haben mögen — , dass 
bei ihnen der Inhalt 
einer behandelten Frage, 
sozusagen ihre Seele, 
weitaus die Form über- 
wältigt, dass die Innen- 
seite die äussere be- 
herrscht. Denn <ler 

Schwerj)unkt der künstlerischen Schaffensfähigkeit der 
Juden liegt in ihrer treuen Wiedergabe der Gefühle 
und Gedanken des Individuums. 

Einige Bilder des Malers verdienen besondere 
Erwähnung: ,.Ein Verkommener** zeigt uns den 
Typus eines vernünftigen, gebildeten Menschen, 
der in der gesellschal'tlichen Hierarchie immer tiefer 
und tiefer herabsinkt, bis er endlich in jene Tiefen 
•le.< nienschliclien Elen«ls liinabirestiirzt ist, «iie Maxim 
Gorky jetzt n^iit s«» erschütternder (^ewalt schildert. 
l-^r i>i ein Invalide geworden, ein von dem Geleise 
der normalen, Lieregelten Verhältnisse Abi:erutschter. 

\'on allen seinen iVüheren Eigen>oh;iften, die «lazu 
anL^ethan waren, au< ihm ein nützliches Glied der 
Ge>ellschalt zu machen, l.»]ieb nur «hr Sif»lz übrig, mit 




Kischinewsky in seinem Atelier. 

A«f seiner Staffelei ein DelbiM ,Intciessanter Roman 



dem er nun für alle Zeiten auf die Menschen herali- 
blicken wird. 

Auf einem anderen l^ilde „Der Invalide"* finden 
wir Einen, der durch die unheilvollste Einrichtuncr 
der Menschheit — <len Krieg — zum Krüppel geworden 
ist. Sollte er auch fortan Charakterfestigkeit und Kraft 
genug besitzen, um sich im weiteren Leben aufrecht zu 

erhalten und nicht ab- 
wärts zu steigen — so 
ist es dorh mit seiner 
Leistungsfähigkeit als 
thatkräftiges soziales 
Individuum zu Ende. 

Wer das russische 
Leben überhaupt und 
seine rauhe Gesetzlosig- 
keit in seinen Dörfern 
speziell kennt, wird 
dem „Nach dem Ge- 
richt*' betitelten Bilde 
seineBe Wanderung nicht 
vorenthalten können. 
Wie da die zwei armen 
Bauersleute — Mann 
und Weib — , von 
fernem Dorfe herge- 
kommen und nun müde, 
sonnenverbrannt und 
erschöpft mit dem Pa- 
pier in der Hand sich 
an einen Polizisten 
wenden, um von ihm 
Aufklärung in ihrer 
Not zu erbitten. Den 
Moment, wo die Aerm- 
sten demütig und ge- 
beugt vor dem ver- 
meintlichen Gerechtig- 
keitsdiener stehen, und 
wo letzterer ihnen gegen- 
über eine stolze, selbst- 
bewusste Haltung her- 
vorkehrt, hat «ler Künstler wunderbar zur Darstellung 
gebracht. 

„Die Mittschrift** zeigt uns die traurige Lage, in 
die eine Frau durch das rohe, abnorme Verhältnis der 
Geschlechter zu einander gerät. Sie hat ihren Gatten 
oder Liebhai »er in seiner Kneipe aufgesucht, um von 
ihm ein i»aar Groschen für die im Hause hungernden 
Kim ler zu erbaten. Nun hat aber der zärtliche Familien- 
vater das Geld für sich selber verbraucht und hat 
noch obendrein seine Erau, die ihm vielleicht des- 
wegen einige Vorwürfe zu äussern wagte, tüchtig 
durchgeprügelt. Ein Advokat, der zufällig in lüe 
Kneipe hereinkam, luirt ihrer traurigen Erzählung auf- 
merksam zu. 

Hin ant leres UM A}:\s Gefängnis'* zeigt uns Gc- 
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stallen, deren sehr };j:c schickt gezeichnete AbbiJdungcn 
ihr Lehen ucd Ti eilen noch ^auf freiem Fuss"* sehr 
deutlich zum Ausdruck bringen. AVir könnten fast 
mit Sicherheit feststellen, welcher Art die That 
gewesen war, die die Unglücklichen in diese ^Vorhalle 
des Totenhauses** gebracht hat. Manche dieser Typen 
sind von geradezu frappanter Wirkung. 

Ebenso wie die bereits erwähnten sind auch die 
übrigen, demselben Ideenkreise und derselben Gefühls- 
quelle entsprungenen Pastell- und Aquarellbilder, 
deren Aufzählung zu viel Raum einnehmen würde, 
dem russischen Volksleben entnommen, die ver- 
schiedenartigsten psychologischen und sozialen Probleme 
zum Ausdruck bringend. Es ist dem Künstler als ein 
grosses Verdienst anzurechnen, dass es ihm ge- 
lungen ist, unsere Sympathie und unser Interesse für 
diese Lebenserscheinungen zu erwecken. Denn er 
malt die mannigfachen Gestaltungen des Lebens einfach, 
ohne die Phantasie dabei mitspielen zu lassen, er malt 
sie, wie er sie sieht und mit seiner empfindungreichen 
Seele auffasst, und dies mag wohl der Grund sein, 
dass seine Bilder nie den Weg zur Seele des Be- 
schauers verfehlen. Ist das Geschick der von ihm 
dargestellten Personen traurig und finster, so ist . auch 
seine Darstellung in grau-schwarz gehalten. L'nd des- 
halb verstehe ich die russischen Kritiker nicht, die ihm 
daraus einen Vorwurf machen. 

Wer die grauen, düsteren Erscheinungen des All- 
tagslebens wiedergeben will, kann schwerlich den ver- 
klärten Hauch einer sonnigen Lichtsphäre auf seine 
Bilder heraufbeschwüren. Er muss seinen Pinsel in 
Schwarz tauchen, weil das Elend der Wirklichkeit auch 
finster ist und weil natürlicherweise alle Tiefen dem 
Licht fern bleiben müssen. Wir möchten nicht den 



Gedanken aufkommen lassen, dass wir die vermeint- 
liche Vorliebe des Malers für Schwarz-grau in Schutz 
nehmen: wir wollen aber nur hervorheben, dass dies 
keineswegs als Vorliebe, sondern vielmehr als 
Konsequenz seiner künstlerischen Richtung anzusehen 
ist. Wer wird z. B. Armut und Unglück mittelst der 
Farbenpracht eines Makkart wahrheitsgetreu darstellen 
können? Liegt- nicht selbt über Murillo's „In der 
Sonne ruhendem Bettler"* mehr Schatten als auf seinen 
Madonnen? Bildet auf den Arbeiter- und Bauern- 
bildern der französischen Maler, die doch sonst in 
strahlenden Lichteffekten nach Herzenslust schwelgen, 
nicht das Schwarzgrau den Vordergrund? Und hat 
nicht Roll, der berühmte Autor des düsteren Cyklus: 
„Streik", „Arbeit" und „Krieg"*, anderweitig die ver- 
schwenderischste Farbenpracht kunstvoll zur Anwendung 
gebracht? Wer wird denn eine pittoreske Gegend 
des Morgenlandes, eine Szene aus dem Landleben 
oder das Portrait einer Salondame in dekorativer Be- 
ziehung mit den Bildern sozialen Elends vergleichen 
wollen? 

Im Gefängnisse, in Sj^ital und Kneipe werden 
leider die farbenreichen Lichteffekte in abgrundtiefe 
Finsternis umgejyandelt. Wer also ein Kunstwerk 
nicht nur nach seiner effekterregenden, prunkenden 
Seite beurteilt, sondern sein Wesen, seinen Inhalt, die 
Individualität des Künstlers darin sucht, wer mit seiner 
Seele in die Seele des Bildes hineindringt, wird vor 
diesen Bildern tief erschüttert und festgebannt da- 
stehen, denn der Künstler hat es verstanden, seine Werke 
voll und ganz in Gefühlsatmosphäre zu tauchen und 
ihren warmen Hauch darüber zu breiten. Und 
doch .... 

Wie hoch wir auch das schöne Talent des Malers 
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preisen, können wir doch nicht umhin, einen Vorwurf zu 
äussern, der eher den Menschen in ihm als den 
Künstler betriff!. Es wäre seine völlige Gleichgültigkeit 
dem Judentum gegenüber. Merkwürdigerweise hat er, 
selbst Jude, kein Auge für jüdisches Leid. Und doch 
ist ja kein Land mehr als Russland dazu geeignet, die 
mannigfaltigsten Gradationen und Schattierungen unseres 




wm"^ 




Russischer Jude. 

Originalreithnung von S. J. Ki^chincwhky. 

Märtyrertums zu liefern. Hätte Kischinewsky unter den 
russischen Juden kein analoges Beispiel zu seinem 
geistig und moralisch verkrüppelten Menschen, zu 
seinem ,. Verkommenen" finden k« innen? Weiss er 



unter seinen Glaubensgenossen keinen, der mit den 
glänzendsten Fähigkeiten begabt, von idealstem Streben 
beseelt, hohen Zielen zueilte, und unter dem Druck 
der Verhältnisse zusammensank und unterging? Wüs$te 
er niemanden ausser dem Russen, der, Weib und 
Kind im bitteren Elend zurücklassend, in den Krieg 
zog, um sein Leben zu opfern, er, der gepeinigte 
Stiefsohn des Landes, das von ihm alle Opfer eines 
liebenden Kindes verlangt. Hat er nie unter den ver- 
urteilten '„Bedrängten** einen Juden gesehen, der doch 
wohl auch mit in das „ Totenhaus "* geraten sein muss ? 

Oder sollte unser Künstler, dessen Individualität 
doch selbst das Produkt der ausgebreiteten und 
difl'erenzierten Kultur ist, nur in dieser Beziehung die 
russische, in Litteratur und Kunst herrschende Strömung 
sich fern halten wollen? Denn die Litteratur hat schon 
lange aufgehört, einen Menschen als ethnographischen 
Typus, als Charakteristikum einer gewissen Gegend 
aufzuweisen; sie befasst sich jetzt mit dem Menschen 
als solchem, als Individuum, dessen inoere^Organisation 
auch eine Welt ist, eine Welt mit kaller und heisser 
Zone, mit bekannten und unentdeckten Gefühls- und 
Gedankenregionen. 

Auch die neueste russisch-jüdische Litteratur liefert 
uns eine ganze Reihe wertvoller Genrebilder aus dem 
jüdischen Volksleben mit air seinem Streben und 
Kämpfen, seinen Freuden und Qualen. 

Giebt es denn in < )dessa, wo er seinen festen Wohn- 
sitz hat, keine Juden, die der empfindungsreichen 
vSeele des Künstlers ein tieferes Interesse einzuflössen 
vermochten, als das, welches er in Bildern wie: 
„Der betende Jude"* und ,.Der Jude im Talles" zum 
Ausdruck gebracht, die nur als büdliche Vorstellung 
des Judentums dienen können, aber keinen Einblick in 
seine Seele gewähren? .... 

Wir geben uns der Hoff"nung hin, dass Kischinewsky 
mit seiner Vorliebe zu dunklen Farben sich bald mehr 
diesen „aus aller Lichtwelt Ausgewiesenen" zuwenden 
wird , . . . 



pfalm 137. 



Weinend sassun wir an Habeis 
Wassern, sehnsuchtzitternd schaute 
Lnser Herz <^en Zion, — — stumm 
An den Weiden uns're Harfe: 



hinir 



Frohsinn wollt ihr seh'n, ihr Wächter? 
Zions Lieder wollt ihr hören? — 
Ximmermchr im fremden Lande 
Tönt das Preislied uns' res Gottes! 

Lechzend klebe mir die Zun^e 
An dem Gaumen, und es welke 



*) 



•) ImVersmass der bekannten Ileine'-chen ("1 ritten) Strophe übersetzt. 



Meine rechte Hand. ver«^äss* ich 
Jemals dein, Jerusalem. — 

Mög' auch Gott nicht dein vergessen, 
F2dom, und Vergeltung üben 
F'ür den Tag Jeruscholayims, 
Das in Trümmer du verwandelt, 

Und da unserer Kinder Häupter 

Lachend du am Stein zerschmettert 

— Heil dem, der Ver<::;eltung übet 
Auch an dir einst, Tochter lsabels! 

£. Simonson. 
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EINE GHETTOSTIMME UEBER DEN ZIONISMUS, 



Von Dr. Max Mandelstamm (Kiew). 



Jedesmal, wenn ich über den Zionismus 
reden soll, beschleicht mich ein (lefühl der Be- 
klemmunj; und des Unbehaj^ens. l-nscro Gegner 
sind, trotz allem, nicht zu bekehren: unsere An- 
hänger bedürfen kaum einer neuen AnreLj^un«^:: 
die grosse Zahl meiner Glaubensgenossen, welche 
von der zionistischen Bewegung schlecht oder 
überhaupt nicht unterrichtet ist, kümmert sich 
viel eher um die Zahl der bei den Buren er- 
beuteten Rinder und Transport-Wagen oder der 
auf Geheiss der kuJturspendendcn Mächte auf- 
geschlitzten Mandarinen - Bäuche, als um das 
Schicksal ihres eigenen Stammes, und nimmt 
kaum ein Blatt zur Hand, welches das Leben 
und Treiben desselben bespricht. Nichtsdesto- 
weniger aber erfülle ich meine Pflicht und rede. 

Die zionistische Bewegung ist eine jüdische 
Volksbewegung, die immer grössere Kreise um 
sich zieht. Das Anwachsen derselben unterliegt 
nicht dem geringsten Zweifel und kann, wenn 
nötig, statistisch erhärtet werden. Es wäre mit- 
hin ebenso widersinnig, den Beweis ihrer 
Existenz-Berechtigung zu verlangen, wie es 
widersinnig wäre, vom Wildbach zu verlangen, 
dass er nicht eher den Berg herabstürze, bis 
nicht der Beweis erbracht sei, dass da unten im 
Thal für ihn ein Flussbett in Bereitschaft liege. 
Der Zionismus existierte und existiert, ohne uns 
erst um unsere Einwilligung zu fragen. . Der 
Zionismus hat seine Führer geschafl'en und nicht 
umgeTvehrt. An uns liegt es nur, nachzuweisen, 
warum er entstanden und vorhanden, ebenso wie 
es Sache des Naturforschers ist, dem mächtigen 
Schneefeld auf hohem Berg nachzuspüren, das 
den Ursprung und Sturz des Wildbachs bedingt. 

Der ZionisMnus ist eine historische Not- 
wendigkeit. Er ist die Notwehr eines Volkes, welches 
nicht sterben will und dennoch nicht leben kann, 
falls es unter jetzigen Verliältnissen weiter fort- 
vegetieren müsste. Er bricht sich Bahn über Stock 
und Stein, über Geröll und durch Geklüft, und schafft 
sich ein Flussbett kraft des Gesetze der Schweres 
und des geringsten Widerstandes. 

Die zweck- und ziellose Auswanderung der 
Juden nach aller Herren Ländern, wriche faktisch 
seit zwanzig Jahren vor sich geht, hat die unglück- 
selige Judenfrage nicht nur nicht geir)st, sondern 
selbst da aufgerollt, wo sie bis nun entweder in ge- 
ringem Maasse oder gar nicht vorhanden gewesen: 



diese Auswanderung soll durch den Zionismus in 
eine zielbewusste, allmähliche Hesiedelung Palä- 
stinas, ihres einstigen Heimatlandes, umgestaltet 
werden. Anstatt überall eine beherrschte, ge- 
knechtete Minderheit zu sein, solk-n die Juden auf 
eigenem Boden eine freie Mehrheit, in die 
Zahl anderer, sich selbständig auslebender Kultur- 
völker eingereiht werden, dadurch die ihnen ge- 
bührende Achtung sich verschaffen und 
indirekt die Lage und Stellung der- 
jenigen Glaubensgenossen aufbessern, 
welche in ihren jetzigen Vaterländern zu- 
rückbleiben wollen und werden. Der Zionis- 
mus verlangt nicht, dass die 10 Millionen Juden, 
die auf der ganzen Erdkugel zerstreut leben, 
sämtlich nach Palästina übersiedeln, sondern dass 
die 10 Millionen Juden der ganzen Erdkugel 
denjenigen zahlreichen Stammesgenossen 
helfend beispringen, welche, unter den un- 
möglichsten Verhältnissen lebend , moralisch , 
geistig und körperlich verkommen müssen und 
zu Parias heral)gedrückt werden. . . . 

Es hiesse die Geschichte der Juden ver- 
leugnen, ihr Martyrium in Vergangenheit und 
Gegenwart gänzlich ignorieren, wollte man — 
wie OS leider bis jetzt geschieht! — den Zionismus 
als Verrücktheit, zum mindesten als l'topie 
stempeln und verschreien. Viel eher klingen 
utopistisch die Hoffnungen unserer gegnerischen 
Glaubensgenossen, die in ihrer Naivität von der 
alleinseligmachenden Kultur das Verschwinden 
nationaler und religiöser Vorurteile mit solcher 
Sicherheit erwarten. Kultur und moralischer 
Fortschritt bedingen sich gegenseitig durchaus 
nicht: während von ersterer mit grösster Ent- 
schiedenheit behau]>tet werden kann, dass sie 
Riesenfortschritte macht, lässt sich von der 
letzteren überhaupt nicht sagen, welche Richtung 
ihre Magnetnadel einschlägt; und nur von 
moralisch geläuterten, nicht aber von bloss 
kulturell fortschreitenden Völkern ist ein gerechter 
Ausgleich nationaler und religiöser ( Gegensätze 
zu erwarten. Sonderbarerweise waren die 
nationalen (iegensätze nie so zugespitzt, wie 
grade in der (icgenwart. 

Der Zionismus ist praktisch eine force ma- 
jeure, die nicht an dem Widerstände der arischen 
Völker oderder Türkei, sondern einzig und allein 
an dem Widerstände der Juden selbst zer- 
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schellen könnte, mithin realisierbar: theoretisch 
ist der Zionismus eine soziale Lehre, welche auf 
20{X)jähri^er Erfahrung»' und Beobachtung beruht. 
Es wurde mit den Juden in sämtlichen Labora- 
torien der Weh herumexperimentiert. Die 
<;rässlichsten Vivisektionen nahmen und nehmen 
kein Ende und deshalb gründen wir, Zionisten, 
\'ereine — Tierschutzvereine! — und rufen den 
Völkern zu: ».(lenug des grausamen S]>iels. es 
muss anders werden! . . .*' 

Es giebt Menschen, die aus Furcht vor dem 
Tode einen Selbstmord begehen. Dass aber 
Menschen aus Lust zum Leben einen moralischen 
Selbstmord begehen — giebfs eine grössere 
Verkennung des Lebenszweckes und zugleich 
eine grössere Feigheit? Tnd diese Feigheit 
hat nicht sowohl die jüdischen Volksmassen, 
als gerade die wohlhabendsten und intelligentesten 
Krei.se des Judentums ergriffen. Darin liegt unsere 
X'olksschandc. Der Auflösungs-undZersetzungs- 
Prozess innerhalb des Judentums geht jetzt er- 
schreckend rasch vor sich. Dafür leben wir ja im 
Zeitalter des Dampfes und der FLlektrizität. Das 
Fleisch des Mammuttieres, welches sich Tausende 
von Jahren unter der sibirischen Eiskruste frisch 
konserviert, zersetzt sich sofort unter Luftzutritt und 
Einwirkung von Mikroben. DieFjskrustederCjhetto- 
mauern ist zum Teil eingeschmolzen und das Juden- 
tum einem raj)iden FViulnisprozess preisgegeben. 
Aus der Sklaverei des Leibes ist es in eine Sklaverei 
des (reistes verfallen. Mit dem langen „Kaftan** 
und den gekräuselten Schlät'e-Locken wirft der 
Jude leichten Herzens auch sein jüdisches Gewissen 
über Bord, eignet sich alle l'ntugenden seiner 
Umgebung an und entäussert sich aller guten 
Sitten, die seinen Stamm jahrhundertelang wetter- 
fest gemacht hatten. Vom ( iottesdienst und den 
religiösen Festen, angefangen bis zum Wechsel 
der Vor- und Familiennamen, bis zur Taufe, bis 
zu den krassesten sinnlichen Excessen, hat sich 
ein Teil des maassgel)enden Judentums derart 
seiner Umgel)ung angrpasst, dass man nicht recht 
Weiss, worüber mehr zustaunen sei: über die falsche 
Legende vom kritischen Verslande der Juden, über 
ihre Naeliahmungstähigkeit. welche die Leistungen 
der entwickeltsten Affen ül)erbietet, oder über 
ihre Selbsternietlrigung, welche sie zu widerlichen 
Han>\vursten stemj>elt und gerade in denjenigen 
Kreisen veräclillich macht, in dit.^ sie sich hinein- 
(hängen mochten. Durch eine besondere Ver- 
irrung drv I^'griffe glaubt ein anderer Teil, und 
zwar der intelligenteste, des führenden Judentums. 



sich dadurch zu einer höheren Lebensauffassung 
emporzuschwingen, dass er sich in den Dienst 
der ganzen Menschheit stellt, Allmensch, Kosmo- 
polit wird. Vor allen Dingen thut er nun 
diese Allmenschheit dadurch kund, dass er seine 
Provenienz verleugnet und unter fremder Spilz- 
marke auf die Arena tritt: „made in Germanyl* 
Der grobe Denkfehler, den die.se Denker - be- 
gehen, besteht eben darin, dass das Allmensch- 
tum üj)erhaupt ein L'nding ist, eine theoretische 
Abstraktion, ein Lichtenberg'sches „Messer ohne 
Klinge, an dem der (iriff fehlt*'; de facto also 
besteht der Kosmopolitismus dieser Herren bloss 
darin, dass sie sich, coüte que coiite, der sie be- 
herrschenden Mehrheit an.schliessen , Russen, 
Polen, Deutsche, Franzosen werden, nur nicht 
Juden bleiben wollen, wobei es doch klar ist, 
dass sie bei dieser künstlichen Häutung blos vom 
Regen in die Traufe geraten; denn Franzosen 
allein, oder Russen allein, oder Deutsche allein 
machen ebensowenig die ganze Menschheit aus. 
wie Juden allein. L'nd da erleben wir nun das 
komisch-tragische Schauspiel, wie diese kosmo- 
politelnden Juden für alle Welt, für „die geistige 
und ökonomische Hebung des russischen Ka- 
zappen*' oder des polnischen Bauern sich in 
Dienst stellen, womöglich sogar für den Kongo- 
Neger, wenn kein anderer .»ich dazu hergiebt. 
nur für die Millionen darbender Stammesgenossen 
nicht . . . 

Dieses internationale Hausierertura soll eben 
geläuterter Kosmopolitismus sein: ich nenne es 
bewusstcn oder unbewussten Selbstbetrug. 

Dankbarkeit ist eine recht schöne Tugend. 
Wäre nun der Jude dafür dankbar, dass man 
ihm Wohlthaten erweist, ich würde es sehr 
beloben. Leider aber kennt seine Dankbarkeit 
sell)st da keine (irenzen, wo man ihm teilweise 
bloss das wiedergiebt, was ihm von Rechts- 
wegen gehört und was man ihm aus mensch- 
licher Bosheit und Niedertracht jahrtausendelang 
vorenthalten hat. Eine solche Dankbarkeit, die 
sich obendrein durch eine totale Selbstentäusser- 
ung, durch ein Hinüberspiingen ins feindliche 
Lager, durch ein Renegatentum manifestiert — 
ist Kriecherei. Wenn unsere vermeintlichen 
(iastgebrr uns (intt sei Dank! — nicht überall 
wie die tollen Hunde totschlagen, sondern bloss 
wie zahme Hunde behandeln — sollen wir ihnen 
dafür die Jland lecken? 

liegen diejenigen Juden, die es thun, gegen 
solclio Mollusken ohne Rückgrat, deren Zahl 
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Legion — It^hnen sich die Zionisten mit aller 
Entschiedenheil und Entrüstung auf. Wir wollen 
und werden das kämpfende Judentum des 20sten 
' Jahrhunderts sein — wohlverstanden: ohne Krupp- 
sche Kanonen und Panzerflotten. Mit offenem 
Visier w^erden wir für unser Volk und dadurch 
indirekt für die höchsten (jüter der Menschheit 
einstehen. Wir werden zu den jüdischen Volks- 
massen hinabstei«j;en, um sie in freiere Rej^ionen 
emporzuheben. Wir bedürfen keiner besonderen, 
neuen Heilslehren, um unser Volk moralisch zu 
läutern; auch brauchen wir uns die Liebe zum 
Wissen und zur Erkenntnis nicht erst von andern 
eintrichtern zu lassen; daran haben \vir nie Mangel 
gelitten. Unsere Waffen wollen wir uns einerseits 
aus der Rüstkammer der neuzeitlichen Kultur 
und Wissenschaft holen, zu deren enormem Auf- 
schwung wir unser Teil ehrlich beigetragen, — 
andererseits aber aus den vergilbten, halbver- 
moderten Talmudfolianten, diesen reichen Vor- 
ratsspeichem menschlicher Tugend- und Gerechtig- 
keitslehren; wir werden diese Schätze aus ihrer 
rauhen, versteinerten Kruste herausschälen, unserer 
Jugend als ethische Kost darbieten, auf dass aus 
ihr Männer, Charaktere erstehen, welche gefeit 
sind gegen Halbheit, Kleinmütigkeit und Feig- 
heit, Gebresten die bis nun an Leib und Seele 
der Juden wie Geier Tiageti. . . . Unsere Men- 
schenwürde wollen wir wiedergewinnen, und 
das können wir bloss dann, wenn wir sein wollen, 
was wir sind — Juden! 

Es klingt wie bittere Ironie und zeugt jeden- 
falls für eine sehr mangelhafte bona iides, für 
ein Ueberwälzen eigener Schuld auf fremde 
Schultern, wenn unsere jüdischen Gegner be- 
haupten, dass eigentlich sie die modernen Mak- 
kabäer im Kampf gegen Uebermacht, Unter- 
drückung und Rassenhass seien, während wir 
Zionisten das Hasen] »anier ergreifen und nach 
Palästina flüchten wollen. Du grosser (iott! bei 
diesen Beschuldigungen und Verdächtigungen 
schwebt meinem geistigen Auge ein Bild vor, 
wo auf der grossen Heerstrasse, auf welcher alle 
Nationen und Natiönchen im freien Wettbewerb 
sich herum tummeln und austoben, der „ewige 
Jude", aus tausend Wunden blutend, an Händen 
und Füssen geknebelt, abseits vom Wege nieder- 
gestreckt daliegt, und der erste beste rumänische 
oder russische Hauernlümmel ihm im Vorüber- 
gehen mit seinem Thranstiefel einen neuen Rii>pen- 
stoss versetzt und dieser zu Roden gestreckte 
Wurm ächzend und stöhnend ausruft: „Garn ze 



rtowo!" .(iam ze Ttowo!" (\,Auch das ist zum 
Guten!"). 

Ist das euer Makkabäertum, eure Tapferkeit, 
ihr edlen, klugen Ritter, wenn ihr aus geschützten 
Schlupfwinkeln den Oualen dieses Elenden zu- 
schauet und in sein „dam ze Ttowo!" augen- 
verdrehend einstimmet? 

Hoffet ihr wirklich durch dieses „gam ze" 
die Völker menschlicher zu machen? 

Ist das Tapferkeit, wenn schon der (bedanke, 
dass man euren russischen oder deutschen oder 
französischen Patriotismus verdächtigen und darum 
die euch als Gnadenbrot hingeworfenen Rechte 
schmälern könnte, euer Blut gegen eine Bewegung 
in Wallung versetzt, die mit dem Patriotismus ab- 
solut nichts zu schaffen hat? Wie reimt sich dieser 
euer zur Schau getragene Patriotismus einerseits 
mit eurer Allnienschheil andererseits? Und was 
versteht ihr denn eigentlich unter „Patriotismus**, 
dass ihr so deinutsvoll vor ihm den Hut ziehet? 
Glaubt ihr etwa, die VaterlandsHebe sei ein im- 
manentes, natumotwendiges Gefühl, wie etwa das 
Hungergefühl, und nicht vielmehr heranerzogen 
durch eine laufende Reihe unzähliger Faktoren? 
Von der einfachen Anhänglichkeit zur Scholle, 
zur Heimat angefangen, einer Anhänglichkeit, 
die auch Tieren eigen und nur Gewohnheitssache 
ist, bis zur glühendsten Leidenschaft, für die man 
opferfreudig Gut und Blut einsetzt, kann dieser 
Patriotismus sämtliche Entwickelungsstufen durch- 
machen, je nach den unzähligen kulturellen und 
ethischen Imponderabilien, die ihn grosszüt^hten, 
}c nach den gemeinsamen Zielen und Hoffnungen, 
denen wir in einem gegebenen Lande mit unseren 
Kompatrioten entgegenstrel)en, den Kämpfen, die 
wir zur Erlangung unserer sozialen Freiheil ge- 
meinsam durchkämpfen. Diese Vaterlandsliebe 
kann aber auch umgekehrt bis zum Nullpunkt 
herabsinken, ja, in Groll und Hass ausarten, 
wenn, trotz meines i-hrlichen »Strehens, i(^h als 
Fremder, als Eindringling, als Schmarotzer an 
fremdem Leibe behandelt, wie ein Paria aus- 
gestossen. verachtet, cler i)rimitivsten Menschen- 
rechte beraubt werde und nicht die geringste 
Hoffnung hegen kann, dass es je anders werde. 
Niedrig ist es, in diesem Falle Vaterlandsliebe zu 
heucheln, und widersinnig, einen Kami>f mit 
dunkeln Mächten autzunehmen, die eine 
erdrückende Mehrheit hilden und meinen Apj)ell 
an Menschlichkeit und Gerechtigkeit mit 
Kolbenschlägen erwidern. Wenn ielv v\\>NNi,'s. 
solchen VevhÄVVwvssSv^w \Wv^vi\\\ X \nN.v\\vN\x^ ^ 
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Rücken kehre und mein Zelt unter freierem 
Himmel aufzuschlagen trachte, so ist das* ebenso- 
feige, wie es seitens der Hugenotten feige war, 
nach Aufhebung des Nantes'schcn Ediktes Frank- 
reich zu verlassen und ihr Nest in Südafrika 
zu bauen. Merkwürdigerweise ist uns Zionisten 
der Vorwuri der Feiglieit und des Mangels an 
Patriotismus bis nun christlicherseits erspart ge- 
blieben und nur von unseren gegnerischen 
Glaubensgenossen gemacht worden, die, stets 
plus pape que le pape, ihre Vaterlandstreue 
nebst borniertem Unterthanverstand auf Schritt 
und Tritt hervorkehren. Oui s'excuse — 
s'accuse ! 

Ganz ebenso steht es um die Bedenken 
jüdischerseits, dass die christliche Welt nie eine 
Besitzergreifung Palästinas durch die Juden 
dulden werde. Wie wisset ihr denn das, ihr 
klugen Leute? und habt ihrs denn schon ver- 
sucht? Warum vermöget gerade ihr soviel aus 
der Schule zu erzählen, während die Christenheit, 
mit dem Papst an der Spitze, sich so gründlich 
darüber ausschweigt?! .... 

Die zionistische Bewegung ist, dank dem 
Häuflein entschlossener Männer, welche seit fünf 
Jahren ihre besten Kräfte dieser Volkssache 
widmen, in ein solch aussichtsvolles Stadium 
getreten, dass es wahrlich seitens unserer jüdi- 
schen Gegner unverantwortlich ist, ihr System 
der Bekrittelung, Versj>ottung und Verdäch- 
tigung fortzusetzen. Worüber eigentlich spottet 
ihr denn, wenn nicht über eure eigene 
Impotenz? Wenn ihr für euer Volk 
nichts leisten wollet odrr könnet, wenn ihr 
bis jetzt trotz eures praktischen Sinnes, 
eurer Vorsicht und Sui)crklughrit höchsti^ns 
euer eigenes Schäfchen ins Trockene gebracht, 



der Lösung der Judenfragö aber nicht um einen 
Schritt näher gekommen seid, so wäre es doch 
am schicklichsten für euch — zu schweigen, 
anstatt einen jeden von den Zionisten erreichten 
Erfolg zu bemängeln, bekritteln und zu ver- 
kleinern. Durch euer Theoretisieren, durch eure 
in bequemen, weichen Sesseln angestellten Re- 
flexionen über die zukünftige Verbrüderung aller 
Menschenkinder, über die vorläufige Mission der 
Juden, den Prügeljungen für die arischen Völker 
abzugeben, damit letztere an unsrer Demut 
lernen, echte Christen zu sein — durch all 
diese hohlen Theorien macht ihr Hungrige nicht 
satt und Sklaven nicht frei. Nur eine kühne 
That, eine unverdrossene, ehrliche Arbeit ein 
Hineingreifen in die verzweifelt-traurige Wirk- 
hchkeit kann die Judenfrage einer Lösung 
näher bringen. Und je schwieriger die Lösung 
des Problems, desto energischer und aufopferungs- 
fähiger sollten die intelligenten Köpfe des Volkes 
aultreten, wenn sie anders den Vorwurf eines 
totalen moralischen Bankrotts nicht auf sich laden 
wollen 

Vierzig lange Jahre hat Moses die Juden 
durch die Wüste geführt, auf dass er ihnen ihren 
Sklavensinn und ihre Sehnsucht nach den Fleisch- 
töpfen Aegyptens austreibe. Und als es ihm nicht 
gelungen, und als er einsah, dass noch fernere 
30(X) Jahre dazu nicht ausreichen dürften, da hat 
er das freiheitssprühende (iesetz geschafiCen, wonach 
die langen Ohren der Sklaven, die frei werden 
kimnen und nicht wollen, an den Thürpfosten 
anzunageln sind, damit sie für ewig gebrand- 
markt bleiben. 

O Mosche Rabenu. grosser Meister! Ich 
sinke in den Staub vor deinem durchdringenden. 
Jahrtausende umfassenden Seherblick! .... 




Zicrlci.stc! von IL. M Lilien aus dem ei'Ai-ittMlen Sei>ar.it'Ahziig; dt"- Artike1.% von M. lürsuhlelder aus llt-ft 7 (s. Seite 63t). 



593 



594 



STIFTSHUETTE, TEMPEL- UND SYNAGOGENBAUTEN. 



Von Professor Dr. D Joseph. 



Einleitung. 



Bevor wir uns der Betrachtung der künstlerisch 
werivoUen Synagogen zuwenden, mögen einige 
Bemerkungen über die ältesten jüdischen Gottes- 
häuser angebracht erscheinen. Ich meine vor 
allem die Stiftshütte und die Tempel auf dem 
Berge Moria. Aber schon bei nur oberfläch- 
lichem Hinsehen erkennen wir, dass die Tempel- 
anlagen der Juden aus der Zeit ihrer politischen 
Unabhängigkeit grundverschieden von denen 
waren, die in der Diaspora errichtet w^orden 
sind. Die prinzipielle Divergenz liegt in der 
grundsätzlichen Verschiedenheit der gottesdienst- 
lichen Handlungen von einst und jetzt. Schon 
der eine Umstand, dass Tierojifer dem Ewigen 
dargebracht werden mussten, machte Einrichtungen 
notwendig, auf welche der heulige Architekt 
keine Rücksichten zu nehmen braucht, und man 
wird verstehen, dass die Grund- und Aufriss- 
gestaltung im 
wesentlichen von 
dieser ersten der 
Vorbedingungen 
abhängt. 

Bei dieser 
Verschiedenar- 
tigkeit der Grund- ^^ 
idee können wir 
uns einstweilen 
auf die Wieder- 
gabe des Uner- 
lässlichen und 
Notwendigen be- 
schränken. Wir - 
hoffen, dass ein 

besseres Ver- 
ständnis auch für 
die Eigenart der 
heutigen Synagogen- 
bauten wesentlich 
durch folgende gene- 
relle Angaben über den 
altjüdischen Tempel- 
bau erzielt -werden wird. 



zusehen. Dieselbe teilt mit den späteren palästi- 
nensischen Tempeln den bemerkenswerten Vor- 
zug, dass sich darüber eine ganze weitschweifige 
Litteratur gebildet hat, welche gerade geeignet ist, 
den Mangel einer solchen fürdies])äterenZeitennoch 
mehr hervortretenzu lassen. Von allen Versuchen 
einer verständigen Rekonstruktion gebe ich der- 
jenigen des Architekten Max Fleischer den Vor- 
zug, welche er gelegentlich eines Vortrages im 
Oesterr. Ingenieur- und Architekten- Verein vor- 
legte. \) 

Danach haben wir die Stiftshütte als ein 
transpoiiables Zelt von 4,84 m^) Breite und 14,52 m 
Länge zu betrachten. Der Vorhof (Fig. 1) selbst 

*) Zeitschrift des Oestr. Ingenieur- u. Architekten- Vereiu. 
1894, S. 253. 

2) Wir geben hier nach Fleischer gleich die Zahlen in 
unserem Metermass, bomerken<l, dass die heilige Elle dem 
Masse von 0,4H39 ni entspricht. 
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Fig. 1. Alllage der Stifthritte mit dem Vorhofe. 



Die Stiftshütte. 
Als das älteste 
Gotteshaus der Juden 
ist die Stiftshütte an- 




Ans-:onansi« ht Schnitt. 

Fi«'. 2. Kouslruktiuu der L-inliän^e tles X'oihufcs. 
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war 24,2 m breit und 48,39 m lang. Sechzig in 
kupfernen Schuhen steckende und oben ver- 
silberte Säulen, die bis zu einer Höhe von 2,42 m 
durch bunte Teppiche verbunden waren, schlössen 
den Vorhof ab (Fig. 2). Die Teppiche selbst 
hingen an silbernen Querstangen, während 
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Aussenansicht 
Fig. 3. Konstruktion des Holzgerustes des Zeltes. 

eine stabilere Befestigung der so beschaffenen 
Umhegung durch Stricke herbeigeführt wurde, 
die einerseits an den silbernen Haken der Säulen, 
andererseits an den kupfernen Erdpfl()cken ihren 
Halt fanden. 

Innerhalb dieser Umgrenzung wurde die Stifts- 
hütte selbst errichtet, und zwar verm(")ge eines 
detaillierten Systems von Pfosten-, Riegel-, Zapfen- 
und Fussverbindungen (Fig. 3). Auf diese Weise 
wurden drei Seiten des Zeltes in festen Veri)and 
gebracht, während die vierte, nach Osten ge- 
richtete Seite frei blieb. Die Teilung des Zeltes 
im Innern übernahmen vier Säulen, die durch 
buntgewirkte, mit Cherubim verzierte Te])piche 
mit einander verbunden waren. Nach Westen 
zu befand sich der vornehmste Raum, das AUer- 
heiligste, das die hölzerne Bundeslade mit den 



Kl}«. 4. ( )uers< hnilt d rch das Zelt. 




Tempcibeig-Siluatioii. 




steinernen Gesetzestafeln auf- 
nahm, nach Osten hin öflFnete 
sich das Heilige, der Vor- 
raum, enthaltend den Rauch- 
altar, die Schaubrottische und 
den goldenen siebenarmigen 
Leuchter. 

Auch die Osiseite, an der 
sich fünf Säulen darboten, war 
mit einem bunten Teppich be- 
spannt, sie vermittelte den 
Eingang ins Zelt. Cherubim 
und andere Ornamente zierten 
den Teppich, der sich über 
das Zelt ausbreitete. Ziegen- 
haarteppiche und Tierfelle über- 
nahmen aen Schutz gegen 
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Kig. 6. Griindriss der Gesaiiillagc der Salonionischen Tcnipelbaulichkeiten am IJerge Moria zj Jeiiij-aluiu. 



Nässe und vollendeten so den j)hantastischen .Viif- 
bau, bei dein zwar nicht von Architektur die Rede 
sein kann, der aber gleichwolil eines {gewissen 
künstlerischen Reizes nicht entbehrte. 

Im Vorhofe selbst war das eherne Wasch- 
becken und der Brandopferaltar aufj^esteüt. Was 
uns bei der ganzen Anlage im ersten Moment 
in Erstaunen setzt, sind die geringen Dimensionen, 
doch ist dabei zu bedenken, dass das X'olk selbst 
bekanntlich, ähnlich wie bei dem ägyi)tischen 
Allerheiligsten des Tempels, in das Zelt keinen 
Einlass fand. Unser Bild (Fig. 4) gewährt urjs den 
Blick auf die rekonstruierte Innenansicht mit dem 
goldenen Leuchter, dem Räucheraltar, den Schau- 
brottischen und dem dahinter befindhchenTei>pich. 

Auch über die Art des Transportes werden 
wir im einzelnen unterrichtet. Die Leviten- 
stämme der Katrethiten. Gersoniten und Merarier 



waren mit der jedesmaligen Weiterbeförderung 
des heiligen Zeltes beauftragt, das eigentliche 
Kcmstruktionsmaterial wurde auf Wagen geladen, 
die samt den vorgespannten Rindern von den 
Stammesfürsten zu stellen waren. 

Während der Zeit der Richter befindet sich 
das Zelt in Silo, doch war bereits in dieser 
Periode mit demselben eine Wandlung insofern 
vorgegangen, als das Zelt seinen leicht trans- 
portablen Charakter verloren hatte und als feste 
Stätte der gottesdienstlichen Andacht t-rscheint. 
Wir erfahren nämlich von dem Heiligtum, dass 
dasselbe von unten ein Hau von Stein war. Wir 
hätten demilhch also Silo als die Stätte des ersten 
stabilen jüdischen Gotteshauses anzusehen, ver- 
trauend auf die Mischnast^'lle und einige andere 
Angaben.^) Erst zu Ende der Richterzeit fällt 



'») Mischiia Sebuchim 14, 6; 1. KÜDige 1; Richter 18, 31. 
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die bis dahin nocli im Besitze der Juden be- 
findliche heilige Lade in die Hände der Philister, 
die sie nacheinander in Asdod, (lath und 
Akaron beherbergten, bis sie endlich wieder nach 
Juda u. z. nach Beth-Semes, dann nach Kirjath- 
Jearim zu Anünadab kam. Zu den Zeiten SauKs 
sehen wir die heilige Lade in Nobe, unter 
Salomon in Gibeon, das mit Xo])e vielleicht 
identisch ist; schliesslich wird das Heilit^tum in 
den neuerl.)auten Tempel überführt. Ueber das 
fernere Verbleiben der Lade sind wir nicht mehr 
authentisch unterrichtet. 

Der Tem])el Salomonis.*) 

Schon König David hatte sich mit dem Ge- 
danken getragen, dem (lotte, der ihm so oft zum 
Siege verhelfen hatte, ein würdiges Gotteshaus 

*) Aus der reichhaltigen neueren Litteratur hebe ich her- 
vor: Kwald, Geschichte des Volkes Israel, HI, S. 28 ff. — 
Kunst]>latt, 1848. — Oilo Theiiius, Das vorexilische Jerusalem 
und dessen Tempel, Leipzig 1n4*>. — Dera.. Die Hucher der 
Könige. Leipzig 1848. — De Saulcy, Ilistoire de Tart judaTque, 
l8r)8. — G. Unruh, Das alte Jerusalem und seine 
Bauten. Langensalza 186L — Comte Melchior de Vogüe, 
Ia; tempte de Jerusalem, Paris ls^)4. — Die noch anzu- 
ziehenden Arbeiten von Perrot et Chipiez, Kolbc und r)dilo 
Wolff. 



ZU errichten, doch erhielt er durch den Propheten 
Jonathan die Weisung des Herrn, von seinem 
Vorhaben zurückzustehen, da sein Sohn Salomon 
hierzu ausersehen sei. 

Die göttliche Bestimmung behinderte somit 
den König David, den Hau selbst vorzunehmen, 
doch Hess er sich nicht abhalten, möglichst viel 
Baumaterialien herbeizuschaffen und den Tempel- 
schatz behufs Neubaues des Gotteshauses zu ver- 
mehren, ja selbst den vollkommenen Bauplan 
konnte er seinem Sohne überreichen.^) Die he- 
strebungen des Königs selbst wurden durch die 
Schenkungen der Stammesfürsten und des Volkes 
aufs kräftigste unterstützt. Auch war es wieder- 
um David, der selbst den Platz für den Neubau 
bestimmte.^) Es war dies der Hügel an der 
Nordseite der Davidstadt, der später mit dem 
Namen Zion- belegt wurde. 

Nach dem Regierungsantritt Salomo's war es 
dessen erste Aufgal3e, den Tempelbau nach den 
Intentionen seines Vaters in die Wege zu leiten. 
Er setzte sich mit dem Könige von Tyrus, Hiram, 
in Verbindung und schloss mit ihm Lieferungs- 
verträge hinsichtlich der Sendung von Künstlern 



^) I. Pai-. '22, 14; 2'», 2-'». 
«) l. Par. 22, 1. 




Fig. 7. Der l'riestervorhol" im ."rjalumonischen Tempel. 



601 



Professor Dr. D Joseph: Stiftshrute, Tempel- und Synajjrogenbauten. 



602 



und Materialien ab. Hierüber und über vic^les 
andere ^eben uns besonders die Bücher der 
Könij^e Aufschluss. Bvi dieser Gelegenheit kann 
ich mir nicht versa<^en, die ungemein j poetische 




Kig. 8. Das eherne Meer (nach O. Wolff). 



Schilderung der talnuidischen I'eberlieferung an 
dieser Stelle einzuschalten.'') 

„Unbeschreiblich war das (letöse und (iewoge 
in allen Weltrcligionen. Himmel und Krde 
dröhnten ob des Ari)eitslärms. Alle (leschöpfe 
der Welt kamen herbei, um irgend eine Be- 
schäftigung beim Bau zu erbitten. Die Vögel 
des Himmels kamen geflogen, merkten auf die er- 
forderlichen Gegenstände und eilten fliegend nach 
allen Richtungen der Windrose, um dieselben 
aus weiter Ferne zu holen, damit niemand in 
seiner Arbeit gestört werde. Die Wolken fächelten 
den Arbeitern ert|uickendc Kühlung zu, um ihnen 
die drückende Hitze erträglich zu machen. Die 
Engel des Himmels kamen und gingen unauf- 




Fig. y. Der eherne Waschkessel (nach O. Wolflf). 

hörlich, um die beim Hau Beschäftigten zu 
beschützen. Sieben Jahre hindurch standen 
letztere unaufhörlich bei der Arbeil, ohne dass 

^) J. S. Külbe, Arrhäolopf. Hi-schriMlniri^ Jt^rusak'ms, 
seiner Oerllichkeiten und I'rachti;el)äudu, niii bes. Rücksicht 
auf den Tempel, Wien l^>o. 



einer von ihnen erkrankt oder nur unwohl ge- 
worden wäre. Keinem derselben ist während 
dieser Zeit ein Unfall zugestossen, kein Arbeits- 
gerät ndr.v Werkzeug versagte den Dienst. Das 
aus dem Walde herbeigeführte Holz war zu dem, 
wozu es gebraucht werden sollte, geeignet und 
bereits so beschaffen, wie man es ei)en brauchte. 
Der Cilanz der herbeigeführten Steine blendete 
das Auge, so dass es in diesen nicht sehen 
konnte, gleichwie in den Glanz der Sonne. Voll 
Freudigkeit und Hereitwilligkeit verfertigten sich 
die Materialien selbst zum Nutzen des erhabenen 
Baues und zwar so, wie der ster])liche Menscli 
CS sich im (ieisle gar nicht hätte vorstellen 
können." 




VifT. 10. Das neiu*ntck"cktc cljrrin* (icslülil auf der Insel Cyperii. 

(ilücklicherweise sind wir nicht auf diese 
märchenhafte Schilderung allein angewiesen, um 
ein anschauliches Bild v<»n dem Salomonischen 
Tempelbau zu gewinnen, vi».'lniehr sind wir in 
der angenehmen Lage, auf der h^'iligen Schrift^) 
selbst fussen. zu können, sodann giebt uns der 
jüdische Historiker Flavius J(;sephus'*) dankens- 
werten Anhalt. A'ersuchen wir uns, zunächst 
ohne eingellende Rücksieht auf die vielgotaltigen 
KekonstruktionsviTsuche, zu orit-ntieren. Wir 
legen dabei (h.'n ineiseher'schcii^") (rrundriss 
(Wi^ Teinpc'ls zu (irunde, ohne vnr der Hand 
diesen als dm einzig richtigen anzusehen. 

«) III. lietr. ^.; II. Par. .'J: Ezech. 40-42; Ah. 19 -24. 
• ^) Flav. Joseph. Auliquitates VllI, 3: IJell. j. V, 5. 

''S /eitbchr. (.1. «.)esiL*rr. Ingenieur- u. Architekten- Ver- 
eins a. a. O. 
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Die Silualionsskizze zeij^t uns «U'njiTiii^i'n 
Teil (\c<' lk»ryes Moria, auf dein sich der 'I'eni|)el 
erhob (Fi^. 5). Das Terrain war nicht ohne 
weiteres zur Fundierun^ ^eei^net, viehnehr niusste 
erst durch ein «^[rösseres System von Fulter- 
mauern und Auf- 
füllung des Erd- 
bodens das I3au- 
fcld her^^erichtet 
werden, jedoch 
hatte diese Vor- 
arbeit den Vor- 
teil, dass der 
terarssenf(")rnH^^e 
Autbau, der male- 
risch un^emt.'in 
anziehend wirken 
musste, befördert 
wurde. 

Hinsichtlich 
der EinteiJunjj: 
l)licb die Stifls- 
hütte Modell, und 
da diese uns mit 
ihrer Dreiteilung 
auf ägy])tische 

Tenipelbauten 
hinweist, so wer- 
den wir auch 
beim Salomoni- 
schen Tempel, 
auch was den 
Autbau anbetrifft, 
ägy|Uischc Bau- 

gew^ohnheiten 
wiederfinden. 

I )as ganze 
Terrain, ein Qua- 
drat von 292 m 
Seitenlänge ( Fig. 
(>), war dunli 

1 'mfassungs- 
mauern abge- 
grenzt, in der Mille der Süd-, Nord- und (.)sl- 
srilr waren Thorgclwuide angronhiet. die (je- 
It'genheil zum Aufenthalt für die \\'achmann>;chafl 
!)nten. In einiger l*'.nifernung /u beiden Seiten 
jede^ "I horLii'biuide^ zeigen sieli Lagerhäu-er. 
(he kün>t]eris'|i vielleiehl (hireh vurgelegle Säulen- 
hallen \erzirri war-'U. In den lüken (\r> Hofes 
belanden -ich kleinen' Ahschlägi*. in denen das 
\bk«)L-lien der Selilachto]>fer vorgenommen 




Vi^. 11. I>as Innen- des Jlechal im Salomonisi-ln-n Tciiipul. 



wurde. Diese kleinen llöte lagen utn sieben 
Stuten höher als das umgebende Terrain ile< 
grossen Vorhofs. 

Innerhalb (k'i> äusseren \'orhofs teilt sich mii 
48/;^.'5 m Seitenlänge (^ lUO Ellen) der innere 

Vorhofab(Fig.7), 
der gegen den 
obengenannten 
unteren Vorhof 
um acht Stufen 
höher liegt. Man 
gelangt zu ihm 
vermöge dreier 
Thorgebäude, die 
genau in den 
Achsen der be- 
reits genannten 
Wachtgebäude 
liegen. Die Ein- 
richtung der ent- 
sprechenden (ie- 
bäude w^ar gentiu 
dieselbe, nur.dass 
die Orientierung 
des (irundrisses 
entgegengesetzt 
w^ar, wie auch in 
dem hier beige- 
gebenen (irund- 
riss richtig ange- 
nommen ist. Das 
n(")rdliche Thor- 
werk enthält die 
für das Schlach- 
ten der Opfertiere 
nötigen Vorrich- 
tungen. 

Inder Nord- 
ost- um! Südost- 
. ecke befanden 
sich Gebäude zur 
Aufnahme der 
im (lottesdienste 
verwendeten Frit'<U'r, -c)W(»hl derjenigen, die den 
Tem|>eldiensl. als auch derjenigen, die den Altar- 
dienst zu versehen halten. 

l")er \'orh()f ( welchen uns das hier beigegebene 
r.ild veranseliaulichl) trug den Namen ,.der Priester- 
\"i)rhof*' 'h (F'ig.7). weil in derKegel nurdiePriesler 

") II. I'ai". 1. 1. hör Uff iler rricsler ist bei luis nach 
iViiot .:i riiipie/, I.c tcnipli <le Jerusalem, Paris l^S*^- 
ri:m 111, wiLM.lci«;i*;^cliün. Mcljüts dor Krprodukliun hat uns 
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Zutritt erhielten. Eine Ausnahme machten die 
Vertreter der zwölf Stämme Israels, deren Pflicht 
in der Anwohnun«i: der täglichen Oj)fer bestand. 
Wie im späteren Tempel stand auch im 
Salomonischen der Brandopferaltar genau in der 
Mitte des Priester vorhofs: er hatte eine Grund- 
fläche von 28 Ellen im OuadratJ^) 

Je näher wir nun 
dem im Westen gele- 
genen Heiligtum kom- 
men, desto heiliger 
wird auch der dazwi- 
schen liegende Raum, 
so namentlich der 
Raum zwischen dem 
Altar und dem Ge- 
bäude selbst, doch be- 
vor wir hier hincin- 
trcten, nehmen wir im 
Vorhof selbst noch 
das „eherne Meer' 
wahr, ein mächtiges 
Becken, das sich auf 
zwölf eherne Stiere 
setztund dessen Wasser 
den Priesterreinigun- 
gen diente. Hiervon 
sowie von den auf 
Rädern beweglichen 
ehernen Waschkesscin 



sollen die Figuren 8 
und 9 eine gewisse 
Vorstellui^ geben J^) 
Palmen, Cherubim, 
Löwen, Stiere bilden 
hier die Dekoration. 

Ein genaueres Mo- 
dell des ehernen (ie- 
stühls haben die letzt- 
jährigenAusgrabungen 
auf Cypern zu Tage 

gefördert. Ich gebe dasselbe nach der in der 
Publikation meines verehrten Lehrers Prof. 
A. Furtwängler (Woche 1900, S. 901) befind- 
lichen Abbildung wieder (Fig. 10). Das in Pri- 
vatbesitz aufbewahrte Gerät gehört der mykeni- 
schen Epoche um 1000 v. Chr. an und stimmt 

Herr Dr. Hirsch Ilildesheimer in dankenswerter Weise sein 
Exemplar zur Verfngung gestellt. 

^') Middoth 3. i und Bartenor dazu. 

*•) Entnommen dem Werke vum PatiT Odilo Wulff. Dar 
Tempel von Jerusalem und seine Masse, Graz 1887. S. 32, 33, 




Fig. 12. .Schema der Säulen Jachin und Boas. 



SO sehr mit den Angaben über die ähnlichen 
Bildungen des Tempels überein, dass ein Rück- 
schluss unbeweisbar erscheint. 

Mit Perrot und Chipiez ^*) sind wir geneigt, 
uns den A'orhof, ähnlich wie in den homeri- 
schen Palästen,^'') von Säulenhallen umgeben zu 
denken. 

An die ganze 
Westseite schlies.st sich 
das Tempelgcbäude mit 
seinen Dependenzen. 
Da ersteres nicht so 
breit war, so blieben 
zu beiden Seiten noch 
leere Stellen übrig, 
die nach dem Vorhof 
zu mit (littern abge- 
schlossen waren. Die 
umgebenden Gebäude 
dienten in drei Stock- 
werken den verschie- 
densten Zwecken, so 
als Wirtschaflsräume, 
Speise- und Ankleide- 
zimmer der Priester, 
das Westgebäude wohl 
zur Aufnahme des von 
der Stadtseitc einge- 
führten Viehbestandes. 
Das Temi>elgebäude 
selbst entspricht in sei- 
ner Grundrisseinteilung 
bis auf die nun vor- 
gelegte Vorhalle völlig 
dem Prototyp, der 
Stiftshütte. Es ist das 
dieselbe Dreiteilung, 
die wir nicht nur, wie 
bereits erwähnt, im 
ägy i)tischen Tem pel 
finden, sondern auch 
in den Palästen Mesopotamiens und den Wohn- 
häusern des heroischen Zeitalters in Griechenland, 
worüber ich an anderer Stelle'^) bereits berichtet 
habe. 

'*! Ilistoirr de l'art IV, Pia» I. Dioser und die tioch 
l^ciiannteii Pläne derselbt'ii Verfasser befinden sich auch in 
deren prächtiger Publikation: Lc Icmple de Jt'iusalem restiiui' 
d'aprc's Ezechiel et le livre des Rois. Paris 1^8^^ 

^'O L>. Joseph, Die Paläste des Iloraerischt-n Kpos im 
llinblii-k auf die .-VusiL^rabungeii Ileiurich S<hliemanu's. 2. Anll. 
lierlin 1895. 
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Danach unterscheiden wir Vorhalle, Heiliges 
und Allerheiligstes. 

Die Vorhalle ist ein Raum von 20 Ellen 
Breite, 10 Ellen Tiefe und ,'50 Ellen Höhe, sie 
öffnet sich nach dem Priestervorhof vermöj^e einer 
mächtigen Thür von 14 Ellen Hreite. Das Heilige 
ist der grösste der Innenräume des eigentlichen 
Tempels, er zeigt bei der gleichen Breite wie 
die der Vorhalle und des daranstossenden Aller- 
heihgsten eine Tiefe von 40 Ellen. Auch die 
Höhe entspricht derjenigen der Vorhalle, während 
das Allcrheiligste bei 20 Ellen Tiefe nur eine 
Höhe von 20 Ellen aufweist, sich also als ein 
Würfel von 9,67S m Seite präsentiert. Da nun 




Fig. 13. Tempel des C'hous zu Kaniak in Aegypten. 
Giundrisb und Längüschnitt 

die Höhe des ganzen Tempelhauses auf dO Ellen 
angegeben ist,^*^) so ist man gezwungen, über 
dem AUerheiligsten noch einen Raum anzu- 
nehmen, den man am besten als Schatzkammer 
bezeichnet. 

Die eingehende Schilderung des prachtvollen 
Innern mit dem Balkenwerk und dessen geome- 
trischer Vertäfelung, den reHefgeschmücktcn 
Cedernholzwänden und dem glänzenden Ueber- 
zug mit Goldblech gemahnt uns ebenso an as.sy- 
risch-babylonische Hauweise, wie die Cherubim- 
gestalten, die nach der B.ekanntg'al)e Ezechiel's^"^) 
in den geflügelten Löwen und Stieren mit 
Menschengesichlern Assyriens ihr Prototyp ge- 
funden haben, l^g. 11 giebt uns eine Anschauung 
von dem so glimztMid ausgestatteten Innern des 

^''') III. Reg. ii. 'J. 
»•; Kzuch. 41. 1'». 



Hechal, nach der Rekonstruktion von Perrot et 
Chipiez. 

Das Allcrheiligste enthielt die heilige Bundes- 
lade mit den steinernen (icsetzestafeln des Moses. 
Ihr Standort war der heilige Fels,^®) was mit der 
jüdischen Ueberlieferung übereinstimmt.^^) Zwei 
kleine Chenibnn befanden sich auf der Lade, 
zwei grosse, die Hälfte des Raumes füllende 
Cherubim waren zu beiden Seiten postiert. 

In der Nähe des Eingangs zum AUerheiligsten, 
aber noch im Heiligen w^aren der Rauchopfer- 
altar, die neun goldnen Schaubrottische und zehn 
siebenarmige Leuchter von demselben edlen Metall 
aufgesteUt.20) 

Vor dem Ilaupteingange zur Vorhalle waren 
die beiden ehernen Säulen Jachin und Boas, her- 
vorragende Werke des Meisters Churam-abiw, zu 
sehen, deren wirkliche (iestalt in Fig. 12 an- 
nähernd richtig wiedergegeben sein mag.^i) 

Um das Tempelhaus herum legt sich ein 
dreist(")ckiger Bau, der aus lauter kleinen Zellen 
zusammengesetzt war, um so für die Priester ge- 
nügende Erholungsräume darzubieten, aber auch 
für die Zwecke der Aufbewahrung von Geräten 
und sonstigen Utensilien werden die Zellen in 
Anspruch genommen worden sein.^) Auch hier 
drängt sich der Vergleich mit den ähnlichen An- 
lagen ägyptischer Tempel auf, nur dass in diesen 
die Mehrstöckigkeit fortfällt. Wir geben als 
Beispiel den Tempel des Chons zu Kamak 
(Fig. 13). 

Mit geringerer Sicherheit wie über die Grund- 
rissdisposition kann man sich über den architek- 
tonischen Aufbau äussern. Gewiss ist, dass der 
ägj^ptische Einfluss auch bei der tektonischen 
Fomigebung, namentlich bei dem eigentlichen 
Mauerbau, nicht von der Hand zu weisen ist, 
mehr aber noch wird man auf die nahen Be- 
ziehungen zu den mesopotamischen Ländern niit 
ihren phantasiereichen Architekturen zurückgreifen 
müssen, um ein einigermassen zutreffendes Bild 
des Aeusseren zu erlangen. 

(Kortsetzung im nächsten Heft.) 

*8) /i'ichniinij: bei Voj^üo. Auch bei Wolff a. a. O. 
w'iederLcej^eben. 

»•'j Gomam zu fiab. Joma V, 2. 

2") Ucbei den Verbleib der Tenipelf^eräte und deren Dai*- 
sii'lliiri}:^ auf dem Titusbuji^en zu Rom vgl. Dr. A. Berlinei-, 
Geschii'hle der Judon in R(jm, S. 116 fif. 

-M Nach Penot et Chipiez, Le temple de Jerusalem, 
IM. Vil. Cfr. F. V. Reber, Ueber die Anfange des Jon. Bau- 
stils. München 1900. S. 109. 

^) 111. RiiQ. 7, 51; 15, 15; IV. Reg. 11, 10. 
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DEGENERATION — REGENERATION. 



In einer Zeilschrift unterzielil der be- 
kannte nationalnkonoinisclu* Schriftsteller Dr. I*aul 
Ernst in einem .Die Kntarlunii der m(.)(iern(?n 
Völker" betitelten Aufsätze die Fraj;'e nach der 
Dejijeneration eines Volkes einer ^j^eistreiehen 
Untersuchun<i[, in deren Ergebnis wir mit ihm 
durchaus zusammentreffen. 

Ein Volk besteht nicht nur aus sterblichen 
Menschen. Wie die Seele eines Individuums sich 
in der Gesamtheit der Bethätigunj:;en desselben 
dokumentiert, ohne mit dem Aufhören des Indi- 
viduums unterzugehen, so stellt die innere Kraft 
eines Volkes sich als ein durch das Spiel der 
äusseren Erscheinungen nicht restlos zu er- 
klärendes Geheimnis dar. 

Wenn jemand aus der Thatsache, dass 
Individuen eines Volkes oder ganze (iesell- 
schaftsschichten geistig, sitthch, kör])erlich ver- 
kommen oder in ungünstigen Verhältnissen ver- 
kümmern, ein zwingendes Beweisstück für die 
Degeneration des betreffenden' Volkes konstruieren 
will, so könnte man ihn mit den Eristen fragen: 
Welches iehlende Haar macht den Kahlkopf? 
Hast du alle Individuen, auch die Säuglinge und 
Neugeborenen, untersucht und entartet gefunden, 
kannst du dich verbürgen, dass alle noch nicht 
Geborenen degeneriert sein werden? Oder wenn 
nicht, wieviel müssen deiner Ansicht nach ent- 
artet sein? 

Alle Anhänger der Degenerationstheorie 
unterschätzen die grenzenlose Regenerations- 
fahigk^it der menschlichen Natur. Deutsc^hland 
befand sich nach dem 30jährigen Kriege. Eng- 
land in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in 
tiefster wirtschaftlicher Zerrüttung; das Menschen- 
material beider Völker war clemoralisiert, ge- 
schwächt und verschlechtert: konfessionelle bezw. 
Klassengegensätze teilten es in feindliche Lager. 
und heute vollzieht sich ihre innere Konsolidation 
augenfällig und träumen Germanen und Angel- 
sachsen von der Weltherrschaft. 

Dass die Bäume ihrer Hoffnungen nicht in 
den Himmel wachsen, dafür bürgt der rmstand, 
dass sie nicht allein auf der Welt sind und noch 
nie ein Volk die Weltherrschaft für sich er- 
rungen hat. 

Im beständigen Wechsel der Erscheinuniren 
ist vieles nur ein M«)nient der Weiterentwickelung, 
was als Degenerationserseheinung ausgegeben 
werden könnte. Niemand wird bestreiten, dass 
die Menschen sich aus L\ircht vor den Tieren, 
also aus einem (letühl der Schwäche, zu Horden 
zusammenschlössen, und doch beruht darauf das 
Gebäude menschlicher Kultur. Dass die Holländer 
oder Schweden degeneriert sind, wird niemand 
behaupten wollen, und doch ist die Rolle dieser 
Völker als Grossinächte ausgespielt. Andere 
Länder, die sich mit unwiderstehlicher (iewalt 
ausbreiten, werden von den schwersten inneren 
Krisen erschüttert. l.'nd obgleieli die Korruption 



vieler chinesischer (lest-llscliaftssehichten nur durch 
die beständigt! Finanznot des Reiches übertrolfen 
werden, halten (he Chinesensich für ein kräftiges 
zukunftsreiches \V)lk imd werden von den nicisten 
Beo])achlern dafür angesehen, während z. B. das 
reiche, glückliche I-Vank reich nach der gemeinen 
Ansicht durch und durch korrumpiert und ent- 
artet ist. so dass selbst hervorragendi* I^Vanzosen 
wie Taine, Renan und Zola seh nützlich von einem 
Niedergang, einer Zerbröckelung, einem Zusammen- 
bruch ihrer Nation sprechen. 

Mit Unrecht. Man darf in diesen Dingen 
nur Erscheinungen skizzieren, niuss sich aber 
eines LVleils enthalten. Man kann wohl zu einer 
al)strakten Definition des Hegriffes Degeneration 
gelangen, die als Erschöpfung infolge Verbrauch 
der Kraft zu formulieren ist. Da aber die Kraft 
eines Volkes unmesslich, zum mindesten unmessbar 
ist, so darf man von Degenerationserscheinungen 
bei Individien nicht auf Degeneration des ganzen 
Volkes schliessen. 

Die iVnnahme liegt nahe, dass wie der Nacht 
der Tag, der Ennattung neuii Spannkraft, dem 
Tode neues Leben folgt, wie die Wellen sich 
senken und heben und der Atem die Brust zu- 
sammenzieht und dehnt, die selutinbare Er- 
schöpfung eines X'olkes nichts weiter als eine 
E])0che bedeutet, in der es zu neuer That 
schlummernd Kräfte sammelt. 

Fragt man, wodurch derartige Degenerations- 
ersche.inungen hervorgerufen werden, so scheint 
ausser den Ruhei>ausen, die einer Zeit grosser 
Thaten zu folgen pflegten, in iU^n meisten Fällen 
eine v(;n aussen aufgezwungene Stagnation, die 
wieder die iM^lge einer rmklammerung und 
Fesselung der freien Entfaltung ist. die l'rsache 
zu sein. 

Die Abschnürung, welche die R()nianen er- 
leiden, scheint die Trsache der Momente, die 
auf eine Degeneration der lateinischen Völker 
gedeutet werden. Die beginnende Abschnürung 
der Deutschen durch die Slav«Mi selieint in einem 
Sinken <ler deutschen (ieburten ihre Folge zu 
äussern. 

L'nwillkürlicii muss man an die auch vom 
deutschen (Geographen Ratzel hervorgehobene 
Thatsache denken, dass X'ölker. die auf grossen 
(ji'i)ieten unbehinrh-rt wohnirn. in ihrem Wesens- 
zug ein (refühl der (lr()>^e und Unendlichkeit 
haben. 

Man denke an den Stolz der Römer. Die 
Römer s[)otleten über die Juden: der jüdische 
(iott müsse ein erbärmliches Kerlchen sein, 
wenn er seinem XOlke ein so kleines Land ge- 
geben hiib{\ Die Chinesen hallen die anderen 
X'ölker für (.leschmeiss, das um den gewalligen 
gelben Drachen herunisch wirre und ihn höchstens 
belästigen könne. Der russische Dichter (rogol 
s])richl vom russischen Volkslied, das endlos sei 
wie <Ias heilige Russland, und voa^^J^vw^W ^vivcv 
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hinsause und vor dem alles erbebend und be- 
wundernd ausweiche, und die Yankees singen, 
dass Onkel Tom reich genui^: sei, allen eine 
Farm zu ^eben. Welches Hochgefühl spricht 
aus den grandiosen Poesieen eines Bret Harte 
oder eines Longfellow! 

Die Nutzanwendung, die wir Juden zu 
ziehen haben, liegt auf der Hand und ist schon 
von Dr. Mandelstamm auf dem Baseler Kon- 
gresse von 1898 ausgesprochen. 

Die Juden des Ostens wie des Westens, die 
phj'sisch und psychisch in der Entfaltung ihrer 
Kräfte gehindert werden, gehen einer Stagnation 
und damit einer Verkrüppelung entgegen, die sie 
immer widerstandsunfähiger und verachteter 
machen muss. Gelingt es ihnen, aus den sie 
beengenden Verhältnissen herauszukommen — 
und hindern kann sie niemand — . so ist bei der 
Elastizität der menschlichen Natur überhaupt und 



der jüdischen im besonderen, und bei der Fülle 
schlummernder Kraft und thatendurstiger Talente 
an einem neuen Aufschwünge des jüdischen 
A'olkes nicht zu zweifeln. Derselbe wird um so 
gewaltiger sein, je grössere Widerstände er wird 
überwinden müssen, und um so anhaltender, je 
langsamer er sich vollzieht. 

Und wird der jüdische Adler wieder auf den 
das Meer, die Wüste, die Palmenthäler und die 
Wolken schauenden Bergen nisten, die er jetzt 
unablässig umkreist, so wird das Gefühl der 
Ewigkeit und l 'nvergänglichkeit, das den Juden 
über den Spott des Römers lächeln liess und 
allen Schlägen des Schicksals mit achselzuckender 
\\Tachtung und allen Verlockungen mit aus- 
harrendem Stolze begegnet, — so wird dies Gefühl 
sich abermals in einem Schrei entladen, den die 
Winde jubelnd den Höhen und Tiefen entführen 
werden, zu den Wohnungen der Menschen und 
zu den Gestirnen hinauf. a . . . 
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HIRTENLIEBE. 

H i b 1 i s c li e Szene v t» ii Peter H i 1 1 c. 



Ks treten auf: 
Salamith. 
I>er Freund. 

Fünf Töchter Jerusalem«j. 
Zwei Wächter. 

(Kleine Hütte ohne Vordenvand, links Landschaft 
[ummauerter Weinbersf], Morgengrauen,) 

SlLAMll H (auf kargem Lager): 

Ich schlafe ja, Herz, und Du bist wach. 
(visionär:) Das ist die Stimme meines Freundes, 
der anklopft. 

DER FREUND (pocht): Thue nur auf, liebe 
Freundin, meine Schwester, meine sanftgurrende 
Turteltaube, denn mein Haupt ist wie der Hain 
in der I-Vühe voll Thaues, und Kinn und Wangen 
perlen mir wie (He jungen Schossen der Reben. 

SULAMITH: Ich habe mein (iewand ab- 

gethan. soll ich es wieder anthun? Meine Fü.^^se 

sind gebadet, soll ich sie wieder staubig machen? 

( Wartend, kaum sich zu beivegen getrauend, 

flüsternd:) 

Er ist doch nicht gegangen? 

(Freudig erschrocken :) 

Da hat ^r seini- Hand durchs Gilter gesteckt. 
(Jagend:) 

Mein ganzer Leib erzittert, l'eber und über 
ht'hr ich. 



Wenn er nun kommt? 

Still, still, Brüste, lasst mich lauschen! 

(Weich:) 
Ich will ihm aufmachen. 
{Erhebt sich und öffnet, dann schnell gurück 
aufs Lager.) 
(Hustet leis.) 
So komm doch, mein Freund, ich harre 
Dein. Er kommt nicht? 

(Pause, erhebt sich und tritt heraus.) 
Fort? Nicht mehr da? (Lauscht.) 
Ich höre keinep Schritt. 
Wie die Myrrhen duften, frisch und herb 
und bitter wie mir in der Brust I 

Und wie die Kälte eindringt, meine Füsse 
schreiten auf Tod. 

(^b er im Weinberg ist? Auf die Wärme 
zu warten unter den Geräten im engen Verschlag, 
bis leis auf den Spitzen der Zehen sich erhebt 
der Tag, und sein Haupt ist das feinste Gold und 
es glühen errötend alle Blumen vor seines Aug- 
sterns sprühendem Feuer, wie die Töchter 
Jerusalems glühen, wenn Salomo in seinem goldenen 
Wagen erscheint in der leuchtenden Pforte seines 
jubelnden Hauses. 
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Es sind aber um ihn die licl)licln*n Wanircn 
der Töchter Jerusalems, wie Koscnbeele in zarter 
Röte tiefinnij:^ verschämt umiilühi'n den ra^^^enden 
■stolzen Lorbeer. Und wie Schilde sind um ilin 
jjestellt die Gesichter seiner (iewaltiiren und wie 
Weizenähren von (ienezarel umslarn-n ihn die 
zitternden Lanzen seint^r ( ietreuen. 

Ich suchte des Nachts in meinem l)cttc. den 
meine Seele liebt. Ich suchte ihn. al)er da war 
die Stätte leer, da er irele^en. l'nter dem Apfel- 
baum, da die Mutter lair niit ihm. che ihn 
geboren. 

Ich will aufstehen und in der Stadt undier- 
gehen auf den Gassen und Strassen und suchen, 
an den meine Seele sich hinverthan. 

Es fanden mich die Wächter, die in der 
Stadt umhergehen. 

(teni im Nebel zeigen sich Mmwerschatieu mit 

Knitteln und Hunden.) 

nVie fragend:) 

IIa])t Ihr nicht i^esehL-n, den nu-ine Seele 
sucht? 

(Flüsicrnd:) 

Ein woniix weiter da fand ich ihn. Nun 
halte ich ihn. Nun lass" ich ihn nicht und brinj^e 
ihn bis vor meiner Mutter Stirn, die weiss ist 
und eben und «glänzend, der Thora i^leich, die zu 
Tiefen liegt in der Arche des Bundes. 

Und milde wie Aepfel sind die Wanden iW> 
Furchtbaren. So er nur winkt, mähen Meere 
von Schwertern Dir in den junjjen Hals. 

Und auf seiner Stirn «^lüht ein Rubin wie 
ein Auge der Reinheit, das Frevler fliehen 
müs.sen. 

Und wie Trauben glühen aus seines Hauptes 
purpurdunkeln Reben die Augen. 

Wo bist Du, njein Freund? Siehe, meine 
Seele i.st hinausgegangen nacii Deinem Wort 
und sucht und findet Dich nicht und ruft Dich, 
und Deine Stimme ist nicht da. 

(Zu sich in demütigem Entzücken,) 

Seine Kehle ist süss und ganz lit-bürh. 

Wo ist mein iM'cund. ihr Töchter Jerusalems. 
(Unruhig:) 

Meine Seele sucht Dich und ist ganz blutig 
von Ranken und Steinen. 

(Witternd:) 

Wie die Würzgärtlein duften I 

Wie seine Wangen. 

So will ich hinülu^r zu Dir, und ol) die 
Mauern sich türmen, meine Liebe i>l stark wie 
fler Tod und Eifrr fast wie riii.' IIollc. 



^Wahrend des Klette ms:) 

Ihre iilul ist feurig und eine Flamme des 
Herrn. 

STIMMF DKS FRSTFX WAECHTERS: 
Halt, Diei)in! 

Du willst mir an die Trauben? Ich will 
Dir geben. 

STIMMK DKS ZWKITFN WAECHTERS: 
Her damiil Hi-r mit dem Schleierl 
(Man hört Schlagen, Weinen, die Thiir öffnet 
sich; Sulamith ivird hinausgestossen. Sie wankt 
zurück zur Hütte. Der Tag bricht an. Nahe 
der Hütte begegnen ihr Mädchen, die zur Arbeit 
kommen.) 

SULAMITH: Ich bcsclnvüre Euch, ihr Töchter 
Jerusalems, findet ihr meinen Freund, so sagt 
ihm. dass ich vor Liebe krank liege. 

FRSTK TOCHTER JERUSALEMS 
(ein 'iCenig stehen bleibend) : 
(Musikhegleitung.) 
Wir werden künden Dein Leid. 

ZWFITE: Und sagen von bitteren Bächen, 

DRITTF: Die Dir über die Wangen 
brechen. 

VIFRTF: Erloschene Wangen 

FUE.NFTF: Ihr Prangen 

FRSTE: Dahingegangen! 

ZWKITE: Wo \'Y weilt 

FL'FXl^'TF: Kommt Schwestern, eilt! 

SULAMITH: 

i Hat sich aufs Lager geworfen, darinnen 
entschlinnmernd: ) 

Dass auch viele Wasser nicht mögen die 
Liebe anslnschen. nocii die Ströme sie l^egraben. 
(Hof am Tage. Die Hütte ist leer. Die Braut 
ist wieder gegangen, ihren Freund zu suchen,) 

DER FREUND (fiocht wiederholt an die 
Thüre): 

Verzeihe, meine Geliebte, verzeihe! Ich bin 
ein Schakal der Wüste, der nächtens klagend 
über (irüfte irrt, worin Staub der alten Könige ruht. 

( Wieder nahen die Mädchen und tragen auf einer 
Lauhbahre die schlafende SulamithA 
DER 1-REUND {erschrocken): 
Wo fandet Ihr sie? O sagt, ist sie tot? 
{Die Jungfrauen legen den Finger auf den 
Muna, die Bohre wird hingestellt, der Freund 
stellt sich, dass sein Schatten über Sulamith 
fällt,) 
Ihr Töchter Jerusalems, bei i\i.'n (iazellen 
beschwöre ich Euch und dv^K vwv^w^'oc^ Ww^v^cv- 
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kuh, die flüchti*;* ist in den Wäldern, dass Ihr 
meine Freundin nicht aufweckt noch rey^et, bis 
es von selbst ihr gefällt. 

Siehe, um das Hett Salomo's stchn sechzig 
Starke aus den Starken Israels. 

Und leicht nur wie der Schlummer der 
Schuld schläft das Schwert an ihrer linken Hüfte, 
aber jäh es emporfährt und klirrt, wx^nn die 
Rechte es sucht, fortzuleuchten die Feinde in 
dunkler Nacht. 

Und eine Sänfte Hess König Salomo machen. 
Silbern scheinen die Säulen, golden leuchtet der 
Himmel, wie ein purpurner Kelch blühet der 
Sitz, und der Hoden ist wie die Wiese, wo die 
kleinen Blumen Deinen Fuss grüssen kt)mmen 
aus herrlichem (irün, und des Granites glattes 
bluttropfiges Felsenherz den (irund giebt. 

Und so eilt hinan gen Sion, Ihr Töchter 
Jerusalems, und schaut an den König Salomo in 
seiner Krone, seines Hauptes leuchtendem Prunk, 
damit seine Mutter ihn gekrönt hat am Tage 
seiner Hochzeit, und da die Sonne schien der 
Freude seines Herzens. 

Aber eine ist meine Taube, meine Frommet 
sie ist ihrer Mutter Lii-l)ste und des Vaters Aug- 
apfel. 

Da sie die Töchter sahen, priesen sie selig 
meine Braut, und Königinnen erlu)i)en. Kebsinnen 
lobten die F^wählte meiner Seele. 

(Snlamifh regt sich immerklic/i,) 

Du bist schön, meine Freundin, wie der 
Karmel, lieblicli wie Jerusalem, schrecklich wie 
die Spitze des Heeres. 

Wende Deine Augen von mir, denn sie 
entbrennen mich. 

Wer ist die aufgellt wie ein Rauch und 
allerlei AN'ürzen drs Krämers! 

Meine Sciiwester, liebe Braut, Du bist ein 
erschlossener (iartcn und eine Quelle, über der 
ein Stein liegt. 

Stelle auf, Nordwind, und komme, Südwind, 
und wehe durch meinen (larten, dass seine 
Würzen triefen. 

SULAMITH: 

Mein rVeund ist wie eine Traube Kojilier in 
(Ivn Weinl)«'rgen zu Kn-gedi. 

l-]r kü>se luieli mit dem Kusse seines 
Mundes, denn seine Liel)^' ist lieblicher als 
Wein. 

\)E\< FRKl'NM): 

Wie Deine Stimme Dir ver<lr)rrt ist. versengt 
vuni steinernen Brand grimmglüher Sonne, zornig 



wie das Antlitz des Wächters. Zarti>erlende Säfte 
aus kühlen, köstlichen Wunden und der Früchte 
duftendes Fleisch trachten Dich zu erquicken^ 
(Schwingt sich eilends über die IVeinbergsniauer.) 
DIE TÖECHTER JERUSALEMS: 
Wo ist denn Dein Freund hingegangen? 
In seinen Garten zu (\kii\ Würzbeeten, dass er 
atme ihren Ruch und Rosen breche, dass Du sie 
habest zwischen Deinen Brüsten? 

SULAMITH (schaut auf sich nieder, verklärt): 
Ja, wo die Myrrhen hingen! 
FREUND (ist zurückgekehrt, schüttet ihr die 
Früchte in den Schoss): 
O Du mein Würzgärtlein, 
Gieb meiner schmachtenden Nüster 
Deinen schwellenden Ruch, 
Ziehe meiner leuchtenden Thränen Schein 
Hinein in Deine beiden goldbraunen Augen. 
Der bebende West seufzt auf 
Alle errötend sich hebenden Knospen 
In Deinen Beeten. 

SULAMITH (der der Freund nun einzeln 
die Früchte bietet): 

O Du mein schmerzlicher Garten — dass er 
sich darin ergehe! Dann richten sich auf alle 
Stauden, und alle meine Blumen sagen ihm ihre 
Düfte! 

Wie ein Ajjfelbaum unter den wilden 
Bäumen, so ist mein Freund unter den Sühnen. 
Ich sitze unter dem Schatten, der mich kühlt 
und das F'leisch seiner Frucht ist meinen 
Lippen süss. 

Seiner Wangen rote Ae[)fel erfrischen meinen 
Gaumen und meine schmachtenden Lippen; seiner 
Blumen roter Ruch verjüngt mir die Seele. 
(Der Freujtd hat sich wieder in die Sonne ge- 
stellt, die über Sulamith fiel.) 
Seine Linke ruht unter meinem Haupte, und 
seine Rechte streichelt mich. 

(Die Augen fallen ihr zu.) 
Ich schlummert», aber mein Herz ist wach. 

(Sieht wieder auf und hinüber.) 
Meine Salben erwachen und duften stärker 
und grüssen die Deinen. Komm näher, mein 
Freund, dass man Deine gute Salbe rieche: Dein 
Xame ist eine ausgescliüttete Narde; darum 
lieben Dich die Mädclien. 

Ziehe mich mit, so laufen wir. 
Der König holt mich in seine Kammer. 
heine Liebe sehnieckt feuriger als der Wein. 
Der Vater legte seine Hand Dir auf das 
IIau])t, und siehe, es leuchtet. 
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Und meine Seele sonnt sich. 

Ich wuchs auf an den Hängen wie die 
Traube von En-gedi, und meine Glieder sonnten 
sich. Und ist all ungestüme Süssigkeit. 

Und Du sollst trinken den Wein, den meine 
Rechte Dir keltert. 

Sie haben mich zur Hüterin der Weinberge 
gesetzt; aber meinen Weinberg, den ich hatte, 
habe ich nicht behütet. 

Mein PVeund ist mein, und ich bin sein, 
und seine Herden gchn unter den Rosen, und 
wir ruhen allda, bis die Nacht den Tag kühle 
macht vor Thau und der Schatten in die Hänge 
sinkt wie ein müder Wancierer und weilt da- 
selbst. 

Nun gehe heim. Du Licht m.einer Seele, 
dass sie uns nicht finden zusammen, die schweifen- 
den Wächter der Nacht. 

DER FREUND (tritt näher): 

Steh auf, meine Freundin, komm mit! 

Denn sieh', der Winter ist vergangen, der 
Regen ist vorüber. Die Blumen sind munter 
geworden, der Frühling ist da, und die Turtel- 
taube girrt ihrem Gatten, und alle seine Federn 
schiUem. 

Meine Taube in den Steinritzen, komm. herv^or! 

Fanget die Füchse, und den Jungen der 
Füchse legt Schlingen; denn unsere Weinberge 
haben Augen gewonnen. 

SULAMIIH: 

Das ist die Stimme meines Freundes. Siehe, 
er kommt und hüpft über die Höhen und läuft 
die Hügel hernieder. 

Wie ein Hirsch in den Wäldern setzt er 
heran. 

Siehe, er steht schon hinter unserer Wand 
und guckt durchs Fenster und schaut durch das 
Gitter. 

DER FREUND: 

Wer ist sie, die hinauffährt von der Wüste 
und Jauchzen trägt in (ienezareths saftseufzende 
Gefilde? 

Wie schön ist Dein Gang in den Schuhen, 
Du Fürstentochter! Deine Lenden stehen gleich 
aneinander wie zwei Spangen, die des Meisters 
Hand gemacht hat. 

SULAMITH: 

Mein Freund ist mein und hält sich auch 



zu mir. Komm, mein Freund, lass uns auf da- 
Feld hinausgehn und in den Dörfern weilen. 

Dass wir früh aufstehn zu den Weinbergen, 
dass wir sehn, ob der Weinstock blühe und 
Augen gewonnen habe, ob die Granatapfelbäume 
ausgeschlagen sind. 

Da sollst Du meine Brüste finden. 

Sage mir an. Du. den meine Seele liebt, wo 
Du weidest, wo Du ruhest im Mittage, dass ich 
nicht hin- und herziehn müsse bei den Herden 
Deiner Gesellen! 

Warum verfolgen sie so unsere Küsse? 
Was zieht meine Liebe so bloss durch die 
(jassen des Gelächters und sind alle Hunde 
hinter mir? 

( Töchter Jerusalems fangen an, sich langsam zu 
entfernen.) 

Wärest Du mein Bruder von einem Herzen 
her, dann dürfte ich Dich küssen und keiner 
höhnte mich. 

Ich wollte Dich führen in meiner Mutter 
Haus, dass Du mich lehren solltest, was ich Dir 
von Herzen thäte, hier wollte ich Dich tränken 
mit Trauben, die mein Finger zerquetscht und 
meine Hand Dir gekeltert. 
(^Freund beugt sich über sie und küsst Sulamith.) 

SULAMITH (mehr zu sich): 

Er küsse mich mit dem Kusse seines 
Mundes; denn seine Liebe ist lieblicher als 
Wein. 

[Dann richtet der Freund sie empor, und beide 
gehn langsam von dannen.) 

{Während des Schrei tens sprechen sie, unter 
feierlicher Musik, getragen.) 

DER FREUND UND SULAMITH ZU- 
GLEICH: 

Setze mich wie ein Siegel auf Dein Ilerz 
und wie ein Zeichen auf Deinen Arm. 

Denn Liebe ist stark wie der Tod und Eifer 
fast wie die Hölle. Ihre Glut ist feurig und eine 
Flamme des Herrn. 

Dass auch viele Wasser nicht mögen die 
Liebe auslöschen, noch die Ström sie ersäufen! 

Wenn einer alles (lut in seinem Hause um 
die Liebe geben wollte, so gäll' es alles nichts. 
So galt' es alles nichts. 
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Eine der edelsten Freundinnen des jüdischen 
Volkes, die grosse Dichterin Elise Orczesko, hat 
in einer kleinen Novelle, in der jedes Wort ein 
Symbol ist, die Gefühle eines Ghettojuden, eines 
lIo])liten der Gerechtigkeit, in ein funkelndes 
(leschineide gefasst, in dem nur Diamanten und 
Thränen sind. 

Schimmele, ein halbverhungerter Talmud- 
chochem, hat in einer Purimvorstellung die Rolle 
des starken Simson gespielt. Ganz erfüllt von 
der Löwenstärke seines Helden und durchglüht 
von dem Feuer der höchsten F'reude, schreitet 
er schwertgegürtet und im Schmuck des Kriegers 
durch die flockenerfüllten winterlichen Gassen 
der weiten Stadt, um in der jämmerlichen F^nge 
seiner Stube, beim Anblick seiner von Kummer 
und Sorgen verzehrten Frau, seiner kranken, 
schmutzstarrenden Kinder zur schrecklichen 
Ciegenwart wieder zu erwachen und sofort in 
neue — alte Träume zu versinken. Der Himmel 
öffnet sich. Eine goldene Leiter steigt aus der 
Finsternis des Ghettos zur Herrlichkeit Gottes, 
und Schimmele, der starke Simson, der Sternen- 
sohn, hält phantastische Zwies|)rache mitSandalton, 
dem F^ngel des Lichts. 

An dieses erschütternde und wie jede echte 
Dichtung erhebende Seelengemälde nmsste ich 
denken, als ich jüngst im grüssten Theaterraum 
Herlins jüdische Ghettokomr»dianten mit heiliger 
Leidenschaft ihr rührend einfältiges Stücklein 
tragieren sah und Lachen und Weinen, Jubeln 
uml Klagen einer tausend köptigen jüdischen 
Zuhörerschaft mir das Herz bezwang. 

Der Dichter des böhmischen Ghettos, Leopold 
KoHijuTl, hat in einer entzückenden kleinen Ge- 
sehieiiii' ..Das Habele** uns ein Gespräch zwischen 
einnn H.ihrk' und ihrem Junikel belauschen 
las>en. Drr Dicliter hat rs verstanden, uns die 
l>ei(i»-n Tri-oTU-n so meisterhaft zu schildern, dass 
wir >ic lril)hali vor uns seilen, das alte, runzlige 
iJabele, riii^i i'in Si.'hi'mes Mädchen, jetzt sch/Wier 
al< M'hc'n: «lif ]MT-«):iili/j*erte < iüte und Grduld. — 
ein<' Seek*, diu vi»'l erK.bt hat und daher viel 



verziehen hat, und der Einikcl, der kleine Klug- 
kopf, der alles besser wissen möchte und doch 
auf die Worte seines Rabele schwört, der bereit 
ist, ihr stets in die Rede zu fallen und. doch mit 
last fieberhaft glänzenden Augen an ihren Lippen 
hängt, — Babele und Einikel waren die jüdische Ge- 
sellschaft und das Pubhkum jenes jüdischen 
Theaterabends. 

An das Stück mit kritischen Erwägungen 
herangehen, heisst eine Feldblume mit den Augen 
des Kunstgärtners betrachten. Wie das Veilchen 
und das Vergissmeinnicht. das bescheiden am 
Bache wächst, jedem Naturfreunde mehr wert 
sein muss als eine naturwidrig gezüchtete Tulpe 
oder Gartenrose, wie ein Schwälbchen oder ein 
Sperling jedes Menschen Herz und Ohr mehr 
erfreut als ein buntgefärbter, zuckerfressender, 
plärrender Kakadu, so steckt in dieser naiven 
jüdischen Volksdichtung, die, den Blick den 
tiefilden zugewandt, die die Seele nicht vergessen 
kann, an den gefährlichsten Abgründen der 
Lächerlichkeit vorüberschreitet, mehr Poesie, als 
in manchem Theaterstück, dessen Autor von 
Herren Schmock <S: Co. gegen Quittung die Un- 
sterbhchkeit bescheinigt wnrd. 

Ich muss I)ekennen, dass diese galizischen 
Judenstücke turmhoch über den in Dialekt ge- 
brachten Birchpfeifereien der sogenannten Schlier- 
seer oder der Schwaben stehen, und wie die 
deutschen von K. K. Hofschauspielem zusammen- 
gestellten Trupi)en sich nennen, die die Welt 
durchziehen. 

Wie die innere Beseeltheit, die organische 
Wärme, das lebende Wesen von der Maschine, 
die Kunst vom Handwerk, die Dichtung von der 
Mache sich unterscheidet, so unterscheiden sich diese 
hilflosen galizischen Geschichten von den Mach- 
werken jener Possenreisser. 

Etwas Ergreifendes und Stärkendes bieten 
diese jüdischen Ghettospieler, die wie Schimmele, 
der starke Simson, die blutige Nacht, ein heiteres. 
trotziges Heldenlied summend, durchstreifen und 
ihren elenden, verkümmerten Körper in den 
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Schmuck von Königen und Krie«y;ern einer grossi^n 
Vergangenheit mit der Grazie der Selbstverständ- 
lichkeit gehüllt haben. 

Wunderbar ist diePhantasiedicserSchimmelcs. 
Der jüdische König war so echt, dass ein Maler 
David oder Salomo nicht anders porträtiert hätte. 
Der Narr erinnerte in Maske und Kostüm an 
Illustrationen aus lOÜl Nacht, und ein persischer 
Heerführer stach durch sein vierschrötiges Wesen, 
seinen Germanenbart und seine derbe Sprache 
mit photographischer Schärfe ethnologisch von 
den leichtbeweglichen Juden ab und sah aus, als 
hätte er an der Pcrserschlacht teilgenommen, 
von der das bekannte Gemäldefragment existiert. 
Interessant muss jedem Kunstfreund die Technik 
dieser Volksdraraen sein, die mit ihrem Chor an 
die griechische Tragödie erinnert. Doch ich will 
meinem Vorsatz, nicht zu kritisieren, nicht untreu 
werden, und rufe an dieser Stelle Euch, brave 
Jüdlein, die Ihr so wacker gemimt habt, ein 
herzliches Hravo! zu. 

Sehensw^erter noch als das Theaterstück war 
das Publikum. Als Student besuchte ich einmal 
mit einem in Berlin anwesenden französischen 
Ehepaar die Vorstellung einer französischen 
Truppe, die Francillon gab. Ich erstaunte, als 
ich bemerkte, wie die französische Dame, eine 
sehr gebildete und weitgereiste Schriftstellerin, 
Anstalt machte, sich in Thränen aufzulösen, und 
wie Monsieur, die Fäuste ballend, die saftigsten 
südfranzösischen Flüche murmelte. So wirkte 
auf diese beiden Leute der Klang der Heimat 
und das sehr lächerliche Theaterstück, das mich 
völlig kühl Hess. Die Herrschaften erzählten mir 
nachher, was ich später auch selbst zu beobachten 
Gelegenheit hatte, dass das französische Publikum 
bei Trauerspielen so heftig pro und contraPartei 
ergreife, dass nicht selten den Intriganten am 
Ausgang aufgelauert und mit Prügeln gedroht werde. 

Das jüdische Publikum, das den Helden- 
thaten des Sternensohnes zujauchzte, hätte den 

Eiten Franzosen noch mehr gefallen als ihre 
andsleute. Noch nie und noch nirgends habe 
ich solch einen Beifall erlebt, und ich hätte nie 
für möglich gehalten, dass auch in Berlin sich 
solche B'ne Israel vorfinden. Dem Rösche ging 
es natürlich spottschlecht. Hei! war das eine 
Freude bei allen guten Juden. Tausend Ver- 
wünschungen wurden dem gemeinen Kerl nacii- 
gerufen, sds die Faust des Schicksals ihn ereilte, 
lautes Weinen erhob sich, als das Geschick des 
Helden sich erfüllte, und unendliches (ielächter, 
Tücherschwenken und Hochrufe belohnten jeden 
Witz des Narren und jede That der jüdischen 
Soldaten. 

In den Pausen war die Sache gelahrlicli. 
Andere erhitzen sich am Totalisator oder beim 



Gelage. — Neulich sah ich in einem Spezialitäten- 
theater einen Ringkampf, der unter einem Geheul 
wie von tausend Teufeln, das feingekleidete 
Herren und brillantgeschmückte Damen aus- 
stiessen, ausgefochten wurdt\ Juden erhitzen 
sich um andere Interessen. Erregte Gruj)pen 
sprachen über den Edelmut des Sternensohnes, 
über die Schlechtigkeit des Rösche und wollten 
sich wegen der verschiedenen Meinungen 
über den Ausgang des Stückes in die Ilaare 
geraten. Vnd als die Komödie zu Ende war, 
da wankte und wich die Menge nicht, keine 
Flucht in die Garderoben begann. Alles schrie 
wie toll Hurra, schlug mit Stöcken auf Tische 
und Hänke und gestikulierte wie berauscht vor 
Entzücken mit den -rVrmen. 

Wahrlich, 'wer die jüdische Seele studieren 
wollte, der kam an jenem Abend aui seine 
Rechnung. 

Was wohl die sechs Vertreter Japhets gedacht 
haben mögen, die beiden Schutzleute, die beiden 
Garderobieren, und die beiden Kellner, die herzlich 
schlechte Geschäfte machten? 

Sie werden gedacht haben: diese Juden sind 
verrückt. 

Wahrhaftig, sie haben recht! Diese Juden 
sind verrückt. In einer Nacht der Trübsal ohne 
Gleichen führen sie, ausgelassenen Kindern gleich, 
Purimspiele auf, in einer Knechtschaft, die allen 
andern die Kraft zu seufzen erstickt hätte, rasseln 
sie mit den Schwertern der Ahnen und durch- 
bohren ihre Gefängniswärter mit dolchscharfen 
Witzen, in dem Schmutz ihres Ghettostübchens 
bauen sie sich einen Königspalast, und in der 
Finsternis ihres Kerkers halten sie Zwiesprache 
mit Sandalfon, dem Engel des Lichts. 

Ach Juda, Juda! Du Volk von Narren, 
von unverbesserlichen Optimisten. Du Sternen- 
sohn und starker Simson. Völker entstehen und 
vergehen. Du aber spottest der Zeiten. Unaus- 
löschlich ist in Deiner Kinder Seele eine Heiter- 
keit eingeprägt, die kein irdisches Feuer verzehren, 
eine Lebensstärke, die nicht Ross noch Reisige 
vernichten können. 

Ich fühle es mehr und mehr, und es flutet 
mir mit dem Glanz und den himmlischen Flammen 
der Sonne über die dunkle Ikwusstseinsschwelle. 
Wir Juden sind ein auserwählles Volk, der 
Simson, der Schakale, Löwen und Menschen 
bezwang, der Gottgeweihte, den die irdische 
Liebe wohl bethüren al)er nicht l)ezwingen kann, 
der Riese, der zu dem trunkenen (ieschrei der 
Philister ein grrillendes Harfen ert<"»nen lässt und 
der — wenn er einmal lallen sollte --■ die Säule 
der Götzen und die juchlieienden Gesellen be- 
graben würde 

ImucI Alirahamsoliij. 
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MOSES UND CONFUCIUS. 

Von Wii Ting-Fang. 



(\Vu Ting-FaDg, der chincsisrhe Gesandte in Washington, hielt 

vor der Jewish Chatauqua, einer Gesellschaft zur Fördening 

der Bildung unter den Juden, vor kurzem einen Vortrag, aus 

dem wir einige interessante Stellen hier wiedergeben.) 

.... Ich bin hier unter Freunden. Ich kann an 
der Hand von historischen Thatsachen nachweisen, 
da5?s Juden und Chinesen vor vielen Jahrhunderten sich 
einander genähert haben. 

Sojjrar einer Ihrer grossen Propheten, Jesaia, erwähnt 
an einer Stelle das Land Sinar, woraus hervorgeht, dass er 
China kannte, und im 3. Jahrhundeit kamen die Juden 
nach China. Sie brachten Priester und Gelehrte, ihr 
Heiliges Buch, ihre Gewohnheiten und ihr Ritual mit sich. 
Im 12. Jahrhundert hatten sie eine Synagoge in der Stadt 
Pinlau, dem heutigen KiungChau, wo sie in PVieden lebten. 
Im IT). Jahrhundert brannte ihre Synagoge nieder, 
wurde bald darauf wieder aufgebaut und bestand bis 
1849, in welchem Jahre sie durch eine I 'eberschwemmung 
zerstört wurde. Man schätzte diese jüdische Kolonie in 
China auf 5000 Menschen, die sich aber bis heute auf 
2—300 vermindert haben. 

Sie wurden niemals verfolgt oder belästigt und 
konnten ihren Beschäftigungen nachgehen, wie alle 
chinesischen Unterthanen. Die meisten waren Kaufleute, 
während einige sogar Regierungsämter bekleideten. 

Wir sehen also, dass sie unter den Chinesen 
iriedlich und als ein Teil des chinesischen Volkes lebten. 
Noch heute befindet sich in Kiung Chau eine 
Inschrift, in der den Juden ihr gutes Verhalten aus- 
drücklich bezeugt wird. Von ihrer Religion heisst es in der 
Inschrift, dass sie ihnen vorschreibt, ihre Kitern zu ehren 

und den Toten Pietät zu bewahren Confucius 

that dasselbe für die Chinesen, was Moses für die Juden 

gethan hat und in sehr ähnlicher Weise Beide 

haben den Charakter ihrer Völker geformt, und die 
auffälligste I/ebereinstinimung besteht in der Bedeutung, 
die von beiden Weisen der Elternliebe beigelegt wird. 
Confucius sagt: Khre Deine Kitern. Kin ptlicht- 
getreuer Sohn ist ein loyaler Unterthan, ein guter 
Hausvater, ein nützlicher Bürger. 

Ganz ähnlich sagt Moses im .'>. Gebot: Ehre 
Deinen Vater und I)eine Mutter, auf dass Du lange 
lebest in dem Lande, das der Herr Dir giebt. — Rs ist 
eine bedeutsame Thatsache, dass diese Verheissung 
sich in China erfüllt hat. Nach unserem Lehrer 
Confucius betrachten wir die Klternlie])e als das grund- 
legende Prinzip unserer Kthik. Kin pflichtvergessener 
Sohn, einer, der nicht für seine Kitern sorgt, wenn er 
dazu im stände ist, ein solcher wird als ein Aus- 
gestossener betrachtet, mit dem Niemand zu thun haben 
will. Einen Mann, der in dieser Beziehung seine Pflicht 
ihut, stellt Confucius höher a's einen Gelehrten .... 
Kine besondere Aehnlichkcit unti einen Grund zur 
gegenseitigen Sympathie muss ich zu meinem Bedauern 
darin sehen, dass beide Völker in gewissem Grade 
verfolgt, oder wenn nicht das, so doch verachtet waren 

un<i noch werden 

Wenn ich für einen Augenblick nachdenke, warum 
wir vt-rachtet sind und warum — um es sehr milde 
auszudrücken • - so viel Vorurteil gegen t'hinesen und 
Juden sich äussert, so muss ich sagen, dass dieses 
Vorurteil berechtigt wäre, wenn wir es uns durch 
Laster und Mängel zugezogen hätten: aber ])ei sorg- 
fältigster Ce'jerlegung kann ich es nicht sehen, dass 
wir aus diesem Grunde verachtet sind. 



Nicht wegen unserer Fehler hat man Vorurteile 
gegen uns, sondern ich kann sagen — obwohl wir 
nicht ' zweifeln, dass auch wir keine vollkommenen 
Menschen sind — , dass wir wegen unserer Vorzüge 
gehasst werden. Ja, unsere guten Kigenschaften, unsere 
Geschicklichkeit, unser Fleiss, unsere Sparsamkeit, 
unsere Ausdauer und unser geschäftliches Genie sied 
der Grund des Vorurteils gegen Juden und Chine.^jen. 

Wo immer ich hinkomme, spüre ich dieses Vor- 
urteil, wenn man auch zu höflich ist, in meiner Gegen- 
wart es auf mein \'olk zu beziehen. Frage ich aber, 
weshalb man diesen Argwohn gegen die Juden hegt, 
so höre ich immer nur den Grund, dass Ihr den 
andern zu klug seid 

Ich gebe zu, dass wir gute Geschäftsleute sind, 
aber das ist kein Grund zum Hass. Schliesslich aber, 
und in gewissem Sinne sollten wir für dieses Vor- 
urteil dankbar sein. Es liegt darin eine Anerkennung 
unserer besseren Eigenschaften und ein Ansporn zur 
X'orsicht und zur Energie. Diejenigen, denen es gut 
geht, werden leicht faul und nachlässig, ein Volk aber, 
gegen welches Vorurteile e.vistieren und welches zer- 
streut ist, wird gezwungen, alle Kräfte anzuwenden. 
um sich seinen Weg zu bahnen, und wenn die Zeit 
kommt, wird es das erste Volk der Welt sein. 

Das ist nicht meine persönliche Meinung, sondern 
ein Bestandteil der chinesischen Doktrin, für die viele 
unserer Klassiker Beispiele anführen 

Es giebt Leute, welche alle, die nicht zu ihrem 
Glauben gehören, Heiden nennen. Aber es giebt 
Heiden und Heiden. Es giebt solche die sehr schlecht 
sind, aber es giebt auch Heiden, die besser sind als 
gute Juden und gute Christen. Zu dieser Klasse hoffe 
und wünschte ich zu gehören 

Vor kurzem hatte ein Geistlicher in Philadelphia 
mich von der Kanzel herab beschimpft. Er denunzierte 
mich als einen Heiden und sagte unter andern häss- 
lichen Dingen, dass ich nicht ernsthaft wäre, dass ich 
im Grunde meiner Seele den Amerikanern feindlich 
sei, wenn ich auch in der Oeffenllichkeit freundschafi- 
lich spräche. — Ich weiss nicht, wie dieser Geistliche 
dazu kommt mein innerstes Herz zu kennen. Aber 
solche Christen giebt es in diesem Lande, und ich muss 
mit Bedauern sagen, dass sie nicht in der Minorität 

sind Kein guter Christ würde das thun, 

aber auch kein guter Jude und kein guter Heide. Nun. 
ich sagte, dass ich den I'hrgeiz habe, ein guter Heide 
zu sein. Ich hege keinen Unwillen gegen den ehr- 
würdigen Herrn, der mich aus irgend einem mir un- 
bekannten Grunde nicht leiden mag. Ich erkläre 
ernsthaft, dass wenn ich mit ihm zusammenträfe, ich 
ihn anreden würde. Wenn er zu mir in ilie Gesandt- 
schaft käme, so würde ich ihn höflich empfangen, und 
nicht nur das: ich würde ihm eine Tasse guten Thee 

geben. Ich bin nicht engherzig Der beste 

Mensch in der Welt hat Feinde — wie kann ich als ein 
armer, guter Heide erwarten, keine Feinde zu haben. . . . 
Was sr^Uen die Religionsstreitigkeiten .... lasst 
uns zusammenarbeiten zum Besten der Menschheit, wie 
verschieden auch unsere Religionen und Prinzipien sein 
mögen. Lasst uns handeln nach dem grossen Wone 
des (^>nfucius: „Seid gegen jedermann gerecht und 
gut, so werden innerhalb der vier Weltmeere alle 
Menschen Brüder und Schwestern sein." 

(Nach Jewish Exponent.) 
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MISCELLEN. 



Die Zweifel des Rabbi. 

Bei Gelegenheit der Zweihundertjahrfeier der 
sephardischen Gemeinde in London gab Rev. S. Singer 
in einer Predigt bangen Zweifeln Ausdruck: „Wie 
manche Familie ist in dieser Zeit ausgestorben oder 
— was für das Judentum dasselbe sagen will — ist 
schwach geworden in ihrer Treue und hat dem Juden- 
tum den Rücken gewendet, ohne sich eine Spur von 
Liebe oder Interesse für den alten Glauben zu be- 
wahren. Wie wenigen von den ehrwürdigen und 
klangvollen Namen, welche die Grün<ler der Synagoge 
waren, begegnen wir heute noch! Aber auch wie 
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Rabbiner in Jerusalem« 



wenige sind uns geblieben von den Familien der 
ersten deutschen und polnischen Gemeinden, obwohl 
diese viel jünger sind als die sephardische ! 

Der Genealoge, der eifrig die Geschlechter der 
Menschen bis zur (Juelle zurück verfolgt, mag uns 
zeigen, wie dieser und jener jüdisches Blut in seinen 
Adern hat, obgleich er nicht länger zu Israel gehört. 
Aber das ist ein schwacher Trost und eine zweifelhafte 
Ehre für uns! 

Warum müssen wir als Juden immer verlieren, 
wenn unser Fortschritt als Menschen der grösste war? 
Warum muss Israel immer klagen: Ich habe Kinder 

geboren und auferzogen, aber 
sie haben sich von mir ge- 
wendet? Sind unsere Me- 
thoden falsch? Fehlt uns 
das Verständnis für uns 
selbst, die wir sonst so 
verständig sind und zeigen, 
wie wir andere verstehen? 
Sind wir unfähig uns selbst 
zu lehren, die wir die 
ältesten Lehrer der Welt 
sind?- 

DerProzess des „ Dresch- 
grafen " Pückler hat dem 
Reichsgericht Veranlassung 
zu recht interessanten Aus- 
führungen gegeben. Es 
heisst da bei der Begründung 
der Verurteilung des germa- 
nischen Aristokraten: 

Allerdings werde in 
erster Linie der normal ver- 
anlagte Mensch als Hörer 
ins Auge zu fassen und zu 
prüfen sein, ob die Aeusse- 
rung geeignet sei, den 
Frieilen eines solchen nor- 
mal veranlagten Menschen 
zu gefährden, weiter sei zu 
prüfen, ob angesichts des . 
konkreten Publikums diese 
normale Wirkung erzielt 
worden ist. Es könne sich 
hier ereignen, dass mit 
Rücksicht auf ein gewisses 
Publikum die sonst ein- 
tretende normale Wirkung 
nicht entsteht und dass da> 
Publikum so kühl denkeml 
und verständig ist, dass 
eine unter anderen Verhält- 
nissen aufreizend wirkende 
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Kundgebun;;;: diese AVirkung, d. h. die Besorgnis, dass 
eine Störung des öflfentlichen Friedens eintritt, nicht 
hervorruft. 

Weiter heisst es dann : Der Fehler des landgericht- 
lichen Urteils besteht darin, dass der verständig 
denkende Mensch als Jlörer angenommen wird Ver- 
ständige Menschen und Publikum sind keine sich 
deckenden Hegriffe. Zu erwägen ist ai ch, dass nicht 
die Hörer allein in Hetracht kommen, sondern die 
Leser der Berichte über die Reden. Dass alle Zeitungs- 
Jeser den Kreisen der gebildeten und verständigen 
Menschen angehören, kann auch nicht ohne weiteres 
angenommen werden. Mit der Möglichkeit, dass die 
Presse über seine Reden berichten werde, musste der 
Angeklagte rechnen. l\ndlich ist auch noch zu prüfen, 
welche AVirkung die Reden des Grafen auf die jüdische 
Bevölkerungsklasse ausüben konnte. 

Der Einfluss der Bibel. In dem Aufsatz 
„Flutten" der Serie -Helden der Menschheit" \) findet 
sich der charakteristische Satz: 

„Die deutsche Sprache war noch sehr wenig ent- 
wickelt: war doch Luther's Bibel-Uebersetzungnoch 
nicht erschienen. 



Jetzt, wo ich durch das Land zwischen Tigris und 
Dschagdschatsch (Mygdonius, der Fluss von Nisibis) 
geritten bin, begreife ich das zweihundertfünfzigjährige 
erbitterte Blutvergiessen. von beiden Seiten um dieses 
(»ebiet. Schwere tiefbraune Ackererde bedeckt es. 
so weit das Auge reicht; Teil reiht sich an Teil von 
Tur Abdin bis an den fernen Südhorizont, und selbst 
wo sich schwarze Lavafelder streckenweise durch das 
fruchtbare Erdreich ziehen, sieht man, wie in früheren 

*) Verlag AufklÄning, Btrlin. 



Zeiten die Steine in Haufen und Reihen zusammen- 
getragen worden sind, um eine Möglichkeit des Anbaues 
zu schaffen. Hier ist einst dichtbevölkertes, reiches 
Land gewesen, ein Kleinod für das Diadem des öst- 
lichen wie des westlichen Reiches; wären Anbau und 
Volksmenge «lamals auch nur annähernd auf derselben 
niedrigen Stufe gewesen wie heute, so hätten weder 
Römer noch Perser das Blut ihrer tapfersten Truppen 
so unausgesetzt darum vergossen! 

Mich haben diese Gedanken unausgesetzt bewegt, 
namentlich seit ich den Tigris überschritten habe und 
sehe, dass westlich vom Strom der alte Kultur- und 
Bevölkerungsstand noch zur byzantinischen Zeit 
mindestens derselbe gewesen ist, wie in dem alten 
kraftstrotzenden assyrischen Kcrnlande im Osten. So 
viele auch schon vor mir diese Strasse gezogen sind: 
jedesmal wenn ich morgens nach dem Ausreiten die 
vSonne aufgehen und die zahllosen Teils beleuchten 
sehe, und jedesmal, Avenn sie untergeht und die 
blauen Silhouetten der nahen und fernen Hügel sich 
gegen den Horizont abheben, will es mir vorkommen, 
als ob es eine Erkundungs- und Entdeckungsreise im 
unbekannten Lande ist, auf die ich ausgezogen bin, 
eine Reise, von der ich heimbringe, was noch kein 
anderer hier so gesehen hat, wie ich es sehe — sehe 
mit den Augen eines Mannes, der in die Fremde ge- 
gangen ist, Brot für die Seinen zu suchen, und der 
nun die Stelle gefunden hat, wo das Erdreich den 
nährenden Segen birgt und nur auf die Hände wartet, 
die ihn ans Licht fördern. Ich kann gar nicht sagen, 
wie ich diese reiche Erde unter den Füssen meines 
Pferdes liebe, die tausend Jahre verzaubert geschlafen 
hat; ich kann nicht sagen, mit welchen Farben der 
Sehnsucht und der Hoffnung ich mir die Zeit male, 

da hier sich wieder Dorf an Dorf reiht 

Paul Rohrbach. 

(„Von Mossul nach Urfa, Ober-Mesopotamien.**) 



APHORISMEN. 



Jenes Volk wird ein Kulturvolk, bei dem, 
während grosse schaffende (loister erstehen, auch 
die Vielen intensiv leben. 

Kllen Key («Die Wenigen und die Vielen"). 

+ 
Jede um ihres ("ilauhens willen in die Fremde 
vertriebene und zerstreuttr Genossenschaft ist 
darauf liin.u^ewiesen, über alle Nationalität immer 
die Einheit der Menschheil im Auire /u behalten 
und mit aller Kraft iLrejLren jeden lM)rmalismus 
und jede Ausschliesslichkeit zu wirken. Ks ^nebt 
keine allein seligmachende I\eli|L:i«.m und keine 
allein menschlich schein machende Xationalitäi. 

Berthold Auerbacli. 



Luftschlösser zu bauen kostet nicht viel. 
aber es kann sehr \'iel kosten sie niederzurcissen. 



Gerade weil so viele Juden Freunde, Ver- 
wandte und Familien-Erinnerungen in mehr als 
einem Lande und Weltteile haben, ist die Liebe 
der Juden zu ihrem Geburtslande — ohne weniger 
tief zu sein — doch weniger exklusiv, weniger 
ungerecht. Wie die Heldin des antiken Theaters 
kann er sagen: ..Mein Herz ist geboren um zu 
lieben und nicht zum Hassen." 

Theodore Reinacb, 
(llistoire des Isra6lites.) 
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nThe American Israelite'* rügt das Vergehen dos Xcw- 
Vorker Zweiges der Alliancc Israeli te Universelle, welche 
kürzlich proklamiert hat. dass auch Xicht-Juden ihr als Mit- 
glieder angehören küniien. Das Blatt nennt dies \'erfahren 
eine jener «Vorstellungen'* (im theatralischen Sinne), welche 
den Vorwrurf begründen helfen, dass viele Juden sich im 
Herauskehren eines übertriebenen IJberalismus gar nicht 
genug thun können. Jüdische Gesellschaften für jüdische 
Zwecke sollen von Juden unterhalten werden. Wenn eine 
solche ihren Ki'eis auch Xicht-Juden o£fnet, so Ist das kein 
Akt des Liberalismus, sondern ein Annutszeugiiis. 

Eine niedliche Geschichte erzählt die „Wiener 
Extrapost": 

«Bei der Nussdorfcr Spar- und Vorschusskasse hatte seiner 
Zeit der Jude Philipp R. Low um die Mitgliedschaft ange- 
sucht und war aus Versehen angenommen worden. Der streng 
antisemitische Sekretär des Vereins kam aber hinter diesen 
„jüdischen Schwindel** und rief in gerechtem Unwillen: „Der 
Jud muss hinaus.** Da man den Statuten nach keine Hand- 
habe hatte. Low auszuschliessen, entzog man ihm den Kredit. 
^AushungeiTi** ist ja ein probates Mittel, die lästigen Juden 
aus irgend einer Erwerbsstclle herauszubringen. Als also der 
I^Gw «draussen** war, kam der Krach in der Sparkasse und 
nun siehe da, erinnerte man sich mit einem Male des Herrn 
Low und lud ihn ein, mit an dem Detizit zu zahlen. Natür- 
lich wunderte sich Herr Low ob dieser plötzlichen Liebe 
und erzwang ein gerichtliches l'rtcil. dass er dem Spar- und 
Vorschussverein zu Nussdorf anzugehören nicht mehr die 
Ehre habe.** 

Das wundert uns gar nicht. Weun's zum Zahlen kommt, 
so machen die Antisemiten eben keinen Unterschied in der 
Rasse. 

Harper'S Weekly (in. Juli) berichtet: Die zionistische 

Bewegung hält sich sehr gut Die Juden, welche die 

Idee aufgegriffen haben, scheinen ihr treu zu bleiben. Der 
Plan ist bekanntlich der, in Palästina osteuropäische Juden 
anzusiedeln und vom Sultan einen (.'harter zu bekommen, 
welcher die Anerkennung der Grossmächte linden würde und 
den Kolonisten Schutz gewährt Ge^jenwäriig um- 
fassen die jüdischen Kolonien in Palästina ungefähr (>n [ )uadrat- 
xneilen (englische) in Judaea. Galihiea und Paschern. Die 
meisten Kolonisten beschäftiL,a>n sich mit Weinl»au, Seiden- 
zucht und mit dem Anbau vem Oranj^en, ("'itronen und Parffiin- 

pflanzen Die Jüdische Kolonialbank hat oiu uominelles 

Kapital von 10 Millionen Dollars, wovon uni,a*f;ihr eine Million 
bereits eingezahlt ist. Der Erfolg der Pcwc;;ung wiid 
schliesslich davon abhängen, ob man in I'alästinu i^aite Er- 
werbs- und Lebensmöglichkeiten wird schafT^'n können. 



Kapitän G. Kinj^Ilall. Generalstabschef der Mittelraeer- 
Motte, hat an den „Jewish Chronicie*' nachstehendes 
Schreiben gerichtet : 

„.\ls einer, der sich stets eifrig mit der Judeufrage be- 
fasst und weder die Vergangenheit des jüdischen Volkes ver- 
gessen, noch dessen ihm nncli bevorstehende glänzende 
Zukunft jemals ausser acht j^elassen hat, hatte ich kürzlich 
mit einigen Offizieren ein Gespräch über die Jmlen als 
.Soldaten. Als ich behauptete, dass die erp^lischen Juden ihren 
reichlichen Anteil an dem Kriege in Südafrika genommen 
haben, wurde ich von meinen Gei^ncrn auff,'ef ordert, nur einen 
einzigen jüdischen Ofiizier namhaft zu machen, der in Süd- 
afrika aktiven Dienst mit der Waffe geleistet hat. Ich wäre 
Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir einige darauf bezügliche 
l«forniationen geben würden." Dieser Prief wurde dem jüdischen 
Peldprediger, Rev. K. L. Cohen, zugestellt, welcher Kapitän 
King Hall ein Verzeichnis von nicht weniger als 80 jüdischen 
Offizieren übersandte, die in der regulären Armee, in der 
^liliz, in der Yeomanrj, unter den l'rei willigen, sowie unter 
den Hilfstruppen der Kolonien in Südafrika für England die 
Waffen ergriffen haben. Rev. Cohen fügte noch ergänzend 
hinzu: ., Jetzt sind in der englischen Armee in Südafrika 
12CK) Juden identifiziert, und es ist ausser Zweifel, dass nicht 
weniger als 15'K) daselbst auf Seiten der Engländer fechten. 
Da die Zahl der Juden in allen Teilen des britischen Reiches, 
Indien, Kanada und Australien eingeschlossen 220C>rK3 nicht 
übersteigt und in England selbst höchstens 140<X)0 beträgt, 
so werden selbst Ihre wenig judenfreundlichen Kameraden 
zugeben müssen, dass der Anteil der Juden am südafrikanischen 
Kriege unverhältnismässig gruss ist.** 

Juden in China. Zu der Nachricht aus Shanghai, wo- 
nach die Kaiserin-Wutwe dem Grossen Rat mitgeteilt hat. 
dass Kaifongfu in der Provinz Honan die künftige Landes- 
hauptstadt sein werde, erhält die „Vosslscbe Zeltung*' eine 
interessante Zuschrift über «liese Stadt, in der sich noch 
heute ein Bruchteil der verlorenen zehn Stämme Israels be- 
finden soll. 

Von dem Sitze einer alten judisclu-n Gemeindt- in Kai- 
fnngfu berichtet zuerst Trgiahin's „De expt'diiione SiniiM** im 
Jahre 1617. Aus diesem Prriihlf gehl hiMv^r, dass in der 
Provinz Honan eine beträrhtliche Anzahl Juden wohnte, die 
vor der Ankunft der ersten Missionäre niemals vi»n dem 
Stifter der chri<tlii'hen Relij^^ion etwa> j:<-h.*'»ri hauen, ja nii'hl 
einmal seinen Xamen kannten und darum nach der -Ansicht 
dii-ser Mis>i«»näre und Reisen<leii A?ikümuiiinge dei zohü 
Stämme sein müssen. James Einn hat da^^egen in seiui-m 
Werke ..Die Juden in Cl;ina und ihn* Ilandsrhrift«-!!** be- 
hauptet, dass die Juden in Kaifongfu rlem Stamme Juda an- 
gehören, was er namentlich «laraus folgert. ..dass in ihren 
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Schriften von Esra die Rede ist, dass sie das Buch Esther 
besitzen, und dass die scleucidische Zeitrechnung bei ihnen 
gilt**. Indes ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass 
diese Kenntnis ihnen durch spätere Nachzfigler überliefert 
wurde. In der That berichtet Moses de Pereyra Pavia in 
seinen portugiesischen Nachrichten über die zehn Stämme, 
„dass unter Titus Vespasiauus Juden aus Persien an die 
malabarischcn Küsten gewandert seien, von dort aus China 
erreichten und sich in der Hauptstadt der Provinz Ilonan, 
die jetzt Kaifongfu heisst, niedergelassen habeu'*. — Nach 
Koegler, Notitiae circa sancta Biblia in Caifung metropoli 
provinciae llonan, haben die Juden in Kaifong die Bücher 
Josua und Richter nicht vollständig. Ebenso fehlen ihnen 
die Sprüche Hiob, das Hohelied und der Prediger ganz. Der 
Anhang einer Gcsetzesrolle hatte . nach Olav Gerhard 
Tychsen's Uebersetzung folgenden Wortlaut: „In der Stadt, 
welche anfangs Pieu-lang hiess, in der heiligen Stadt Kai- 
ongfu, durch Hilfe des Himmels ist das Gesetz. Der An- 
fang des Gesetzes ist abgeschrieben im Jahre 193 3 . . . *) 
Auf deine Hilfe vertraue ich, o Herr!" — Die S3'nagog€ in 
Kaifong, die noch Delitzsch in seiner Geschichte der nach- 
biblischen Poesie, S. 58, ausführlich beschreibt, ist während 
des Taiping- Aufstandes 1Ö43 zerstört worden. Die Anzahl 
der noch heute in China lebenden Juden veranschlagt man 
auf eine halbe Million. 

„Leipzls:er Tageblatt** Leipzig, den 25. Juli 1901: 
Eine jüdische Plantagengesellschaft für Palästina 
soll ins Leben gerufen werden. In dem betreffenden Auf- 
rufe heisst es u. a. : „Jüdisches Kapital muss ins Land ge- 
bracht werden, jüdische Intelligenz soll ihre Verwendung 
linden, jüdische Arbeiter sollen ihr Brot erwerben und dem 
Lande erhalten bleiben. Das Land selbst soll« in den Besitz 



*) 1622 nich unserer Zeitrechnung. Die chinesischen Juden hahen 
die seleucidischc Zeitrechnung 



iM^i^^^V^^iM»'^^^'^ 



von Juden geraten. Alles dieses zusammengenommen ist 
wohl jüdisch-nationale Kolonialpolitik zu nennen. Ein ganxet 
Netz solcher PlantagcngesellschafLen soll in Zukunft Palistina 
umspannen.** 

„Freislnnifire Zeitung:/' Berlin, den 28. Juli 1901: Em 
uraltes Schriftstück, welches für die Geschichte Alt-Berliat 
von bedeutendem Werte ist, wurde kürzlich bei Bauarbeiten 
in der Jüdenstrasse in einer Art Grundstein gefunden. Das ' 
eigenartige, mit nach ^lunchsschriftsart gemalten BuchsUben . 
versehene Dokument besagt, dass die Häuser 46 bis 49 ist 
14. Jahrhundert den Jüdenhof bildeten und dass dieser lUt . 
schon am Ende des 13. Jahrhunderts zum verschliessbana ^ 
Wohnsitze der Juden in Berlin eingerichtet war und sich in 
demselben eine Synagoge — jedenfalls die älteste in Btedin'^ 
— befand. Als unter Ludwig dem Römer die Juden Ter^ 
trieben wurden, verlor der Jüdenhof zwar seine Bestimmimg, 
aber nicht seinen Namen. Im Jahre 1354 schenkte der ge- 
nannte Fürst den Hof dem Probst MÖrner, der die dsESiif . 
stehenden Häuser einzeln veräusserte. Als die Juden wieder 
Auinalime fanden, aber der alte Jüdenhof ihnen nicht mehr 
eingeräumt werden konnte, legte man in der Nachbarschaft 
ein anderes Judenquartier an. — Das Schriftstfick. eine 
Pergamentrolle, enthält auch noch Nachrichten in hebrillschffs 
Lettern, die einem Gelehrten zur Entzifferung fiberg^CB 
worden sind. 

Im Briefkasten eines antisemitischen Blattes war zu lesea: . 

„Wir ersuchen unsere freundlichen Leser um Angabe exot^ 
christlichen Pappschachtelfabrik, die einfache Falt- oder Schiebe- 
schachteln in kleinen Grössen fabrizirt." 

Die „Volkszeitung" bemerkt hierzu: 

.,Die Anfrage ist nicht genau genug. Es geht nicht darui 
hervor, ob evangelische, lutherische, reformierte, methodistiscbe, 
baptische oder katholische Pappschachteln gemeint sind.* 



Abonnementspreis für das Halbjahr In Deutschland und Oesterrelch Mark 3,50, für das Ausland Mark 4, — 
für Russland gaaxjihrig 4 Rnbel, halbjihrllch a Rubel. Einzelhefte k 35 Kop. 



Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, durch alle Postämter des Deutschen • 
■ Reiches unter No. 5785a der Postzeitungsliste und durch die Expedition dieser Zeitsdirift, ' 



Anueigen so Pfg» die viergeMpaiiene KonpareiUeueiU, grdnere Anzeigen nnch Tarif, bei Wiederholungen Rnkmü, 

Sielen'Geenche und -Angebote mum kalben Preise, 
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Adresse für die gesamte Korrespondenz: S. CALVARY & Co. (Inh. HUGO BLOCH) 

Verlagsbuchhandlung und Antiqtuariat, Berlin HW., Neue Wllhelmetrasse 1. 




Von dem Artikel in lieft 7 von „Ost und West** 

„E. M. LILIEN" 

ist ein erweiterter Separat-Abzug auf Kunstdruckj)apier 
und in «grösserem Format in 200 Exemplaren hergestellt 
worden, die zum Preise von a 1 Alk. vom Verlage oder 
dureh die Buelihandlungen zu beziehen sind. 




VcraiitworilirhtT Rerlakieur: huo Winz, Berlin W., Wilmersdorfcrstr. 117. — Verla^r von S. Calvaiy & Co., Berlin NW.7. 
Für den Anzeigenteil verantwortlich: Hugo Bloch, Berlin. — Druck von Pass & Garleb, Berlia^W 35. 




JPoücti Sic etwas 5^tncs raitd7cn? 

£ann cmpfettcn »li Sinnt 

^ 9 1 II tn «tf 1 A 1 1f II tH ^^ ^aronfiert naUtttüt farfiifd^e 
||ddlClIl JllSlKUIll ^anbar6eif0-rt0aceffe. 

Tiefe Stgarette wirb nur lo\t. ofine uorf. ebne (Molbmunbniirf berfouft. — Sei birjein i^brffat finb €ie ftc^er, ha% €te Cualttat 

nicht uonfrfiion be.safilen. - Sie 9iinniner auf ber (Sfgarette beutet ben VreiS an. 

Wt. 3 foftet 3 ^f. 9tr. 4: 4 *üf. «t. 6: 6 Vi Str. «: « iif. Kr. 8: S iif. 9tr. 10: 10 i»f. pro 6tü(!. 

JlUr ecbt, iDeiui auf jeber (Itflorettc bte DolIe ^irma fie^t. 

^vieniatitd^e 'gfaBaft* unb @tv)arcften:§la6rt& ji'^etxib^e^*^ ^es^en. 

, Salem ^lleirum' ift oefeftUd) ncfcfiütit. ■ 5u l^aben in ben Cidarrcn-Oefcf^äften. ■ ¥ioT tnacftaftmungen Wirb geUHirnt 
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Gesellschaft „Oarmer*, Warschau. 



Alleinvertrieb der palfistlnenBlschen Natur-Weine im«! 
Cos^nacs (aus den Kothschilrl'schen Kellereion) für Kussland. 
Diese von den jüdischen Kolonisten I^aläslinas erzeugten 
Weine und (of^^nacs sind weltberOhmt und erfreuen sich 
grosser IJeliebiheit bei Juden und Xichtjudeii. 

Von drn auf »Icr Pariser \Veltau>steIhing vcr- 

tietfnen Wrincn wurdt-n OBS^re Wein« allein 

mit der ^ros<c-n t^old^^ncn Medaille prcis^ekrOnt. 

Der l)esie Ueueis für ihre Vurzüufc. 

Allcini{4e ne7u^s<|uclKMi: L-nscie Hauptgeschäfte in Ularscbatl 

und OdCSSA» snwic W'ikaufssti'llen in allen St:i'ltrii 

Russlanrls. 

Sorten: I. >t. Julien, 2. Meiloc I. 3 Me.Ioc II, 4. Alicante. 5. Haut 

Saiit. I, <i Maut Sant. 11. 7. Sauterncs 1, S. Santernes. 9. Ciimel, lU. Car- 

mcl II. R, I*. 11. ( tCTnieux 1, 12 ( remicux H, 13. Netter. 14. l'sra, 

• 5. Mus<at. 1(>. Vi rinuth. 17. lütUr. IH ( hartreuse. 1'^ < 'acao. 'JO Muiiraux, 

21. MuKi-at Gclerah, 2i Mus.atel, 23 V.Tmuth-/ichron, 24. Coj;na. 1. V., 

2ö. Kn-<jedi I, 2«i. i:n-(}eili II. l «»^nac lixtra. 




ii Neokosmos-SpracbliiicliBr! 



Bisher erachienen: 
ü ft'^ SpraehfOirtr fBr Dintsclie (mit Ueber 
1^ _J4 ^m ßeUunj? und Orig-inai-BpciftD- 

und Weinkarten). 
L Nach Mailand, Genua, RnmJ 

Neapel — einstelgctn! 
2 Nach Brüaael, Paris, Lyon. 

Nizza — einsteigen 1 
3. Nach Dover, London, Sout- 

hampton, Newyork — einateigen ! 1 
4 Nach Barcelona, Madrid. Sevilla | 

— einsteigen! 
5. Xach Petersburg-^ Mosikau^ 

Odessa — einsteigen! 

UhrbQeher (mit Anleitung und] 
Schlflasel sum Selbstunterricht). 
TCdokoemos^Meihode — Italienisch für Anfänger 
^ „ — Französisch „ ^ 

m * — Bngli&Ch 

, „ — Spanisch 

jratQhende Bücher sind in allen besseren Burh- 
tngen zum Preise von Ik. l,EO erhältlidi, sonst durch 
xäkt. Bei Voreinsf^ndung de^ Betragen durch Tost- 
iung liefern wir frARkO aller Spesen. 

Meokosmos-Verlag 

München. Galeriestrasse 13. 





Aiinsse: eeseU8ch«ft „C»rmel" 

Ctlftrsfbftu oder Odessa. 



^lieio Siegieszuge 

gleich haben sich AViebcriihmion 
Victoria-Zwieback ; in wenigen 
Jahren die ganze Welt erobert 
durch ihren lioblidiben Butter- 
geschmack, grosse- Haltbarkeit 
nnd billigen Preis siind sie das 
Lieblingsgebäck gewjbrdcn für 
Jung und Alt Ele»:ihte, lackirle 
Blechdose, hochfein decorirt, 
enth. ca. 260 Stj^^ck. kostet franco 
ohne alle Weltforen Unkosten 4 Mk. 
geg. Nacho^ihme. Harry Trüller, 
Celle, gr'dsste Zwiebackfabrik 
Europ^,;;,^ 12 mal präm. 



Das Entzücken 
der Frauen 

i«t ,.l>alll*S «ii" M'l»-th(»izonde Pitont- 
Plfttt- und BilKelmaschiiin. I*rei>i ci»inpl. 
o Mark. Duppolm l^i-tunu' in lnlU-r 
Zeit bei ^rinpfsten IIfi.'.k«.«'-t«n mit U.iKi- 
Olühstoff. K<'ino (»ri'iiL'liith, k«-in Kohlon- 
(iun>t, kein Haueli, kein (ierneh, kein 
W'echM^In von StÄliIen und IVil/en ! An 
j»Hi««rn Ort unanti'rhrorhpn 711 lK»nutv-n! 
KHufiieli in »lli'n er-"-'-. Ki^pnwanri.'nl.'l!::., 
jedcirh nnr i>eht mit Schutzwtirl ..l»iilll** 
Uli Deck'i, «onst ilir«*ct franri> für r/- , M-., 
eben- » I'ri»-p'''t.> L-raL- -luri h 
l>eBtitrhc (•luh!»tl>^'-4;e^<>llM•ha^, Drenden. 



IHi'^lT K.llllll ist zu VlMUl'l'i'M. 




Trhnikum NBustadt j. UecM. 

Inf/eniewr; Tfchniktr 



die CktJtscb, FrinzS- 
gi^ch, tngliichf ttaJic- 
r-iKh. Spiniich- Porta- 
ei «i seh t H ol Undi «h» 
Däniich, 5ch»ediich, 
I^oliiisch, Ruisi^ch od. 
HöhmiAch irlrkNch « 
sprechen lernen T^öÜcn. 
o Qr^lii unä fnnkö 
Ml iH'iichcn dusTrh dsc 
R^TiintliAlf cheV> rU{{«- 



Vorbei sind die Mühen und Schrecken des Plälttags, vorbei für 
die geplagte Hausfrau, vorbei auch für den an solchen Tagen oft 
noch mehr geplagten Ehemann ! Die neue F^lätt- und Bflgelmaschine 
aDalli** spart der Hausfrau viel Zeit, spart ihr enorm viel Arbeit 
und Kraft, arbeitet thatsächlich spielend, denn sie heizt sich selbst, 
ununterbrochen, stundenlang und so intensiv, dass selbst nasse und 
Stärkewäsche mit wenig Strichen tadellos geplättet wird. Jeder 
Plättstrich „sitzt" ! — Durch Dalli sind aber auch alle anderen bis- 
her mit dem Plätten verbundenen Uebelstände behoben, denn es 
giebt keine überhitzte Plättstube, keinen Kühlendunst, kein lästiges 
Auswechseln von Stählen, keinen Kopfschmerz, keine körperliche 
und geistige Abspannung beim Plätten mehr; Dalli arbeitet sicher, 
ruhig, gleichmässig, ohne jedwede Belästigung und ununterbrochen 
wie eine wirkliche Maschine, bis sie der Maschinist, in diesem Fall 
die Hausfrau, hoch befriedigt über die glänzende Leistung, ausser 
Betrieb setzt. — Plättmaschine Dalli ist eine reizende, originelle 
Erfindung der bekannten Deutschen Glühstoff-Gescllschaft in Dresden, 
das nuiss jedermann zugeben. Wenn wir nun noch verraten, dass 
so viel Gutes lür den geringen Betrag von 5 Mark geboten wird 
und in allen besseren Eisenwaren- und Kücheiigeräthandlungen 
zu haben ist, dann wird jede Dame freudig ausrufen: „Diese Sorgen- 
brecherin, diese Freudenspenderin, diese Stütze der Hausfrau muss 
ich iinLc'dünLit bjl^en. mut :^utlt — il;iJ]i liaili '" (^= schnell, schnell). 




Vereinigte Fabriken €. l11dC|ll(t, 

Heidelberg und Berlin NW., 

Karlstrasse 27. 

Krankeiifahrstiihle 

für Zimmer und Strasse. 

Universalstühle, Ruhestühle, Tra^^e- 
stuhle» Betitische, Lesepulte, verstellb, 
Kopfkissen, Zimmerklosets und IHdets, 

Kataloge gratis und franko. 




D^f Baicke 

Bertin, Hauer-Strasse No. 17 

(gegenüber H6i«] Kaisf^rhctf). 
Kf?rnsprc?cher: Airit 1, "J014. 

Zabfiersatt In hSehster lollen^ 
Sorgmtlgsie iehiadlang. - Verirauenszahnarzl 
erster Kreise. 




Haschiloach. 

Monatsschrift für Wissenschaft, Litteratur und sttmmtliche 
Interessen des Judentums. 

Einziges Journal in hebr. Sprache. 

Herausgegeben vom 

yyVcrIag /fchiasaf^^ in Warschau 

unter Redaction des Herrn U. Ginsherg (Achad Haam) 
und Mitwirkung der hervorragendsten Schriftsteller. 

Bezua^spreis : 

Dcutsrhland jährlich M. 13. — . halbjährlich M. 6.50; Oesterreich- 

Ungaiii jähilich F. 8. halbjährlich K. 4: Russland jährlich R. 6, 

halbjährlich R. 3: in den übrigen Ländern jährlich Kr. 17, 

halbjährlich Fr. S.rA 

Zu bezicDert bei »»Ueriag JIcDiasar' in WarscDau. 

Ebenso sind alle Wi-rkc der nculiebräisclicn Litteratur, wie alle im>ere Vcrlags- 

wcrkc von uns zu beziehen. 

. Kataloge gratis. 



!Für unsere Kind 



Abonniert auf den 

Israelitiscben lagendfrei 

Vn. Jahrgang 
herausgegeben von E. Flanter. 
Erscheint zweimal monatlich und kostet 1 Mk. vierlct 
Zu beziehen durch die Post (3705), durch die Buchh 
sowie von der Expedition Berlin W.f K5riiOr«1 
Probehefte gratis. 
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Dieser Raum ist zu vergeben. 
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pyristen-IHaaazin H- üues 

BerilnW.,Friedrichstr.l83 
(Ecke der Mohrenstr , zwisch. Leipziger 
btrasse und Unter d. Linden). 

Erstes Geschäft Berlins in 

ReisebUchern, Ansichten 
u. Ansichten-Albums 

aus allen Gegenden. 

Niederlag*e der 
Photochroms u. Photocols 

Photographien!;,£»J?„»L*.«: 
StereDsl[op-Ansicliten u. Apparate. 

Photos^raphle-Albums 

zum Elnlil«>bfii und ElnMt«rk«n 

Postkarten-Albums 

ininr^sster AaswHblvon 1 bts20Mk. 
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Der ßabytonische Calmud 



ncbräiech und Deutsch. 



xt nach der unccnsierten editio princeps (Vcnezia. 
23) mit Varianten aus Handschriften und Druckwerken 
Tebcrsetzung und kurzen Erklärungen. 

Herausgegeben und übersetzt von 

Cixanu 6ol(Uchiiildf. 

IlstSndig in 9 systematisch geteilten Bänden von je über 
fen gr. 4® nebst einem Einleitungs- und Ergänzungsband. 
and erscheint in abgeschlossenen, vollständige Traktate 
inden Lieferungen, die auch einzeln käuflich sind. 
Subskribenten bezw. Käufer einer 

Indigen Sektion (2—3 Bde.) . 50 Pf. pro Druckbogen 
ir den einzelnen Traktat . . . 60 „ „ 
(Bd. I ist jedoch nur vollständig zu haben.) 
Bereits erschienen: 

MlL): Berochoth.Sabbath.MünatZeraim Preis M. 50.— 
nUlÜHdlf): Erubiu. Pessachim. Joma . „ „ 48,50 
YlUltilUl): Sukkah, Be<;a, Roi-haianah, 
h, Me^la, Mo^d-qatan, Hagiga, äeqalim „ „ 58.50 
iisiHrdie einzelnen Traktate : Enibin M. 25.80, Pessachim 
}, Sokkah M. 12.—. Be<?a M. 9.60. RoÄ-haianah M. 9.—, 

M. 9.60. Megilla M. 10.80. MoÄd-qatan M. 8.40. 

und Seqalim M. 9.60. 

r Traktat Joma, der mit dem Bd. II abschliesst, befindet 

ter der Presse. 

le lensurfreie, vollständige, mit kritischem Apparat ver- 

ind fÖr die Wissenschaft brauchbare Ausgabe war ein oft 

roclie&er Wunsch vieler Gelehrten ; eine wirklich voll- 

i und mverlässige Uebcrsetzung dieses hervorragendsten 

enkmals der gesamten jüdischen Litteratur ist ein seit 

ahrhcmderten wiederholt ausgesprochener Wunsch der 

civilisierten Welt; diese beiden Wünsche zu erfüllen ist 

{gäbe des von uns herausgegebenen Werkes. 

SllMMeM der Krilili: 

. . Wir wünschen seiner sehr fleissigen Arbeit 
Fortgang und entgegenkommende Aufnahme. 
ssere Ausstattung ist recht gut. 

(PM. e. Siegfried in der DetttKhen Citteramnt.) 



.... La traduzionc tedesca fatta, per quanto h 
possibile, segucndo la lettcra d buonissima e, date 
le difficülta che presenta lo stilc e la lingua del 
Talmud, abbastanza chiara. Korriere TsraeÜÜCO. 

Herr Dr. J. St. in Berlin schreibt: ihre Herausgabe des 
Talmuds in deutscher Sprache halte ich für ein hochverdienst- 
liches Unternehmen Die Uehersetzung ist wohllautend 

und klar, und um so mehr ist eine treffliche Behandlung der 
deutschen Sprache herv^orzuheben. als der Dolmetscher streng 

an den Text gebunden ist Diese Ausgabe des Talmud darf 

in keiner Bibliothek fehlen, die Anspruch darauf macht, die not- 
wendigsten Stammwerke zu besitzen und mit den zum Studium 
der Religions- und Altertumswissenschaften erforderlichen uner- 
lässlichen Hilfsmitteln versehen zu sein. 

Berr Dr. Jl. Ul. in Dresden schreibt: Ooldschmidt leistet 
mit seiner Uehersetzung, was irgend eine Einzelperson auf 
diesem Gebiete leisten kann. 

Berr m. S— ger in Pl)i!ade!pl)ia schreibt: in my judgmcnt 
your work is of the first importance. The adoption of the text 
of the Venice edition is a wise measure. The translation and 
explanatiousareenormous hclps to every Student who approaches 
the subject. Such an investigation conducted with the intelligence 
and zeal alrcady devoted to the study of the Bible will in the 
next tifty years lead to a larger understanding of rcligious dc- 
velopment .... You are entitled to the good wishes and 
encouragemcut of every lover of leaming . . . And although 
many criticisms of an unfavorable sort may be Icvelled at you, 
this fact ouf;ht not to swerve you from your purposc. 

BenBarOn P.R-r intOndOn schreibt: l can gratefully testify 
to the excellenceofthe gigantic undertaking in everj' respect as to 
translation and edition. Mr. Goldschmidt is another striking ex- 
ample ofGerman enidition and intelligent industry ; moreover the 
publisher deserves the warm acknowledgment of bis clients for 
thehandsome manner in which this monumental work is prodiiced. 
Wir machen noch besonders darauf aufmerksam, dass die 
Auflage des Werkes eine sehr kleine, und es daher wahrschein- 
lich ist, dass nach einiger Zeit der Preis desselben erhöht wird. 
AusfUlirlicIier Prospekt und Probebogen stellen auf Verlangen 
gratis und franko zur Verfügung. 



»pinoza in DtutscMand. 

GehrSntc prcteechrift. 

Von 

Dt. Max Grunwald. 

IV. 380 S. miC. 7,20. 
Der mit Glück erfasste und durchgeführte Gedanke, 
TiTandlungen in der Erkenntnis und Aufftissung: Spinozas 
ngem Zusammenhange mit dem Umänderungsprozesse 
modernen Weltanschauung selbst in Verl)iudung zu 
^en, hebt die Arbeit ri])er das Durchschnittsmass 
rarhistorischer I^istungeu hinaus und gewährt ihr die 



Bedeutung eines Beitrages zur modernen Kulturgeschichte. 
„Ich weiss nicht was ich mehr bewundern soll, die 
ungeheuere Gelehrsamkeit, die das gigantische Miiterial 
zusanimenbraj-hte, oder die Klarheit, mit der es verarbeitet 
ist. Ich. der Ungelehrte, würde da an ein Wunderglauben, 
wenn ich es als Spinozist dürfte. Uml wie viele ausser 
mir sind Ihnen für die gewaltige Arbeit zu innigstem 
Danke verbunden. ** 

(Aus einem Briefe Spielhagen's an den Verfasser.) 

Ueberall ist ein wertvolles und umfangreiches Material 

eusammeng-estellt ; manwird durch das Buch Grunwald's 

förmlich den grossen Einfluss Spinoza' s in Deutschland 

erst recht inne. (Blätter fiir litterarische Unterhaltung,) 
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Alphonse Lewy ^ 

QescWcbte der luden I 
in $acb$em | 

120 Drucksi'iton. Gr. 8^. prde Mh- 2,40, ^: 

Die* Arbeit ist In^stiinmt, <lie Forschun^j^en JJj 
Sidori's iinci Emil Lehman n's zu ergänzen und 
(las Interesse für das Schicksal der jüdischen 
Hevölkerun»^ des KöniorreichsSachsen in weiteren 
Kreisen wachzurufen. 

.... ein sehr verdienstlicher Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Juden. 

(Israel ilische Wochenschrift.) 



Seine KSnislictLe Hoheit Prinz Georg, Herzog zu 
StcfasiD; ll&sl fOr das aberreEchle Bruckwerk RSclis(- 
seloen Yerblndlictislen Dank ausspreelieii. 

Dresden, am I. Mal 1101 

Das Rormarseballaiiit Seiner EOnfgiicben Hoheit 
des Prinzen Georg. 

Seine Majestät der ISfilg haben das von Janen 
eingesendete Eiempiar ihrer Druckschrift: Mi Ge- 
schicble der Juden In Sachsen'' haidvoil entgegenzu- 
nehmen geruhr und lassen Ihnen TQr deren HUlellung 
Alierhficbsiihren Dank hierdureh ausdrücken. 

Dresden, am tE. Januar 19DI 
Seiner Majestftl des Iffnigs von Sachsen HImmerer-Ami 
von Sehtmpif. 



Leichte Somtncr-fUmmcris. 

Wenn die warmen Tage kommen, 
schwinden die heissen Puddings. Leichtere 
Speisen, die das Blut nicht erhitzen, sondern 
kühlend und erfrischend sind, werden dann 
bevorzugt. Eine der gesündesten von diesen, 
den Kindern wie auch Grossen immer 
willkommen, ist ein Milch- oder Frucht- 
Flammeri aus Mondamin. Die V^erwendung 
gekochter Früchte wird liierdurcli erfreu- 
lich vermehrt. SidieHecripteauf den Mondamin* 
Packelen ii üO, 3Ü, 15 Pf. 

iVIondantin 




Anerkannt das beste Mittel für 
wohlschmeckende Hammeris etc. 



■m^mm^mmM^^mmmmy^i 




■Hl 



J^ ^ ßrcdow's JSährkaffec 

wird hrsonilers.irxUich enipfohlen 

den Ma^rn- und Xcnamleidt'ndcn, 

.VinnK'n und Kiiidem als kriiftiges 

'^^ und ij^L'^uudLS Nahrungsmitlel. ''** "5r 

I. tMcilii^ii ii L Mk. piii ß in Düsen i in Posl^takt'i 

H, « .1 iK'JTi „ , .. „ > frantn 

^ im I'iiket I gcgeu Xachualitt 



:i KK^^ . 



)Vährhaffcc-f abritt in Schiltighrim i. 6le. 



ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 



V 



FÜR MODERNES JUDENTUM, s 



Herausgegeben unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. Hernnann Cohen * Prof. Dr. Ludwig Geiger # Prof. Dr. D. Joseph « Prof L. Kellner * 
Prof Dr. M. Lazarus * Prof. Mandelstamm * Prof Dr. Martin Philippson • K. K. Baurat 
Wilhelm Stiassny (\A^ien) * Prof Dr. Otto Warburg ** Baron David Ginzburg * Mathias 
Acher (Dr. Nathan Birnbaunn) » Dr. S. Bernfeld » M. Buber * Achad Ha'am » Dr. Heinrich 
Meyer Cohn » Dr. Moses Gaster * Robert Jaffö ♦ S. Lublinski « Dr. Rudolph Lothar ♦ 
E. M. Lilien * Dr. Max Nordau * Dr. Alfred Nossig * Nahida Remy * N. Sokolow * 
Dr. Ernst Tuch * Jacob \A/^assermann ♦ Dr. S. Werner. 



Bezugs- und Insertions-Hedingungen auf der letzten Textseite. 
Alle Rechte vorbehalten. 



■^ l^ >0t ^0 > " 



m * ^^ ^^»0^ 0m 0i\ m 



*^>M»^»»^i i^^w 



Heft 9 



September 



1901 



EIN LETZTES WORT ZUR JUDENFRAGE. 

Von S. Lublinski. 



Rasse? Damit wäre also das Problem wirk- 
lich erklärt, so meinen die neunzijjjmal Weisen, 
denen die Worte niemals fehlen und auch nicht 
die Begriffe, die sie nur leider nicht, nach gutem 
alten Brauch der Wissenschaft, scharf und sauber 
abgrenzen und darstellen und erklären — diese 
Herren' machen aus wissenschaftlichen Begriffen 
mythische Ungeheuer, dämonisch - mystische 
Mächte, die irgendwo «lus einem unbekannten 
Jenseits mit unsichtbarer Hand in dieses Krdcn- 
leben hineingreifen. 

Und doch wären so viele Fragen zu beant- 
worten, so viel Neugierde zu befriedigen. Wenn 
ich auch reichlich zugeben würde, dass Mephisto- 
pheles recht hätte mit seiner,' von unseren All- 
deutschen acceptierten, so tiefsinnigen Bemerkung: 
„Blut ist ein besonderer Saft*, selbst dann noch 
darf man fragen: warum? woher? in welcher 
Richtung? Vielleicht wirkt die Abstanmiung nur 
auf das äussere Temperament, auf gewisse 
Nuancen und Ausdrucksformen, während das 
tiefere Seelenleben, gemeinhin .,('iemüt" genannt. 
mehr durch das Land, die Kultur und Kindheit 
bedingt wird, durch die Bedingungen und 
Lebenskreise, in denen wir aufwuchsen. Oder 
etwa umgekehrt? Oder nuiss dafür eine all- 
(Xemeine Antwort abgelehnt werden: ist dieser 
Seelenzustand etwas Individuelles, so dass bei 
dem einen die Rassenabstammung und bei einem 
zweiten die Kulturherkunft überwiegt? Dann 
ferner: haben Kultur und Rasse etw\is (icmein- 
sames? Sind Rassi* und Nation (letfcnsätze «»der 



Gleichheiten oder Kreise, die sich nur teilweise 
schneiden? Kurz ein ganzer Bienenstock vor- 
witziger Fragen schwärmt da vor uns aus, und 
wenn man wissen will, was über diese l^-obleme 
als allgemeingültig wissenschaftliches Urteil bisher 
ausgemacht und anerkannt wurde, so kann die 
Antwort darauf nur lauten: nichts, gar nichts. 
Hier ist noch immer der Tummelplatz wildester 
und phantastischer subjektiver Hypothesen, und 
ein jeglicher beantwortet sich diese Fragen ganz 
und gar nach seinem Herzensbedürfnis. Es giebt 
Juden, die sich für semitisches Vollblut halten, 
und andere Juden, die auf ihr Deutschtum 
schwören, während man die Internationalen und 
Sozialdemokraten aller Schattierungen doch auch 
nicht vergessen darf. 

Wo viel Rauch und T.ärm ist, da ist freilich 
auch Feuer, und etwas wird an dem Rassen- 
problem wohl daran sein. Bisher ist aber das 
Wort Rasse eben nur — ein Wort. Noch Un- 
erklärtes wird dadurch nicht erklärt und er- 
gründet, sondern nur verliüllt inid zugedeckt, 
unter dem Vorgeben, es wäre nun alles offenbar 
und klar. Das sind Taschenspielereien, und 
manchmal ist die Wissenschaft in der traurigen 
Zwangslage, sich mit solcher ärmlichen Aushilfe 
b(?gnügen zu müssen und abzuwarten, l.)is irgend- 
wann einmal, oft erst nach Jahrhunderlen, das 
Problem genügend ergründet und geklärt er- 
scheint. 

Vielleicht aber befindet sicK d\vi. ,V'^C^s^v5.v^^«:i" ^ 
nicht in aW<<iv \\-tv\\Kv^'.^VL 'L-^'cv^^^A'^v^vt. XV^^^rw^ci 
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lässt sie sich deutlich formulieren und darstellen 
auch ohne die koniproiniltierende Beihilfe des 
noch so weni^- geklärten Kei^riffes „Kasse". Nous 
verrons . . . 



Unser altes Europa — man hört so oft dii-se 
veraltete Redensart, die man herumrollen lässt 
wie eine abgegriffene Münze — ist thatsächlich 
noch sehr jung. Wenigstens unser heutiges 
Ruroi)a. in dem wir atmen und leiden. Ks ist 
kaum erst etwas über hun<lert Jahre alt und 
wurde geboren anno 17«SV un<l Jiatte,sich im 
Jahre des Heils 184S die Kinderschuhe noch 
lange nicht ausgetreten. Und ob es jetzt schon 
in das Jünglingsalter eingetreten ist, könnte 
immerhin fraglich erscheinen. Jedenfalls hat es 
die revolutionären Kämpfe und Krampte, mit 
denen und durch die es auf die Welt kam, 
immer noch nicht überwunden und l)edroht seine 
eigenen Schöpfungen und imposanten Bauwerke, 
an die es doch so viel Herzblut hingegeben hat, 
fortwährend mit dem L'ntergang. Eines der im- 
posantesten und am meisten gefährdeten Bau- 
werke dieses neuen Europa ist der nationale 
Staat. 

So viele Täuschungen und Wolken und 
Nebel lagern oft um ein Wort herum, weil dieses 
Wort, als es in die Welt trat, noch zart und 
schwach war und fror und zu jeder wärmenden 
Hülle griff und sich in sie so dicht hinein- 
wickelte, dass man vermeinte, diese Hülle wäre 
mit seinem Körper verwachsen. Die nationale 
Bewegung, die sieben Jahrzehnte des vorigen 
Jahrhunderts ganz und gar erfüllte, hat 
in dieser Weise an mittelalterlich -romantisch- 
mystische Stinmiungen angeknüpft, so dass 
die schroffen Revolutionäre sie als ihren voll- 
kommensten (legcnsatz empfanden, l'nd sie war 
dennoch ein legitimes Kind der Revolution. Man 
musste die politischen Privilegien einzelner Stände, 
wie Geistlichkeit und Adel, beseitigen und zer- 
trümmern, die Schlagl)äume und Zollschranken 
niederreissen, die selbst nocii im Frankreich des 
vierzehnten Ludwig Provinz von Provinz her- 
metisch absperrten, und nmsste Teilnahme und 
Ehrgeiz für den Staat in das Herz des ein- 
fachsten Mannes pllanzen, der bisher von poli- 
tischer Bethätigung ausges(^hlossen war. Xur 
dadurch entstanden nationale Strömungen und 
Leidenschaften, welche nichts sind als Massen- 
gefühle und Massenteilnahme für den Staat, in 
welchem man lebt. Mit Rasse und Blut und 
sell.)st mit der Sprache hat das alles noch sehr 
wenig zu schaffen. Es giebt uine schweizerische 
Nation, die sich aus den Splittern von drei 
grossen Kulturvölkern, von denen jedes seine 
Zunge H'det, organisch zusammenfügt, und die 
nordamerikanische Nation, die sich zumeist des 
angelsächsischen Idioms bedient, unterscheidet 
sich sehr scharf gerade auch von der englischen 



Dennoch aber hat sich der nationale Begriff 
mit Stimmungen und Bundesgenossen vermengt, 
die nicht zu ihm gehören, sondern aus dem 
Mittelalter und aus der Mystik stammen. Denn 
immer noch ist der nationale Staat, dieses 
wundervolle Bauwerk, den heftigsten Angriffen 
der Dynamitarden ausgesetzt, und manchmal 
konnte man fürchten, dass- die Revolution, die 
immer ihre eigenen Kinder verschlingt, in Eu- 
ropa noch nicht zum Abschluss gekommen 
wäre. 

Der nationale Staat, der alle Klassen zur 
Mitarbeit aufruft, erhält natürlich auch von allen 
vSciten Wunschzettel ausgestellt: er soll jedem 
helfen von Grund aus, alle materiellen und 
sozialen Bedürfnisse befriedigen. Das kann er 
nicht und wird er nie können, weil diese Be- 
dürfnisse und Wünsche sich gegenseitig aus- 
schliessen. Er vermag nur zu lindern, die 
hadernden Klassen auf manches Gemeinsame 
ihrer Interessen eindringlich hinzuweisen und den 
schliesslich unvermeidlichen sozialen Kampf inner- 
halb gesetzlicher Schranken zu organisieren, zu 
verfeinern und zu versittlichen. Solange aber 
diese Erkenntnis noch nicht Gemeingut und Ge- 
meinempfindung gew'orden ist, solange wird es 
auch revolutionäre Parteien geben, die diesen 
Staat im denkbar einseitigsten Interesse für sich 
verwerten oder gar ihn zerstören wollen. So- 
lange noch ist auch der nationale Staat im 
hohen Grade gefährdet und muss um sein 
Dasein kämpfen. 



Und nun versetze man sich tief und gründ- 
lich in die innere Empfindung eines jener ent- 
täus(MitenLil)eralen hinein, die in schweren Kämpfen 
und in gewaltiger Seelenspannung den modernen 
nationalen Staat emporbauten. Mit ihrem Werk 
hoftten sie zugleich auch dem Freiheitsbedürfnis 
genügt zu haben, und es war als die Krönung 
und der Abschluss eines revolutionären Jahr- 
hunderts gedacht gewesen. Diese Männer konnten 
sich schlechterdings nicht vorstellen, und es war 
ihnen unfassbar, dass jemals die Revolution ein 
anderes Ziel begehrt haben sollte als eben den 
nationalen Staat. Es war viel messianischer 
Aberglaul.jc in jenem Glauben, eiii fanatischer 
Idealismus, der sich der ewigen Un Vollkommen- 
heit auch der vollendetsten menschlichen Er- 
zeugnisse ganz und gar nicht bewusst zu werden 
schien. Man würde mit Fug, wie Arthur 
Schopenhauer, vcm einem „ruchlosen" Optimismus 
sprechen können, wenn nicht die stählerne Kraft 
und konzentrierte Energie der nationalen Bau- 
meister ohne diese frische Freudigkeit unmöglich 
gewesen wäre. Aber strafbar war dieser Opti- 
misnuis doch, und die Strafe blieb auch nicht 
aus: die Freudigkeit wurde zu Ilass und Ver- 
bitterung. 

Jeni? Männer waren Glaubensnaturen, Künstler- 
menschen, und der nationale Staat, der ihnen 
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vorschwebte, war^j keine lM>rdeiun;j[ ilires Ver- 
standes, sondern ein Gebilde ihrer Phantasie und 
ein tieles Hedürfnis ihres Herzens. Und als nun 
ihr vollendetes Werk befehdet, ani^eleindet und 
«j^efährdet wurde, da brüteten sie mit Ingrimm 
über die Ursachen dieser Erscheinung und ge- 
langten zu einer P>klärung, die ihrem Künstler- 
temperament entsprach und eben deshalb allge- 
meinen Beifall fand und vor dem Forum der 
Wissenschaft auch nicht einen Schuss Pulver 
wert erscheint. 

Es war eben keine Wissenschaft und Methode 
in diesen Erklärungsversuchen: keine Soziolome 
uiul Psychologie. Denn dann Jiätte man er- 
kannt, cfass der Ursprung, die ^Erbsünde" einer 
neuen Institution, in diesem Fall das revolutionäre 
Prinzip, niemals V(m heute auf morgen zu über- 
winden und umzubilden ist. Die Mensehennatur 
ist zugleich zu primitiv und zu verwickelt, um 
schnell aus einer Richtung ganz und gar 
heraus- und in die entgegengesetzte Richtung 
hineingeschleudert zu werden. Voi urteile, 
Dogmen, (ilaubenssätze und Instinkte müssen 
in einem gewissen Sinne zu Ende gedacht 
und zu Ende gefühlt werden, bevor sie 
sich zu ihrem (legensatz herumbiegen. Das gilt 
vom einzelnen und noch mehr von ganzen 
Völkern und ist ein Grundgesetz der Menschen- 
natur überhaupt, ganz unabhängig von Ri'sse, 
Zeit, Milieu, und so wird es bleiben, s(^ lange 
es einen Menschensinn und eine Menschenerde 
giebt. 

Es war also für jeden, der die Krankheit 
der Zeit in wissenschaftlichem wSinne erklären 
wollte, gar keine TVage, wie er vorzugehen hatte. 
Er musste alle psychologischen Bedingungen 
sorgsam aufsuchen, (lie das revolutionäre Prinzip, 
nachdem es einmal (erweckt war, noch nicht zur 
Ruhe kommen liessen: psycht>logische Bedin- 
gungen allgemein menschlicher Art. Damit w^äre 
aber nur einer l-'orderung des Verstandes genügt 
gewx^sen, und man hätte dann allerdings eine 
Fülle von Einzelursachen gefunden, die in ihrer 
Summe das Resultat ergaben. Weiter in den 
Erklärungen menschlicher Phänomene kommt 
niemals ein Sterblicher, wie je<ler Theoretiker 
der Erkenntnis mir ohne weiteres zugeben wird. 
Eine erste Ursache, aus der alles erschöpfend 
herzuleiten wäre, eine causa i)rima, giebt es nicht, 
sie ist nur eine Fiktion, ein menschlicher Not- 
behelf, eine künstliche und w-illkürliche Kategorie, 
Weil man zu einer ungefähren Uebersicht ge- 
langen will. 

Gegen diese unbestreitbare Wahrheit werden 
sich immer wieder temperamentvolle und schöpfe- 
rische Naturen leidenschaftlich auflehnen, und in 
ihnen Irbt, um mit Xietz^che zu reden, der 
l>hilosr)phische Wille zur Macht, der Wille zur 
causa prima. Man hat also gar keine Veran- 
lassung, sich bass zu verwundern, wenn sich 
jene Männer, die den nationalen Staat getürmt 
haben, mit einer besonnenen und wissenschaft- 



lichen Diagnose nicht abgaben. Sie wollten ein 
Prinzip haben, eine erste Ursache, gemäss ihrem 
I)hilosophischen Machtwillen. Und da sie zu- 
gleich Künstlernaturen waren, so wollten sie auch 
noch fühlen und schauen. Nicht nur das böse 
Prinzip an sich sollte da sein, sondern der „I^")se*' 
ganz leibhaftig, mit Hörnern und Klauen und 
Pferdefuss in all seiner teuilichen Scheusslichkcit. 
Und man machte die Entdeckung, die man 
machen wollte. Die Entdeckung von der Mensch- 
und Meischwerdung des Bösen. Und siehe, der 
Teufel wurde — Jude. 

Wie man auf die Juden verfiel, ist ja er- 
klärlich.- Religiöse Vorurteile vergangener Jahr- 
hunderte lebten als Instinkte noch fort, gemäss 
einem bekannten psychologischen Gesetz, auch 
als die Grundlagen und Bedingungen dieser Vor- 
urteile längst zerstört waren. Man suchte also 
hinterdrein nach neuen Begründungen und Be- 
dingungen für den uralten Instinkt, und auch 
dieser Vorfall, der alle Tage vorkommt, wird 
keinen Psychologen und Psychiater überraschen. 
Kein Zweifel, die Juden, nachdem sie am 
politischen Kampf erst einmal teilnehmen lernten, 
strömten massenhaft in das revolutionäre Lager 
hinüber, und auch die Besonneneren unter ihnen 
hielten fast alle zu den links stehenden, radikal- 
bürgerlichen Parteien, die wohl auch Patriotismus 
nicht vermissen Hessen, wohl aber das tiefere 
Verständnis für die Bedingungen eines modernen 
Staates und einer modernen (jrossmacht: sie be- 
willigten keine Soldaten, keine Flotte, keinen 
Groschen. Es ist keine Frage, die Juden stellten 
ein beträchtliches Kontingent zu diesen Parteien, 
nicht etwa aus namenlos teuflischer Bosheit, 
sondern aus politischem Unverstand. Aus dem 
gleichen (irund, aus dem auch die Arbeiter es 
thun. Man versteht nichts von Staatsnotwendig- 
keiten und betrachtet die Pohtik lediglich aus 
dem Gesichtswinkel des naiven Privatlebens: man 
hat noch keine lierreninstinkte und keinen 
weiten Blick. Wo sollten denn auch die Juden 
Verständnis für die Politik und das geschichtliche 
Leben erlernen: im Ghetto? 

Natürlich sind die anti revolutionär gearteten 
Naturen emi)ört ob dieser Parteinahme der Juden. 
Und ausserdem, es ist keine Frage, haben die 
Juden auch Fehler und bedenkliche Eigenschaften 
in Hülle und Fülle. Das ist schmutzige Wäsche, 
die freilich in jeder Gruppe und Gemeinschaft 
vorzufinden ist, aber dennoch gerade auch die 
Juden selbst nicht von der Pflicht entbindet, da- 
gegen energisch lunzuschreiten und an das Ge- 
schwür das Messer anzusetzen, wenn es sein 
muss. Mit der „Judenfrage" als solcher hat das 
alles nicht das geringste zu schaffen. Sie wird 
auch nicht durcii Rassenabneigung bedingt — 
das ist erst ein späterer Vorwand — , sondern 
lediglich durch den noch nicht überwundenen 
(legensatz zwischen revolutionären und erhalten- 
den Parteien. Dieser Gegensatz, das muss mit 
Schärfe betont wenlen, bestände aber auch dann 
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noch, wenn es keine Juden und kein 
Judentum geben würde und nie gegeben 
hätte. Auch dann würde das moderne Euroj^a 
die Entwickelung genommen haben, die es ge- 
nommen hat. und die immer noch nicht über- 
wunden ist. Die Juden sind höchstens ein paar 
Farbentöne mehr in diesem (iemälde, dessen 
Umriss und Zeichnung auch ohne sie nicht anders 
ausgefallen wäre. 

Mit dieser Erkenntnis ist die ^ Judenfrage" 
beseitigt, ganz gleichgültig, ob die Juden voller 
Tugenden sind oder voller Laster, ob sie minder- 
wertige oder gute Rasse repräsentieren — Dinge, 
um die sich sonst nur die Nächstbeteiligten be- 
kümmert hätten. Eine vernünftige Abwehr- 
politik sollte vor allem immer wieder diese Er- 
kenntnis zu wecken suchen, anstatt sich von ge- 
wissenlosen antisemitischen .Agitatoren in jeclen 
Busch und Hinterhalt und Sumpf der Polemik 
hinein verlocken zu lassen. Freilich, es wird 
ungeheure Mühe kosten, dieser besonnenen und 
• wissenschaftlichen und einzig richtigen An- 
schauung zum Sieg zu verhelfen. Und es wird 
immer nur ein teilweiser Sieg sein, so lange das 
revolutionäre Ideal lebendig bleibt. Im Kampf 
der Parteien und Leidenschaften haben gerade 
die schöpferischen und führenden Naturen keine 
Zeit zu ruhiger Betrachtung: ihre Stärke liegt 
nicht in der Kritik, .sondern im raschen Vonstoss, 
und da müssen sie sich oft genug impulsiven 
und unklaren Instinkten überlassen. So lange 
das revolutionäre Prinzip bei gewissen Parteien 
nicht von der Tagesordnung verschwindet, so 
lange auch nicht die Judenfrage: darüber darf 
man sich nicht täuschen. 

Es kann aber noch sehr lange dauern: wie 
sollen sich die Juden inzwischen verhalten? 

Die Juden haben sich darauf eingerichtet, 
dass sie von allen Seiten mit Kanonen beschossen 
werden, und für absehbare Zeit ist das Ende 
dieser Metzelei nicht anzunehmen. So ist man 
auf drei Aushilfen verfallen, die ihre leidenschaft- 
lichen Anhänger haben und sich wechselweis 
befehden: Taufe, Assimilation. Zionismus. Ich 
halte jede dieser Aushilfen für berechtigt, es ist 
das alles forum internum, inneres individuelles 
Bedürfnis — mehr nicht, am wenigsten i»ine 
Lösung der „Judenfragi-^'. 

Ich vermag mich schlechterdings niclit über 
die „Apostaten" moralisch zu entrüsten. Zum 
mindesten soll und muss man sich die Leute 
genau ansehen, einen jeden solchen Fall ganz 
individuell beurteilen. Zuweilen sind es skrujK'l- 
lose Streber oder t'itle Khrgrizlinge, die sich 
taufen lassen, oft genug alier auch >rn>il)le und 
werkthätige Naturen, die durch ihre ganze Er- 
ziehung vom Judentum innerlich lf)SLrcIüst sind 
und die ewige gehässige Si»annung länger nicht 
vertragen. Keine Kanii)fnaiuren. gewiss nicht. 
Aber es giebt noch etwas IhUieres als Kani]»f: 
positives Ausleben der IVrsönlirlikeit und dadurch 



die Schöpfung von seelischen und kulturellen 
Werten in einem kleinen oder grossen L'mkreis. 
Eine edle, aber sensible Natur nützt mehr, wenn 
sie sich seelisch entfaltet, «ils wenn sie im Kampf 
zerbrochen wird. Und sie kann reiner und 
vornehmer sein, als mancher wütige und un- 
beugsame Fanatiker. 

Nun aber die Assimilation. Dieses Kapitel 
ist verlier Schwierigkeiten und Dornen, und für 
den Mann der Logik ohne Psychologie auch 
voller \Vidersj)rüche. Immerhin, ich bekenne 
mich zur Assimilation, von der vor Jahren mein 
Schiff abstiess, um nach langer Irrfahrt wieder 
bei ihr zu landen. Es sind freilich zwei Klippen 
zu umschiffen, die Rassenfrage und die L'rage 
der Solidarität. Dieses letzte Problem ist für den 
Wissenden bedeutsamer als das erste. Mit der 
Rcissentheorie kann man nur den Unwissenden 
zur Verzweiflung bringen, der den wirklichen 
Grund der Judenfrage, den Kampf zwischen 
revolutionären und erhaltenden Kräften, nicht 
kennt und auch nicht weiss, wie wenig Sicheres 
die Wissenschaft bisher über den Rassenbegriff 
ausgemacht hat, wie da das meiste noch Mythologie 
ist und subjektive Vermutung. Nun gut: Gefühl 
denn gegen Gefühl. Ein einzelner kann sehr 
wohl herausfühlen, dass die Kultur, die Kind- 
heitseindrücke und die Umgebung ihn stärker 
und dauernder und tiefer beeinflussten als die 
dunklen Mächte des Temperamentes und der 
Rasse. Das ist ganz und gar sein Innenerlebnis, 
und die 1 Bannflüche der Fanatiker und ihre un- 
wissenschaftlichen Theorien können ihn in dieser 
Empfindung nicht beirren. Und wenn die Herren 
Adolf Bartels und Konsorten die innere Wahr- 
haftigkeit unserer Empfindung zu verdächtigen 
wagen, so hat man dafür nur eines übrig: Ekel 
und Verachtung. Aus seiner inneren Erfahrung, 
sowie auch aus historischer und psychologischer 
Beobachtung heraus gelangt ein solcher Jude 
zu der Erkenntnis, dass Rasse und Nation, 
Blut und Kultur nicht Begriffe sind, die 
sich decken, sondern höchstens schneiden. 
Wer (Jcutsehe Kultur ganz und gar in seiner 
Seele trägt, der ist auch ein Deutscher und hat 
ein völliges Recht dazu, durch sein .angemasstes 
Deutschtum"* irgend einen rüden und ungebildeten 
brutalen (iesellen zu ärgern, der seiner Hildung 
nach noch lange kein Deutscher ist, obgleieh er 
in gerader Linie V(m Hermann dem Cherusker 
abzustammen sich einbildet. Ueberdies ist und 
soll es eine Aufgabe (W-s natirjnalen Staates sein, 
rlie verschiedenen Klas>en, Religionen und 
Tem]»eramente und Stämme zu einem höJieren 
Ganzen organisch zusamuR'nzu fassen. Der Jude 
kann innerhalb dieses grossen l Inkreises und 
dieser ( re^anitseele ebenso ^lul seine Kigentiim- 
lichkeiu.'U geltend machen wie der Katlmlik nder 
der Bajuvare. Wer kt'hint«' -ieh nicht mit einigem 
Recht den Scherz erlauben, flass die Süd- 
deutschen und i.'in Teil der Kheinlänfl«-r gar 
keine (.iermanen .wären, sondern nur deul-rli 
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redende Kelten? Trotzdem aber ganz und gar 
Deutsche ihrer Kultur nach! Und die Kultur ist 
mehr als das Blut. 

Diese Erkenntnis giebt uns das gute Ge- 
wissen und beruhigt unsere Psyche, ohne dass 
dadurch die grossen objektiven Schwierigkeiten 
unserer Lage überwunden werden. Der Anti- 
semitismus ist nun eben doch vorhanden und 
nicht weniger die Rassentheorie, die zwar keine 
wissenschaftliche Thatsache ist, wohl aber ein 
religiöses Wahngebilde und als solches eine ob- 
jektive Macht. Wie soll sich der deutsche Jude, 
der, ohne sich taufen zu lassen, als Deutscher 
empfindet, dazu verhalten? Das Schlimmste ist, 
dass ihm durch diesen Antisemitismus ein Soli- 
daritätsgefühl mit den Juden anderer Länder und 
Nationen geradezu aufgezwungen wird. Natürlich, 
dass ihm die Gegner daraus wieder einen Strick 
drehen: er habe kein deutsches, sondern eben 
ein jüdisches Nationalgefühl, und so ganz ähnlich 
argumentiert ja wohl auch der Zionismus. Viel- 
leicht giebt es aber eine viel einfachere Er- 
klärung: Notwehr. Wenn der Antisemitismus in 
einem Lande siegt, so werden dadurch die Anti- 
semiten anderer Länder zu erneuerten Angriffen 
ermutigt. Der deutsche Jude muss zittern, dass 
der Antisemitismus in Russland, Oesterreich oder 
Frankreich Erfolge gewinnt, weil das für seine 
Feinde in Deutschland die Ermutigung zu er- 
neuerter Judenhetze wäre. Dieser Vorgang hat 
nichts Mystisches an sich, und den heimtückischen 
Adolf Bartels möchte ich daran erinnern, dass 
im 16, und 17. Jahrhundert die deutschen Pro- 
testanten in viel bedenkHcherer Weise über die 
Grenze hinübergeschielt haben. Für den deutschen 
Juden ist dieser Konflikt freilich unsäglich schwerer 
zu ertragen, als er seinerZeit für die deutschen Pro- 
testanten zu ertragen war. Er fühlt sich ja doch eben 
als Deutscher, er hält fest daran trotz aller Rassen- 
theorien: es ist eine Oual, dass er dennoch, um. 
seine Bürgerrechte zu beliaupten, oft mit Menschen 
jenseits der (irenze solidarisch empfinden muss 
gegen seine eigenen Landsleute. Während er 
mit der einen Hand am nationalen Kulturbau 
mitzuschaffen sucht, muss er in der rftideren 
Hand die Waft'e schwingen — gegen Deutsche. 
Es ist eine tragische Konstellation und nur, wer 
diesen Zwiespalt mit voller Wucht durchempfindet 
und dennoch sicJi kurzweg entscheidet: trotz 
alledem! — der allein hat das Recht, sich einen 
Assimilierten zu nennen. Denn der allein hat 
bewiesen, dass die Liebe zu seiner Kulturnation 
als stärkste Lebensmacht in seiner Seele wirkt. 
Aber eben deshalb muss ich bekennen, dass ich 
einen Kkel empfinde vor gewissen seichten und 
oberfläehlichen Hundesgimossen, die sich gleich- 
falls Assimilierte nennen und vor dem Ernst der 
Lage die Augen verschliessen. ^lit der That- 
sache des Antisemitismus finden sie sich durch 
senlimcntalisches Moralisieren und durch Pro- 



phezeiungen vom baldigen Ende schlecht und 
recht ab und bilden sich allen Ernstes ein, die 
wuchtigen Argumentationen eines Benediktus 
Levita durch das Gewäsche eines Rabbiners 
Vogelstein widerlegt zu haben. Solche Seicht- 
linge haben über die Judenfrage überhaupt nicht 
mitzureden, weil sie sie gar nicht durchempfinden. 
Da schätze ich meine einstigen Freunde, die 
Zionisten, mit denen ich kurze Zeit zusammen- 
ging, denn doch beträchtlich höher ein. 

Für jeden, der die Schwere der Lage nicht 
zu ertragen vermag und sich nicht taufen lassen 
will, ist der Zionismus die einzige Auskunft. 
Ein kleines jüdisches Gemeinwesen, etwa in der 
Grösse der Schweiz, würde vier bis fünf Millionen 
Menschen eine ganz direkte Hilfe bieten und 
auch die wahrhaft Assimilierten seelisch ent- 
lasten, indem es sie von der Sorge für die ver- 
folgten Juden anderer Länder befreit und da- 
durch den ungeheuren Zwiespalt zwischen 
Solidaritäts- und Nationalgefühl von Grund aus 
heilt. Nur müssten dann die Zionisten die Be- 
rechtigung der Assimilation für gewisse Kulturen 
und Naturen unbedingt anerkennen und sie als 
Gewissenssache und forum internum jedes ein- 
zelnen gelten lassen. Das thun aber nur die 
wenigsten von ihnen, weil auch sie das National- 
gefühl nur in physiologisch-romantischer Weise 
dufchzuempfinden vermögen und die ganze noch 
so wenig geklärte Rassenfrage aufrollen. Von 
diesem Standpunkt aus muss die Möglichkeit der 
Assimilation natürlich geleugnet werden. Das 
Blut ist alles, und die Kultur, die Kindheit, die 
sonstigen Traditionen einer Familie — das ist 
alles ein Nichts, ein Hauch für das Empfinden 
eines fanatischen Zionisten, wie eines fanatischen 
Antisemiten. Ich beklage diesen Zustand der 
Dinge, weil ich meine, dass Zionismus und 
Assimilation nicht durchaus Gegner zu sein 
brauchten, sondern auf verschiedenen Gebieten 
an einer gemeinsamen Aufgabe mitarbeiten 
könnten. Als ich noch Zionist war, da wurde 
ein von mir in der „Neuen deutschen Rund- 
schau" publizierter Aufsatz über den Antisemi- 
tismus von einem neuhebräischen Blatt kurzer- 
hand also interpretiert : Zionismus im Namen der 
Assimilation! Das traf den Nagel auf den 
Kopf: und auch lieute, wo ich längst im anderen 
Lager stehe, hätte ich noch immer nichts gegen 
diese Formulierung einzuw- enden: Zionismus im 
Namen der Assimilation. Wenn nämlich die 
Zionisten wollen! 

Das sind drei Wege nicht zur Lösung, wohl 
aber zur Linderung der Judenfrage. Endgültig 
wird sie erst von der Bildfläche verschwinden, 
wenn auch die revolutionäre Frage verschwunden 
sein wird. Das aber hängt am wenigsten von 
den Juden ab, sondern wird bedingt durch die 
allgemeine Entwickelung Europas und der Welt- 
geschichte. 
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POLNISCHE JUDEN. 



Wenn einer sagen ^vollte, der polnische Jude 
sei der Jude überhaupt, so wäre das sicherlich eine 
Uebertreibung. So wie es auch eine Uebertreil)ung ist, 
zu sagen, „man schlage 20 000 oder 30 000 Menschen 
in Europa die Köpfe ab, — natürlich mit geeigneter 
Auswahl — und das Denken hört von selber auf*. 
Oder wie es übertrieben ist, zu sagen, ^wenn Amerika 
. keine Einwanderung hätte, so ginge es einer geistigen 

Versumpfung entgegen"* — Aber beim näheren 

Zusehen findet man doch, 
dass diese Uebertreibungen 
nicht nur viel Wahres ent- 
■ halten, sondern vielleicht am 
besten den zu Grunde liegen- 
den Gedanken darstellen. 

Mit dieser Einschrän- 
kung wird man also wohl 
sagen können, der polni- 
sche Jude ist der Jude über- 
haupt. Denn mindestens in 
dem Sinne, in welchem 
man Central -Asien gern 
als die grosse Völkerwiege 
bezeichnet, verdient das Ge- 
biet des ehemaligen König- 
reichs Polen die grosse 
Judenwiege genannt zu 
werdeOy — das Gebiet, in 
welches die verfolgten 
Juden von ganz Europa zu- 
sammenströmten, in wel- 
chem sie den Winterschlaf 
des Mittelalters überdauer- 
ten, um dann von dort 
aus aufs neue in alle die 
Länder zurückzuströmen. 

Wir wissen, dass mit 
den verschwindenden Aus- 
nahmen der scphardischen 
Juden die gesamte euro- 
päische und amerikanische Judenheit Polen als ihre 
jüngste gemeinsame Heimat zu -betrachten hat mit dem 
eigentlich doch wenig ins Gewicht fallenden Unter- 
schiede, dass die Väter der einen viellciclit vor zwei, 
die der anderen vor sechs Generationen l*(^len ver- 
lassen haben, welches heute noch die Hälfte aller Juden 
beherbergt. 

. • . . Der polnische Jude als Typus des Juden 
überhaupt, diese Vorstellung drängt sich uns auf, wenn 




Polnischer Rabbiner. 

Original-Radierung von Hermann Struck. 



wir denKopl betrachten, den Hermann Struck uns in seiner 
meisterhaften Radierung vorführt. (Siehe S. 645). Das 
ganze Schicksal des Judenvolkes in dem einen Kopf! 
Unterdrückung, Ausdauer, Trotz, Geduld und eine hohe 
Geistigkeit sprechen aus diesen massigen Zügen. Es 
ist «ler echte Typus des Juden, der alle Leiden 'mit 
ungebrochener Kraft überdauert und in kommenden 
Tagen das durch tausendjährige Unterdrückungen 
unterbrochene Werk vollenden wird: die Menschheit 

zu den höchsten Höhen 
emporzuführen. 

Ks ist der echte und 

rechte „ICwige Jude** , 

nicht der Ahasver der 
christlichen Auffassung, der 
seinem Tod entgegenirrt, 
sondern ein jüdischer 
,» Ewiger Jude**, das Sinn- 
bild des ewigen Volkes, das 
unter Foltern ausharrt — 
dem Leben, einem neuen 
Frühling, entgegen. 



Die Freunde der jungen 
jüdischen Kunst dürfen 
auf Hermann Struck grosse 
Hofinungen setzen. Der 
erst 25 jährige Künstler, wel- 
cher übrigens ursprünglich 
zur Rabbinerlaulbahn be- 
stimmtgewesen war, hat seine 
Ausbildung hauptsächlich 
auf der Berliner Kunst- 
Akademie genossen, wo er 
zumeist unter Max Koner's 
Leitung thätig war. Sein 
Hauptgebiet ist die Dar- 
Köpfe in Malerei und 



Stellung charakteristischer 
Radierung. In einer Kollektiv-Ausstellung bei wSchulte 
sowie seit Jahren regelmässig in den Berliner Kunst- 
ausstellungen waren seine (original -Radierungen zu 
sehen. Drei der letzteren, darunter der pohlische 
Rabbiner, wurden kürzlich vom Staate für das Berliner 
Museum anj^ekauft. 

Wir hoffen, dem aufstrebenden Künstler noch recht 
oft auf jüdischem Gebiete zu begegnen. 
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VON DEN JUDEN DES ARARATGEBIETES. 

Von Arthur Osten. 



Der gewaltige Gebirgsstock des Ararat ist die 
Crenzscheide Russlands, Persiens und der Türkei. 
Während es mir gelang, eine genaue Statistik der 
Juden des Kaukasus bei meinem letzten Besuche des 
herrlichen Kaukasus- und Araratgebietes im Jahre 1897 
festzustellen,*) existieren über die Anzahl der Juden 
in den Ländern um den Ararat bis jetzt keine zuver- 
lässigen Nachrichten. Während die Juden des Kaukasus 
teils einen Dialekt, dessen Grundlage azerbeidschan- 
türkisch ist» sprechen und teils sich eines mit liebrä- 
ischen Brocken untermischten Grusinisch bedienen, ist 
die Familien- und Umgangs- 
sprache der Juden der Ara- 
ratgebiete aramäisch. Einer- 
seits steht sie dem Talmudi- 
schen nahe, und andererseits 
ist sie dem Dialekt der Syrer 
des Urmiagebietes nahe ver- 
wandt. 

Die eingeborenen Juden 
der jetzt zu Kussiand ge- 
hörigen persischen Distrikte 
erfreuen sich schon seit Jahr- 
zehnten völliger Ruhe, im 
eigentlichen Persien dagegen 
erheben sich alle paar Jahre 
grössere oder kleinere 
Kra^vaIJe gegen die Juden, 
die nicht selten einen bluti- 
gen Verlauf nehmen. Im 
Sommer 1897 wurde infolge 
der blutigen Judenverfolgung 
in Teheran, deren Wirkungen 
sich blitzschnell nach Nord- 
persien fortpflanzte, von der Regierung die alle Be- 
stimmung erneuert, dass alle Juden einen gelben Lappen 
als Erkennungszeichen an dem Obergewand tragen 
mussten. Nach wenigen Wochen verschwanden 
diese mittelalterlichen Abzeichen wieder, ohne dass 
die persischen Behörden irgend etwas dagegen ge- 
habt hätten. 

Merkwürdigerweise erleiden die Juden im wilden 
Kurdistan weniger Verfolgungen als unter den schiiti- 
schen Persern. Wie viele Bergjuden des Kaukasus, 
sind die jüdischen Bewohner Kurdistans äusserst tapfere, 
in Wafifen gewandte Leute. Man sieht herkulische 




Jüdische Mädchen aus Kurdistan, 



*) Bei deki vieltach ungcnaTien Xachrich'.cn aber die Kaukasus-Juden 
ist diese Statistik vielleicht nicht ohoc Interesse uiüI &ci de^^halb hier 
flii^ftteilt Die Zahl der Juden im Kaukasus war 1807 folgende: Tidis 
1S75. Acha!kalaki 63. Achaliig 12639. Gori und Umgo^eod 331 1, Duschet 
26, Telao 9, Katais 3828, Poti 54. Lctschchum 407, Katschi 618, Scnaki 
267, Schoropan 668. Datum 8äO, Nncha 1749. liaku 3*U. Kuba 6247. Lea- 
koran 12, Geokschai 699, Schemacha 958, l^crbeot 20U'J, Tetrowsk 172. 
Kuri 2629, Schura 911, Dörfer bei Schura 976, Kailaßo l'^25, Kuri 2620, 
JekaHariaodar874, Anapa75, Maikef420. Jeisk233. In Summa aber 37000. 



Gestalten unter ihnen. Die äussere Erscheinung;: der 
Juden Kurdistans jj^leicht in der Kleidun«^ sehr der der 
Kunlen. Das «iiesem Artikel beigejjjebene (.)riginalbiid 
zweier kurdischer jüdischer Mädchen giebt davon einen 
deutlichen lündruck. Wir trafen in der Hauptstadt des 
persischen Kurdistan eine grosse jLulische Gemeinde. 
Die Chachams, uie die Rabbiner dort heissen, sprechen 
ein ausgezeichnetes klassisches Hebräisch, natürlich in 
der sogenannten spanischen Ausspracht-. 

Die jüdische Schule, welche das zweite Bild dar- 
stellt, ist tue zu Eriwan. Während die Kinder, auf 

einem zerrissenen Teppich 
sitzend, in schaukelnder Be- 
wegung, laut durcheinander 
schreiend, lernten, sahen wir 
auf einer tatarischen Lager- 
stalt eine malerisch geklei- 
dete Gruppe von Frauen 
sitzen; zum Teil die Mütter 
der Kinder. Die Stelle un- 
serer Schiefertafeln vertraten 
bei diesen jüdischen Kindern 
viereckige Holzbretter von 
spatenförmiger Gestalt. Die- 
selben sind mit Papier be- 
klebt und mit dem Aleph 
1kl h oder bei den grösseren 
Kindern mit einzelnen he- 
bräischen Sätzen beschrieben, 
welche dieselben mit persi- 
schen Holz federn (Kalams) 
sorgsam nachmalen. Der lange 
Stock des greisen Lehrers 
reichte über die ganze Schüler- 
gruppe hin und war ziemlich häufig in Bewegung. Die 
Schriftzüge der Juden des Araratgebietes sind etwas 
verschiedenen Charakters von denen der westeuropä- 
ischen Juden und stehen den jüdisch-persischen Schrift- 
zügen nahe. Merkwürdigerweise übergab uns der alte 
jüdische Lehrer einen langen, st.irgsam geschriebenen 
Brief an Rothschild, jedoch mit dem ausdrücklichen 
Bemerken, dass wir ihn nur abzugeben brauchten, wenn 
wir ihn persönHch zu sehen bekämen. 

Da der Frankfurter Rothschild, welcher ja iiekannt- 
lich ein tüchtiger Talmutlforscher war, nicht mehr 
unter den Lebenden weilt, haben wir den Brief im 
Original der Redaktion von „Ost und West"* für ihre 
Kuriositätenmappe übergeben. 

In den mohammedanischen Städten des Ararat- 
gebietes -wohnen die Juden, wie auch die christlichen 
Armenier und Syrer, stets in besonderen X'ierleln. 
Auch in den Bazaren sind die Verkaufsstätten der 
Juden stets nebeneinander. I.'nter den jüdischen Frauen 
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sieht man zarte, edle Gestalten von märchenhafter Reisen<le, welche der hebräischen Sprache grüiulHch 
Schönheit, welche durch die äusserst malerische Landes- kundig sind, die Juden des Araratgebietes besuchen, 
tracht noch besonders gehoben wird. Zwar hängen noch heute die Harfen trauernd an den 




Eine jüdische Schule zu Eriwan. 



Infolge des russischen Zonentarifes ist eine Reise 
an den Ararat ein verhältnismässig leicht ausführbares 
Sommervergnügen geworden. Möchten diese Zeilen 
Anlass dazu <^^ebcn, dass hin und her, namentlich solche 



Wassern Babylons, es ist aber rührend zu beobachten, 
wie eine heisse, glühende Liebe zum Lande Israel und 
zu der heiligen Stadt Jeruschalajim in den Herzen 
dieser versprengten Reste der jüdischen Nation wohnt. 




Lieder eines Juden 

von Theodor Zlocisti. 



I. 



f C8tgcfc89clt an die f rohnde 
8d)lcid)cn meine dunhlen Cage. 
Hn mein Lebendsd^iffd^en praddeln 
Immer neue 8org und plage. 
Do* wie Noabtauben flattern 
Meine Cräume durd) die Näd^te. 
Dass mir von der Reimatsd^olle 
6incr dod) ein Griidsd^en brad^tel * 



II. 



deber unserer Kindheit 
Da lag eine drohende f audt* 
Hd)! unsere dtillen freuden 
Raben sie zerzaudt* 

Das gab 80 tiefe Qlunden, 
Olie nie ein Dold) die dtfd^t* 
Man hann eie vergessen . ♦ verträumen — 
Reiten hann man die nid^t 

BcrUa. 
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„ELEAZAR", „SHYLOCK" UND „NATHAN DER WEISE". 

Von Leo Winz. 




Vor einigen Jahren wurde 
aus Anlass der Erstaufführung 
der ^Jüdin** von Halevy im 
berliner Opernhause, die vor 
mehr als 50 Jahren stattgefunden 
V hat, eine Jubiläumsfeier veran- 
staltet. Ludwig Pietsch ver- 
öffentlichte bei dieser Gelegen- 
heit in der „Vossischen Zeitung" 
einen Artikel, in welchem er jene 
Erstaufführung ungefähr folgenderweise charakterisiert: 
„Keiner anderen Oper war bis dahin eine solche Ehre 
zuteil geworden, wie die, welcher „Die Jüdin" sich er- 
freuen durfte, denn die Erstaufführung dieser Oper aut 
der königlichen Bühne zu Berlin geschah auf höchst- 
eigenen Befehl des Königs. Die szenische Ausstattung 
des Stückes, namentlich im ersten Akte, war blendend 
und von geradezu verschwenderischer Pracht. Der 
ungeheure Erfolg, den die Oper bei ihrer ersten Auf- 
führung hatte, ist freilich nicht nur dem dekorativen 
Elemente beizumessen; das Stück wirkte an und für 
sich durch seinen dramatischen und musikalischen Ge- 
halt. Den Eleazar sang der berühmte Tenor 
Kraus, Yorzüglich. Nach dem Schlüsse des letzten 
Aktes begegnete ich zufällig dem damals in Berlin 
weilenden russischen Dichter Turgenjeff", der mir 
folgende Worte zurief: „Eleazar ist unübertrefflich. 
Sein Gesang erschütterte meine Seele und übte auf 
mich einen gewaltigen Eindruck aijs." Eleazar-Kraus — 
der schon seit vielen Jahren tot ist — lebt noch in 
meinem Gedächtnisse fort, als hätte ich ihn eben heute 
gesehen und seinem Gesänge soeben gelauscht. Die 
berühmte Arie: 

„Recha, als Gott Dich einst zur Tochter mir gegeben 
Und littemd diese Hand dem Kinde Nahrung bot, 
That ich den heil'gen Eid, zu wachen für Dein lieben, 
Und ich gebe selbst Dir nun den Tod.** 

die mein Herz so tief bewegte und schmerzliche 
Wehegefuble in mir hervorrief, hallt mir noch heute 
mit unwiderstehlichem Zauber entgegen. Nie, nie 
verde ich sie vergessen." 

Pietsch giebt seinen Erinnerungen einen satirischen 
Schluss: „Ich hoffe,** schliesst er, „dass die Jüdin noch 
sehr lange ihren Ehrenplatz auf unserer Bühne be- 
haupten wird. Gefallt sie doch Judenfreunden wie 
Judemeinden. Jene freuen sich über die Oper, weil 
die darin vorkommenden jüdischen Gestalten durch ihre 
guten Eigenschaften so sympathisch wirken. Die 
anderen haben wiederum Ursache entzückt zu sein 
über das herrliche Schauspiel, in welchem eine Jüdin 
yor den Augen des Publikums lebend in einen Kessel 
siedenden Oeles hineingeworfen wird.** 

In dieser Satire ist ein grosser Teil Wahrheit. 



Man wird nicht allen Judenfeinden ein solches Em- 
pfinden zumuten dürfen; für die Besseren unter ihnen 
bleibt aber die Genugthuung, dass sie in dem Juden 
Eleazar, der in seinem Hass gegen die Christen sich so 
unmenschlich zeigt, einen Glaubensgenossen des 
Shakespeare'schen Juden Shylock entdecken. Ihre Ab- 
neigung gegen Eleazar wird um so grösser und ent- 
schiedener, wenn sie erfahren, dass Recha, die Eleazar's 
grausamem Trotze zum Opfer fällt, eine geborene 
Christin und die Tochter des Kardinals Brogni ist. 

Die Erfahrung lehrt, dass NichtJuden, die den 
Judenhass schon mit der Muttermilch eingesogen 
haben, von Stücken, in denen ein Jude auftritt, schon 
im voraus annehmen, dass dieser entweder eine 
lächerliche oder abscheuerregende Erscheinung sein 
müsse. Ihr Urteil ist eben nicht die Frucht reiflicher, 
objektiver Erwägungen, sondern lediglich durch vor- 
gefasste Meinungen und äussere Eindrücke hervor- 
gerufen. In ihrem blinden Hasse gegen die Juden 
gehen sie an den psychologischen und historischen 
Voraussetzungen unseres Lebens blind vorbei. Daher 
ist Eleazar in ihren Augen wirklich ein grausamer 
Rächer, ein mit Hass und Groll gegen die Christen 
erfüllter Bösewicht. 

Man sieht im ersten Akte, wie der Kardinal Brogni 
Eleazar und seine Tochter vor den Ausschreitungen 
des Pöbels schützt. Man hört den Kardinal freund- 
liche Worte des Friedens an sie richten. Eleazar aber 
denkt auch in diesem Momente an das Unheil, das 
ihm Brogni ehedem als Statthalter von Rom zugefügt 
hatte und meint es nie vergessen zu können. 

Brogni: Und docb erlasse beiden ich die Strafe. 

Sei frei, Eleazar, und sei mein Freund, mein Bruder ! 
Hab* ich Dich je gekränkt, nun, so verzeih*. 
Eleazar: Nimmermehr! 

Brogni betet zu Gott für Eleazar, er möge diesem 
verzeihen, dass er mit seinem Hasse die Christenpflicht, 
den Feinden zu vergeben, unerfüllt lasse. 
Recha: Gross ist die Huld, Duldung und Güte, 
Die Israels Stamm er beweist! 
Minder verliasst sind mir die Christen, 
Wenn dies Greisenhaupt Friede verheisst. 
Aber Eleazar erwidert darauf: 
Eleazar: Nicht seine Duldung, seine Güte 
Versöhnet meinen Rachegeist, 
Ilass und Verderben jedem Christen, 
AVenn er auch Duldimg uns verheisst. 
Allein was die Judengegner in ihrer Verblendung 
nicht sehen oder sehen wollen, ist eine gewisse 
seelische Gemeinschaft zwischen dem Helden der 
,,Jüdin'' und Lessing's „Nathan der AVeise". 

Wie dieser besitzt lüeazar eine Reihe edler 
Charakterzüge, die ihn aus dem Rahmen einer echt 
antisemitischen Be- und Verurteilung vollständig heraus- 
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heben, die ihn in einem viel besseren Lichte als alle 
anderen Personen der Oper erscheinen lassen, und die 
ihn nie dem Shylock'schen Typus an die Seite 
stellen, der — wenn auch fälschlicherweise — zu einem 
Scheusal gestempelt ist. 

Es steht ausser allem Zweifel, dass Charakter und 
Handluny:sweise Hleasar's in vielen Beziehungen an 
Shylock erinnern. Allein er verdient trotzdem nach 
wie vor unsere volle Sympathie, weil eben Shylock 
selbst nicht das ist, wofür man ihn jahrhundertelang 
böswillig oder aus Unwissenheit gehalten hat. Hr ist 
nicht „ein Auswurf der Menschheit, für den er bei 
solchen gilt, die in seiner Seele niclit zu lesen 
vermögen, sondern ein Produkt der Lebensver- 
hältnisse, die ihn mit Naturnotwendigkeit zu dem 
machen mussten, was er wirklich ist. Schon in der 
Gestalt, in welcher Shakespeare ihn uns vorführt, 
ist Shylock hoch erhaben über die anderen Per- 
sonen des Stückes, über die Christen, die ihn grau- 
sam verfolgen und mit Schimpf und Schmach über- 
häufen, und zwar nur aus dem Grunde, weil er Jude 
ist. Shylock erregt nicht nur als Märtyrer unser Mit- 
leid, sondern seine ganze Persönlichkeit beansprucht 
unser Interesse und verdient unsere Sympathie in 
hohem Maasse. Wir lernen bewundernd seine Cha- 
rakterstärke und sein Selbstgefühl kennen. Wir sehen, 
wie mutvoll er seine Ehre verteidigt, ohne Ueber- 
hebung, aber auch ohne Unterschätzung seines Wertes. 
Ja, sogar das Rachegefuhl, das ihn ganz und gar be- 
herrscht, erscheint uns berechtigt in Anbetracht der 
gehässigen Angriffe seiner Gegner, unter denen er 
und seine Glaubensgenossen so viel zu leiden haben. 

Auch Eleasar in der ,.Jüdin" dürstet nach Rache. 
Auch seine Sprache ist hasserfüllt. Auch aus seinem 
Wesen si)richt Erbitterung und Groll. Allein sein 
innerer Wert wird dadurch nicht geschmälert. Im 
Gegenteil, er erscheint umso erhabener, sym- 
pathischer, je stärker in ihm das Gefühl der Rache 
zum Ausdruck kommt, weil diese Empfindung 
nicht im Wesen seiner Person liegt, sondern die 
natürliche Folge äusserer Einflüsse ist. Sie bildet 
den energischen Protest eines starken Geistes gegen 
schmähliche Ungerechtigkeit, sie ist nichts anileres als 
die sittliche Entrüstung einer grossen Seele. Sie giebt 
ihm erst die Kraft, die ihm von gegnerischer Seite zu- 
gefügte Unbill zu ertragen, ohne dass dadurch sein 
Ehrgefühl und sein Selbstbewusstsein Einbusse er- 
fahren. 

Shylock \s flass ge^en ilen Christen Antonin und 
dfi^^en Freunde entspringt ebenfalls <ler berechtigten 
Auüchnung einer noch nicht im Schlamme dauernder 
Knechtschaft verkümmerten Seele. Sein unbesicg- 
lichcs Rachegefuhl lebt in einem Ilcr/en, das noch von 
Wunden Mutet, die ihm von fcindlichi-r IIan«l ge- 
schlagen wi.r.len. 

Sehr tretlend ist Heinrich lleine's Uiteil über 
Shylock (Shake>]ieare's Miidchen un<l Frauen: Jessikaj: 



«Wahrlich, mit Ausnahme Porzia's ist Shylock die 
respektabelste Person im ganzen Stücke. Er liebt das 
Geld, er verschweigt nicht diese Liebe . . . Aber 
es giebt etwas, das er dennoch höher schätzt als Geld, 
nämlich die Genugthuung für sein beleidigtes Herz, 
die gerechte Wiedervergeltung unsäglicher Schmäh- 
ungen.** Und weiter heisst es dort: „Nein, Shylok 
liebt zwar das Geld, aber es giebt Dinge, die er noch 
weit mehr liebt, unter anderen auch seine Tochter, 
,Jessika, mein Kind.*** 

Berthold Auerbach findet in Shylock die tragische 
Sympathie des Judenschmerzes (Dramaturgische Auf- 
zeichnungen 1856). Gleich Heine erscheint ihm Shjlok 
„grösser als die ganze maskenspielende, leichtfertige 
Christenheit des Stückes". 

Bei aller Achtung für Shylock kann ich ihn den- 
noch nicht als den vollkommenen Typus eines Juden 
ansehen, un<l zwar aus demselben Grunde, aus welchem 
auch Nathan dem Weisen das typisch Jüdische, "wie es 
sich uns in der Wirklichkeit darbietet, abgesprochen 
werden muss. 

Man behauptet gewöhnlich, diese beiden Gestalten 
seien aus zwei diametral entgegengesetzten Anschau- 
ungen über den jüdischen Volkscharakter hervor- 
gegangen. Nathan der Weise sei eine Schöpfung des 
judenfreundlichen Standpunktes, Shylock dagegen die 
Frucht der judenfeindlichen Richtung. Bei oberfläch- 
licher Betrachtung scheint vieles zu Gunsten dieser 
Ansicht zu sprechen. Bei tieferem Nachdenken aber 
findet man bei Nathan ebenso wie bei Shylock gar 
manchen dem echt jüdischen Typus fremden Zug. 

Wie weit ist die Klufl zwischen Nathan und 
Shylock I Was dem einen völlig zu eigen ist, das wird 
dem andern gänzlich abgesprochen. In der WirkUch- 
keit aber existiert weder der eine noch der andere, 
denn das Leben kennt solche Extreme nicht. Lessing 
hat seinen Nathan mit dem absolut Guten ausgestattet 
und ihn jenseits aller auf den Charakter einwirkenden 
äusseren Lebensbedingungen gestellt. Shylock dagegen 
steht dem absolut Guten gänzlich fern, und sein ganzes 
Denken und Fühlen steht unter der völligen Herrschaft 
des durch die Verhältnisse bedingten Bösen. 

Gestaltet sich aber je das Leben eines Menschen 
(und sei er auch Jude, dessen Lebensbedingungen 
ganz andere sind als die eines NichtJuden) so ein- 
seitig? In Nathan's Persönlichkeit strahlt uns über- 
mässige Toleranz und Liebe entgegen. Shylock's Cha- 
rakter ist durch Unduldsamkeit und Hass zum Zerrbilde 
gewonien. Nur Eleazar ist auf realem Boden ge- 
wachsen, er hält die Mitte zwischen beiden Polen, 
denn er besitzt ebenso die Eigenschaften, die uns bei 
Nathan so erluiben erscheinen, ^ne diejenigen die aui 

uns bei Shylock so versühnend wirken. 

* * 

* 

Den Grund dieser l<rscheinung finden wir in der 
ilichierischen Veranlagung der Verfasser. Lessing ist 
in erster Reihe Moralphilosoph, Shakespeare dagegen 
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— Ps}xhologe. Les?in<^"s Drama ist ein Tendenzstück, 
in «lern eine bestimmte Richtung zum Ausdruck 
kommen soll. Shakespeare's Schauspiel entbehrt 
ebenso jeder Tendenz \vie alle seine anderen l>ramen. 
Jener stellt die Kunst in den Dienst der Moral. Hei 
diesem ist sie Selbstzweck, dem «lie Moral nnter- 
^'eordnet ist. 

Nathan ist bloss ein Vorbild, welches den 
Menschen lehren soll, wie er den Forderunj^en der 

Moral und Sitte 
i^cniäss handeln 
soll. Shake- 
^l■)earc zeigt uns 
an seinen Ge- 
stalten, wie «1er 
Mensch unter 
dem Drucke der 

Verhältnisse 
nach den psy- 
chologischen 
Gesetzen han- 
deln muss. 

Heide Dich- 
ter haben den 
Juden zum Mit- 
telpunkt ihres 

Stückes ge- 
macht. Das ist 
aber alles, was 
sie miteinander 
gemein haben. 
Grundverschie- 
den ist das, was 
ihnen die An- 
regung zu die- 
sen Sch«)i»fun- 
gen gegeben, 
und was sie mit 

ihnen be- 
zwecken. 

lüne mit al- 
len Waffen dt.'S 
Geistes ausge- 
riistetc. mit den 
reinsten ethischen Grundsätzen geschmückte IVr- 
sönlichkeit, die hacli Herkunft, Stan«! und F.rziehung 
berufen wäre, Duldung, Hrüderlichkeii un«l Liebe zu 
predigen, eine Persönlichkeit, die solchen Idealen nach- 
strebte, "war es. «leren Lcssing, der sn arg befeh<lete 
Vorkämpfer der Humanität, bedurfte. Welches Volk 
anders als das jüdische sollte aber eine solche Per- 
sönlichkeit sein eigen nennen? Wo sonst sollte man 
einen so würdigen Vertreter jener Ideak- wie Nathan 
finden, als in dem \'nlke, aus dessen Mitte die Gesetz- 
geber und die Propheten hervorgegangen simi.' 

Lessing war derSolni eine< Pa^tiir^, un«i er selbst 
war für den Stand des (leisilichen l.»e-tinimt, «le>halb 




Richard Kahle als Nathan der Weise. 



hatte er schon in seiner frühesten Jugend sich mit der 
Hibel bekannt gemacht und wusste, in welchem Ver- 
hältnis diese zu anderen Glaubenslehren steht. Grössere 
Vertrautheit mit dem Inhalte der Bibel und dem Wesen 
des Judentums erwarb er später im freundschaftlichen 
Verkehre mit Moses Mendclsohn, in «lessen Wirken 
wir ])raktische Lebensweisheit und die rein jüdische 
Sittenlehre harmonisch vereint sehen. Er gewann da- 
durch die feste l.'eberzeugung, dass die jüdischen 
Lehren von To- 
leranz und Liebe 
nicht nur leere 
Worte sind, son- 
dern dass sie 
immer, auch in 
den schwersten 
Zeiten, von ihren 
Anhängern treu 
befolgt wurden. 

Er erkannte 
deutlicher als 
je zuvor, da.^s 

diese Lehren 
wirklich stets 
eine wesentliche 

Rolle gespielt 
haben im Leben 
des \'olkes, das 
ihretwegen so 

oft verfolgt 
wunle. I.)as jüdi- 
sche V olk ist 
mit der Fahne 
der Humanität 
aller Welt vor- 
angegangen, und 
deswegen wurde 
es so stark be- 
fehdet, wie es 
I-essing selbst 
und alle anderen 

l^rediger der 
wahren Liebe an 
sich selbst er- . 

fahren mussten. — Wenn indess Lessing seine Lehren 
einem Sohne des von ihm boonders gescliätzlen V(.)lkes 
in den Muncl legt, sn ist das nicht nur dem Linlluss 
seines jüdischen Freundes zu verdanken, sondern auch 
der Erkenntnis, dass diese Lehren «lern Geiste des 
Judentums ganz entsprechen un«l dass «laher auch 
ihr l'rsprung bei diesem \'olke zu suchen sei. 
Xathan's Reden tragen vielfacii den t.'harakter der 
Aussprüche, welche die jüdischen Vol!;<weisen zu ver- 
schiedenen Zeiten gethan haben. L< kann dies ein 
Zufall sein, es ist aber aucii whl denkbar, «la-^s Lessing 
es mit Absicht gescli'-hen iiess. Hat er ja auch Nathan 
die Fabel von den drei Ringen erlinden lassen, (»bw'ihl. 
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wie ihm bekannt sein mussle, bei Boccaccio der Jude 
Malkizedek dem Sultan während einer Disputation 
jene Fabel erzählt und dadurch dessen Freundschaft 
gewinnt. 

Lessing war es hauptsächlich darum zu thun, in 
seinem Nathan die jüdische Lehre zu verkörpern, wo- 
mit er seine Mission, die Predigt der Toleranz, der 
Liebe und der Brüderlichkeit am schönsten zu erfüllen 
meinte. Er behandelte daher nur die ethische Seite 
des Judentums, schenkte aber dem kausalen Zu- 
sammenhang der Dinge, dem naturnotwendigen Ge- 
schehen, keine Beachtung. Er giebt daher dem 
Leben eine Gestalt, wie sie die Lehre erheischt. 
Nathan verkörpert bloss das theoretische Judentum. 
Das wirkliche, durch die Verhältnisse bedingte Leben 
der Juden, die natürlichen Neigungen des menschlichen 
Herzens, die zuweilen stärker sind als die Gebote der 
Sittlichkeit, und die Forderungen der philosophischen 
Systeme bleiben einfach, was Nathan betrifft, bei 
Lessing unberücksichtigt. Die übrigen Personen des 
Stückes hingegen (die mit Ausnahme des Kardinals 
,zu den Guten dieser Welt gehören) sind im wesent- 
lichen dem Leben entnommen. Wenn ihr Gemütsleben 
durch Erziehung oder durch besondere Ereignisse be- 
einflusst wird, so sind sie gezwungen, in ihrem 
Handeln und Denken von den Grundsätzen der Welt- 
anschauung, die sie sich zu eigen gemacht haben, ab- 
zuweichen. Selbst Lessing sagt: „Doch was man ist 
und was man sein muss in der Welt, das passt ja 
wohl nicht immer** (Nathan der Weise. Akt V, Auf- 
tritt IV). W'ie ganz anders Nathan? Nichts kann sein 
Blut schneller fliessen, nichts sein Herz stärker pochen 
machen. Er wurde wie ein Wild verfolgt und gehetzt, 
seine Frau und seine sieben Kinder, seine Freunde und 
Gemeindebrüder wurden vor seinen Augen schuldlos 
niedergemetzelt oder den Flammen übergeben. Und 
diesem so arg heimgesuchten Manne leiht Lessing die 
Kraft, Toleranz zu üben. 

Ja, selbst in dem Augenblicke, wo äusserste Er- 
bitterung, Wut und Verzweiflung einen Sturm von 
Leidenschaften in Nathan's Herzen hätten entfachen 
müssen, bleibt er ruhig und spricht gelassen die be- 
merkenswerten Worte: ^Die Patriarchen und Tempel- 
herren vermögen des Bösen nicht so viel zu thun, dass 
irgend was mich reuen könnte." 

Bei Nathan äussert sich «iie Toleranz und die 
Liebe in einer unnatürlichen Uebertreibung, denn er 
soll bloss den Juden darstellen, der die biblische 
Lehre in ihrer vollkommensten und reinsten Gestalt 
ins öffentliche Leben hinauszutragen berufen sei. Der 
Mensch aber tritt bei ihm gänzlich in den Hinter- 
grund. 

Bei Shylock überschreiten die Intoleranz und der 
Hass alle Grenzen, da Shakespeare im Gegensatz zu 
Lessing vom Judentum keine Ahnung hatte. In Shylock 
wird daher das rein menschliche Triebleben zu sehr 
hervorgekehrt. Wir sehen in ihm lediglich eine 



physiologische Erscheinung, ein Wesen, in dem 
der unwiderstehliche Einfluss der Verhältnisse sich 
im höchsten Grade wirksam zeigt. Seine Handlungen 
smd ausschliesslich nach psychologischen Gesetzen be- 
stimmt, deren Herrschaft kein Mensch, so lange er im 
vollen Besitze seiner Sinne und seiner Empfindungen 
ist, sich entziehen kann. 

Shakespeare hat nie unter Juden gelebt und höchst 
wahrscheinlich nie einen Juden gesehen, denn es war 
ihnen seit dem Jahre 1290 (also ungefähr 300 Jahre 
vor Shakespeare's litterarischem Wirken) bei Strafe 
verboten gewesen, sich in England niederzulassen, und 
dieses Verbot ist erst nach Tode des Dichters auf- 
gehoben worden. 

Gleichwohl dürften ihm das Leben der Juden, ihre 
Leiden, die Verfolgungen, denen sie seitens der 
Christen überall ausgesetzt waren, nicht unbekannt ge- 
blieben sein. 

In seiner Zeit wurde das Urteil viel besprochen, 
das der Papst Sixtus V. (1585 — 1590) im Prozesse des 
Christen Paulo Maria Secchi aus Rom gegen den 
Juden Simson gefällt hatte. 

Es handelte sich um eine von Simson im Scherze 
unterzeichnete schriftliche Verpflichtung, ein Pfund von 
seinem eigenen Fleische dem Christen Secchi zur 
Verfügung zu stellen. Der Prozess hatte grosses Auf- 
sehen erregt, und die Kunde davon hatte sich in ver- 
schiedensten Modifikationen allerorten verbreitet. 

Die Litteraturhistoriker sind darin einig, dass 
Shakespeare's erste Anregung zu seinem Stücke „Der 
Kaufmann von Venedig" (zuerst aufgeführt 1594, ver- 
öffentlicht 1600) dem erwähnten Vorfalle zuzuschreiben 
sei. r>er Dichter hat aber einen Rollenwechsel voll- 
zogen. Der Christ Secchi wurde bei ihm zum Juden 
Shylock und der Jude Simson verwandelte sich in den 
Christen Antonio. Das geschah aber nicht in bös- 
williger Absicht, sondern im Interesse der Kunst, da 
die Handlungsweise des Christen Secchi ihm nicht 
psychologisch notwendig, mithin auch nicht ein 
passendes Kunstobjekt zu sein schien. Er fand die 
Gier Secchi's nach Judenblut abnorm, denn psycho- 
logisch betrachtet, kann der Starke, in dessen Macht 
es steht, den Schwachen nach Herzenslust zu drücken, 
sich nie zu einer so grausamen That, die nur als Racheakt 
möglich ist, erniedrigen. Wohl kann der Christ den ihm 
gegenüber ohnmächtigen Juden verachten und verfolgen, 
er würde aber eine so schimpfliche Rache verschmähen. 
Ganz besonders schwerwiegende Verhältnisse sind er- 
forderlich, um einen Menschen, wenn er nicht von 
Natur ein Scheusal ist, zu solcher That zu veranlassen. 
In dem von ohnmächtigem Hass gequälten Herzen 
des Schwächeren kann ein so unüberwindliches Rache- 
gefühl gegen den Starken, von dem er un verdienter- 
weise viel grausames Unrecht erlitten hat, erzeugt 
werden. 

Secchi hatte gar keinen Grund, sich an Simson 
zu rächen, denn sie waren nie miteinander yerfeindet, 
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1 Streit geraten. Er konnte ihn daher bloss als 
verachten und ihm den üblichen Hass entgegen- 
I, nicht aber ein so grässliches subjektives 
:efiihl gegen ihn hegen. 

jr grösste psychologische Dichter aller Zeiten 
sine genaue Vorstellung von jenen tiefen und 
)sch liehen Spuren, die Schmach und Verfol- 
, Groll und Erbitterung in das Herz der Juden 
en haben. Aus dieser Vorstellung heraus ist die 
Shylock's entstanden. Und das Bild, welches 
den höchsten Mitteln seiner Kunst vom Seelen- 
jhylock's entwirft, ist so vollkommen, dass uns 
Iden Denk- und Handlungsweise, dass uns so- 
' unmenschliche Racheakt, zu dem das glühendste 
jen ihn treibt, menschlich nahegeführt wird. 
ier Dichter selbst unter Juden gelebt und wäre 
Zeitgenosse Heinrich III., unter dem die Juden- 
ungen bif -amm Wahnwitz ausarteten, er könnte 
t wahrlich nicht andere Worte in den Mund 
ds die, welche er ihn zur Rechtfertigung seines 
gegen die Christen sagen lässt. 
ignor Antonio,** so spricht Shylock vorwurfs- 
riel und oftermals habt Ihr auf dem Rialto mich 
läht, um meine Gelder und um meine Zinsen; 
rüg ich's mit geduldigem Achselzucken, denn 
ist das Erbteil unsres Stammes. Ihr scheltet 
btrünnig, einen Bluthund, und speit auf meinen 
en Rockelor . . .« (Akt I, Auftritt III.) Shylock 
3et seinen bitteren Hass gegen Antonio mit 
en treflendcn Worten: 

r hat mich beschimpft, mir 'ne halbe Million 
jrt, meinen Verlust belacht, meinen Gewion be- 
mein Volk geschmäht, meinen Handel ge- 
meine Freunde verleitet, meine Feinde ge- 
Und was hat er für Grund? Ich bin ein Jude. 
±t ein Jude Hände, Gliedmassen, Werkzeuge, 
Neigungen, Leidenschaften? mit derselben 
genährt, mit denselben Waffen verletzt, den- 
Krankheiten unterworfen, mit denselben Mitteln 
gewärmt und gekältet von eben dem Winter 
mmer, als ein Christ? Wenn Ihr uns stecht, 
wir nicht? Wenn Ihr uns kitzelt, lachen wir 
Wenn Ihr uns vergiftet, sterben wir nicht? 
^enn Ihr uns beleidigt, sollen wir uns nicht 
' Sind wir Eucji in allen Dingen ähnlich, so 
wir's Euch auch darin gleich thun. Wenn ein 
inen Christen beleidigt, was ist seine Demut? 
Wenn ein Christ einen Juden beleidigt, was 
eine Geduld sein nach christlichem Vorbild? 
iche.** (Akt III.) Er schliesst seine bitteren 
mit dem wohlberechtigten Vorwurfe: „Die Bos- 
ic Ihr mich lehrt, die will ich ausüben, und es 
»chlimm hergehen, oder ich will es meinen 
1 zuvorthun.** 

;ser Schrei der Verzweiflung, der sich nur 
senissenen Herzen entringen konnte, zeigt uns, 
»t Shakespeare sich Mühe gegeben hat, 



Shylock's Rachegefühl darzustellen als einen natürlichen 
Ausfluss unerhörter Leiden und dessen Hass als den 
Reflex jener feindseligen Stimmung, welche die Christen 
ihn im Verkehr immerfort merken Hessen. Der Dichter 
lässt uns keinen Augenblick im Zweifel darüber, dass 
Hass und Rache nicht die wesentlichsten Merkmale 
Shylock's Charakter bilden, sondern dass sie erst später 
unter dem Drucke der Verhältnisse in seiner Seele platz- 
gegrifi'en haben. Shylock empfindet es selbst mit Grausen, 
dass die Rachegefühle, die er im Herzen trägt, ver- 
abscheuungswürdig sind. Gegen seine Dränger ist er 
doppelt erbittert, einmal weil sie ihm materieU geschadet, 
und dann, was noch viel schlimmer ist, weil sie seine 
Seele vergiftet haben. 

Indem also Shakespeare vornehmlich darauf bedacht 
war , zu zeigen, wie Shylock der in der eben be- 
schriebenen Weise materiell und seelisch leidet, nach 
den psychologischen Gesetzen handeln muss, begeht 
er den Fehler, dass er in ihm lediglich den Menschen 
vor Augen hat, den Juden aber ganz aus dem Spiele 
lässt, dass ihn also das im rein Menschlichen bedingte 
Müssen interessiert, ohne dass er beachtet, wie die 
jüdische ethische Lehre das Thun ihrer Anhänger zu 
beeinflussen vermag. Indes dieser Irrtum ist begreiflich; 
hatte doch Shakespeare von den sittlichen Lehren der 
jüdischen Religion und ihrem mächtigen Einfluss auf 
die Juden keine Ahnung ; hatte er doch nicht die ge- 
ringste Vorstellung von der Duldekratt der Juden, die 
sie seit Jahrtausenden daran gewöhnt hat, so manches 
Leid über sich ergehen zu lassen, ohne dass Wut und 
Verzweiflung sie zu blutdürstigen Raubtieren gemacht 
hätten. 

Da nun nach dem Gesagten der Dichter nicht 
den Juden Shylock geschaffen hat, so ist es kein 
Wunder, dass in diesem das Böse als der Grundzug 
seines Charakters erscheint, und dass infolgedessen so 
geringe Aehnlichkeit besteht zwischen der Schöpfung 
des grossen Britten und dem echt jüdischen Typus, in 
welchem das Gute überwiegt. Ein Volk, zu dessen 
charakteristischen Merkmalen Barmherzigkeit, Mitleid 
und Güte gehören, kann nie einen Shylock hervorbringen. 

So kann denn Shylock ebensowenig wie Nathan 
für den vollkommenen Typus eines Juden gelten. Die 
Vorstellung des echt Jüdischen muss gewonnen werden 
durch Zusammensetzung von Merkmalen, die teils der 
einen, teils der anderen von den beiden dichterischen 
Gestalten zu entlehnen sind. 

Einen solchen Juden par exccllence bietet uns Scribe. 
Es ist vielleicht mehr als Zufall, dass einerseits inEleazar's 
Leben l-üreignisse eingreifen, die manche Aehnlichkeit mit 
den Lebensschicksalen Nathan's haben, und dass anderer- 
seits mancher Zug in Eleazar's Persönlichkeit an Shylock 
erinnert. Gleich Nathan hat Eleazar ein verwaistes, 
heimatloses Christenmädchen an Kindesstatt an- 
genommen (übrigens tragen beide Mädchen auch den 
gleichen Namen Recha). Aus Nathan's Mund erfahren 
wir, dass seine Frau und seine Kinder schuldlos den 
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Tod in den Flammen gefunden haben. Aehnliches 
erzählt Eleazar. 

Gereiztheit und glühender Hass sind es, die 
Shylocks Charakter ein eigentümliches Gepräge 
verleihen. Sie sind aber auch bei Kleazar in hohem 
Maasse vorhanden. Die Reden dieser beiden atmen 
vielfach denselben Geist, so mancher Ansschauung 
und I'-mpfindung, die in den Worten des einen zum 
Ausdruck kommt, begegnet man auch in dem Ge- 
spräche des andern. Trotz alledem i^doicht Eleazar 
weder Nathan noch Shylock. Im Ge«jjensatz zu Nathan 
schwur er am Tage, als seine Kinder im Feuer 
umkamen, der christlichen Kirche ewigen Hass. Nathan 
erzählt, dass er zwar am Tage, wo seine Frau und 
seine Kinder durch Christenhand umkamen, der 
Christenheit den unversrihnlichsien Hass zuge.schworen 
hatte, dass jedoch die Vernunft ihn bald zur 13e- 
sonnenheit brachte. Sie sprach mit sanfter Stimme: 
,.Und doch ist Gott! Dnch war auch Gottes Ratschluss 
dasi Wohlan! Komm! L'ehe, was Du längt begriilen 
hast.-* (Akt 1\\ Auftritt VII.) i:ieazar aber ruft 
erbittert: „Soll vielleicht ich sie lieben? Zum Flamnien- 
lod verdammt, sah schuldlos angeklagt ich meine 
Söhne sterben." 

V.r vergisst keinen Augenblick seines Volkes und 
seines Glaubens. Wie er seinem tiefen Hass gegen die 
v'hristen die volle Wucht seiner Sprache leiht, i>o 
weiss er auch erhabene Worte des Mitleids zu linden 
lür sein gehetztes und geplagtes Vulk. Rache schwört 
vr seinen Iledriingern nicht nur seinetwegen, sondern 
auch um seines Volkes und seines Glaubens willen. 

Nathan «ler Weise aber ilenkt -und empfindet ganz 
r.nders. Er sagt zum Tempelherrn: ^.Kommt, wir 
müssen Freunde sein! \'e rächtet mein Volk so viel 
Ihr wcjJit, wir haben beide unser \'olk nicht aus- 
rrlesen.-' . . . (Akt II, Aufii. \.} 

Nathan liebt seine Pllegetochter nicht weniger als 
lüeazar die seine, und doch will Nathan sie leichten 
Herzens ihren christlichen Verwan«lten anvertrauen, 
be\or er noch tiicse näher kennen gelernt hat, während 
der andere sich auf keine Weise zur Trennung von 
srinem Pllegekinde cntschlies-cn kann. Nathan ist 
'l-.n Christen gegenüber frei;:el>ig bi> zum Leichtsinn 
I \kt in, Aufirui \'lll. Ele;izar ist dessen nicht lähig. 

Gewi.-se Cnterschiede linden sich aber auch 
/■.vischen Sliviock und Eleazar. Gleich Shvlock 



liebt Eleazar das Geld, aber er steht nicht wie 
dieser gänzlich in dessen Banne. Er liebt das Geld, 
weil er dessen bedarf, weil es ihm als Schulzmittel 
dient in Zeiten der Not und der Gefahr, aber er 
ist nicht geizig, wie Shylock es ist. Eleazar ver- 
hehlt nicht seinen Durst nach Rache, als er in die 
Versuchung gerät, am Kardinal Brogni furchtbare Ver- 
geltung zu üben. Allein wie ganz verschieden von den 
brutalen Rachegefühlen Shylock's ist die Art, wie in 
ihm das Verlangen nach Rache sich äussert. 

Er ist kein „toleranter Schwätzer**, wie Nathan vom 
Tempelherrn mit Recht genannt wird, er kann seinem 
Feintle das ihm zugefügte Unrecht nicht verzeihen. 
Er muss sich rächen. Allein sein Verhalten als Rächer 
ist über alle Kritik erhaben. Mit dem Augenbb'cke,. 
wo er siegesgewiss dem Erzbischof v. Brogni die 
Worte entgegenschlcudert: „Kardinal, das ist Deine 
Tochter!" schwindet all sein Hass aus seinem Herzen 
und ruhig besteigt er den Scheiterhaufen, um als 
Märtyrer seines Glaubens sein Leben liinzugeben. 
Eleazar stirbt und hinterlässt den Eindruck, als hätte 
der Racheakt sich ohne sein Zuthun vollzogen. 

Eleazar . liebt wie ein Jude und hasst wie ein 
Mensch. Er vermag nicht, wie. Nathan, seine Gefühle 
zu beherrschen, aber auch nicht so grausam zu §ein^ 
wie Shylock in seinem Mass. Ein Jude, der im 
(icisie des Judentums durchs Leben wandelt und der 
die Perlen der jüdischen Ethik wie ein Kleinod in 
seinem Herzen trägt, sollte der sich je in einen blut- 
gierigen Mordgesellen verwandeln, sollte der Freude 
am Blutvergiessen empfinden, wie Shylock? Shake- 
speare lässt Shylock über die elementarsten Forderungen 
der jedem brutalen Empfinden abholden Jüdischen 
Ethik leichten Herzens hinweggehen. Lässt er doch auch 
seinen Shylock nicht rituell zubereitete Speisen im 
Hause Hassaniu's geniessen und damit einem religiösen 
Verbote (ififentlich zuwiderhandeln, dessen Uebertretung^ 
in damaliger Zeit kein Jude gewagt hätte. 

l>ie litterarische Kritik verwendet dreierlei Maass- 
stäbe in ihrer Behandlung der Frage, wie dramatische 
Gestalten sich zum wirklichen Leben verhalten: so 
müssen sie sein, so können sie sein, so sind sie. 
Wollen wir an Shylock, Nathan und Eleazar diese drd 
Maass>tiibe anlegen, so können wir, ohne fehlzu- 
gehen, behaujiten: Der Jude nur als Mensch musstc 
wie Shylock handeln, der Jude bloss als Jude könnte 
zu einem Nathan werden, der Jude als Mensc*» und 
Jude ist und bleibt ein Eleazar. 



w 



«73 



674 



DIE TRANSFORMATION DER RUSSISCHEN JUDEN. 



\" i e r n e n i.' r a t i n n c n. 




Talmud-Gelehrler Ahron G . 
gebaren 1795 m Min^k 



Unsere Bilder gehen eiae f^ute 
Illustratioa für die Wandlung im 
Habitus der russisclien Juden ab. Sie 
itellen vier Glieder e i Ji e r und dcr- 
telben Familie liar und dürftin 
manchen unsert*r westeuropäischL*n 
Leser in Erstaunen versetzen, die er- 
fal^ruogs gemäss häufif,' eine recht kari- 
kierte Vorstellung , vom Aeui^scren 
f- unserer Brüder im lösten haben. 
^. Es ist eine der wcHcntlich.^lcn A uf- 

■' gaben unserer Zeitschrift, zwischundcm 
jadischen Osten und dem westlichen 
Jadeiitum Brücken au schla^^en und dem 
eüim das Verständnis für das Wesen 
der anderen zu erl<iichteni. Selten ist 
. -es uns möglichj wie im geirunWiHrtiiieti 
■Fa 11, durch die Li e b e n s w ü fi I i^ k e 1 1 e i n es 
I*efteTBburger Freundes, die Wandhm'^^en 
^ der äusseren Erscheinung einer be- 
«tirnmteo Kategorie von Juden auch im 
Bilde Yorjuführen, und \rir benutzen 
i ^^ Gelegenheit mit Freuden. Welche 
; Prächtigen Typen sind die^c hciilen 





Kaufmaßa Moecs G . . < 



t;«hureci IR'jä tu Minsk. 



■%ü— *■ 



J L 




Miiliuel c; 



sie -'^Ich von der gewohnten Voi 
stiihinijj, 

Kä \%i zu l>ed?iuern. dass nu 
wenige l'iiJilei von Juden frühere 
tleneratiftnen existieren, besondei 
VI Hl üfjlrhen der l'r^früssväter un 
( Iro^isväler der jetzigen Generatioi 
Ihre Existenz wünle uii.'i eine wördiger 
V'orsiedun^ auch v^-n unsere 
direkt c r e n V o r f a h r e n geber 
alii die, wi'lche nur zu \iele von un 
:iu^ vnlk^tüiwliclicn \or.*tL*llunj^e 
u n serer ^ Wirtsvr»] k er ' L^eschüp 
haben. 

AVir haben ndt rnrccht unsere 
Ahnen<i(ilz auf ih'e Judenj^eschlechte 
unserer histori^eheii Zeiten t^eschränli 
und der AMfl'aj?siniL: unserer Feinde - 
die zwar l;ei jeitom alliieren Volk 
zutndTen würd^- — l<.et:ht j^ef^ebet 
wonach eine t-nterdrüekung, wie di 
Juden ilurch viele Jahrhunderte A 
erduldet h-iben. achLLjjji:i,febietende Ce 
glalten unni üblich macht. 
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ZU ABDUL HAMIDS JUBILÄUM. 



Am 31. August waren 25 Jahre seit der Thron- 
besteigung des jetzigen Sultans vergangen, des vier- 
unddreissigsten Herrschers aus dem Hause Osmans. 

Unter seinen übrigen Unterthanen liaben die Juden 
«les Osmanischen Reiches besonders Grund den Tag 
festlich zu begehen und auch in der übrigen Welt 
findet ihre Festesfreude begreiflichen Widerhall. 

Denn erstens ist das Schicksal der im türkischen 
Reiche lebenden Juden einer der wenigen Lichtpunkte. 
in der neueren Geschichte tler Diaspora. In keinem 
anderen Lande der Welt haben 
<lie Juden während der letzten 
Jahrhunderte auch nur annähernd 
so viel Freiheit genossen als im 
osmanischen Reiche — in keinem 
anderen Lande haben sie, ohne 
dem Judentum den Rücken kehren 
zu müssen, die höchsten Staats- 
ämter bekleiden dürfen — in 
keinem anderen Lande sind sie 
der unwandelbar freundlichen Ge- 
sinnung aller Bevölkerungsschich- 
ten so sicher als in der Türkei. 
Wo immer sich hier Ausnahmen 
zeigten, da waren es niemals die 
Mohammedaner, sondern «lie 
Griechen, Armenier, Maroniten, 
die, selbst fremd und in der Minori- 
tät, den Geist der Unduldsam- 
keit und des religiösen Fanatis- 
mus in beklagenswerter Weise 
ausgebildet haben. 

Dann aber sehen wir in der 
Türkei dasjenige Land, welches 
nicht nur in der Vergangenheit 
den verfolgten Juden ein Asyl bot — Länder, die das vor- 
übergehend thaten, giebt es viele — sondern bis in 
unsere Zeit, für die traurige Gegenwart und die noch 
dunkle Zukunft ist «las Land des Grossherrn das ge- 
waltige Gebiet, das bestimmt zu sein scheint, die 
unterdrückten un«! vertriebenen Juden des Ostens auf- 
zunehmen. — Die übrige Welt verschliefst sich vor 
ihnen innner mehr und mehr, während gleichzeitig der 
schlafende Orient erwacht, seine Glieder dehnt und 
sich seiner Kräfte und Hilfsmittel bewusst zu werden 
anfängt — und dem erwachenden Orient 
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fehlen die Menschen, — ' arbeitswillige, intelligente,, 
unternehmungslustige Menschen ebenso sehr, wie den 
Wanderjuden ein Land fehlt, wo sie ihre Fähigkeiten 
zur Geltung bringen können. Und bei der grossen 
Nähe der türkischen Einwanderungsgebicte zu den 
jüdischen Auswanderungsgebicten wird es unmöglich 
viele Jahre dauern können, bis der jüdische „Zuj^^ nach 
dem Westen" diese Richtung mit der natürlicheren 
nach den Ländern des Islam vertauscht haben wird. 
Schliesslich aber ist die Türkei diejenige Macht, 
welcher ein Land gehört, und 
welche über die Geschicke eines 
Stückes Erde zu entscheiden hat, 
das jedem Juden teuer ist: Palä- 
stina. Dieses Land, unsere kör- 
perliche Heimat zu den Zeiten 
unserer nationalen Selbständigkeit, 
und seither bis auf diesen Tzg 
unsere geistige Heimat, beginnt 
wieder uns in ganz realer Weise 
zu interessieren — verwandelt sich 

— vor den Augen aller, die da 
sehen wollen — aus einem 
„heiligen Lande^ in ein Land 
voller wirtschaftlicher Inter- 
essen, aus einem Lande, wohin 
gute Juden gingen, um dort in 
Frieden zu sterben, in eines, wo- 
hin gute Juden gehen, um dort in 
Frieden zu arbeiten und zu leben. 

— Das jüdische Gesetz schreibt 
uns vor, zu beten und zu arbei- 
ten • für das Wohl des Landes, 
in das wir gekommen sind, und 
seine Obrigkeiten zu ehren, wie 

wir auch überall ihun und gethan haben zu allen Zeiten. 
Aber ausser unseren persönlichen Geburtsländern 
und direkten Obrigkeiten haben wir stets in Liebe 
der Länder und Fürsten gedacht, in denen unsere 
Vorfahren oder Brüder in Freiheit und Achtung leben 
konnten. Unter diesen Fürsten hat auch der gegen- 
wärtige Sultan seinen Platz als Träger einer judenfreund- 
lichen Tradition von altersher, als hochherziger Be- 
schützer sowohl seiner jüdischen Unterthanen, als auch 
der Flüchtlinge, die seine Staaten aufsuchen, und — 
last not least — als Herr von Ercz Israel. 
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S'chopin. 



Die Könipn von Saba bei Salomu. 



jfudenlicder*) 

von Adolph Donath. 



JVIirjani. 



ffMiriMtf hart Du die Mutter gefeben?'' 

— Mutter weint in der Kammer* — 
»tMii'JAinf Idfd Deine Cräume gebn, 
ttScbau» wie die Baume IMcb lachend umrtebn, 
„Wie fle Dir BiUten berunterwebn** 

— Mutter weint in der Kammer* — 



„Mirjam, hennftDu der Mutter Leid?** 

- Mutter driichen die Sorgen, 

- Mutter fürAtet ded Machbare Neid 

- Olenn in der fliege mein Brüderchen Tchreit, 

- Mutter fürchtet die fiebernde Zeit* 

- Mutter driidten die Sorgen. 



mar ein Metned, Ttilled r>au8, 
Drin ein 7ude wohnte« 
8abbatb wäre* 6in Kerzenpaar 
Huf dem 'Cird^e thronte* 



mar ein hteinee^ ftittee ßaue • * * 

Hüe 8teme trauern hier, 
dnd die Roren weinen* 
HUe Tögel Tcbwcigen hier 
In den fremden Rainen. 



Qnd der alte 7ude Tang 
6{ne Zauberweire* 
dnd die Mutter und dad Kind 
Sangen mit ganz leire: 



fliege, fliege mein Gebet, 
Zu den fernen Letten, 
OIo der 'Cempel Zione Ttebt, 
Lafe die 8ebnrud)t breiten.** 



dnd dad Zauberlied erhlingt, 
Oledtt aus allen Cräumen, 
dnd ded Kindee Sehnfucht fingt 
Ton den Cederbäumen* 



•) Aul dem Cyclns »Judenliedcr* Jes Donath*5rhen Gedichtbuches »Tage und Xächtc". 
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BLUETENFALL 



Von Israel Abrahamsohn. 



Ein Frühsommertag im Berliner Tiergarten. — 

Der herrliche Park prangt in dunklem Grün; 
in den Linden-, Ahorn- und Ellernwipfeln singen 
Finken und Drosseln: über die zitternden Rasen- 
flächen streichen flügelschlagend und lockend 
Amseln und Ringeltauben: Wildenten erheben 
sich schnatternd aus schwäneglänzenden Teichen 
und Flüsschen, und auf allen Wegen spielen und 
zanken piepsende Sperlinge und ergehen sich 
plaudernde oder einsame Menschen in hellen 
Kleidern oder schmierigen Lumpen. 

In der wSiegesallee führen alte Damen ihre 
asthmatischenMöpse oder keifendenSpitze spazieren, 
und schnaufende, schwitzende, bierdunstende 
Philister aus der Provinz trai)sen, Regenschirm, 
Hut, Bädeker unterm Arm und das Taschentuch 
in der Hand, von einem Denkmal zum andern 
und beglotzen kritisch den gespreizten Lohengrin 
mit der Gänsebrust oder den Markgrafen mit den 
Waden eines Weltmeisters nn Radfahren. 

^Vm Floraplatz, dem weiten Rondel in der 
Nähe der Via triumphalis von Charlottenburg 
zum Brandenburger Thor sitzen auf sonnen- 
durchwärmten Ränken Bürger und Studenten, 
Bonnen, Frauen und Jungfräulein, passen auf 
kleine Schützlinge auf, lesen eine furchtbar 
interessante Liebesgeschichte oder agieren eine 
Szene einer nicht mehr neuen, aber immer wieder 
reizvollen Komödie. 

Um die so friedlich Sinnenden und Minnenden 
geht's: Hop! hop! Offiziere, Damen der Halb- 
welt, jüdische Handelsherren nähern und entfernen 
sich trabend, galojipierend vt)n rechts und von 
links und tänzeln ein Stück auf dem von hohen 
Linden beschatteten Reitweg einher, der das 
Rondel umzieht. 

In der Mitte des Rasenplatzes steht auf 
schlankem, von Vergissmeinnicht und Tulpen 
umgebenem Sockel Flora und schüttet lächelnd 
aus ihrem Füllhorn Rlunutn und Schmetterlinge 
herab, deren wirbelndem Niedergleiten sie schalk- 
haft nachblickt. 

. Schon hat der Tod mit imsichtbarer Hand 
dies hastende Ö])iel gestreift. Auf den Wegen 
Hegen milzerknitit^rtenKäferJlügeln und zertretenen 
Schmetterlingsleibern tausend und abertausend 
weisse F'aulbaumblüten, dem Flieder, dessen süsser 
Duft die l.>läulirh wallende Luft rrfülli. entsinkt 
der welkende Schmuck, und au^ einer ganz 
klrint'U liodenspalte (juillt ein rndlnso Ht?i-r 
winziger Ameist-n hervor und beniühl sich eifrig, 
eine im Slaul.>e liegende Libelk* fortzuschk-ifen. 

Irh suche einen IMalz. Alles besut/tl Da, 
auf einer llank in der Nälu- «Irr luhendrn Auer- 
ochsen, deren widerlicher Protzenausdruck von 
einem antisemilische Scherze liebenden Künstler 
entworfen scheint, steht ein alter Mann auf. Er 
hält den Hut in der Hand und geht hum])elnd 
unt] t):i< ]an:^e wtisse IJaar hin- und herschüttelnd, 



davon. Sein Gesicht kann ich nicht sehen. Wie 
er die Hände im Selbstgesi>räch bewegend mit 
eingezogenem Rücken langsam und doch plötzlich 
im Dickicht verschwindet, gemahnt er an den mensch- 
lich und doch gespenstisch wandelnden Ahasver. 

Schnell, ehe ein anderer mir zuvorkommt, 
nehme ich den freigewordenen I^latz ein. 

Die Ikmk ist nun wieder ganz gefüllt. 

Mir zur Linken sitzen zunächst zwei alte 
Knasterbärte mit Orden auf dem schwarzen Geh- 
rock, langausgestreckten steifen Beinen, mit alt- 
modischen Stiefeln an den Füssen und einem 
feierlichen Krückstock in den runzligen, zusammen- 
gefalteten Händen. 

Die AN'ackeren schwelgen in Kriegserinne- 
rungen. In breitem Ostpreussisch, dessen Worte 
langsam und bedächtig und in höchstem Falset 
empordringen, tauschen sie Rede und Gegenrede 
aus. Beide scheinen vom Lande zu stammen. 
alte Unteroffiziere und Söhne von Soldaten zu 
sein. Der Vater i\^-> einen hat, wie ich höre, 
unter Blücher an der Katzbach mitgekämpft, die 
Mutter hat als ]\Iädchen die verhungerten Franzosen, 
die aus Russland zurückkamen und immer „quel 
malheur, c[uel malheur!" schrien, gepflegt. 

„Wie alt waren denn Ihre Eltern, als Sie an- 
kamen?" fragt der andere. 

„Xa, der Vater (>4 und die Mutterchen 49." 

„Donnerschlag! Ja, ja die alten Zeiten!'' 

„Ja, so war der Waterchen! Immer Soldat. 
14 Jahre bei der T'ahne gewesen, und nachher, 
wenn einer auf unsern Ilof kam, fragt ihn der 
Vater: .Bist Soldat gewesen?* Wenn ja, war alles 
gut, könnt er essen und trinken so viel er wollte, 
wenn nicht, dann war er mit ihm böse." 

„Ganz wie meiner. Der Hess sich mit dem 
silbernen Portepee l.)egraben. Anno 48 fragt ihn 
der Oberst: .Kbernickd* sagt er zum Vater. 
,wollen Sie Geld oder das silberne Portepee?' 
,lch bitte um das silberne Portepee!* sagten** — 

An der linken Ecke der Bank sitzt ein 
näselnder junger Mann, dessen nachdrückliche 
Beredsamkeit ein rotbäckiges deutsches Mädchen 
in die heiterste Stimnmng versetzt. 

„Aber Du kannst mir glauben, Anna! Das 
merkt mir niemand an. Vorgestern, ja. Sonn-, 
abend, bin ich um '^i^\ nach Hause gekommen. 
Wieviel ich intus haitu. wusste ich nicht, wusste 
überhaupt von nichts. Na. und Sonntag um 9 
kam ich zu I'rühstück, Mama und Clai"a sind 
noch nicht da, als >ie angetanzt kommen, fragt 
Mama, wann ich nach Hause bin. Ich sage, 
nach df, hä liä. Wieviel ich getrunken habe? — 
Ungefähr fünf (i las und j)aar Cognacs. — Dabei 
hatte ich rinen Krand, sage ich Dir, dass ich 
ein Dutzend Heringe lebendig hätte fressen 
mögen. Hat aber keiner was gemerkt. Abends 
war ich im Theater und Inn erst um 2 in die 
Klappe gegangen.-' 



681 



Israel Abrahamsohn: Blütenfall. 



f.82 



„Du Bummelfritze ! Dich holt noch j;ewiss 
der Teufel." Sic zupft ihn verliebt am Ohr; er 
schnappt nach ihrem Finj^er wie ein Pudel nach 
einem Stück Kalbfleisch. Sie stellt sich sehr 
entrüstet, denkt aber, ein tüchtiger Bursche, der 
einen Stiebel vertragen und sein Glück wagen kann. 

An der rechten Bankecke starrt ein glatt- 
rasiertes Bedientengesicht gedankenlos geradeaus, 
neben der Bank steht ein Krankenstuhl, in dem 
ein alter, halbgelähmter Jude sitzt; sein linker 
Arm ruht steif auf dem Plaid, das die Beine und 
den Unterkörper bedeckt: in der rechten Hand 
hält er ein aufgeschlagenes Buch, in das er zu- 
weilen mit traurigem, blinzelndem Ausdruck hin- 
einsieht. Sein Hut hängt an der Rücklchnc des 
Rollstuhls, sein Ko])f ist kahl und spitz, an der 
Seite und hinten ein paar weisse Haare, das Ge- 
sicht gelb und von bläulichen Adern durchzogen, 
das bartlose Kinn hängt herab, ein buschiger 
weisser Schnurrbart bedeckt die Oberlippe. Die 
Schläfen der gelurchten Stirn sind tief eingesunken 
und die Lippen des geöffneten Mundes bleich 
und schlaff. 

Ab und zu bewegt er den Koj^f hin und 
her, lehnt ihn auch tief zurück und trinkt mit 
halbgeschlossenen Lidern und tiefatmender 
Brust Luft und Sonnenschein mit der Gier eines 
Versah mach teten. 

Mein Nachbar zur Rechten ist ein grosser, 
kräftiger deutscher Landl^ewohner, Gutsl>esitzer 
oder Inspektor, dessen Atem wie das Knarren 
einer schlechtgeölten Thüre rasselt und ein Parfüm 
von Grogk und Tabak verbreitet. ^\uf seinem 
dicken Bauch, der sich hebt und senkt wie der 
Busen eines fetten Frauenzimmers, baumelt an 
einer gewaltigen Uhrkette eine Kollektion von 
Petschaften, Pfeifen, Eberzähnen und ähnlichen 
Chosen: von seinem roten, aufgedunsenen (iesicht, 
das eine faustbreite Nase nicht gerade verschönt, 
fällt ihm ein pfauenschweifförmiger, strohfarlnger 
Bart, dessen Ausläufer dicht unterhalb der runden, 
hartblickenden Augen beginnen, bis über die 
Brust herab. 

In der Rechten, an deren klobigen Fingern 
mit schwarzen Nägeln mehrere Ringe prangen, 
hält er einen Knüpjjel, an (les>en Hirschgriff eine 
weisse Mütze baumelt, mit der Linken führt er 
fleissig eine Meerschaumspitze zum Munde, um 
einem stinkenden Uigarrenstümpfchen Wolken 
.von Dampf zu entziehen. 

" Den dicken Kopf, dessen Stirn von des (le- 

dankens Blässe nicht angekränkelt ist, l)edecken 
einige Strähnen angeklatschter Haare, die vom 
Genick und vom linken l)ehaarten Ohre aus über 
die glänzende Platte arrangiert sind. 

Der Herr hört interessiert seinem Xeben- 
manne zu und zieht zu dessen Seemanns- 
geschichten die Nase in vergnügte l'alten. 

„Ja," sagt der Seemann, und die Betonung 
dieses einen Wortes charakterisiert ihn als Nord- 
westdeutschen, „ja, so'ii Seefahrer erlebt eben 
Angenehmes und Unangenehmes. 



Einmal brachten wir von Südamerika Pferde 
nach England. Sobald wir Montevideo verlassen 
haben, kommen wir in den Sturm rein und 
kommen acht Tage da nicht mehr raus. Es war 
ein Wetter, dass wir vom Schiff uns die Seele 
aus dem Leibe spuckten. Drei Tage konnten 
wir nicht zu den Pferden ran. War das ein 
Gestank! Die Hälfte hatte sich die Beine oder 
das Genick gebrochen, und wir konnten keines 
rauswerfen. Alles war losgerissen, ging drunter 
und drüber, und wären wir den Tieren, die wie 
Löwen brüllten, vor die Mäuler gefallen, so wären 
wir nicht ganz aufgestanden. ** 

Ein scharfgeschnittenerSeemannskopl. Kurzer, 
blonder Knebelbart am energischen Kinn, zer- 
zauster Schnurrbart, schmale Li])pen, kühn vor- 
springende Nase, braune Wangen, und unter 
dunklen Brauen, zwischen denen eine tiefe Falte, 
helle Geieraugen. 

Seine mittelgrosse Gestalt war fast knaben- 
haft schlank. Er war h<")chstens 35 Jahre alt, 
schien aber schon einen ganzen Posten erlebt zu 
haben. 

«Das tollste, was ich aber mitgemacht habe, 
passierte mir vor drei Jahren. 

Ich war zweiter Steuermann auf einem 
holländischen Schiff, das zwischen Rotterdam und 
Buenos Aires hin- und herging. 

Als wir damals, es war im Herbst, von 
Holland in See gingen, hatten wir 500 Passagiere 
an Bord, darunter im Zwischendeck gut 200 Juden 
— diese polnischen Juden mit langen Barten und 
langen Locken, ein Lumj)engesindel, von denen 
jeder mehr Flöhe haben mochte als zwei Schäfer- 
hunde. 

Die Bande war mit Sack und Pack grün 
und gelb vor Seekrankheit mit einem dänischen 
Segler von Libau gekommen und wollte nach 
Argentinien auf die Kolonie von dem reichen 
Gauner Hirsch oder was beisst mich da?" 

„riahaha," die Uhrkette mit sämtlichen 
Berloques auf dem l:)auche des Schlcjts tanzte. 

„I)ie übrigen Zwischendeckpassagiere waren 
Deutsche, Schweizer, Italiener, Franzosen imd 
Böhmen. 

In der ersten Kajüte halten wir eine fran- 
zösische C.)j)ereltengesell Schaft mit Ka])ellmei>ler 
und Orchester, im ganzen 6<) Köpfe, darunter 
].>aar allerliel)ste Weiberclicn. die einem den 
Kopf verdrehen konnten. Die Leute hatten luirupa 
abgegrast und w<»llten nun eine Tournee durch 
Südamerika machen. 

Ich war von der Mannschalt der einzige 
Deutsciie und wurde deshalb von den Jud»'n als 
so eine Art Oberrabbiner ^■en.'hrt, rlenn hol- 
ländisch oder englisch verstanden die Luders 
natürlich nicht, und .«> musste ich 1 )olm«.'tsch 
Sj>ielen. 

Also gut. Wir haben die Kap Verdisehen 
Inseln umschifft und die Hälfte der I''aln'l 
hinter uns. 

Ich hatte eben von zwölf bis zwei Nacht- 
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dienst geschafft, um sechs kam ich wieder ran; 
ich lag nun angezogen in meiner Kajüte und 
schlief wie ein Murmeltier. 

Mit cinemmale würgt mich was am llalse, 
presst mir die Brust und leuchtet mir ins Gesicht. 
Es saust mir in den Ohren, es dröhnt mir im 
Kopf, es kratzt mir in der Kehle, ich muss 
husten, ich schreie, oder wer schreit da? Schreit 
da nicht eine ganze Rotte? Was ist das für ein 
Geheul und ein Gestampfe? Ich schlage die 
Augen auf, die ganze Kajüte voll Oualm, und 
an Deck ein Getrappel wie von einem Regiment 
Dragoner, und ein Gekreisch und Geschrei, als 
ob die ganze Hölle Jagd mache. 

Jch nach oben! Ich taumele mehr wie ich 
gehe, denn ich war vom Dunst schon halb 
beduselt. 

Ich kriege einen Anblick, den ich nicht ver- 
gessen werde. Das Schiff brennt! Hui, hast du 
nicht gesehen! Ballen von Tuch und Seide, die 
wir mitführten, flogen wie Raketen durch die 
Luft; das Achterdeck, die Kommandobrücke, das 
Kartenhaus, die Takellage, die Masten, die Segel, 
alles brennt lichterloh. Das knistert und prasselt 
an allen Ecken und Enden! Die Feuer springen 
wie Kobolde von Raae zu Raae, der Wind pfeift, 
und die Balken ächzen; die Maschine steht still; 
an die Pumpen kann niemand an; es würde 
auch nichts mehr nützen; das Sciiiff ist verloren. 
Aus dem Kesselräume stürzt eine role Flamme 
und eine schwarze Rauchsäule zum ausgestirnten 
Tropenhimmel, die Wellen leuchten wie Blut, 
und wenn ein paar Spritzer an Bord kommen, 
giebt's ein Gezisch, als ob sich Bestien um Beute 
streiten. 

Ist das ein Gewüte und Cietobe! Alles will 
zu den Booten. Dabei brennt ein Boot lichter- 
loh! Der Kapitän, der erste Steuermann, die 
Maschinisten, die Matrosen stehen auf Tauen und 
Tonnen, gestikulieren und schreien. Der Kapitän 
droht mit dem Revolver und brüllt auf Holländisch 
Englisch und Franzr)sisch : Geduld, Geduld. 

Hu, ist das ein Gezeter und Gejammer. 
Niemand hört, was der andere schreit, keiner 
versteht, was der andere will. Die Italiener haben 
blank gezogen und stossen um sich. Kinder und 
Frauen werden zertrampelt wie Maikäfer, Männer 
beissen wie wilde Tiere, und schon fliesst Blut 
in Strömen und liegen Tote und Verwundete und 
werden Lebende unter Leichen erstickt. 

Die Juden stehen abseits. Sie sind natürlich 
die Schwächsten. Kerle wie ausgenommene Heringe, 
dazu die Seekrankheit, ausserdem frassen sie nur, 
was sie in ihren Töpten mit hatten, solche 
Männerchen können natürlich nicht mit einem 
wilden Italiener oder Czechen ringen. 

Sie stehen im Kreise zusammengedrängt wie 
eine Herde Schafe, die laut weinenden Weiber 
und piependen Kinder in der Mitte, die Männer 
ringsherum. Sie murmeln und schaukeln sich 
hin und her, pressen die Augen zusammen und 
wackeln mit den Köpfen. Sie beten oöenbar. 



Wie das Feuer ausgebrochen ist, darüber 
mache ich mir keine Gedanken, ich sehe nur, 
dass wir alle geliefert sind, wenn es nicht gelingt, 
Ordnung in die Sache zu bringen. 

Eine Sängerin kommt mir, nur im Hemde 
steckend, einen Fächer in der Hand, entgegen- 
gerannt, umklammert mich mit ihren bepuderten 
Armen, küsst mich wie w^ahnsinnig und gellt wie 
ein übergeschnapptes Hühnchen. Ich schüttele 
sie ab, packe einen Bootshaken, haue damit 
rechts und links um mich und bahne mir glück- 
lich einen Weg zum Kapitän. 

Nun schreie ich, was ich kann und fuchtele 
mit beiden Armen wie ein Auktionator. 

„Alle werden gerettet, alle, alle. Aber nur 
einer nach dem andern darf in die Boote. Wer 
Gewalt braucht, wird niedergeschossen oder nieder- 
geschlagen.*' 

Allmählich trat nun doch so 'ne Art Ruhe 
ein. Wir hatten noch drei Boote. Darin konnten 
wir an 600 Menschen aufnehmen. Es war also 
keine Not. 

Der Kapitän übernahm das kleinste Boot, 
das zuletzt abgehen sollte, das zweite Boot nimmt 
der Obermaschinist und das grösste Boot der erste 
Steuennann. 

Ich stand im zweiten Boot. 

Ins grosse Boot kam die Operettengesellschaft 
und die Deutschen, Schweizer und Franzosen 
vom Zwischendeck. 

Im Nu war das Boot voll und setzte die Segel 
auf, um abzufahren. Wir wollten so schnell wie 
möglich vom Schiff fort, um nicht vom Strudel 
erfasst zu werden, da der Kasten höchtens noch 
eine Stunde über Wasser bleiben konnte. 

Das zweite Boot ist runtergelassen. Die 
Italiener und Böhmaken sind wue der Blitz drin. 
Da, ein Gewinsel wie von einem kranken Tier, 
das grosse Boot ist 30 m vom Schiff umgeschlagen 
und 250 Menschen kämpfen mit den Wellen, 
aber nicht lange; die meisten gehen imter, 
20 Stück aber werden an unser Boot rangetrieben» 
klammem sich an und kriechen herein. 

Der erste Steuermann ist auch dabei, spuckt 
wie ein Seehund, ist nass wie eine Katze, über- 
ninmit aber sofort das Kommando. Noch 30 Juden 
sind zugekommen, das Boot ist mit 200 Menschen 
voll. 

Das dritte Boot hat Platz für höchstens 150 
Menschen, es sind aber noch 170 Juden an Bord. 

Der Kapitän befiehlt mir auszusteigen und 
übergiebt mir das Kommando des letzten Bootes. 

Er sagt mir auf Holländisch, dass er auf dem 
Schiff bleiben werde. 

Ich sehe, dass sein Entschluss gefasst ist, 
drücke ihm die Hand und denke: Nun kalt Blut! 
^'or allem nichts merken lassen, wie die Sache 
steh:. 

Da hätten Sie sehen sollen, wie die Juden 
umständlich runterzottelten. Erst gaben sie die 
Kinder, dann die Weiber, dann ihre Bündel, dann 
kamen sie selbst. 



685 



Israel Abrahamsohn: Blütenfall. 



686 



Allmählich aber sehen sie, wie dieKommerzien 
stehen. Die Backen und die Augen fangen ihnen 
an zu glühen, sie betrachten sich stumm. Wer 
wird es sein? 

Schliesslich gehen doch mehr rein, als ich 
angenommen hatte. Es sind noch 10 Plätze frei, 
und 26 Personen stehen an Bord, davon 20 
Kinder. Die drei Ehepaare, denen die Kinder 
gehören, sind zwischen 25 und 30 Jahren und so 
ausgehungert und ausgemergelt, dass man ihnen 
nicht ein Kind hätte zutrauen mögen; von den 
Kindern ist noch keins 10 Jahre alt. 

Ich musstc nun ein Wort reden. 

„Leute", sag' ich, und mauschele dabei, so 
viel ich kann, ,, Leute. Alle könnt Ihr leider nicht 
mitkommen. Wir haben noch Platz lür 10 Er- 
wachsene. Ihr aber seid mit Euren Kindern 2b, 
und w^enn wir Euch alle aufnehmen, müssen wir 
alle ertrinken. Es giebt nur ein Mittel. Ihr 
müsst losen, wer von P^uch mit ins Boot darf*'. 

Leicht wurde es mir nicht, das zu sagen. 
Das können Sie mir glauben. Aber Mitleid dart 
man in solch verantwortlicherSituation nicht haben. 

Die Weiber weinten und streckten die Hände 
zum Himmel, die Kinder, die noch nicht recht 
wussten, was vorging, lamentierten trotzdem; im 
Boot fingen alle an zu schluchzen und zu stöhnen, so 
etwa oi, oi, na schön war anders. Der Kapitän stand 
abgewandt, unter seiner Brusttasche zeichneten 
sich die Umrisse des Revolvers ab. 

Die drei Juden waren totenbleich und sahen 
mich mit Augen an, die mir wie Dolche ins Herz 
gingen. Sie bewegten die blutlosen Lippen, ohne 
ein Wort zu sprechen, strichen sich mit den 
zitternden Händen nervös die schwarzen Barte 
und flatterten am ganzen Körper. 

„Gnädiger Herr**, sagte der eine, ein ziemlich 
grosser Mensch, mit ganz heiserer Stimme, ,,wir 
sollen hier verbrennen! Unsere Weiber, unsere 
Kinderleben, sollen hier umkommen? Das kann 
der gnädige Herr nicht wollen!" 

Ich machte ihm noch einmal klar, dass ich 
hier ein Amt hatte, dass ich für das Leben aller 
verantwortlich wäre und darum das Leben einiger 
opfern müsste. 

„Oi**, seufzte er, „oi.** 

Ich sah nun, wie sie die Köpfe zusammen- 
steckten und zusammen murmelten, w^ie sie dann 
ihre Weiber umfassten und ihnen etwas ins Ohr 
sagten, wie die Weiber die Hände vor's Gesicht 
schlugen und mit den Köpfen nickten. 

Der Lange kam wieder zu mir heran. Ich 
stand so, dass niemand wider meinen Willen ins 
Boot herein konnte. Er krümmte sich wie ein 
Wurm, haschte nach meinem Rocksaum und 
küsste ihn. 

„Gnädiger Herr**, flüsterte er und schloss die 
Augen, „gnädiger Herr, gehts nit vielleicht, dass 
die 20 Kinderleben herein können?'* 

Ich sah ihn an: „Und Ihr?** fragte ich. 

Er senkte den Koj)l tief. „Wenn nur die 
Kanderleben gerettet werden.** 



Xa, wir können die Juden ja alle nicht 
leiden. In diesem Augenblicke aber drehte sich 
mir das Ilerz rum. In solcher Lage fühlt man 
erst, dass wir alle Brüder sind. Ich musste mich 
zusammennehmen, diesem polnischen Isaak nicht 
um den Hals zu fallen. 

..Ich nehme es auf mich**, sagte ich und 
reichte ihm die Hand, was ich sonst nie ge- 
than hätte, und wischte sie nachher nicht ein- 
mal ab. 

Er klettert also an Bord zurück, und nun 
wird ein Kind nach dem andern heruntergereicht. 

War das eine Szene! Die Mütter sogen sich 
an den Dingern fest und wollten sie nicht frei- 
geben, und warfen sie dann schliesslich hastig 
ihren Männern zu und wandten sich ab, und 
rissen die Scheitel runter und die Haare vom 
Kopfe und die Kleider vom Leibe. 

Die Männer drückten und herzten die 
Kinder und schrien: .,Mein Gold, mein Leben.** 
Der Kapitän stand wie eine Statue. Im Boote 
schrien sie: ,, Brüder, Brüder, wir werden für 
Eure Kinder sorgen!" Und die Kinder, die an- 
fingen, zu verstehen, wehrten sich, wollten nicht 
runter, streckten die Arme aus und riefen: 
„Mammele, Tatele, mitkommen, mitkommen!** 

Fertig ist die Geschichte. Nun Segel klar,. 
Ruder eingelegt, ade Phönix, ade Kapitän, ade 
brave Juden, ade, ade. 

Der Kapitän winkt, giebt den Juden die 
Hand und — heidi, blitzt der Revolver, ein Knall 
und der Kapitän fällt über einen Böhmen, den 
ein ItaHener im Wirrwarr erstochen hatte. 

Die sechs Menschen haben sich nieder- 
gekauert. Die Männer haben die Mützen über 
die Augen gezogen und die Gesichter auf die 
Knie gelegt. Die Weiber hocken ebenso und 
haben die Köpfe mit Tüchern verhüllt. Sie 
geben keinen Laut von sich, und hinter und 
über ihnen steigt Rauch, und näher und näher 
kommende Flammen zum nächtigen Himmel, an 
dem die Sterne verlöschen.** — 

Der Erzähler hatte allmählich immer lauter 
und erregter gesprochen, die Erinnerung an jene 
Nacht hatte ihn gewiss nicht zum erstenmal 
überwältigt. Die Unterhaltung der andern war 
verstummt, alles hörte ihm zu. 

„Nun, und die gingen unter?** fragte sein Be- 
gleiter, der sich durch diese allgemeine Auf- 
merksamkeit selbst sehr geschmeichelt fühlte. 

,Wir waren eine halbe Stunde gefahren 
und kaum von der Stelle gekommmen. Ich 
sah noch immer das brennende Schiff. Da 
hörten wir einen dumpfen Knall. Wir sahen 
eine Fäuersäule wie von einem Vulkan und eine 
schwarze Wolke aufsteigen, die das Feuer und 
alles verhüllte: und da packt's uns wie mit 
eisernen Klammern und reisst uns zurück und 
rüttelt und schüttelt das Boot, als wollte es uns 
in die Tiefe hinabreissen, und als die Wolke fällt, 
sehen wir nichts, nichts, nicht einmal Trümmer, 
— die Wogen tragen uns fort, und wo das 
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brennende Schiff sank, steigt die Morgenröte aus 
dem Meere auf.** 



Der Erzähler schilderte dann in derscll)en 
■derben Weise, wie sie fünf TaL>e auf dem 
Meere herumvagabondierten, wie die Juden vom 
•Corned Bcef nichts ^eniessen wollten und nur 
Rum und Zwieback zu sich nahmen, wie allen 
die Nahrung bald ausging, wie sie vom andern 
Boot nichts erspähten und wie sie schliesslich 
gänzHch erschöpft von einem englischen Schiff 
aufgenommen wurden. 

Die beiden alten Knasterbärte schauten ver- 
sonnen vor sich hin. Das (irässhche, das sie 
vernommen hatten, mochte ihnen eigene Erleb- 
nisse wieder vor die Seele führen. Der Lakai, 
der das Lied des Juden sang, dessen Brot er ass. 
hatte ein heiteres und ein nasses Auge, dies war 
das seinem Herrn zugekehrte. Der Jude hatte 
den Kopf tief auf sein Buch gesenkt, eine 
flammende Röte bedeckte seine ^\'angen, und 
sein gelähmter Arm zitterte. Das deutsche 
Mädchen zeichnete mit dem Sonnenschirm 
Figuren in den Sand und sah unter gesenkten 
Lidern verstohlen nach dem interessanten ['"remden. 
Der trinkfeste Jüngling, der den BHck bemerkte, 
begann eifersüchtig wieder zu versichern, man 
merke ihm am nächsten Morgen wirklich nichts 
an, und wenn er '^0 (ilas getrunken habe. 



Ich stand aui und ging davon, wohin, achtete 
ich nicht. In meinen Ohren geUte der Jammerruf 
verlorener Wesen, dröhnten und donnerten die 
Wogen des dunklen Meeres, prasselten die 
Flammen des versinkenden, blutbespritzten, leichen- 
bedeckten Schiffes. 

Ehe ich mich dessen versah, war ich am 
Goldlischteich. Auf dem trüben, gelben Wasser 
schwammen wie blutige Thränen unzähhge rote 
Blüten, und immer neue glitten von den alten 
Kastanienbäumen hernieder, am Ufer aber, am 
weinumrankten Standbild der Göttin der Liebe, 
die mit ausgestreckten iVrmen winkt: Kommt, 
lebet, freuet Euch der Schönheit! deren Händen 
die klingende Leier entfallen ist, klang \'ogel- 
gezwitscher und Gelächter und Jauchzen aus 
hundert und aberhundert Kinderkehlen. 

Hunderte herrlicher, entzückender jüdischer 
Kinder spielten und jagten in überschäumender 
Kraft und Jugendkist, und in ihren dunklen 
Augen spiegelte sich die Sonne wieder, die von 
der Siegessäule herübergleisste. 

Hoch auf dem ragenden Postament des 
trophäengeschmückten dunklen Säulenschaits 
w'eilte der schwebende Engel des Lichtes, in den 
segnenden Händen einen Lorbeerkranz; seine 
ausgebreiteten Flügel bewegten sich, seine Lippen 
waren geöffnet, und durch Vogelsang und Kinder- 
jubel, über lallenden Blüten und trübem Gewässer 
schauert es wie ein sphärischer Ruf. 




A. van I)irpcnbi.e«.k. 

Abraham be>A/^irtet die drei Engel. 
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DIE MOSESGRUPPE AM GRABE DES KAISERS UND DER 

KAISERIN FRIEDRICH. 

Von c;. V. 

An den lieblichen Havelseen, umrauscht von Geistigen in antiker Bildung: Moses erscheint uns hier- 
märkischen Wäldern, h'egt die Königsresi«ienz IV'tsdani. nach nicht als der greise IK«.-rnihrer. der Welt- 
Reich an herrlichiin Aussichtspunkten und j>runkonden weise, der Gesetzgeber seiner Nation, wir erblicken 



Kunstwerken, wel- 
che die königlichen 
lieschützer durch 
zwei Jahrhundertc 
hier geschalVen, 
zieht sie währen» l 
der Sommer] )racht 
Tausende von Be- 
suchern aus der 
nahenRelchshaupt- 
stadt an. Aber 
von air ihren herr- 
lichen Stätten ist 
keine dem Herzen 
des Besuchers ver- 
ehrungswürdiger, 
füllt keine sein 
Gemüt mit tieferer 
Andacht, als die 
Stelle, wo der edle 
I)uldei, der grosse, 
vorurteilsfreie Men- 
schenfreund Kaiser 
Frietirich und seine 
erhabene Gemahlin 

ihre friedvolle 
Ruhestätte gefun- 
den. Anschliessend 
an die Friedens- 
kirche, in welcher 
Friedrich Wilhelm 
IV. und seine 
Gemahlin ruhen, 
schuf hier die 

trauernde, edle 
Kaiserin Friedrich 
ihrem so furchtbar 
dem Leben und 
seinem hohen Wir- 
kungskreise lüitrissencn ein hnTra^niscIi schrmes M;ii:>'.»- 
leum, in seiner schlichten l'inf.ichhi^it un«! I\rh:iln:n!:cii. in 
seiner idealen Kunstfonn «lem Charakter du- ilcim- 
gegangenen entsprcclieniL In ileni Säulc:ih«.»t. v/eloher 
diesem Mausoleum zur Vorhalle dient, i:al die herr- 
liche Mosesgruppc, die gros-arti.Lic Sch<".i.i\]:vj; i'hristiiin 
Rauchs, Aufstellung gefunden. 

Die AuffassuiiL: di^-M-r Gruj •].(.• i-i iiiruni «lurcli- 




Moses im Geltet wahrend der Scnlacht gegen die Ama 
lekiter, unterstützt von Aaron uud Chur. 



ihn als einen 
Ileruen seines \'i»l- 
kcs und zwar in 
dem erhabensten 
Moment, welcher 
seine i:öttlichcn 
lü^enschaften am 
massf^ebendsteFi in 
ihm vereinij^t, im 
Cjebete mit Jehova, 
ringend im Geiste 
für den Sie;:^ seines 
Vr»lkes, im Begritf, 
den Arm Goibrs 
segnend auf das- 
>elbe herabzuzie- 
hen. Wenngleich 

der Hernismus 
durchaus nur llan»!- 
lungen bedingt, s<> 
giebt auch diese 

Auflassung iles 
M..ses der Wahr- 
heit im wiritesten 
Sinne «lie lihre, in- 
dem hier «ler Pro- 
jihet nach einem er- 
greifenden, tage- 
l.'mgen Gebete zur 

Lenkung einer 
Schlacln seinen Ik- 

ruf thatsiichlich 
vollzielit I »ie ori- 
ginale Intention, 
nachwiicl'.erK.'iUch 
die Auf;:;ibi; «les 
I\e!i:jit"'M-n in >einer 
Kun^t ]'"'St. niimlich 
ihr. L-e wältigen 

Pr )',»l:eten herui^ch il.irzu-tellen, crscbeiri uns als Vor- 
wurf für «lie K'in-i. einen mytli'-l'-ji-chen Jvjius der 
liist«'ri<cl.«n hvj,\\v anzulegen, -jen-igend gerechtfertigt. 
1 »ie Gnijipe basiert sich in il.ier AnorihiunL;, ilem 
L:e<r::iihiii'ji:en [Ierg:mi:e ^eniiis^. :\u\ einem Ilii-jel. 
M..>.:s -iizt. wie bereii«- o'-en an-C'ler.tet, zwi.-cl'.en 
A.ir.in und ('hur, welciie n«;ben i'nm ,-i- •:■.'••.', auf 
eir.rin I'*el>ei:. >ein '.'''erk'lr]'.-:- ist etw i^ \"i-- 

iT,.I,,»-ur* Jh.- Jv'.-.Ti»" i"r»Tii .'■.r,.vi,-v.t,.t ,!■«• \i-!'. ('.■■\v;:!:dL 
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«ntblössten Arme sind ausgebreitet erhoben. Die linke 
Hand umfasst einen kurzen Stab, den Stab Gottes. 
Die Hingebung im inbrünstigsten Gebete, das 
glühende Erflehen eines gnadenreichen sichtbaren 
Eingreifens der ^(öttlichen Macht in den irdischen 
Kampf, erfüllt sich für die Anschauung in dieser Be- 
wegung des Oberkörpers in ergreifender Darstellung; 
-das nach oben gekehrte Haupt strahlt in seinen be- 
geisterten Gesichtszügen von dem Geiste des Betenden, 
von dem gewaltigen Seelenschwunge zu Gott, welchem 
«ich Moses in diesem Moment völlig hingegeben fühlt. 
Auge und Lippe bebt und atmet des himmlischen 
Dranges voll, mit welchem Moses im höheren Ver- 
trauen zum Heile seines Volkes in das Auge des 
Allerhöchsten schaut. Die strahlenartige Aureole ist 
auf seinem Haupte versinnbildlicht, wallendes langes 
Haar umkränzt das leuchtende Antlitz in den 
lebendigsten Formen. Die Schulter der Gestalt schleier- 
artig drapierend, fällt vom Haupte der Mantel herab, 
■der sich an der linken Hüfte nach vorn durchzieht 
und in schönem Faltenwurf hingleitend das Unter- 
•gewand und die mit Sandalen bekleideten Füsse sicht- 
bar werden lässt. Zur linken Seite Mosis' am Hügel, 
auf dem linken Knie ruhend, steht der Priester Aaron. 
Seine Rechte dient dem Arme des Bruders zur sicheren 
Stütze; der andere Arm Aaron's, des IViesters geistige 
Spannung durch eine, psychologische Bewegung sehr 
fein nuancierend, streift den Körper des Betenden. 
Der Kopf Aarons erscheint im Profil, geneija^t, seinem 
Ausdrucke nach im Anschauen des Betenden ver- 
sunken. Die hohe Stirn ist von einem Faltenpaar 
durchzogen, der Scheitel vom Haar entblösst. Die 
Anlage dieser Figur ist von ausserordentlicher 
plastischer Wirkung: durch ihre Naturwahrheit, durch 
die feine Charakteristik des am Gebete hängenden 
Priesters. Von dem erhabenen Einflüsse des Gebetes 
durchdrungen, tragen die Züge Aaron's den Ausdruck 
der Sorge um das Gelingen. Das geschichtliche Inter- 
esse ist durch die Haltung des Priesters, welche 
auf den Zweck der l.)arstellung hinweist, wieder 
lebhaft hervorgerufen. Die dritte Figur zur rechten 
Seite ist die des Chur, im Untergewand umi Mantel, 



ausserdem mit einem Panzerhemd bekleidet. Die Er- 
scheinung dieser Gestalt vervollständigt den historischen 
Eindruck. Chur, im prüfenden Ausschauen dem 
Kampfgewühl zugewendet, hat sein Haupt von dem ' 
Betenden abgerichtet und blickt über den rechten Arm, 
mit welchem er den erhobenen des Moses stützt, in 
das Thal hinab. Er dient in der geistigen Harmonie 
der Gruppe, seinen persönlichen Eigenschaften nach, 
als das handelnde Prinzip, neben welchem sich das 
moralische und seelische in dem Priester und im 
Gipfelpunkte durch den Propheten rhythmisch szenieren. 
Chur ist durch männliche Kraft charakterisiert, sein 
herrlicher muskulöser Brustbau hebt sich hervor, er 
stützt das linke Knie gegen den. Fels, der rechte Fuss 
steht im Schritte zurück und durch dieses Motiv ist seine 
Gestalt in einer markierenden Bewegung erhalten; hierzu 
fügt sich die lebendige Draperie des Mantels, welcher 
vom Winde bewegt ist. Mit dem linken Arme 
unter den Mantel Moses' greifend, hat er den Betenden, 
ihn umschlingend, in seinen Schutz genommen. 

Die Gestalten des Aaron und des Chur sind die 
Träger eines begeisterten Propheten, beide stehen mit 
den Füssen im irdischen Kampfe der Welt, aus welcher 
der Wehruf erschallt, den Moses im heiligsten Eifer, 
als der Held eines religiösen Epos, gleichsam als Ge- 
bet in sich verkörpert, vor dem Allerhöchsten erhebt 
In der Gesamtmasse der Gruppe überragt die Gestalt 
Mosis, der künstlerischen Abstufung gemäss, die beiden 
anderen Glietler. Jede der Gestalten trägt im Geiste der 
Aufl"assung das individuelle Gepräge an sich. Die schwie- 
rige Kreuzung der sechs iVrme über dem Auge des Be- 
schauers ist durch ihre Gliederung so glücklich kompo- 
niert, dass die Wirkung derselben an sich ein imposantes, 
architektonisches Lineament büdet. Wenngleich in der 
Figürlichkeit des Moses bei einem mächtigeren Brustbau 
die Gestalt äusserlich noch an Majestät gewinnen 
dürfte, so waltet die Meisterhand so sichtbar in allen 
Situationen, Bewegungen und Formen, dass dem Auge 
des Beschauers die technische Schwierigkeiten ganx 
entrückt werden, indem Auge und Gefühl das vor- 
schwebende Natürliche, Schöne imd Empfundene als 
selbstverständlich in sich aufnehmen. 
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Horace Vernet 

Judith mit dem Haupte des Holofemes. 



>ditb. 



Aus dem Cyklus »Frauen des 

In Bethulia herrschet Trauer, 
Tief verhüllt ist der Altar, 
Siegesdurstig vor der Mauer 
Lagert der Assyrer Schar. 
Drinnen sollen sie verdürsten, 
Weil gehemmt des Wassers Fluss, 
Und sie treten vor den Fürsten, 
Dass er beuge seinen Schluss. 
Und der Fürst Osias weinet. 
Spricht darauf mit sanftem Ton: 
So uns Gnade nicht erscheinet 
Droben von Jehovah's Thron, 
Will ich traurig übergeben 
Unsre Stadt des Feindes Huld; 



alten Testaments** von Luise von Ploennies. 

Fünf der Tage lasst entschweben. 
Harrt und betet in Geduld! 
Darauf geh'n sie Iciderfüllet, 
Jeder Hoffnung fast beraubt, 
Und die Priester tief verhüllet 
Streu'n sich Asche auf das Haupt. 
Aber in der stillen Kammer 
Kniet ein frommes, schönes Weib, 
Ihres Volkes heisser Jammer 
Beugt in Staub den edlen Leib. 
Tiefe Trauer um den Gatten 
Trug sie nun drei Jahre lang. 
Aber tiefrer Trauerschatten 
Liegt auf ihrer Seele bang. 
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H. Scliopin. 



Toilette der Judith. 



Doch der heissen Anj^st entringet 

Sich ihr Flehen siegesklar, 

So aus dunklen Wettern schwinget 

Sich zum Sonnenlicht ein Aar: 

„Cirosser Gott! Du meiner Väter 

Starker und gewaltiger Gott, 

Der von jeher die Verräter 

Niederwarf in Schmach und Spott: 

Du allein kannst Hilfe schaffen, 

Der bezwang Aegyptens Heer, 

l'nd mit Wagen, Rossen, Waffen 

Es begrub im Roten Meer. 

Du. der gnädig stets geneiget 

Sich zur Demut, die da fleht, 

Der erl)armend sich gezeiget 

Deiner (Tläul)igen Gebet, 

Lass' zu Dir mein Meh'n sich ringen, 

Herr, ich bin ein schwaches Weil), 

Wolle Du mit Kraft durchdringen 

l'nd mit Mut den iM-auenleib. 

Lass' Dein Werkzeug, Herr, mich werden, 

Gieb in meine Hand Dein Schwert, 

Dass es bUtzend hii-r auf Erden 

Wir ein Strahl des Himmels fährt!" 

Sie (lurclistHMuten heiTgc Schauer, 

X'on drm HiMzeh liel der Druck. 

Ab-e^treift das Kleid der Trauer, 

Lf'ji sir an ik-n Hoehzeitsschmuck. 

Vmii den (luti'g(.Mi Oelcn glänzen 

llurr Ilaare dunkle \achl. 

lln\' wei»en Arme kränzet 



Breiter Spangen goldne Pracht. 
Wie aus dunkler Sturmeswolke 
Plötzlich auf die Sonne geht, 
Also Judith vor dem Volke 
tn der Schönheit Majestät. 
Und sie spricht: „Nun betet alle, 
Dass der Herr mir gnädig sei. 
Forschet nicht, wohin ich walle. 
Doch mit Gott mach' ich Euch frei!*' 



Und sie tritt vor Holofernes, 
Des Assyrers Kriegesheld, 
Vor den Feldherrn jenes Sternes, 
Der da sprach von Stolz geschwellt, 
Dass er sei der Herr der Welt. 
Klugen Wortes weiss die Frau 
Ihm die Seele zu berücken. 
Ihn besticht die Rede schlau. 
Weil die Reize ihn entzücken. 
Als vorbei das prächtge Mahl, 
Sie mit ihm allein im Zelt, 
Schwingt sie seinen eignen Stahl, 
Und enthauptet stürzt der Held. 
Mit dem Haupte eilt sie fort 
Zum geliebten Heimatsort. 




lliT.f e \i:: i.l. 



Judith und Holofernes. 
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„Oeffnet die Thore weit, 
Mit mir war Gott, 
Singt seine Herrlichkeit, 
Ehre sei Gott! 
Lobt ihn mit Paukenklang. 
Singt einen neuen Sang. 
Vor dem Allmächtigen 
Sinken die Prächticren. 



Krieger, noch starker Mann 

Hat dieses Werk gethan. 

Judith auf sein' Befehl 

Rettete Israel. 

Wem Du giebst Kraft und Mut, 

Der ist's, der Thaten thut. 

Herr Gott, vor Deinem Wort 

Floh der Assyrer fort. 



Berge erzittern Dir, 

Felsen zersplittern Dir, 

Opfer sind nichtig bloss, 

Gottesfurcht nur ist gross. 

Lobt ihn mit Paukenklang, 

Singt einen neuen Sang. 

Mich schirmte sein Befehl, 

Rein grüss ich Israel." 




Lc'on Glaize. 



Judiili's Rückkehr. 
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VIER TESTAMENTE/) 

Von J. L. Perez (Warschau.) 



II. 



Nach dem Tode des Rebb Elieser Hajkel 
iand man imter seinem Kopfkissen einen hebräisch 
geschriebenen Zettel folgenden Inhalts: „Ich 
wünsche, dass meine Hinterbliebenen das Holz- 
geschäft gemeinschaftlich weiterführen. Ferner 
sollen sie nach meinem Tode eine Einfassungs- 
mauer um den Friedhof errichten und ein 
neues Dach auf der Synagoge herstellen 
lassen. Alle meine Bücher soll bekommen 
mein Sohn Benjamin, der jetzt verlobt ist, — er 
soll leben iind gesund sein — da meine 
anderen Söhne und Schwiegersöhne — lang 
sollen sie leben — die ihnen zukommenden 
Bücher am Tage ihrer Hochzeit erhalten haben. 

Meine Frau — lang soll sie leben — bitte 
ich, in derselben Wohnung zu verbleiben und 
eine arme Waise zu sich ins Haus zu nehmen. 
Sie soll in Zukunft allein für sich ,, Kiddusch" 
und i.Hawdalah*' machen. Lebenslänglich soll 
sie ihren Teil des Einkommens erhalten, geradeso 
wie meine übrigen Erben. 



* änt dem Noohebräischen übersetzt von Krl. A. BrUxnann. 



Ferner ..." Das übrige war unlesbar. 

Rebb Benjamin, der Sohn des Rebb Elieser 
Hajkel, hinterHess nach seinem Hinscheiden — eben- 
falls hebräisch abgefasst — folgendes Schreiben: 

„Xun ist meine Stunde gekommen, die Stunde 
der grossen Wiedervereinigung; und bald muss 
ich die schöne, hohe Gabe, welche mir als Pfand 
verliehen worden, ihrem Eigentümer und Gebieter 
zurückgeben. 

Es zittert jeder Sterbliche vor dem Allschr)pfer, 
heisst es. Und doch trete ich den grossen Weg 
nicht in Angst an, sondern mit ruhiger, fesler 
Zuversicht in Gottes Gnade und Erbarmen. Denn 
der Allvater ist gross und voller Güte. Zwar 
weiss ich, dass die mir anvertraute Seele ver- 
krüppelt worden ist infolge zahlreicher materieller 
Sorgen und vieler anderer Schicksalsschläire ..." 

(Hier 'folgen Ideen über die menschliche 
Seele wie die von ihm fixierten moralischen 
Grundsätze, die wir fortlassen.) 

„Meine Beine werden nun starr", heisst es 
sodann weiter, „und die Gedanken verwirren sich". 

Gestern ging etwas ganz Wunderbares in 
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mir vor: Während des Gebetes schlief ich ein 
und hatte ungewöhnliche Visionen. Da fiel 
das Buch mir aus den Händen, und ich er- 
wachte . . . 

Was in AVirklichkeit hienieden mein war. 
das wird mir ja nach 120 Jahren folgen; und 
dann werden wir alle zu einer ewiglebendigen 
Kette vereinigt w^erden. Dasjenige aber, was 
mir ins Jenseits nicht nachkommen wird, dies 
hat mir auch nie angehört. 

Ich erachte mich nicht für berechtigt, über 
das mir vom Allerhöchsten geschenkte Vermögen 
ganz nach meinem Ermessen zu verfügen; hcrfife 
aber, dass meine Erben auch nach meinem Tode 
in Frieden, Eintracht und Gerechtigkeit zusammen- 
leben werden. Sollte es jedoch infolge irgend 
welcher ernsten Motive zur Teilung meines Nach- 
lasses unter die Kinder kommen, so hoffe ich, 
dass es auf eine rechtmässige, redhche Art ge- 
schehen wird. 

Ich bitte meine Angehörigen, zwei Zehntel 
meines Vermögens — und zwar den Teil baren 
Geldes, welcher durch den gleich nach meinem 
Tode erfolgten Verkauf der Mobilien und Im- 
mobilien, der vSchuldscheine und persönlichen 
Verpflichtungen eingeflossen sein wird — tolgender- 
massen zu verwenden: ein Zehntel gebe man zu 
wohhhätigen Zwecken für meine Seelenruhe hin. 
Das zweite Zehntel soll man denselben Zwecken 
widmen, für welche immer ein Zehntel meines 
Einkommens bestimmt war, nämlich: der Unter- 
stützung der Armen. Ferner soll man dem 
ersten, wie dem -zweiten Zehnt^jl 37^ hinzufugen 
für den Fall eines Versehens in der Rechnung. 
Beide Zehntel sollen meine Hinterbliebenen den 
Armen unserer Ortschaft spenden, und zwar 
nur solchen, die nicht in unseren Verwandten- 
kreis gehören; denn man darf von seiner eigenen 
Wohlthätigkeit keinen Nutzen ziehen, und unsere 
Verwandten gehören ja mit zu uns. Letzteren 
bitte ich die weitgehendste Hilfe zuteil werden 
zu lassen. 

Auf meinen Grabstein sollen nur mein Name, 
der meines Vaters und mein Sterbelag kommen. 

Jetzt will ich an meine Söhne und Schwieger- 
söhne die inständige Bitte richten: Gebet euch 
nicht zuviel den irdischen Genüssen hin, trachtet 
nicht stets nach grossen Handelsunternehmungen; 
denn in demselben Maasse, wie der „Kaufmann" 
in uns zunimmt, nimmt der .Jude" in uns ab. 
Veriasset euren Geburtsort nicht und lasset euch 
von der Gewinnsucht nicht in fremde Länder 



verlocken. Der Allmächtige vermag überall seinen 
Segen zu verleihen. Ganz besonders möchte ich 
dies meinem teuren Sohne Jechiel ans Herz 
legen, da ich in ihm das Streben nach Geld 
bemerkt habe. 

Ferner bitte ich meine Hinterlassenen dringend, 
jedes Jahr vor „Rosch Ilaschanah,** so wie ich es 
zu thun pflegte, ein Zehntel des Einkommens 
den Armen zu spenden und verschiedene Ge- 
schenke unter unsere notleidenden Venvandten 
zu verteilen. 

Und wenn unsere Geschäfte einmal keinen 
Ertrag zeitigen, und selbst wenn sie auch — was 
Gott behüte — Verlust erleiden, so sollen meine 
Erben dessen ungeachtet doch Wohlthat üben; 
denn wir müssen die uns zustossenden Un- 
annehmlichkeiten als eine vom Allvater gekommene 
Versuchung hinnehmen, und in Gott ist unser 
Heil. 

Meine grösste Bitte jedoch besteht darin 
dass meine Söhne täglich mindestens ein Blatt 
„Gemara" und ein halbes Blatt „Reschith Chach- 
mah" lernen und wenigstens einmal jährlich zum 
„Zaddik" fahren sollen. 

Die weiblichen Personen in meinem Hause 
sollen an Sonnabenden und Feiertagen „Kaw- 
Hajaschar" und „Zeeno Ureno" im Jargon lesen. 

Femer sollen meine Söhne an jeder „Jahr- 
zeit" den ganzen Tag dem Studium der heiligen 
„Thora" widmen, und die Frauen sollen Gutes 
thun und Almosen spenden. Alles jedoch im Ge- 
heimen und ohne Aufsehen.** 

III. 

Als Moritz Bendetsohn — der Sohn des 
Rebb Benjamin — gestorben war, fand man 
folgende Zeilen, in der Landessprache ab- 
gefasst, vor: 

„Man depeschiere meinem Sohne nach Paris. 
dass er zu meinem Begräbnis kommen soll. 

Einen Teil meines Vermögens, etwa 10 000 Rbl.. 
stelle ich als Fonds der jüdischen Gemeinde zur 
Verfügung, wovon ein gewisser Prozentsatz zu 
jeder „Jahrzeit** unter Arme verteilt werden soll; 
die übrigen Zinsen sollen folgendermassen ver- 
geben werden: zunächst an meine Verwandten, 
dann an die \'erwandten meiner seligen Frau, 
ferner an verarmte Kaufleute, und endlich an die 
vom Aeltesten der Famiüe Empfohlenen. 

Für 10 000 R. errichte man im Hospital ein 
Krankenbett auf meinen Namen. 

Bei meinem Begräbnisse soll mein Sohn 
grössere Summen der Armenunterstützung zu- 
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und der Gemeinde den für die Aufsicht 
altung meines Grabsteins nötigen Betrag 
1. 
Grabstein soll der Bildhauer Wojcie- 
nach den von mir hinterlassenen Vor- 
ausführen. 

ler bitte ich meinen Sohn, eine grössere 
Geldes den Lehrern und Schülern der 
'. Thora", welche an meiner Totenfeier 
en werden, auszuhändigen, 
soll auch einen ,,Dajan** oder einen 
1** bestellen, um nach mir „Kaddisch** 

L. 

Geschäftsfirma soll lauten: Moritz 
•hn Nachfolger. 

5 mein sonstiges Vermögen und Ver- 
gen betrifft, so . . .** 
r lassen die nun folgende Reihe von 
nd Namen aus.) 

IV. 

der Nachfolger von Moritz Bendetsohn, 

meine Rechnung mit dem Leben weder 

loch wehmütig ab. Ich thue es vielmehr 

er Verachtung seiner Zweck-, und Ziel- 

itoteles war ein grosser Weiser, — er 
jagt: Die Natur duldet keine Leere, 
ere ganze Welt ist ein schauderhafter 
smus, wo jede kleinste Schraube ihre 
estimmung, ihre von vornherein be- 
3 Aufjgabe zu erfüllen hat. Wird sie un- 

oder hat sie ihre Bestimmung vorzeitig 
irt, so muss sie, als ein überflüssiges 
eseitigt werden oder, besser gesagt, sie 
5 Nichts wieder zurückkehren. 

kann nicht länger leben, denn ich er- 
3n Lebensinhalt nicht mehr; ich habe 
it- imd Lebenskraft verloren. 

habe in kurzer Zeit alles durchlebt, — 
es genossen. 

war für mich zu viel des Guten. Was 
5h alles studiert habe, eine Kenntnis 

mir meine Professoren nicht beibringen: 
iSt zu leben, ohne das Leben zu ver- 

d. h. auf eine gesunde, naturgemässe 
leben. 

liebe nichts, und es giebt nichts auf 
was im Stande wäre, mich ans Leben zu 
weil ich schon alles gesehen, alles durch- 
abe. 



Ich habe viele Frauen geküsst. und doch 
war mir keine besonders teuer. 

Die grosse Erbschaft, die mir zuteil wurde, 
vergrösserte sich fortwährend, ohne die geringste 
Mitwirkung meinerseits; auch ist das viele Geld 
mir ganz gleichgültig. /' ' '' 

Meine Seele lechzte nach de»..£ai|igBäen 
eifigg^- uabcfri c d igten Bedürfnisses, sie wollte 
sich selber fühlen. Da hiessen mich die Aerzte 
auf Reisen gehen, Zerstreuungen suchen, Sport 
treiben. Mir wurden immer die Surrogate des 
Lebens und der Arbeit zu teil, ohne dass ich 
je weder das wahre Leben, noch die echte 
Arbeit gekannt hätte. 

Ich besuchte viele Weltgegenden und fühlte 
mich zu keiner hingezogen; ich verständigte mich 
in vielen Sprachen und keine ward mir ein- 
verleibt. Ich wechselte Wohnort und Gesell- 
schaftskreis, wie man etwa Gummischuhe wechselt. 
Die ganze Welt stand zu meinen Diensten, und 
doch behielt ich von ihr keinen Flecken, bis sie 
mir am Ende nun ganz zur öden Wüste ge- 
worden ist. 

Alles, alles erhielt ich für Geld: sowohl das 
wohlwollende Lächeln des Freundes, als die 
Küsse des Weibes; alles, sogar den „Kaddisch** 
für meinen seligen Vater. 

Mein Tod hat nichts Rätselhaftes: ich bin 
einfach ausgelebt, verödet, sowohl physisch als 
moralisch; und habe nichts Gesundes, Lebendiges 
rnehi in mir. Ich habe überhaupt schon auf- 
gehört, zu den Lebendigen zu zählen. Der 
Kelch der Genüsse ist bi^zur Neige geleert; zu 
etwas anderem tauge ich nicht. 

Die Natur verhielt sich mir gegenüber, wie 
der Bauer gegen sein Vieh: sie hat mich näm- 
lich reichlich gefüttert. Jetzt aber ist sie gegen 
mich grausamer als jener; denn während der 
Bauer dem Leben des gemästeten Tieres mit 
eigener Hand ein Ende macht, befiehlt die Natur 
mir — es selber zu thun! 

Ich schreibe kein Testament, denn ich 
möchte über das Vermögen, welches mir so viel 
Unheil verursacht hat, keine Verfügungen treffen. 
Möge man damit machen, was man wolle; man 
vernichte und zerstöre es! 

. . . Und . . . Giebt es jemanden auf Erden, 
dem ich in meiner letzten Stunde zu Dank ver- 
pflichtet wäre?!? . . . 

Nein ... ich habe ja für alles bezahlt, 
für alles, sogar für dieses Glas Gift . . . 
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704 



MISCELLEN UND APHORISMEN- 




Das Laubhütlenfest bei den Juden des 18. Jahrhunderts. 

Verkleinerte Abbildung aus „Aufrichtig Deutsch Redender Hebräer"* 
von iJodenschatz (Bamberg 175t)). 

Das Verbrechen der Juden. 

„Und was war das Verbrechen des Juden, das eine so 
grausame Strafe zur Folge hatte, was war seine Schuld? 
Er ist schulili^ des Verbrechens, der Welt einen Gott 
ji:egebcn zu haben, vor deren die Hälfte der ganzen 
Menschheit heute ihre Knie beu^t. I£r ist schuldijj^ «les 
Verbrechens, der halben civilisierten Menschheit einen 
Heiland gegeben zu haben, sammt den ersten, die ihn 
anerkannten, die ihm huldigten, die ihm folgten, die 
seine Lehre niederschrieben und Länder und Meere 
durchschritten, um sie zu verbreiten. Er ist schuldig 
des Verbrechens, Propheten, Sänger und Gesetzgeber 
hervorgebracht zu haben, vor denen die ganze civilisiertc 
Welt in Demut sich neigt. Er ist schuldig des Ver- 
brechens, der Welt die Hibel, den Sabbath, die zehn 
Gebote gegeben zu haben, der erste gewesen zu sein, 
die Vaterschaft Gottes uu«l die Brüderlichkeit der 
Menschen auszusprechen. Er ist schublig des Ver- 
brechens, für die Kuhnieshalle der grossen Geister der 



Welt die grösste Anzahl beigetragen zu 
haben. Er ist schuldig des Verbrechens, zu 
den friedlichsten, gesetzlichsten, fleissig- 
sten, massigsten, loyalsten und patrio- 
tischsten Völkern zu gehören. Das Ge- 
fängnis *kennt ihn k*aum, das Schalfot 
spricht von ihm als einem Fremden, das 
IChescheidungsgericht hört selten von ihm, 
das Trinker-Asyl weiss kaum, dass er 
existiert, das Armenhaus braucht für ihn 
nicht zu sorgen. 

Die Schulen rechnen ihn zu den Be- 
gabtesten, die Universitäten zu den Ge- 
lehrtesten, die freien Berufe zu den 
Fähigsten, die Künste zu den Geschick- 
testen, die Wissen Schäften zu den Fort- 
geschrittensten. Nennt die Führer der 
Parlamente und der Völker, die Avant- 
Garden des Gedankens und des Forl- 
schritts, die Helden und Götzen der Masse, 
und ihr könnt nicht umhin, eine über- 
wältigende Anzahl von Juden unter ihnen 
zu nennen. Ihr müsst die Spinoza und 
Mendelsohn nennen, die Disraeli, Gam- 
betta und Lasker, ilie Ricardo, Marx und 
Lassalle, die Heine und Börne, die 
Lazarus und Steinthal, die Meyerbeer 
und Halevy, die Rachel und Bernhard. — 
Er ist schuldig des Verbrechens, 
die Seele, die Gott ihm gegeben, und 
den Verstand, mit dem Gott ihn begabt 
hat, zur höchsten Entwickelung ausge- 
staltet zu haben, und er hat den Neid 
und Hass der Welt zu erleiden fiir die 
geistige Uebcrlegenheit, welche das 
natürliche Resultat einer solchen jahrtausendelangen 
Entwickelung sind. 

Aber er ist noch grösserer Verbrechen schuldig. 
Er hat einen zu ausgeprägten Familiensinn, für 
welchen aber nicht er zu taileln ist, sondern die jahr- 
hundertelange zwangsweise und ausschliessliche Isolation. 
Er ist habgierig und monopolisiert die vorteilhaftesten 
Geschäftszweige, — aber nicht er ist dafür zu tadeln, 
sondern der jahrhundertelange grausame Ausschluss 
von Landwirtschaft und Handwerk, sowie die alte Er- 
fahrung, dass das Geld seine einzige Waffe ist, mit 
der er gegen die numerische und physische Uebermacht 
seiner Feindeaufkommen kann. Erliebt es, seinenReichtum 
zu zeigen, ihm fehlt der gesellschaftliche Schliff und die 
Reserve — aber tlics ist natürlich bei einem Stadium 
des l'ebergangs von äusserster Unterdrückung zur 
Gleichheit mit seinen Mitbürgern. Er legt sich den 
Titel eines „auserwählten Volkes" bei und hält sich für 
besser als andere Rassen und Religionen, aber hierfür 
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Jos. Ant. Koch. 



Das Opfer Noah's. 



sind die Bibel, die ihn dies lehrt, und das unmensch- 
liche Verhalten der vielen Völker, unter denen er lebte, 
-wahrscheinlich mehr zu tadeln als er. 

Joseph Kraus köpf. 

•^ 

„Die Versicherung der fremden Juden.*' The 

Times (London) berichten unter diesem Titel über eine 
Cerichtsverhamilung, aus welcher hervorgeht, dass nur 
eine Londoner Versicherun;.;sgesellschaft (North lUitish 
and Mercantile) Juden fremder Herkunft versichert und 
auch diese zu stark erhöhten Sätzen. Der l'inzeltail 
xrar der. «lass ein ge\vi.sstT Jr)sei»h Palknwski sich 
■weigerte, 7Y2°o ^^^ ^^^^ \'ersichenmg zu bezahlen, 
nachdem er sich überzeugt hatte, da.ss ein bei der 
pfleichen Agentur versicherter Nachbar nur Ti'^',, zu 
zahlen hatte. Der als Kläger auftrctcntle A^x-nt gal» 
offen zu, dass der Name des W-rsichertcn die I rsach»* 
der Preiserhöhung war. Und als der Richter sa«jn\ 
dass unter solchen l.'msländen die cingewariilerten 
Juden wohl bal<i als ^.Srailb, Diown, J.)ni.'< oilrr 
Robinson" ihre Geschäfte betreiben würden, erwideiie 
der Versicherungsmann, dass der in-ni/i'-nMid«* llramte 
der Gesellschaft sofort sehen würde, «las Palk^w^ki kein 
Brown oder .Smith sei. l.»er in «len ^Times" besj.n»chenr 
Fall, in welchem übrii^ens ila< l.'iu-il zi: Gui!-(«'n des 
Juden ausfiel, gewinnt an bueressr d'ivcli «l.i> eigentinn- 
liche Verhältnis z^^isch••n \\;rsicli'-]i]r,L:-\v<.-seii nn«! 



Juden überhaupt, und besonders in Kngland und 
Amerika. Da giebt es Gesellschaften, weiche Juden 
prinzipiell nicht anstellen, gleichviel wie gross die 
jüdische Kapitalbeieiligung bei ihnen sei. (Da es sich 
in diesen Ländern um sehr gewaltige Organisationen 
handelt, so macht sich diese Privat-Juden-Massregel 
recht bemerkbar.) Ausserdem denkt ki'ine Gesellschaft 
daran, ihnen auf Grund der statistisch feststehenden 
längeren Lebensdauer, der geringen Kindersterblichkeit 
etc. irgendwie günstigere Jiedingun;.ieu flu" di«^ Lebens- 
versicherung zu l^ieten, während andererseits «lie 
gnissere Feuergefährlichkeit der meist engen, über- 
V(>lkerten un«i baufälligen (Juartiere der eingewanderten 
Juden in unerhört übertriebener und verallgemriiuTter 
Form in Anrechnung irebracht wird. — Interessant i-t 
auch, das< in den letzten Wochen durcli i-in«- girwi.-^e 
Kategorie v(»n Blättern die folgende Nacliriciit ging: 
,.l)ie Lebensversicherung sämllicher Juden d<T Well 
will >ich. War.-chauer blättern zufolge, dir /i..nisti<ch<.' 
Nation MJbank zur .\uf«.;;d)e jnai'hrn. 1 »ii-^^es Pn^iekt 
rührt von 1. r. Harzl lier, der «lazi: nicht wi-nigi-r als 

ir)0 Mil!i(»nen Rubel zu brauclui: erkÜiit " 

Jüdi-i-lier-eits ist von solchen Al'-i<"liten nichts bekannt, 
doch si\'ieinl e< fa<t, da<s •ll«- Narlirichi. wenn fie 
auch m'rht stimmt, «loch eine «-'hr L!e>unile AnreLjung 
cnihähl 
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Eine illustrierte Bibel kommt soeben auf den 
englischen Büchermarkt. Die neue Ausgabe dürfte von 
allen existierenden die schönste und kostbarste sein. 
An ihrem Bilderschmuck, welcher aus hundert ganz- 
seitigen Stichen besteht, haben eine Reihe von Künstlern 
mitgearbeitet, wie man sie selten in einer der grossen 
Kunst- Ausstellungen, aber noch nie wohl an einem 
einzelnen Werke vereinigt fand. Wir finden unter 
ihnen Alma-Tadema, Benjamin Constant, Burne-Jones, 
Walter Crane, Brozik, Joseph Israels, Max Liebermann, 
Puris de Chavannes, Segantini, Sascha Schneider, 
Fritz von Uhde, Jose Villegas und andere. Die ersten 
1000 Abzüge der neuen Bibel (welche nebenbei gesagt 
über 300 Mk. kostet) werden von dem Verlage der 
bekannten Zeitschrift „Illustrated London News** auf 
den Markt gebracht. Die Originale zu dem monumen- 
talen Werke werden zur Zeit in London ausgestellt. 

« 

Vom Mittelmeer her sind die Samen aller Bildung, 
Freiheit und Menschlichkeit, bis in den äussersten 
Westen Europas und bis in den Osten der Neuen Welt 
hinübergeweht. liier beginnt Leben, Freiheit, Sittlich- 
keit, Wissenschaft, Kunst im höheren Stil. Hier finden 
wir zuerst und vor allen anderen die Hebräer oder die 
Kinder Israel, einst der Hass des Menschengeschlechts 
und noch jetzt der Spott der Völker und in manchen 
Ländern als der Auswurf und Abscheu der Sterblichen 
betrachtet, und doch welche Wohlthäter unser aller, 
gleichsam ein grosses, blutiges, historisches Opfer, 
welches Gott in seiner unerforschlichen Weisheit als 
solches aufbewahiet und zum Heil des Geschlechts 
hingegeben hat. ^^'enn in Asien in den Sagen und 
Urgeschichten der Chinesen, Fndier und Perser einzelne 
Personen erscheinen, so erscheinen sie fast immer nur 
als Gesamtheit des Gedankens, als mythische, mit 
Ufbermcnsclilichkeit und mit übermenschlichen Kräften 
und Eigenschaften begabte und gerüstete Wesen; sie 
erscheinen uml verschwin<[cn uns endlich gleich wie 
leere und glänzende Götterträume der Phantasie. Wie 
gar anders alles bei dem Hebräer! Sein Ailam und 
Adam's Söhne und Urenkel, sein Seth und sein Noah, 
seine Patriarchen Ai)raham, Isaak, Jacob, Melchisedek, 
Moses sind wahre Menschen, mit menschlichen Trieben 
und Begierden gerüstete, mit menschlichen Gebrechen 
und Mängeln behaftete Menschen, sie sind von unserem 
Blut und Gebein. So geht es fort durch die Reihe 
der Richter, Helden, Könige und Proi)heten .... 

Wir erblicken hier das Urlehen und das schöne 
Urbild, wo der sterbliche Mensch n<.>ch unmittelbar 
mit Gott und Gottes; lüi^eln verkehrt, aber die be- 
gabtesten, die be^iiiadetsten Menschen, ein Abraham, 
ein Mo>cs, ein I.)avid. ein Jesahah, bleiben mit festen 
untl sicheren Füssen auf der Mrde stehen, nicht als 
sciiwimmende Xebeli^esial'en der Phantasie, sondern 



in voller leiblichster Wirklichkeit auf dem festen BodeD 
der Erde. Hier haben wir in der Geschichte zuerst 
(denn weiter hin nach Osten, selbst nach Aegypten 
hin, ist alles in jenen Zeiten für uns kaum Dämtaerung^ 
die Persönlichkeit dem Himmel und Gott gegfenüber in 
ihre heiligen Rechte eingesetzt, eine volle Menschen- 
gestalt, volle und echte Triebe im Guten und Bösen; 
hier thut sich die erste Erscheinung der Majestät der 
sittlichen Welt auf. 

Ernst Moritz Arndt, Versuch in verghdt^amAet 
Völkergeschichte. Leipzig. Weidmann. 1844. 8. 19 ff. 

Die Mosaischen Schriften sind eine Uikunde von 
dem Ursprünge und Emporblühen eines Volkes, welches 
in jedem Zeitalter seiner Geschichte merkwürdig und durch 
den Willen der Vorsehung her\'orragend in seinem 
Einflüsse auf die Menschenrasse gewesen ist Alles, 
was uns, abgesehen von diesem Hauptpunkte (im 
alten Testamente), überliefert worden, ist zufällig, kurr 
und dunkel. 

Sir Henry Holland: Essais, Band HI, S. 333. 
Hamburg, M. H. W. Lfihisen. 1864. 

Zwei Religionen, welche den grössten Teil der be- 
wohnten Erde beherrschen, das Christentum und der 
Islamismus, stützen sich beide auf die Religion der 
Hebräer, und ohne diese würde es niemals weder eio 
Christentum noch einen Koran gegeben haben. Ja, 
in einem gewissen Sinne ist es unwiderleglich wahr^ 
dass wir der mosaischen Religion einen grossen Teil 
der Aufklärung danken, deren wir uns heutiges Tags 

erfreuen. 

Schiller: Die Sendung Moses. 

Es giebt kein Volk in der Welt, das ein so sehr 
in die Augen springendes Beispiel von zäher Ausdauer 
und unerschütterlicher Glaubenstreue abgegeben hätte, als 
das jüdische Volk; es giebt keine Nation, die einen so 
mächtigen, religiösen Einüuss auf die Menschheit ausgeobi 
hätte, wie Israel. Ihre Bil)el mit der Genesis und den 
Psalmen ist bei weitem das grösste Buch unter den heiliges 
Büchern der Nationen, und sie ist es, die das jüdische 
Volk zum „\'oIke Gottes" macht. — Das Verschwinden 
des jüdischen Glaubens wäre gerade heute um so 
trauriger, als die Gottesidee, zumindestens vorübergehend, 
in sehr vielen Geistern, die sich für aufgeklärt und 
gelehrt dünken, bis zum Verschwinden abgeschwächt 
ist. Das menschliche Gewissen bedarf des ewig 
lebendigen Protestes Isratils und der unerschütterlichen 
Stütze, ilie es dort gegen seine eigenen Schwächen and 
gegen die Zweifel findet, welche das Christentum be- 
drohen. 

Hartheleray Saint-Hilaire 

in .Hriefe berühmter christlicher Zeitgenossen'* 

heran sgejrcben von J. Singer. Wien 1885- 
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B „Welt" (Wien) kündigt die Einberufung des fünften 
m-KoDgresses an. Derselbe soll in der Zeit vom 
'. Dezember in Basel abgehalten werden. — Wir 
a noch ausführlicher auf das Thema zurück. 

n Jude gegen die Juden. 

iter diesem Titel bringen die antisemitischen Zeitungen 
1 gleichlautend folgende Notiz: ^Bekanntlich befand 
der Deputation, die die Stadt London zu Lord Salis- 
itsandte, um gegen die Einwanderung polnischer und 
;cher Juden zu protestieren» auch das judische Parla- 
itglied Samuel. Darob wurde Mr. Samuel in den 
in Blättern ungemein heftig angegrifien. Er veröffent- 
tomehr diesen Angriffen gegenüber eine Erklärung, in 
sagt: „Ich bin allerdings ein Jude, aber ich bin zu- 
auch ein Engländer und muss als solcher die Intcr- 
oeiner Wähler vertreten. Mein Wahlbezirk ist Eastend- 
. Dieser Teil der Hauptstadt leidet an Ueber- 
ng, und einem weiteren Zuströmen .von „Einwohnern** 
•'orgebeugt werden. Dies liegt auch im Interesse der 
weil sonst deren Gegnerschaft schreckliche Ausdehnung 
len könnte. Es handelt sich bei der Einwanderung 
Inischen und rumänischen Juden um eine Frage der 
ölkemng, und eine Fernhaltung der fremden Juden ist 
um nicht auch in England jene Abneigung gegen die 
hervorzurufen, die wir in anderen Ländern wahr- 
l" Dass der Antisemitismus auch in den grossen 
Schichten des englischen Volkes bereits durchdringt, 
;hon seit längerer Zeit bemerkt; die englische Gross- 
haft ist nun ängstlich bemüht, wenigstens das 
Hervortreten des Antisemitismus in England hintan- 
II." 



Die „Oesterreichische 

folgende amüsante Episode: 



Wochenschrift** erzählt 



Zeitung**: Während des Kaiscraufent- 
inSalzburg hat sich ein peinlicher Zwischenfall 
t, der viel besprochen wird. Zur Besichtigung der St. 
Pfarrkirche und des Elisabeth-Sühnaltars durch den Kaiser 
sich die Vertreter zahlreicher Journale eingefunden 
iter dem Damenkomitec des Elisabethaltars aufgestellt. 
h trat ein Priester an die Vertreter des Salzburger 
bl." und der Münchener „AUg. Zeitung" heran und 
s sie im Namen des Erzbischofs auf, ihre vom Landes- 
un ausgestellten Legitimationen vorzuweisen. Die 
thaten dies, und der Priester ging zum Fürst-Erz- 
, um ihm anzuzeigen, dass alles in Ordnung sei. Trotz- 
iss der Furst-Erzbischof die beiden Journalisten durch 
eisüichen auffordern, die Kirche augenblicklich 
eine Seitenthür zu verlassen. Es ist wohl 
lötig, zu sagen, dass die beiden Herren Juden waren. 



Der Photograph B. J. aus Fogaros, welcher trotz seiner 
christlichen Glaubensangehörigkeit durch sein Exterieur 
einem Juden ähnlich zu sein scheint, reiste dieser Tage nach 
dem romantisch gelegenen Zernest, um dort photographische 
Aufnahmen für Ansichtskarten zu machen. Die weisen In- 
sassen der Ortschaft vermuteten in diesem unheimlichen 
Fremden, der mit seinem schwarz bedeckten Apparate herum- 
zog — einen Juden vor sich zu haben, welcher behufs Auf- 
fangung von christlichen Kindern erschienen sei, die zur 
Einweihung irgend einer Synagoge geopfert werden sollten. 
Der Pöbel hat deshalb den Photographen in solch unmensch- 
licher Art misshandelt, dass er kaum aus der Rotte davon- 
kam um nach Fogaras zurückzukehren ist. Kraftlos schleppte 
er sich bis zur Wohnung des jüdischen Arztes Dr. L., den 
er bat, ihm ein Visum repertum auszustellen. Der Arzt 
stellte ihm das gewünschte Dokument aus und er frug um 
die Taxe. „Vier Kronen," war die Antwort. „Das ist viel," 
erwiderte hierauf der Photograph, „da ich doch eigentlich 
für Ihre Glaubensgenossen leiden musste." .,0 nein," ant- 
wortete der Arzt, „Sie fielen der Dummheit der Ihrigen zum 
Opfer." 



Vom alten Prager Judenfriedhof. 

Die »fBohemia** schreibt : Der langjährige Kampf um die 
möglichst unveränderte Erhaltung des alten jüdischen Fried- 
hofes — ein Kampf, den die israelitische Beerdigungs- 
Brüderschaft gegen die Prager Stadtgemeinde, beziehungs- 
weise gegen die seither von allen Instanzen genehmigte 
Reg^lierungslinie führte, ist gestern endgültig zu Ungunsten 
der unverändei ten Erhaltung des Friedhofes entschieden 
worden. Das Stadtverordneten-Kollegium beschloss mit allen 
gegen sieben Stimmen, dem Friedhofe rund 2000 Quadrat- 
meter der Assanierung zuliebe wegzunehmen. Der Stadtrat 
hatte wiederholt diesen Beschluss gefasst und die schweren 
Opfer, zu denen sich die Beerdigungs-Brüderschaft ent- 
schlossen hatte, waren vergeblich angeboten. Sie bot die 
Abtretung einer Fläche von 450 Quadratmetern, die Zahlung, 
einer Summe von 60 000 Kr. und die Tragung aller mit der 
Aenderung des Lagerplanes verbundenen Kosten an, sie legte 
mehrere Pläne vor, wie die Regulierungslinie ohne Be- 
einträchtigung des Gesamtplanes abgeändert werden könnte. 
Nichts nutzten die Eingaben, die alle tschechischen Künstler- 
und Schriftsteller -Vereinigungen Prags an die Kommune 
richteten, um den alten jüdischen Friedhof, eine der g^rössten 
Sehenswürdigkeiten der Landeshauptstadt, intakt zu erhalten. 
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Revue der Presse. 
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Da entschloss sich die Beerdigungs-Brfiderscbaft, direkt an 
die Stadtverordneten zu appellieren» und dieser Appell kam in 
der iQ^cstrigcn Sitzung des Stadtverordneten-Kollegiums zur 
\''crbaudlung. Der Referent brachte das Ansuchen der 
Bruderschaft zur Verlesung, das aus religiösen, historischen, 
künstlerischen und hygienischen Gründen — der alte Juden- 
friudhof bildet inmitten der Stadt einen grossen Garten — 
auf die möglichste Erhaltung des Friedhofs in seiner Ganze 
lautete, gab bekannt, welche Opfer die Bruderschaft dafür 
auf sich nehmen wolle, und fügte bei, dass der Stadtrat auf 
seineil ursprünglichen Beschlüssen beharre, umsomehr, als 
nach der genehmigten Regiilierungslinie in der Xähe des 
I'Viedhofes vom Staate bereits mit flem Baue des neuen 
Gebäudes für rias tschechische akademische Gymnasium be- 
gonnen worden sei. In die Debatte griff als erster Herr 
Dr. Jen'ibek ein. Er führte aas, dass in Prag assaniert werde, 
wie nicht assaniert werden solle. Wenn an Stelle des 
Judenfriedhofes nur ein gewöhnlicher Garten stehen würde, 
müsste man aus hygienischen Gründen für die Erhallung 
dieses Gartens eintreten. So aber handle es sich um mehr 
als einen Garten, um ein grosses, altes Denkmal eines 
Volkes. Die tschechische Toleranz habe, trotzdem die Juden 
getjen die Tsrhechen gewesen seioo, dieses Denkmal stehen 
lassen, selbst ein Erzbischof, f"!hlunicansky, sei als Anwalt 
für diesen Friedhof aufgetreten. Erst dem 20. Jahrhundert 
sei es vorbehalten gewesen, mit seinen schönen „Assanierungs- 
plänen" zu kommen. Das Gefühl für Schönheit, Geschichte 
und Hygiene vi.Tlauge, dass der Eriedlmf unveränrlert bleibe. 
Darum l>eantra;;c Redner, «1er Lageplan möge in diesem 
Sinne abiieiindert werdi-n. Bei «1er Abstimmung stimmten, 
wie schon erwähnt, nur sielten .Stadtverordnete für den 
Antrag «les Dr. Jer.'ibek. worauf der Antrag «les Stadtrates 
zum Beschlüsse erhoben wurde. 



t«Die Deborah** (Cincinnati) : 

Das englische Parlaments-Komitee, welches sich mit der 
Einwanderungsfrage zu beschäftigen hat,' wird nun doch Vor- 
schläge zur Beschränkung der Einwanderung machen, publiziert 
aber ausdrücklich ein Dementi aller antisemitischen Absichten. 
Unsere Volkswirtschaft ist auf dem Prinzipe der Selbstsucht 
aufgebaut. Die Zeiten Cromwells und des Grossen Kurfürsten, 
da man es sich zur Ehre anrechnete, den Opfern religiöser 
Intoleranz eine Heimat zu bieten, sind vorüber. Das Ideal 
ist Narrheit. Niemand fragt danach, ob Talente, wie Zang- 
will, verkümmern, niemand kümmert sich darum, was aus den 
russischen und rumänischen Juden werden soll, die man aus 
ihrer Heimat durch systematischen Druck verjagt und aus^ 
wärts nicht duldet 

In der „Zeit" (Wien) sagt Curl Wigand: „Man sagt, 
jedes Land hat die Juden, die es' verdient. Dies hedarf 
eines Kommentars. Abgesehen von der anthropologischen 
Antipathie, han<lelt es sich darum, festzustellen, warum die 
Juden auf gewissen Gebieten ein unzweifelhaftes Uebcr- 

gewicht über die Deutschen gewinnen konnten Wir 

haben es in erster Linie mit der schnelleren Auffassung«^ 
gäbe, mit einer grösseren Beweglichkeit, einer überlegenen 
Schnelligkeit des Handelns, einer mehr auf das Zunäcbst- 
liegende, das Praktische gerichteten Intelligenz zu thun. Es 
springt dies sofort in die Augen, wenn man sieht, wie in 
Ländern, in denen diese Bedingungen von der ari.schen Be- 
völkerung selbst erfüllt werden, die Juden gar keine Rolle 
spielen, d. h. dass man dort eine antisemitische Bewegung 
nicht kennt. Man kann mit Sicherheit verfolgen, wie die 
Ju'len dort das grösste wirtschaftliche ITebergewicht erlangen. 
wo die ihnen eigentümlichen Qualitäten im grussten Gegen- 
satze stehen zu den Eigenschaften der Arier, unter denen sie leben. '■ 



Abonnementtprelf für dai Halbjahr In Deutfchland und Oefterrelch Mark 3>80f für das Antland Mark 4, — 
fUr Ruffland ganzJMhrlg 4 Rubel, halbjährlich a Rubel. Einzelhefte k 38 Kop. 

. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, durch alle Postämter des Deutschen — >» - ^ 

*- — ■ — Reiches unter No. 5785 a der Post/cilungsliste und durch die Expedition dieser Zeitschrift. — " - ■ 



Auaei/^em so Pfg> die viergeapaliene ^'ottpareillemeile, größere Auaeigen nach Tarif, bei Wiederholuugen Rabatt, 

Sielen-GeMucke und -Angebote 9un$ halben Preiae. 



Adresse für die gesamte Korrespondenz: S. CALVARY & Co, (Inh. HUGO BLOCH) 

Verlagobuchhandlung unl Antiquariat, Berlin HW., Heue Wilhelmatpasae 1. 



^^ yV^NK^M^^^V^Ni^^ M ^yV^NM^i^^i^i^N<^iM<^ yV^NK^i^iM^^ i^i^^i^i %^^i^^Ni<^y^^ 
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Von (k-iii Artikel in lieft 7 von „Ost und West* 
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E. M. LILIEN" 



\<\ ein erweiterter Separat-Abzug aut Kiinstdruckj^apier 
und in L:r'"'>-siTrin Format in '1^^^^ I'lxonijilariMi lu-rLicstcllt^ 
worden, die /um Pn.'ise v«in ä 1 Mk. vom Vcrlai^v oder 
iluri'h cli.' Ilueliliandlunueii zu hi-ziehen sind. 




nüiw. riiiili.-! Ki-.i.iktriir: Leo Wiiiz. lii-iliii W.. Wiliiiei^'l"rf,Msir. 117. — V^rhio; viai S. C a 1 v a r>- & C O., Berlin NW. 7. | 
Fiji .It'is Aii/i'iirL-iitL'il vi'iaiit'.Mjrillcli: lliim.' lJh:-h. HcrÜii. — lMiu:k \Mn l'ass? & Garlcb. Berlin W 33. 



I 




tpoücn Sic Qtwas feines raucl7cn? 



2)ann ent)rfe$(en »ir 3l^nen 



^aranftert nafureffe ffirfiifd^e 
^anbarßeifjöf-Cigareffe. 



„Salem ^leikum'' 

Xiefe Sigatette wirb nur (ofe, o^ne stört, o^ne Oolbmunbftflcf »erfouft. ~~ 9ei birfetn (^^ritat {%nb 6ie fic^er, ba| €fe Dualität 

nic^t ftonfeftion bfja^Icn. — Xie 92untmer auf ber dlgarette beutet ben !Örei9 an. 

IRr. S foftet 3 $f. 9^1. 4: 4 93f. iRr. 6: 6 $f. 92r. 6: 6 $f. !Rr. 8: 8 $f. 9tr. 10: 10 ^f. pro 6tfl(f. 

diur ed^t, tocuu auf icber (Zigarette bie boiie ^irina fte^t 

. Salem fdeitum" ift nefe^Hc^flef(f)i^t. ■ 5u f^a^cn in ^en Cidarrcn-Oefcftäftcit. ■ Sor 97a(^a6mungen toirb geujarut. 
1. iciember 1900 arbeiterio^l : bSu. 




Gresellschaft ffCarmel^S Warschau. 



Alleinvertrieb der palästinensischen Natur-Weine und 
Cognacs (aus den Rothschild'schen Kellereien) für Russland. 
Diese von den jüdischen Kolonisten Palästinas erzeugten 
Weine und Cognacs sind weltbepOhmt und ezfreuen sich 
grosser Beliebtheit bei Juden und NichtJuden. 

Von den auf der Pariser Weltausstellung ver- 
tretenen Weinen wurden Hnsf^re Weine allein 
mit der grossen goldenen Medaille preisgekrönt 
Der beste Beweis für ihre Voriüge. 

Alleinige Bezugsquellen: Unsere Hauptgeschäfte in mancbsil 

imd OdCHU» sowie Verkaufsstellen in allen Städten 

Russlands. 

Sorten: 1. St. Julien, 2. Medoc I, 3. Medoc II. 4. Alicante, 5. Haut 

.Saut I. 6. Haut Saut. IL 7. Sauternes I. 8. Sautemes, 9. Carmel. 10. Car- 

mel h. R. P., 11. Cremieux I, 12. Cremieiix II. 13. Netter, 14. Esra, 

15. Muscat. 16. Vermuth. 17. Bitter, 18. Chartreuse. 19. Cacao. 20. Margaux. 

21. Muscat Gederah, 22. Muscatel, 23. Vennuih-Zichron, 24. Cognac T. V., 

2ö. En-Gedi 1. 26. £n-Gedi II, Cognac Extra. 
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Adresse: Oesellscbaft „Carmel" 

Warschau oder Odessa 



Die obigen weltberühmten 

"* palästinensischen Matur-Weine 



sind anch in Dentseiiland zu baben bei der 



mport-QcscIlschaft Palästina 



I 8275. 



Berlin €., Wolfgangstr., Tia-ä-yis der Biirse« 



Telephon: I 8275. 



WiStoBbSSSSSSSS 

Ibr-Zwleback-Fabrik 
Ke<l),l)allea. Saale 

'Zwieback 

Ji IrzUlolier Vorschrift 
rs kalkphosphathaltiges 
id Knochen bildendes 
(ahrungsmittel 



Kinder 



GS^ 



«laiieit, vonendet von 
fnudco inkl. Verpackung. 




Die^•e^ Raum ist zu vergeben. 





ATENTE 



In- und Ausland, Ge- 
brauchs-Muster, Waren- 
Zeichen 



patent-ßureau 

Dagobert Timar 

BerUn NW^ Luisensir. 27128. 




Das Entzücken 
der Frauen 

ist „1>allt*S dio 8olb<;theizonde Patont- 
Plätt- und BQgGlmaschine. Piois oompl. 
6 Mark. Doppelte Leistung In hullier 
Zeit bei gerin^ton Iloizkoston mit Dalli- 
(ilühstoff. Keine Ofeniyrlath, kein Kohlen- 
dunst, kein Kanch. kein Geruch, kein 
Wochsoln von Stählen und Bolzen! An 
jeiU'in Ort ununtorbruchen zu bonntzon! 
käuflich in allen grOss. Eisen waaronhdlfr-, 
jedoch nnr echt mit Srhntzifort ««Dalll^ 
im Ditckcl, sonst direct franco für &'/t Mh., 
ebenso Prospecto gratis dunh 
I^eotMli« €UiUutoir.GcseUschnn, Dreidei» 



0^^" Siegreszuge 

gleich haben sich illie berühmten 
Victoria-Zwieback \\m wenigen 
Jahren die ganze \i Veit erobert, 
durch ihren lieblidihen Butter- 
geschmack, grossc\\Haltbarkeit 
nnd billigen Preis sit^d sie das 
Lieblingsgebäck geworden für 
Jung und Alt Ele»Qäte, lackirte 
Blechdose, hoc>vfein decorirt, 
enth. ca. 260 Stü^ck. kostet franco 
ohne alle wcitfifen Unkosten 4Mk. 
geg. Nachname. Harry Tpüller, 
Celle, gr^dsste Zwiebackfabrik 
Ettrop9^£ 12 mal pränu 



die Deutsch, Frinafi- 
filftch, Engl! seil, !U]ie- 
nisch, Spanisch PorlM- 
gitttsc Ji » H ü I llndf 4ch, 
DInitch, Schwfdiich, 
Polnisch p Htisäifch od* 
BühmtiL'h virklich « 
iprevrh-en Itmtn wollen, 
OritiK und f rankt) 
IM btiithtn durch die 
H»»Alhftl»clif¥«Hn|i- 



Vereinigte Fabriken €♦ IDdiJUtti 

Heidelberg und Berlin NW,» 

Karlstrasse 27, 

Kpankenfahpstiihle 

für Ziiiinier und Strasse, 

Univcrsalstühle, Ruhestülile, Trage- 
stühle, Bett tische, Lesepulte, verstellb, 
Kopl'ki^'^en, Zimnii'rkloseis und IMdets. 

Kataloi^e gratis und franko. 





Bishor erschiDUGn: 

Spraehroiirer fUr Deutscht (mitUeber- 

und Woitikarion). 
1. N'acK Mailand, Genua, Eom, 

Neapel — einsteigen! 
2 Nach Brüssel Paria, Lyon, 

Nizza -— einateigen! 
3. Nach Dover, London, Sout- 

hampton, Newyork— oinateigenll 
4 Nadi Barcelonaj Madrid, Sevilla | 

— einsteigen! 
j. Nach Petörabyrg» Moskau, | 

Odessa — einatm^t^n! 

Lehrlittcher (mit Auidtung unal 

Bchltisaßl zum Selbstunterricht). 

1, KeokDamos-Molbode — Ititlicniach für Anfäugrr 

2. ^ n ^ Franzüeisch , „ 
8 ^ « — Englisch 

4, ^ it ^ Spanisch 

Vors lohend© Bücher mn] in allen br>H-eren üuqIi 
handlunj^en zum Preiae von Ik, t,EO erhftlttich, aon^t iturcli | 
un« direkt. Bei Voreinsendung des Bolragea durch Poät- 
anweianng liefern wir fnnko aller Spesen. 

Neokosmos-Verlag 

München, Galeriestrasse \S. 



Dieser Kaum ist zu vergeben. 



Dieser Nuinmer lieget ein Prospekt über 
„Licht und Wahrheit über Jesus Christus*« 
von M. W. Sinowitz bei, auf die wir unsere werten 
Leser besonders aufmcrksani machen. 
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Verlag von S. CalvaryS Co,, Berlin JO 

^ - - - - - -^^■--- 

Lehrbuch der 

biblischen GescbicMe und Litten 



^ ^ l 'M ^ »i ^llUifc J 



Dr. M. Levin. 

.'). umgearbeitete Ausgabe, VI, 246 Seite 

Preis gebunden Mk. 2 ~. 
Lehrbuch der 



jüdisclieii GeschiGMe und Litter 



Dr. H. Levin. 

3. um^^earbeitete Austreibe, TV, 390 SeiteE 
Preis in Schulbanil Mk, IJO. « In eleg. LeiiviDibiDd II 

,t * » . m^cht das Buclj lu ctnern wirkUcheo Lebxbucli, ] 
fillirvni| in |atftaoh«ii Sohulen hnw^an g««l9»«t Uübmead bi 

lieben ist. düs^ der Vcifasser üicht danach drängt, selbst na W 
komoiei], ^cimdpro gern bereit ist, die noelfen redea ni las&s^ wd 
im Xu^ammeahang voriiaDdeo sind. Dvr Verfasser sagt w der ^ 
düsa «r seine Ailteit niiht voq einem Partei Standpunkt, soDdera n 
zu Gesamüinicl übcinomaiisa bähe. Die AasfüliruDg äclaej^ Werl 
atätigt «eio Versprechen. . . ." 

iinelltttcDe WttBicMi 

^ . , . KaBD warm empfohfeti werden, » ., ^^ 

Hiideth«lmer's imeiil. Lilirtr luii G 

..Eid in jeder nciicbLiDj^ vorzügliches Hach , ^ , Levin' 
tuMtu in Iceicem JQd [sehen Hause fehJen. . . J* 

All gemeine Zeitung det luden 

., . . . lU^r Veir^sseT hat erreicht, ein getflegenes Lehrbi 
jildJBctiGfi Geschichte und Lltteratur lu scbaflfea . . ^ ■ 

Präger Gemein deti 

,.lJie Anordauap; und BchtiodluDg des teicbeQ ^iDlfe« hat 
vdDen HeifaÜ« die ^ip^al■'fae ist edel uod dem Gege'iutaDde ao^c 
ein wAinifT Kapch dei^ KegcißteruDg durubwebt d^s Game a« 
sit;her]iicli aucb, auf dto daraus Lt^nieiiden Überströmen« 

Raluner'« Ultefilii 

„ . . sühliesst üLch würdig dem Lehrbacb der bibli»^ 
■chiiLlitL^ nnd Littitratur desselben Aators ao. Sa kann Lefin's B 
Einführung aur wann cmploblco weiileo. 

Ute ff^ 

„Mit dem denkbar grCifiiten Gesidilck h^t et der gelehrte T 
verstanclrn, auf defn Terhältaismfifsig gerin£cn Räume ¥oa 
4UÜ beitiiTn tfjfii! iiti^eheure Fülle des Wjisenä tu geben. 

Hew-Yetter StaatiMi 
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Ytriag von S. Calvary & Co., gcrlin yv. 7. f 

In unserem Verlage erschien das nachstehende 
hochbedeutende Werk: 

Das Wesen jsf jsf jsf 
des Antisemitismus 

von Dr. I^einricb Sraf Condenbove. 

Umfang 528 Seiten. Preis i$ Mark /SO Pfentiiff. 

Das Werk bringt eine wissenschaftlich kritische 
Darstellung des Antisemitismus in durchaus ob- 
jektiver Form; es sucht die Ursachen desselben 
nameatlich vom relij^iüsen Standpunkte aus zu er- 
forschen, seine Haltlosigkeit nachzuweisen und die 
Bewegung als eine des wahren Christentums un- 
TFÜrdigc energisch zu bekämpfen. 

Mit Rücksicht auf die hohe soziale vStellunj^ 
des Verfassers wird das spannend geschriebene 
Werk Freunde und Feinde interessieren und auch 
wegen seiner wissenschaftlichen Gründlichkeit all- 
gemeiae Beachtung finden. 






Stimmen der Presse. 

. . . Wer dieses Buch zur Seite schöbe, würde sich 

nm eine überaus fesselnde .I^ektfue hringon 

Coudenboves Buch gemahnt wie eine den p^ossen 

Horizonten der Gegenwart entsprechen«! erweiterte Fm- 
^.arbeitiing der Parahel von Nathans Ringen. Fr schreibt 
die ganze Menschheit vor An<Ten und auf dem Hetzen, 
als ein Bürger der Jahrhunderte, die da kommen weiden, 
and wenn in uns beim Lesen wohl einmal ein Kinwand 
anftancht, so haben wir ein Gefühl, als musslcn wir uns 
Kleinf^iauheus schämen. (Vossische Zeitung.) 



> 






Vielleicht wäre es lichtiger gewesen, wenn 

xum Titel «Geschichte des Antisemitismus" gewählt 

^tte, Als endgültige Lösung der Judenfrage 

encheiot dem Verfasser die durch die zionistische He- 
^vegUDg in Anregung gebrachte Auswanderung der Juden 
Palästina oder Aigentinien. (Die Hilfe.) 

...... Der Verfasser gebt auf die Urgeschichte 

Semiten zurück und bringt in anregender und er- 
JliBliiSpfender Form eine wissenschaftlich kritische Dar- 

des christlichen Antisemitismus 

(Fester Lloyd.) 

...... Graf Coudenhove sucht die Ursachen des 

iatuemitismus namentlich vom religiösen Standpunkt aus 
cnrforscben, seine Haltlosigkeit nachzuweisen und die 
_ Dg als eine des wahren Christentums unwürdige, 
g;isch zu bekämpfen. (Kleine Presse, Fkf. a. M. ) 

. . Ein so umfassendes und grundliches Werk 
[r diese Materie ist unseres Wissens bisher noch nicht 
len. (Hannoverscher Courier.) 

.... Als ein Ereignis auf dem deutschen Bücher- . 
mnss das von Graf Coudenhove erschienene Werk 
J)bm Wesen des Antisemitismus** bezeichnet werden. ^ 
(Königsberger All^^em. Ztg ) 
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Verlag von S. Calvary & Co., Beflin HW. 7. 

Predigten 

aas dem Naehlass Ton Dr. N. Jolfl, 

Rabbiner der Israel. Gemeinde zu Breslau. 

Herausgegeben von 
Dr. A. Eclcstein und Dr. B. Ziemlich, 

Rabbiner zu Bamberg. Rabbiner zu Nürnberg. 

Band III: Sabbathprcdigtcn. 

296 St^iten. Preis IMk. 6—, gebunden IMk. 7,—. 

Die klassischen T^cistungen dos heimgegangenen Meisters 
derKanzelheredsamkeit bedürfen keines Wortes di*rKmpfehlung. 
Die Tiefe und Ffdlc der Gedanken und Anschauungen, die 
in diesen Reden niedergelegt sind, sowie die meisterhafte 
und geistvolle Daistelluiifj jüdischer hehre und jüdischen 
Lebens, die sie enthalten, weisen dieser Sammlung ohnehin 
einen der ersten Platz»? in der jüdischen Erhauungslitieratur an. 



. . . Das wiisste aiich das Laienpuhlikum zu schfltzcn. welches jedesmal 
in Scharen herbeiströmte, um Jo«-l zu hören l.>er Gewinn und Genuss 
dürfte aber kaum geringer sein. Joi'I zu lesen, da der Wert seiner 
Kedc einzig und allein in ihrem Inhalt liegt. Und es wird jeder, ob 
Fachmann oder Laie, den ilerau.<:gcbern der Jorischen Predij^ten Dank 
wissen, dass sie ihm diesen unvergleichlichen Geistesschatz zugänglich 
gemacht ... _ _ _ (^^ "*^i^ ) 

...gehören unbedingt zu dem Heslen und VorzOglichstcn, was aut 
diesem Gebiete erschienen ist Die klassische Sprache, der Ketchtum 
der Geilankfn, die geistreiche Verwendung dcrMidrasch-Litteratur, alles 
ist hier in harmonischer Weise vereinigt, und bieten daher diese Pre- 
digten den jrluinsten Genuss, den eine gedruckte Predigt je zu bieten 
vermag. Namentlich wird jeder Fachmann diese Predigten mit Freuden 



begrüssen. 



(Uesterr. Cantorco-Zeitung.) 



Veplag von S. Calvapy & Co., Beplln HW. 7. 

griechische unö lateinische £ehnv5rter 

im 

Talmud, >{i9rasch nn8 largnm 

von 

Dr. Samuel Krauss. 

Mit Hemerkungen von Immanuel L5w. 

Preisgekrönte Lösung der Lattes'schen Preisfrage. 

— 2 Tolle. — — 

XLI, 349 Seilen u. X, 687 Seiten. Preis des kompl. Werkes Mk. 40,—. 

Pr. is des I. Teiles Mk. 12,—. 

Preis des II. Teile.s Mk. 28,—. 
Erste, wissenschaftliche Darstellung der phonol.-jijischen und 
morphologischen Gesetze, welche bei der Aufnahme der im Talmud, 
Midrasch und Targimi vorkommenden griechischen und lateinischen 
Lehnwörter massgebend waren. 



Stimmen der Kritik: 

,.In Hinsicht aut den Reichtum der leitenden (}esichtspnnkte, die fruthtbare, 
in derAuffinduiig von liilfsmitteln hisonders glnckliche Methode, die zahlreichen 
sicheren neuen Ei^ebnisse muss dieser Arbeit nicht nur der volle Preis ziierkannt, 
sondern auch das Verdienst zugespro< hon werden, ein Desideratum der Wissen- 
schaft in wahrhaft befriedigender Weise gelöst zu haben *' (kut dem Urteil der 
Preisrichter, der Herren Professoren Dr. David Kaufmann, Or. Wilhelm Bacher 
und Saiomon Schill in Budapest.) 

„Ein inhaltreiehes und förderndes Werk " (Litterar. Centralblatt.) 

„Sehr flelssig oearbeitet.*' (Berliner philoloQ. Wochenschrift.) 

„iCin wichtiger Beitrag; zur talmudis' hen und zur klassischen Hhilologie, der 
das wissenschaftliche Studium der alten jüdischen Lilteratur auf die dankens- 
werteste Weise gefördert hat. 

(Prof. Bacher in der Deutschen Litteraturieitung.) 

„Ks ist höchst erfreulich, dass die dringend nütige, umfassende I'.earbeitung 
der griechischen und lateinischen Fremdwörter in der älteren rabbinischen 
Litteratur endlich unternommen und mit solcher Sachkunde ausgeführt wurde, 
wie CS in dem vorliegenden Hände der Arbeit von S. Kraus-* ge-tlueht. 




M. J5RAEL • BERLIN c 



BttsstttUnn^ der Denlititttii: 



aiPQiDiniaini * * 
Wophiog® ^ T®ppDelh( 

Der neue fUuetrfertc Sonder-Katalog wird hoetenfrei x^ereandt. 




w 



Alphonse Lewy m: 

6e$cbicMe der 3uden 
in $acb$ett. 

120 Druckseiten.- Gr. 8^, prde fäk. 2,40. 



^ 



Die Arbeit ist bestimmt, die Forschungen 
Sidori's und Emil Lehmann's zu ergänzen und 
das Interesse für das Schicksal der jüdischen 
Bevölkerung des Königreichs Sachsen in weiteren 
Kreisen wachzurufen. 

.... ein sehr verdienstlicher Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Juden. 

(Israelitische Wochenschrift.) 
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Gute Krankenkost. 



Seine KSnigtlcbe Hoheit Prinz (Seorg, Herzoi zu 
Stchsen, llssl fir das Qbemichie Drnelvirk Hficbst- 
seinen verbindlichsten Dtnk iusspreehiD. 

Dresden, im 6. iti lIQi. 

Ota Hormirschillimt Seiner Ifinlgiiehen üobeil 
äes Prinzen Georf. 

Sifni ■ijistli der IBnig htben tu fon Ibnin 
eingesendete EiempUr ibrer Druelcscbriü: ,,DIe Ge- 
schiebte der Jaden in Sachsen^' huidroü entgegenzu- 
nehmen geruht und Itssen Ihnen fDr deren Hllteilunf 
lllerhechsiihren Otnic hierdurch lusdrQeken, 

Dresden, tm Eb. Januar IIDI. 
Seiner iajeslät des Kiftigs Ten Sachsen llEnmererlntt 
von Sc himprr. 
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Während der Krani<heit ist eine leid 
verdauliche, nahrhafte Diät, welche de 
erkrani<ten Körper unterstützt, ohne di 
Temperatur zu erhöhen, die geeignetste 

Eine von Aerzten empfohlene Speise 
ist Mondamin, mit Milch gei<ocht, — afc 
Brei oder warmer Pudding. 

Der zarte Geschmack des Mondamin 
wirkt appetitanregend bei Kranken und 
Reconvalescenten. 
Mondamin zu haben in Packoten ä 60, 30 o. 15 Pl||i 

jyiondaniiii 

Gesetzlich geschützt seit 1884. 






^^m^mm^m^^m^mmm^-: 



ßrcdow'd JSäbrkaffce 

wird besonders äri^tlich empfohlen 

den Magen- und Nervenleidenden, 

Aminen und Kindern als kräftiges 

"^ und gesundes Nahniügsmittel, "** 

J Qiiiiljl^l ä I,— Mk. pro Q In Dosen \ in Postp 

ri. „ a 0.75 ^ ^ . , \ frank< 

ä O.öO „ ^ „im Paket I ge|pen Nach 

Breaow Sf €0. —^ 

]V'ihi*ttAffcc-f abrih in äcMIttghcfm f. 6 
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„nicht. Aber es giebt noch etwas Höheres als 
„Kampf: positives Ausleben der Persönlichkeit 
„und dadurch die Schöpfung von seelischen und 
.»kulturellen Werten in einem kleinen oder grossen 
„Umkreis. Eine edle, aber sensible Natur nutzt 
„mehr, wenn sie sich seelisch entfaltet, als wenn 
„sie im Kampfe zerbrochen wird. Und sie kann 
„reiner und vornehmer sein, als mancher wütige 
„und unbeugsame Fanatiker." 

In Dingsda herrscht die Cholera. Herr X 
lässt nahe Angehörige dort zurück und begiebt 
sich auf die Reise. Die Handlung des Herrn 
X lässt sich mit denselben Worten rechtfertigen, 
mit denen Herr Lublinski die Täuflinge in 
Schutz nimmt. Die Cholera ist für die Be- 
troffenen viel gefährhcher als der Antisemitis- 
mus, und der Mann, der in seiner Umgebung 
seelische und kulturelle Werte schaffen will, han- 
delt daher gewiss richtig, wenn er, um dieses 
„Ausleben der Persönlichkeit" zu ermöglichen, 
das Ausleben durch die Cholera möglichst zu 
verhindern sucht. Der Flüchtling handelt also 
subjektiv ebenso recht, wie der Täufling. Sub- 
jektiv ist überhaupt jede menschliche Hand- 
lung berechtigt, denn sie i.st jedesmal das Er- 
gebnis des durch Anlage und Alilieu bedingten 
Emjjfindens und WoUens des Handelnden. 
Deshalb ist auch nicht der einzelne Täufling zu 
richten: dass der Neurastheniker, um Angriffen 
zu entgelien, sich taufen lässt, ist ebenso natür- 
lich, wie dass er aus Orten entflieht, an denen 
die Cholera herrscht. 

„Neurasthenie" ist eventuell nur der physio- 
logische Aspekt der litterarisch als edel aber 
sensibel erscheinenden Natur. 

Wenn der Neurastheniker aber zur Feder 
greift, so ruft er selbst das öffentliche Urteil an. 

Hier gilt das Wort: Qui s'excuse s'accuse. 
Wer die Notwendigkeit fühlt, seine Taufe 
in einer Broschüre zu rechtfertigen, der hat, 
wenn auch vielleicht nicht das Pewusstsein, so 
doch den Instinkt gehabt, etwas gethan zu 
haben, was er nicht hätte thun sollen. In der 
bekannten Schrift von lienedictus Levita war 
diese Schwäche deutlich ersichtlich, schon das 
Ergebnis, zu dem er gelangte, zeigte, dass ihm 
l)ei der Sache niclit wohl war. T)enn er kam 
zu dem Ergebnis, die Juden sollten ihre Kinder 
taufen lassen, nicht aber, dass sie selbst über- 
treten sollten. Unzweifelhaft eine Halbheit. 
Dabei fanden sich darin einige für die Haupt- 
grundsätze der jüdischen Religion so an- 
erkennende und warme Worte, dass selir ge- 
scheite Leser darin eine versteckte Rechtfertigung 
(Irr jüdischen Religi(m sehen wollt Ai. Und trotz 
dirstrr Zwiespältigkeit höhnt Herr Lublinski die 
Ltrutu. die sich einbilden, „die wuchtigen Argu- 
,.m«'ntati(jnen eines Benedictus Levita durch das 
..(lewä^che eines Rabbiners \'()gelstein widerlegt 
„zu haben. Solche Seichtlinge, meint er, haben 
,,über die Judentrage gar nicht mitzureden.*' 
Levita, der Lublinski sympathisch ist, wird als 



wuchtig bezeichnet. Vogelstein's Ausführungen 
sind Gewäsche, weil sie ihm nicht gefallen. 
Levita kann ja nun ein ganz sympathischer Mann 
sein, ein zärtlicher Papa, der seinen Kindern, 
wenn auch wohl vergeblich und unkluger- 
weise, Kampf zu ersparen sucht und sie des- 
halb taufen lässt, während er selbst Jude bleibt. 
Aber wuchtig kann der Mann nicht sein, 
und es ist nicht einzusehen, wie weit dieser 
zärtliche Vater zum Ausleben seiner Persönlich- 
keit und zum Schaffen neuer Kultun\'erte da- 
durch beiträgt, dass er seine Kinder taufen lässt, 
während er selbst Jude bleibt Jedenfalls hat 
Levita mit dem, was Lublinski zu Gunsten der 
Taufe anführt, nichts zu thun. 

Was Lublinski über „Assimilation" sagt, 
zeigt deutlich den Aerger, den er empfunden hat, 
weil Bartels und andere kleine Litteraturgrössen 
den deutschen Juden ihr Deutschtum absprechen. 
Diese seelischen Leibschmerzen darf man 
nicht allzu tragisch nehmen. Die Judenfrage 
besteht in den zu Tausenden vernichteten wirt- 
schaftlichen Existenzen, in Mord und Rechts- 
bruch, aber „die Tragik**, die darin liegen 
soll, „dass wir, um unsere Bürgerrechte zu be- 
„haupten, mit Menschen jenseits der Grenzen 
,,uns solidarisch fühlen müssen**, — ist doch 
einigermassen erträglich. Dieser innere Konflikt 
trifft nicht einmal besonders jüdische Kreise, 
jeder Bürger darf ihn empfinden, sobald sein 
Land Unrecht thut, beziehentlich eine Handlung 
vornimmt, die seinen Idealen widerspricht. 

Unsere Solidarität mit Menschen jenseits der 
Grenze ist, wegen unserer Stellung als eine 
kleine Minorität, schwächer als zum Beispiel 
die Solidarität alldeutscher oder kirchlicher 
Kreise mit Menschen jenseits der Grenze. 
Kirchliche Kreise gelangen in Bezug auf das 
Missionswesen in China häufig zu wesentlich 
anderer Stellung als andere deutsche Patrioten. 
Die Alldeutschen sind für ihre Koniiationalen 
jenseits der Grenze häufig auch da eingetreten, wo 
diese sich im Unrecht befanden, oder wo unsere 
Regierung im Interesse des Deutschen Reiches 
die Thätigkeit der österreichischen Alldeutschen 
nicht gern sah. Also ob da ein Thatbestand 
gegeben ist. besonders geeignet, tragisches Em- 
pfinden zu wecken, dürfte sehr zweüelhaft sein. 
Das hindert allerdings niemand, die Sache tragisch 
zu nehmen, und es scheint allerdings, dass dies 
häutiger bei Personen geschieht, die sich als 
Autodidakten oder Ausländer zur deutschen 
Kultur hindurchgearbeitet haben. Diese Par- 
venüs der Kultur, diese seif made men des 
Deutschtums fühlen sich in ihrem Herzen ge- 
troffen, wenn man ihr Deutschtum anzweifelt; wer 
in deutscher Kultur aufgewachsen ist, den lässt 
dies viel kälter. Ganz naturgemäss — wie über- 
haupt der Parvenü nervös wird, wenn man seinen 
neuerrungenen Besitz anzweifelt, während dem 
Erben alten Besitzes der gleiche Zweifel völlig 
gleichgültig ist. 
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Wie ersichtlich, haben Lublinski's Aus- 
führungen mit der Linderung der JudentVaj^e 
nichts zu thun, sondern nur mit der Linderung 
einer durch diese Frage bei einzelnen Juden er- 
regten Seelenstimmung. .Vber es ist klar, 
dass es ausser den angegebenen Mitteln: Taufe, 
Assimilation und Zionismus noch andere Wege 
giebt, ins seelische Gleichgewicht zu gelangen. 
Zum Beispiel etwas ruhig Blut und haus- 
backener Verstand. Ueberhau{)t alles, was einem 
Freude macht, zum Beispiel das grosse Los, 
eine gute Flasche Wein, eine glückliche 
Ehe, ein paar sonnige Tage. Das alles kann 
den Judenschmerz lindern, den man, wie 
bemerkt, nicht allzu tragisch nehmen daif, 
aber nicht die Judenfrage. Aber wenig- 
stens verschärfen diese erfreulichen Umstände 
auch die Judenfrage nicht, während von den 
durch Lublinski angepriesenen Linderungsmitteln: 
Taufe, Assimilation und Zionismus die beiden 
ersten unbedingt zur Verschärfung der Frage bei- 
tragen. Wie bemerkt, hat Lublinski die Wirkung 
seiner Linderungsmittel auf die Gesamtheit über- 
haupt nicht untersucht, gerade sie ist dasw^esentliche. 

Ob eine Handlung als Akt einer Assimilation 
anzusehen ist, ergiebt sich aus den Beweggründen, 
die für die Handlung bestimmend gewesen sind. 
Wenn beispielsweise jemand zum Vergnügen 
trinkt, so ist das Vergnügen, wenn jemand aber 
säuft, um den Befähigungsnachweis als Germane 
zu erbringen, trotzdem ihm dabei spottübel w^ird, 
so ist das Assimilation. Stets kann man als Akt 
der Assimilation nur die Vornahme einer nicht 
kongenialen Handlung ansehen. Kommt man 
nach Prüfung dazu, -eine Sitte der Umgebung 
für besser zu halten und diese Sitte anzunehmen, 
so hat man sie eben angenommen, weil sie gut, 
und nicht weil sie deutsch ist. Und der Fehler 
der kritiklosen Assimilation besteht darin, von 
vornherein alles Fremde für besser zu halten 
und deshalb alles Eigne aufzugeben. 

Insofern ist die Assimilation ein unnatür- 
licher Akt, denn jedes Geschöpf hat den natür- 
lichen Trieb, seine F^igenart zur Geltung zu 
1 »ringen. Der Eurojiäer behandelt denn auch die 
Assimilation niclit als eine Frage der Sittlichkeit, 
sondern als Machtfrage. Derselbe Mann, der in 
Deutschland an einem polnischen Juden Anstoss 
nimmt, wenn er einen Kaftan trägt, wird niemals 
auf den (iedanken kcjinmen, in China chinesische 
Kleidung anzulegen, und derselbe Mann, der es 
(■ni])ören(l finden würde, wenn in Deutschland 
ein Jude nicht die S(.)nntagsruhe hält, wird sich 
niemals gefallen lassen, dass man ihm in türkischen 
I.inidcrn di(^ Arl)eit am FriMtag verl)ietet. 

Soweit es sich um Aeusserlichkeiten handelt, 
hai sich die Assimilation der deutschen Juden 
im wr>entliclien vollzogen. Für eine geistige 
llingal>e liegrn die Verhältnisse jetzt ungünstig. 
Unsere X'äter hatten es darin weit besser, da sie 
mit all<Mi gebildeten Kreisen des Vaterlands die 
Iileale der l'Veiheit und Einheit Deutsehlands 



teilten. Sie hatten eben das Glück, schöne 
fertige Ideale vorzufinden. Wo sind aber jetzt 
solche Ideale? Die deutsche Einheit kann kein 
Ideal sein, da sie eine Thatsache gew^orden ist. 
Ueber die Freiheit aber und andere inner- 
politische Aufgaben wie auch über die verschie- 
denen Kulturideale gehen auch die Meinungen 
der gebildeten Kreise jetzt ausserordentlich weil 
auseinander. Wo ist eine Assimilation mög- 
lich, w^enn jede Stellungnahme uns in Gegensatz zu 
einer Hälfte der Bevölkerung bringen muss ? Es 
heisst die Frage doch zu eng und klein fassen, 
wenn man den Widerwillen gegen das so oft 
ausgesprochene Schlagwort von der „Assimilation" 
lediglich auf die Verärgerung durch die Juden- 
irage zurückführt. Weitaus abträglicher ist dieser 
Bestrebung, dass es an einem gemeinsamen Ideal 
der gebildeten Kreise in Europa fehlt, wie solches 
früher in dem altliberalen Gedanken bestanden 
hat. Man kann doch schliesslich niemand folgen, 
der nicht führen will und der sich selbst noch 
nicht klar geworden ist, wohin er geht. Und 
sicherlich ist die Aera moralischen Katers, in der 
sich Europa zur Zeit befindet, nicht der ge- 
eignete Zeitpunkt, moralische Eroberungen zu 
machen. 

Somit bleibt als das Gebiet, auf welchem 
sich eine Assimilation vollziehen kann, im wesent- 
lichen nur das konfessionelle (kirchliche) Gebiet 
übrig. Die Taufe ist ein besonderer Fall 
von Assimilation, ihr stärkster Ausdruck. Es 
handelt sich natürlich nicht um Leute, die 
sich aus christlicher Frömmigkeit taufen lassen, 
sondern um solche, welche die Taufe nehmen, 
weil sie nun einmal in einem christlichen Lande 
leben. Auf religiösem Gebiet ist aber schon der 
erste Schritt der Assimilation zu verdammen. 
Man hat oft von den Juden verlangt, sie sollten 
das Schächten aufgeben, es komme dabei gar 
nicht darauf an, ob diese Art der Tötung human 
sei, sie sei orientalisch und deshalb abzuschaffen. 
Ebenso hat man als einen Akt der Assimilation 
verlangt, dass die Juden den Sonntag anstatt des 
Sabbaths feiern sollen*). Ganz logischerweise 
fordern dann die konsequenten Befürworter der 
Assimilation, dass die Juden sich taufen lassen. 
Daher war Ciabriel Riesser, gewiss jj ein guter 
Deutscher, leidenschaftlicher (legner 'jeder Assi- 
milation auf rehgiösem Gebiet. 

„Jede religiöse Reform muss," wie er 
trefflich ausführt (Ges. Schriften II S. 5:W), 
„von innen herauskommen, sie muss einzig 
„und allein aus der Ueberzeugung der 
„Bekenner der Religion herv^orgehen, und es 
„darf keinerlei Nebenrücksicht dabei statt- 
, finden ** 

„Dass mit dem Judentum Radikal re formen 
„vorgenommen werden, von denen auf dem Ge- 
.l)iet des herrschenden (ilaubens keine Rede ist, 

*) Ks soll hiei iiiclji von den Bestrebimgeu gespiocfai'n 
wt'nloi), .1111 S(»imiag t'incn Gottesdienst abzuhalten, soD<1eni 
(lex Verlo-^Miiig, fl. h. der Abschaffung des Sabbaths. 
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„wird von der öfifentlichen Meinung keineswegs 
^dem Umstände zugeschrieben werden, dass hier 
»gestattet, was dort unthunlich, sondern es wird 
„auf Rechnung einer wesentlichen Unterordnung, 
„eines entschiedenen Zurückstehens des Juden- 
„tums geschrieben werden, und auf solche Weise 
„wird die vornehme Geringschätzung gegen das- 
„ selbe neue Nahrung erhalten " 

Von den Getauften sagt Riesser: „Von jeher 
„viel mit getauften Juden und oft mit den besten 
„von ihnen verkehrend, habe ich in dieser ITin- 
„ sieht manniglache Erfahrungen gemacht. Wie 
„bald habe ich diesen Vernunftstolz, so über- 
„ mutig dem Judentum gegenüber, sich beugen 
„sehen vor der imponierenden Gewalt des 
„Christentums. Bei wie sehr, sehr wenigen hat 
„er Stich gehalten " 

Es ist nicht nötig, an Stahl zu erinnern und 
an so viele Täuflinge, welche als Feinde sich so- 
viel zuverlässiger gezeigt haben, wie als Freunde. 
Ganz abgesehen von dem Verlust auf unserer 
Seite und dem Gewinn auf der anderen, glaubt 
Lublinski wirklich, dass die Verfolgungssucht da- 
durch vermindert wird, dass aus den Reihen der 
Verfolgten Ueberläufer zu den Verfolgern über- 
gehen, oder Schwachherzige ihnen nachgeben? 
Deshalb haben auch gerade weitsichtige Liberale 
(dies Wort als Weltanschauung im älteren Sinne 
gebraucht), wie Alexander von Humboldt, Geh.- 
Rat Bemer und andere Taufen nicht gern ge- 
sehen, wie denn überhaupt die Forderung der 
Assimilation der magna Charta des Liberalismus 
widerspricht, dass jeder nach seiner Fagon selig 
werden soll. Was Lublinski unter „Zionismus 
im Namen der Assimilation" versteht, ist viel- 
leicht sehr geistvoll, aber ich habe es nicht ver- 
standen. Im Zionismus wie in den verwandten 
nationaljüdischen Bestrebungen ist, was man 
sonst daran aussetzen kann, die Grundanscbauung 
bedeutsam, dass wir eigene Gedanken und Ideale 
zu vertreten haben, gerade der Gegensatz zur 
Assimilation. Nachdem das naive religiöse Ge- 
fühl abgeschwächt war, hat gerade dieses Be- 
wusstsein uns die geistige PVeiheit gegeben. 

Als die judenfeindhche Bewegung begann, 
waren wir von der VortreffHchkeit Europas über- 
zeugt. Gleich unseren nicht judenfeindlichen 
christlichen Mitbürgern wunderten wir uns, dass 
die so vortrefflichen Europäer, die sonst von 
Liebe und Güte überfliessen, gerade von uns 
nichts wissen wollten. Diesem Gefühl gab das 
bekannte Wort von der „Schmach des Jahr- 
hundeiis" Ausdruck. Es ist kein glücklicher Aus- 
druck, es passiert doch schliesslich in einem Jahr- 
hundert nichts, was dem Jahrhundert nicht mehr 
oder weniger kongenial ist. — Seither hat die 
politische Entwicklung uns genügend gezeigt, dass 
der Hass nicht etwa eine Ausnahme zu unseren 



Ungunsten ist, sondern eine recht verbreitete 
Eigenschaft, von welcher meist nur aus be- 
stimmten Gründen, sei es eines rein materiellen 
Interesses, sei es mehr ideeller Ziele wegen, Aus- 
nahmen stattfinden. Dies war für unseren 
Seelenfrieden sehr erfreulich. Denn liegt es in 
der Natur meines Nachbars, dass er nicht immer 
ein angenehmer Mitbürger ist. so darf ich mich 
nicht beklagen, dass er es nicht gegen mich 
ist, und seine Unfreundlichkeit gegen mich be- 
weist nichts. Sahen wir, wie gelegentlich die Neger 
in Amerika behandelt werden, in manchen Ländern 
Europas die Sozialisten, in Frankreich gelegent- 
Uch Italiener, in Böhmen Deutsche etc. etc., so 
mussten wir gestehen, dass wir es auch meist 
nicht schlechter hatten. Und hierbei war deut- 
lich zu beobachten, dass gerade unsere Hasser 
überhaupt Hasser waren. 

So die NationaUsten, von denen zum Beispiel 
ein Treitschke mit gleichem Hass wie die Juden 
auch die Engländer bedachte, die Alldeutschen 
gegen Czechen und Römlinge beinahe ebenso 
wütig sind, wie gegen uns. So die „frommen" 
KathoHken Rohling und Deckert, die gegen den 
Protestantismus denselben Hass emplanden wie 
gegen die Juden. Schliesslich brachten uns die 
kolonialen Brutalitäten und Rechtswidrigkeiten 
von dem Götzendienst zurück, den wir mit 
Europa getrieben hatten. Und wenn wir auch 
die glänzenden Leistungen bewundern, deren sich 
Europa auf dem Gebiet der Kultur zu erfreuen 
hatte, Leistungen, an denen wir ja auch unseren 
Anteil hatten, so mussten wir gestehen, dass die 
Civilisation mit der Kultur nicht immer gleichen 
Schritt gehalten hat. Aber vorwärts gekommen 
ist sie trotzdem ein gutes Stück. Wir sind 
empfindlicher geworden, so manches Ereignis mag 
uns bitter kränken, das unsere Vorväter als natür- 
lich hingenommen hätten. Gewiss mag das 
prekäre Recht gelegentlich peinhcher sein, als 
das ehrliche Unrecht, das darf uns nicht blind 
machen für die Fortschritte, die doch alles in 
allem der Gedanke der Humanität in Gesetzen 
und Sitten gemacht hat. 

L^nsere Dankbarkeit aber für den Staat, unter 
dessen gerechteren Gesetzen wir leben, werden wir 
nicht dadurch zu erweisen suchen, dass wir den 
absterbenden schlechten Eigenschaften unserer 
Mitbürger schmeicheln oder Einflüssen nach- 
geben, die man im bürgerlichen Leben vielleicht 
als Erpressung bezeichnen würde, sondern da- 
durch, dass wir neben den Pflichten gegenüber 
dem Staat und unseren Mitbürgern unsere Pflich- 
ten erfüllen gegenüber der eigenen Gemeinschaft, 
und dass wir der Civilisation den Dienst thun, 
zu welchem jeder Minorität vom Schicksal die 
Gelegenheit geboten wird, nämlich Widerstand 
zu leisten gegen Verfolgung und Unterdrückung. 
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STIFTSHUETTE, TEMPEL- UND SYNAGOGENBAUTEN. 



Von Professor Dr. D. Joseph. 
(Fortsetzung.) 



der stilistischen Einzelausbildung vollends 
it, wie schon angedeutet, der Tempelbau 
>hängig vom Osten. Abgesehen von Ab- 
igen, die aus einer andersgearteten Auf- 
des Grundplanes herrühren, kann ich 
n ganzen und grossen dem Wiederher- 
sversuche, der in der beihegenden Zeich- 
'ig. 14) -^) zum Ausdruck gebracht worden 
:hliessen. 

Uen wir uns hiemach mit einiger Phan- 
lie Gesamtwirkung der gewaltigen Bau- 
geistig vor Augen, so ist nicht zu leugnen, 
;h der andächtige Beschauer einer solchen 
;en Architekturmasse in eine höhere, sozu- 
göttliche Sphäre versetzt fühlen musste. 
cam das Fesselnde des Mysteriösen, das 
geflissentlichen Femhaltung des Volkes 
Jlerheiligsten lag und das dadurch das 
e Gemüt für sich gewann. 
LS der Geschichte des Salomonischen 
!s mögen noch einige Daten hinzugefügt 
. Die Anlage selbst, die im Jahre 1015 
, wurde im Jahre 1008 nach siebenein- 
riger Bauzeit vollendet. Unter feierlichem 
ge nahm König Salomo die Einweihnng 
^r leitete dieselbe, indem er die für ihn 
ester-Vorhofe hergerichtete Königstribüne 
n.2*) 

LS prächtige HeiUgtum, der Wohnsitz der 
en Majestät, wurde so zum geistigen 
ankt des jüdischen Volkes, bis Jerobefim 
isehen des Tempels zu schwächen 'ver- 
indem er in seinem Partikularstaate Israel 
ere Heiligtümer in Bethel und Dan be- 
te. In den nun folgenden Jahrhunderten 
er Tempel nicht selten der Schauplatz 
eher Vielgötterei, und mehr noch wie von 
randschatzungen fremder Eroberer hatte 
ndervoUe Gotteshaus von Greueln zu leiden, 
1 gerade durch diejenigen zugefügt wurden, 

dazu auserlesen sein sollten, es zu 
m. 

lar unternahmen es mehrere Propheten, 
ers Ezechiel und Josias, das Geschehene 

gutzumachen — , umsonst, das Unheil 

Nach Perrot et Chipiez, Le temple de Jerusalem, 
[I. Par. 5; 6, 13; 7, 7; IIL Reg. 8; IV. Reg. 11, 14. 



nahm seinen Verlauf, imd unter der Brand- 
fackel Nebukadnezars sank der Tempel, der 
vielgerühmte, in Trümmer und Asche; die 
Schätze wurden, ebenso wie der Ueberrest der 
Juden, nach Babylon geführt. Das göttliche 
Strafgericht hatte sich vollzogen. Im Jahre 586, also 
nach einer Lebenszeit von über 4 Jahrhunderten, war 
das Zerstörungswerk am Tempel vollendet. Nur 
die alte Bundeslade mit anderen Ueberresten aus 
dem heiligen Zelt Mosis wurde durch Jeremias 
in einer Bergeshöhle verborgen gehalten 2^) und 
entging so der Ausfuhr in fremdes Land. 
Aber auch sie ist verschwimden; nicht ver- 
schwunden jedoch ist die tiefergreifende und 
erschüttemde KJage Jeremiae, und sie mehr wie 
jede detaillierte Beschreibung lässt uns ahnen, 
was damals verloren gegangen ist. Das im- 
nennbare Weh klingt wieder in den Worten, 
die an tragischer Grösse unerreicht sind, 
in den Worten, die der Psalmist dem ver- 
bannten Volke in den Mund legt: An den 
Flüssen Babylons sassen wir imd weinten, wenn 
wir Zions gedachten. 2®) 

Der Tempel Serubabels. 

Nachdem die Not das religiöse Bewusstsein 
der Juden in Babylon geläutert, wurden sie aus 
der Gefangenschaft erlöst. König Cyms war es, 
der ihnen noch im Jahre 536 v. Chr. nicht nur die 
Rückkehr nach Palästina gestattete, sondem ihnen 
auch, ein seltener Akt der Grossmut, die vor- 
handenen Tempelgeräte herausgab und auch 
sonst Unterstützungen zuwies. Sembabel, ein 
Abkömmling König Davids und der Hohepriester 
Josua betrieben sodann bald darauf den Wieder- 
aufbau des Tempels, der, oft durch die Eifer- 
süchteleien und Anfeindungen der benachbarten 
Völker behindert, endlich im Jahre 515 voll- 
endet war. 

Im wesentlichen war dieser zweite Tempel 
das Abbild des ersten Salomonischen Gotteshauses, 
selbst alle Maasse waren in gleicher Ueberein- 
stimmung, so dass sich eine Beschreibung des- 
selben erübrigt. Nur das ^Vllerheiligste hatte nicht 
mehr die hohe Bedeutung wie ehedem, als noch 



25) II. Macc. 2, 2—8. 
2«) Ps. 136. 
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die heilige Bundeslade den vornehmsten Platz 
des Tempels einnahm. 

Während mehrerer Jahrhunderte wurde 
nun der regelrechte Gottesdienst im Tempel ab- 
gehalten, bis der Syrerkönig Antiochus Epiphanes 
(175 — 164 V. Chr.) das Gebäude schändete, die 
Schätze raubte und dasselbe dem Zeus Olympios 
weihte. Ueber das Schicksal des entwendeten 
wertvollen Vorhangs am AUerheiligsten, eine 
Arbeit aus orientalischem, in phönizischem Purpur 
gefärbten Byssus, werden wir durch den 
griechischen Periegeten (Reisenden) Pausanias 
unterrichtet. Dieser erzählt, dass Antiochus 
einen kostbaren Vorhang dem Tempel des 
Zeus in Olympia als Weihegeschenk dargebracht 
habe. Es lässt sich wohl mit ziemlicher Sicher- 
heit annehmen, dass es sich hier um den Vorhang 
im Heiligtum Jerusalems handelte. 

Wie dann der Priester Mathatias und seine 
Söhne, unter welchen sich besonders Judas aus- 
zeichnete, i. J. 164 V. Chr. die Fremd herrscliatt ab- 
warfen, i^?t aus der Makkabäergeschichte zu be- 
kannt, als dass ich nötig hätte, darauf näher ein- 
zugehen, es mag nur hier gesagt sein, dass die 
Makkabäer den verwüsteten Tempel wieder in 
Stand setzten und den Gottesdienst einricliteten. 
Und wiederum waren die Makkabäer die rettenden 
Ehrloser, als Antiochus Euj)ator, der Nachfolger 
i\ei^ Epiphanes in der Regierung über Syrien, 
auch dessen Nachfolger in der Tcm])elzerstörung 
wurde. 

Die Plünderungen desPompejus am lO.Tischri 
i. J. 63 (oder 62) v. Chr., des Crassus i. J. 56, 
des Herodes i. J. 37 v. Chr. (oder '^5) wiederum 
am 10. Tischri will ich nur einer gewissen Voll- 
ständigkeit wegen notieren. 

Der Hcrodianische Tempel. 

Derselbe Herodes, der die Zerstörung des 
Tempels betriei)en hatte, wurde auch der Wieder- 
erbauer des Gotteshauses. Nach ausgedehnten 
Vorarbeiten wurde der Bau, wohl i. J. IS v. ("hr., 
begonnen, doch si"i schon liier bemerkt, dass 
von der bisherigen Disi)osition im allgemeinen 
nicht abgewiclu"n wurde, nur gestaltete man die 
nt.'Ue Anlage umfangreiclier und glänzender, als 
dies beim Salomonischen Tempel der VnW ge- 
wesen war. Was dem Tempel aber nach aussen 
hin ein ganz verilndertes Aussehen gab, war der 
('instand, dass nunmehr an den Fassaden und 
dem Innern griechisch-römische T'ormen zur An- 
wendung gelangten. 



Im Jahre 10 v. Chr. w^ar das Werk so weit 
gefördert, dass die Weihe vorgenommen werden 
konnte, doch brauchte man zur vollkommenen 
Wiederherstellung noch 74 Jahre. Primäre 
Quellen sind vornehmlich Josephus^*^) und Tractat 
Middoth.28) 

Die wesentlichsten Veränderungen des Herodes 
gegenüber dem alten Tempel bestehen kurz in 
folgendem:-^) 

Der grosse Vorhof wurde hinsichtlich des 
Flächeninhalts um etw^a das doppelte vergrössert. 
Er fällt ungefähr mit der Hochfläche des heutigen 
Ilaram-esch-Scherif überein. Die geringe Aus- 
dehnung des Hügels machte riesige Substruktionen 
notwendig, die sich zum Teil bis zum heutigen 
Tage erhalten haben, so namentlich im Südwesten 
des liaram. 

Die Umfassungsmauern bestanden aus ge- 
waltigen Felsblöcken, den grossen Vorhof selbst 
aber zierten prächtige Säulenhallen. Am prunk- 
vollsten w^ar die Südseite ausgestattet, da hier die 
glanzvolle „Königliche Halle" angeordnet war 
ein Bau, der eine Grundfläche von 270 m Länge 
und 3,') m Breite aufwies und dessen Architektur 
in korinthischer Ordnung prangte. Dieser Halle, 
welche durch vier Reihen Säulen in drei Gänge 
geteilt war, entsprachen darunter die Thorauf- 
gänge. Der l'mstand, dass diese unterirdischen 
Gänge mit den zugehörigen Pfeilersubstruktionen 
sich noch erhalten haben, gestatten im Verein 
mit den Schriftquellen die Rekonstruktion der 
Halle selbst. 

An allen Seiten befanden sich Thore, aa 
manchen sogar deren mehrere; sie vermittelten 
den Zugang zur Stadt, der Burg Antonia. dem 
Hasmonäerpalast, dem sog. Xystos-Plätz u. s. w. 
Soweit das äussere Heiligtum. 

Das innere Heiligtum mit seinen Vorhöfen 
hat in den Gruadmaassen nur geringe Verände- 
rungen gegen früher erfahren, ja es wird uns 
berichtet, dass das Tempelhaus selbst sich wieder 
auf den alten Fundamenten aufbaute. ^^) Die 
IliUienmaasse des Gebäudes haben zu vielen Ver- 
mutungen Anlass gegeben. Nach Josephus 
steigern sich dieselben ins Ungeheuerlicher 

^") Jos. Antq. XV, 11, :{—:,; Bell jud. V, 5, 1—6. 

"^) ^S^- hierzu die scharfsinnigen Ausfuhrungen des Dr. 
J. llildesheimer, Beschreibung des Herodianischen TexnpeU 
im Tractate Middoth und bei Flavius Josephus, Progiamm 
des Kabbinei -Seminars pro 1870/77. 

■-■'') (fr. Odilo Wolflf, Der Tempel von Jerusalem und seine 
Maasse, Graz ls87, S. oö. 

■»«7 J.»scpli., Amt. XV, 11. 'A. 
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während der Talmud hier mehr das Richtige zu 
treffen scheint. Auf jeden Fall hat die Gesamt- 

. höhe des Tempelhauses die des alten Gebäudes 
um vieles übertrofifen, als solche kann man 

' 60 Ellen annehmen. Die Höhe der Vorhalle be- 

. lief sich auf 100 Ellen. (Fig. 15.) 

Am Thore dieser Vorhalle sah sich Herodes 
gemüssigt, den Namen Agrippas und einen gol- 
denen Adler anzubringen. Ein anderes Thor, 
20 Ellen hoch und 10 Ellen breit, führte von 
der Vorhalle in das Heilige, wo auch im Ilero- 
dianischen Tempel die oben genannten Utensilien, 
als Leuch- 
ter, Schau- 
brottisch, 
Rauchopfer- 
altar, aufge- 
stelltwurden. 
Das Aller- 
heiligste ent- 
hielt nur den 
drei Zoll aus 
dem Boden 
hervorragen- 
den Stein, der 

die Stelle 

■f 

angab, wo 
ehedem die 

Bundeslade gestanden hatte. Zwei 
schieden den Raum' vom Heiligen. Darüber be- 
fand sich ein Oberraum, der eigentlich nur an- 
gelegt war, um' die Höhe des Ganzen im 
äusseren respektabler erscheinen zu lassen. 

Währeod der grosse äussere Vorhof auch 
den Fremden zugänglich war, durften in das 
innere Heiligtum nur die Israeliten selbst ein- 
treten. Ein drei Ellen hoher Zaun bezeichnete 
die Scheidegrenze, Soreg oder Tryphaktos: an 
den den Thoren gegenüberliegenden Eingängen 
befanden sich Warnungstafeln, deren eine wieder 
aufgefunden wurde. Der griechische Text lautet 
übersetzt: Kein Fremder möge sich unterstehen, 
über den Tryj^haktos und die Einfassung, welche 
das Heiligtum umgeben, hinaus vorzudringen. 
Derjenige, der innerhalb desselben betroffen wird, 
ist der Todesstrafe verfallen. 

Der Brando])feraltar hatte an seiner Basis 
32 Ellen. An der Nordseite befand sich der 
Platz zum Schlachten der Opfertiere. 

Priestervorhof und Frauenhof waren gleich- 
falls wie der äussere Vorhof mit Säulenhallen 
und Galerien umgeben. \'on den letzteren aus 



l''ij^'. 15. Fassade des Herodiauischen Tempels (nach O. WolflF). 



\'orhänge 



wohnten die Frauen den Opferhandlungen bei, 
soweit dies durch das an Sonn- und Festtagen 
geöffnete grosse Nikanor-Thor möglich war. 

Von der glanzvollen inneren Ausstattung 
giebt uns gleichfalls Josephus^^) in seinem Werke 
über den jüdischen Krieg eine anschauliche 
Schilderung. Wie Poesie klingt der Bericht, 
„dass das gesamte Aeussere in reichster Ver- 
goldung strahlte und Auge und Herz zur Be- 
wunderung hinriss. Wenn die aufgehende Sonne^ 
über den Oelberg her ihre Strahlen auf die 
weissen Marmorhallen und die reich mit Gold ver- 
zierte Front 
des Tempels 
warf, konnte 
das Auge, ge- 
blendet von 
dem Glänze, 
nicht hin- 
schauen. Von 
weitem aber 
glaubte man 
einen mit 
Schnee be- 
deckten Berg 
zusehen".'^ 
Doch auch 
dieser wun- 
in Trümmer 
seiner voll- 



dervolle Bau sollte nur zu bald 
sinken. Wenige Jahre nach 
ständigen Wiederherstellung wurde die Tempel- 
burg Antonia und wenige Wochen später 
der Tempel selbst von Titus erobert. Der 
10. Ab des Jahres 70 n. Chr. ist das Denk- 
würdigste des schwarzen Blattes in der Geschichte 
des Volkes Israel, das noch heute um den Ver- 
lust des NationalheiHgtums in Wehmut klagt. 

Wir werden in weiterer Folge die späteren 
Gotteshäuser der Juden, darunter recht beachtens- 
werte Werke, bes])rechen, die Schönheit des 
alten Tempels hat bisher noch keines erreicht, 
und sie wird, wie es scheint, auch nicht erreicht 
werden. 

Andere jüdische Gotteshäuser im Orient. 

Nach dem glänzenden Vorbilde des Tempels 
von Jerusalem wurde der Onias-Tempel zu 
Leontopolis bei Heliopolis in Aegypten i. J. 
164 V. Chr. errichtet: derselbe war aber nur von 

3») Joseph, Hell. jud. V. II, 3. 
^) Wulff, a. a. (.).. S. 93. 
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kurzer Dauer, da Kaiser Vespasian ihn bereits 
i. J. 73 n. Chr. dem jüdischen Gottesdienst entzog. 
Das merkwürdige Gotteshaus hatte mit dem in 
Jerusalem gemeinsam, dass die Andächtigen von 
nah und fern an den hohen Festtagen sich in 
Prozession dorthin begaben. Wir haben es hier 
also mit einem Pilger-Tempel zu thun. Berühmt 
waren auch die mit Säulenhallen umgebenen 
Synagogen zu Antiochien und Alexandrien, 
welch' letztere als basilikale Anlage bekannt ist. 

In Palästina selbst hatte sich das System des 
Bedürfnisbaues bereits derart ausgebildet, dass je 
nach Maassgabe der Seelenzahl eine oder mehrere 
Synagogen in den Städten errichtet wurden, so 
z. B. die Synagoge des Rabbi Meir inTiberias. 
Entsprechend den gegen Jenisalem veränderten 
Einrichtungen wurden hier die gottesdienstlichen 
Handlungen umgestaltet. Das Vorlesen der Thora 
trat solchergestalt in den Vordergrund und be- 
herrschte den Charakter des Gottesdienstes. 

Während nun die verscliiedenen Tempel zu 
Jenisalem mit ihrem Tieropferdienst nur sehr 
schwache Beziehungen zu unseren heutigen 
Synagogen aufweisen, erkennen wir, namentlich 
was die Gestaltung des jüdischen Gotteshauses 
im Mittelalter und des heutigen orthodoxen 
Judentums anbetrifft, manche Anknüpfungspunkte 
hinsichtHch derjenigen Gebetstätten der Israeliten. 
in denen das bereits erwähnte \V)rlesen aus der 
Thora einen wesentlichen Bestandteil bildet. 

Es ist gewiss zu bedauern, dass sich von jenen 
ersten Gotteshäusern nur sehr unbedeutende Reste 
bis auf unsere Tage erhalten haben, zu ihnen 
gehört die Synagoge in Kefer-Birim in Ober- 
galiläa, ein Werk aus dem zweiten nachchrist- 
lichen Jahrhundert. Es i.st nur ein kleines 
Gebäude von 14 m Länge und IS m Breite. 
Die vorhandenen Reste der südHchen Front 
(Fig. 1(> nach ZeiLschr. d. Oesterr. Ing. u. Arch. Ver. 
a. a. O.) lassen erkennen, dass die römische 
Baukunst ihre Formen hergeliehen hat. Die 
Einfassungen der Eingänge erscheinen recht 
plump. Davor legte sich eine kleine Säulenhalle, 
deren F'ormen, nach den vorhandenen Resten zu 
urteilen, gleichfalls schwere Profile aufweisen. 
Immerhin ist dies Vorhandensein jüdischer Gebet- 
häuser aus jener Zeit von h()chstem Interesse. 
Hier müssen auch die Karäersynagoge in 
Jerusalem, die sog. Ehassynagoge in Damas- 
kus, die Grabessynagoge des Rabbi Simeon ben 
Jochai in Meron bei Safed, ferner die Synagogen 
zu Xehratein und Teil Ilum genannt werden. 



Das Mittelalter. 

Wie gesagt, es sind weniger die Temi>el 
Jerusalems als die zuletzt genannten Gottesgebäude, 
'welche den Synagogenbau des Mittelalters be- 
einflusst haben. Schon der bereits erwähnte 
Umstand, dass Tieropfer ausgeschlossen waren, 
erforderte eine andere, sozusagen mehr populäre 
Grundrissgestaltung. 

Wenn wir uns nun al)er nach Synagogen- 
bauten des Mittelalters in Deutschland und 
anderwärts umschauen, so ist die Ausbeute nur 
ganz gering. Aus dem oesterr. -ungarschen 




1%. 16. Die Ri'Sti' der Synagoge in Kefer Birim. 
(Nach Fleischer.) 

Ländergebiet erwähnen wir die Synagoge zu 
Nikolsburg^^). Dieselbe zeichnet' sich gerade 
nicht hinsichtlich einer harmonischen GrunJriss- 
lösung besonders aus, aber sie bleibt doch immerhin 
als ein seltenes Beispiel älteren Synagogenstils 
bemerkensw^ert. Die künstlerische Ausbildung 
des Männerraumes erscheint melir abgenmdet. 
wilhrend die Frauensynagoge höchst ungleich 
und winkelig entwickelt ist. 

Es mag gleich hier bemerkt werden, dass 
die Scheidung der Männer und Frauen, wie schon 
im Salomonischen Tempel, durchweg auch im 
Synagogenbau der Neuzeit durchgeführt ist, abge- 

''''^) Zeitschrift des Oester. Ingenieur- und Architekten- 
Vereins 18^»4, S. l».")"). 
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sehen von der Synagoge der jüdischen Reformge- 
meinde in Berlin, die dem christlichen Brauch, wie in 
anderen Dingen, so auch hierin Folge gageben hat 




Fig. 17. Giundriss des Tempels in Xilfolsburg. 
(Nach Fleischer.) 

Man hat ferner zu unterscheiden zwischen 
Synagogen, in denen der Frauenraum über 
gleichem Terrainniveau wie der Raum für die 
Männer entwickelt ist, und solchen, in denen 
den Fjrauen Emporen zugewiesen werden. Es 
ist klar, dass die ganze fernere Gestaltung in 
dem einen oder anderen Sinne von dieser Grund- 
bedingung abhängt. Wir finden, dass das Mittel- 
alter, welches noch nicht so mit dem Räume zu 
geizen brauchte, sich vornehmlich dem ersten 
Typus zugewendet hat, mit ihm vielfach auch 
eine Anzahl Synagogen späteren Datums, die 
dem orthodoxen Ritus huldigen. Doch finden 
sich auch Verbindungen beider Systeme. 

Die Synagoge von Nikolsburg nun gehört 
dem letztgenannten Typus an. Der Grundriss 
der Männersynagoge, Fig. 17, stellt als Haupt- 
kern einen nahezu quadratischen Raum dar, 
der sich an der einen Seite durch einen vor- 
gelegten Appendix erweitert, an einer anderen 
Stelle schliesst sich der Frauenraum an. Ein 
unscheinbarer Eingang führt in diesen, während 
der Männerraum eine Vorhalle besitzt, aus welcher 
man vermöge zweier Eingänge in das Innere 
gelangt. Genau in der Mitte desselben befindet 
sich der Almemor, auf einer Estrade, die um- 
gittert und von zwei Seiten zugänglich ist. 
[J^ Diese Stelle, von der aus die Thora verlesen 



wird, möchte ich als eine Reminiscenz an das 
Heilige des Tempels in Jerusalem auffassen, 
während der Oraun hakaudesch die heilige Lade 
vertritt. In dieser werden die Thorarollen auf- 
bewahrt. Das Herausnehmen und Hineinstellen 
derselben bildet im Gottesdienste jedesTial eine 
der feierlichsten Handlungen. 

Der Oraun hakaudesch wird denn auch 
künstlerisch am meisten mit Ausstattung bedacht. 
Man gelangt zu ihm, der etwas höher angeordnet 
ist, vermittelst einer massig breiten Treppe, so 
auch in Nikolsburg. Daneben steht hier, wie 
noch heute in den Synagogen kleinerer Ge- 
meinden, das Pult, das bei der Absingung der 
liturgisch weniger bedeutsamen Gesänge des 
Vorbeters gebraucht wird. 

Die Pulte der Gemeindemitglieder sind im 
Mittelalter noch beweglich, um dieselben je nach 
Bedürfnis mit Rücksicht auf die Vorschriften der 
Gebetsordnung mit Leichtigkeit dirigieren zu 
können. Die Sitze selbst sind meist nach dem 
Almemor orientiert, was ebenso in Nikolsburg 
der Fall ist. Auch diese Anordnunor ist von den 




1 



r 



III lerru»-, tum. F'.,me^bcH II' RmulnkapflU. K Mrf. 
VI. Eimtlhnttn «ai dem Uttnfh^H \'ll. H'a'Uk.nsgitn cmi Jtm Fru 
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Fig. 18. Synagoge zu Worms. 
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kleineren Gemeinden unserer Zeit 
angenommen worden; doch findet 
sie in der Regel keine Beachtung 
mehr, wo es sich um Neubauten 
handelt. 

Die Oeffnimgen zwischen dem 
Frauen- und Männerraum sind ent- 
weder vergittert oder verhängt, eine 
in kleineren Städten noch heute an- 
zutreffende Anordnung. 

Ein Ilauptdenkmal mittelalter- 
lichen Synagogenbaues und das älteste 
in Deutschland überhaupt ist die 
SynagogezuWorms.^*) (Fig. 18.) 

Wir haben hierzu unterscheiden 
den älteren Männerbau, den jüngeren 
Frauenbau und die noch jüngere 
Raschikapelle. 

Der eigentliche Synagogenbau 
(Fig. 19), ausschUesslich zum Ge- 
brauche für die männlichen Mit- 
glieder der Gemeinde eingerichtet, wird durch zwei 
Säulen in zwei Schiffe geteilt, die durch je drei 
Kreuzgewölbe überdeckt werden. Im Aeussern 
der östlichen Seite ist ein mndlicher Anbau 
sichtbar. 

Dieser seiner ganzen Anlage nach romanische 
liau zeigt im Süden drei im Spitzbogen ab- 
geschlossene Fenster mit- geraden Laibungen, im 
Osten gleichfalls zwei spitzbogige Fenster und 




Ansicht. 



Schnitt 






Ki«,^ 10. ( )uerschnitt des Männeihauses der Synae^oge 
zu Wurms. 



^*) Die Juden in Worms, von M. Mannheimer. Frank- 
furt a. M. 184'J. 

Denkmäler der deutschen liaukunst herausgeb. Abb. vom 
Verein für die Aufnahme mittelalterlicher Kunstwerke. Darm- 
stadt I. 1S56. Taf. 9—11. 

Kunstdenkmäler im Grossherzogtum Hessen. Darmstadt 
lss7. Kreis Worms. S. 258 ff. 

Kirchliche liaukunst des Mittelaltei-s. Von A. Ilartel 
und 1). Joseph. Berpn 1^%. S. 3 flf. 



Grundriss. 

Fig. 20. Portal des Männerhauses zu Wormi. 

dazwischen das Allerheiligste, ausgebildet als 
halbrunde Nische, mit Rundbogen auf Wand- 
pilastern, gegenüber im Westen entsprechen den 
obengenannten Fenstern zwei .spitzbogige Fenster 
von einfacherer Gestaltung, dieselben beginnen 
erst hoch oben und zeigen noch den Einschnitte: 
des Daches der sich an diese Seite anlegenden 
Raschikapelle. Im Norden öffnet sich das be- 
merkenswerte romanische Portal (Fig. 20). Die 
Wandungen werden jederseits durch Rundsäule 
und Pilasterbihlung geziert, deren Kapitelle mit 
Kelch und Palmette dekoriert sind. Darüber er- 
hebt sich in rechteckiger Umrahmung ein kräftig 
profilierter Rundl)ogen. Hebräische Inschriften 
bedecken die Bauteile allenthalben, so auch das 
aus verschiedenen Sandsteinsorten hergestellte 
Hauptportal. Ein anderes Portal (Fig. 21)istnochim 
Süden vorhanden, ein drittes in der Wand nach 
der Raschikapelle zu wurde vermauert, als diese 
angebaut wurde. 

Die Kreuzgewölbe setzen sich einerseits auf 
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Wandkonsole (Fig. 18, VI), andererseits auf die 
genannten beiden Säulen auf. Fig. 19, welche 
einen Blick in das Innere gewährt, zeigt den 
Säulenfuss auf mehrfachem Aufbau, Eckblättcr 




Fig. 21. Portal des Frauenhauses der Synagoge zu Worm«;. 

vermitteln den Uebergang zum Säulenstamm und 
auf diesen setzt sich das reichornamentierte 
Kapitell, dessen Dekoration aus der hier bei- 
gegebenen Abl)ildung (Fig. 22) klar ersichthch 
ist. Diese Kelchkapitelle haben über sich die 




Fig. 22. Worm's Säulcnkapitell «los Männerbaues. 
■ • ' (N'ach Ilartel-Joseph). 



palmettenverzierten Kämpfergehäuse mit Deck- 
platten. Die östliche Deckplatte hat eine an 
allen vier Seiten gleichlautende Inschrift, die 
westliche begnügt sich mit einem geradlinigen 
Flechtband. 

Der Zugang zu dem Oraun hakaudesch, der 
heiligen Lade, wird durch einen mehrstufigen 
\'()rbau vermittelt, in dessen vorderer Seite das 
Pult für den Cantor angeordnet ist. In der Mitte 
des Männerbaus aber befindet sich der Almemor 
in kunstvollem Aufbau, der jedoch nicht mehr 
der alte im 17. Jahrhundert entstandene und 
durch Feuer und Schwert vernichtete ist. Jener 
ältere Werk verdankte seine Entstehung des 
^lunificenz des Vorstehers David Oppenheim, 
von dem das Memorialbuch erwähnt, da.ss er 
ausser dem Almemor auch die Jeschiba (Schule) 
hinter der Synagoge, sowie das Haus auf dem 
Friedhof habe erbauen lassen, ferner schenkte er 
der Synagoge eine wertvolle ThoraroUe mit allen 
dazugehörigen silbernen Geräten. Auch ziun 
Synagogenbau selbst gab er 100 Königsthaler. 
Der wohlthätige Mann starb 1642. 

Uralt wie die jüdische Gemeinde in Worms 
ist auch die Synagoge daselbst, und unmöglich 
ist es, beide Daten genau zu bestimmen. Zur 
Baugeschichte der Synagoge muss eine Inschrift 
von Wichtigkeit herbeigezogen werden. Dieselbe 
lautet in der etwas schwerfälHgen üebersetzung:^) 
„Von der Sehnsucht nach dem Vorhof des 
Tempels errichtet, stehe das Zeugnis da in 
Joseph! Gottesfürchtige Ihr, schaut aufwärts zum 
Felsen, zur Schrift ihm eingegraben. Den Inhalt 
beweist, ruft und bezeugt der Stein aus der 
Wand, der Balken aus dem (rehölz. Tief grub 
er bis zum Grunde und führte aufwärts das Ge- 
wölbe, einwärts führt ein gerader Weg und die 
Wand erhebt sich aus früheren Trümmern. 
Dieses Alles auf Kosten seines Geldes, auf dass 
er im Schatten der W'eisheit eine Hütte sich 
schaffe, unter dem ästigen Baum, in jener Höhe 
errichtet — , dort wo beim Aufgang der Sonne 
das Licht ihm schön erglänzt, dass Schatten ihm 
werde in der Hütte, von der Hand dessen, über 
welchen die Freunde die Lose werfend, würdig 
zur Teilunif im Kreise sich setzen. Geniessen 
wird er der Freuden Fülle; einem Gurte gleich 
wird Tugend um seine Lenden, Treue um seine 
Hüften sich schhessen. (jei)riescn in Ewigkeit 
der, welcher das Flehen erhöret! Denn erfüllet 

'^) Dr. L. Levysohn, Sethzig Kpitaphien von Grab- 
steinen des israel. Friedhofes zu Worms. 1855. S. 104. 
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hat er mit Glauben das Herz seines Dieners, des 
Jakob, eines Sohnes Davids, auf dass dieser, 
mit Einsicht begabt, seinem erhabenen Namen 
einen Tempel errichte, und mit ihm seine Gattin 
Rahel, hochgeachtet zwischen den Glücklichen. 
Ihr Vermögen diente zur Ehre, zur Freude 
Gottes; ausschmückend, verschönerten sie den 
Tempel, der im Elul 794 seine Vollendung er- 
reichte. Lieblicher denn Opfer gefiel es dem 
Schöpfer, lieblicher als Söhne und Töchter 
empfingen sie ewigen Ruf, Denkmal und 
freudigen Glückwunsch. Gesegnet sei ihr An- 
denken, und wer dies Hest, der spreche: Amen!" 
Aus dieser Inschrift erfahren wir, dass der 
Tempel 1060 n. Chr. vollendet wurde, zugleich 
aber wird uns bekannt, dass es sich hier im 
wesenthchen um den Wiederaufbau einer älteren 
Anlage handelt, die im Jahre 1034 errichtet 
worden Sein mag.^^) Mar Jacob, der Sohn 
Davids, und seine Frau Rahel sind die Stifter. 
Dass aber auch dieser Bau sehr bald, wenigstens 
architektonisch, umgebildet wurde, erkennen wir 
an der tektonischen Formgebung der heute noch 
vorhandenen Teile , die ins Ende der roma- 
nischen Periode zu setzen sind. Nur die Steine 
an der Ostwand zeigen die dem frühen Mittel- 
alter eigentümUche Bearbeitung. Das Andenken 
des Stifters wird noch heutzutage jeden Sonn- 
abend in der Wormser Gemeinde durch ein be- 
sonderes Gebet geehrt. 

Das Aeussere des schmucklosen Männerbaus 
giebt, abgesehen von dem bereits beschriebenen 
Ilauptportal und der karniesgeschmückten, im 
Osten hervortretenden Nische, keine Veranlassung 
zur Begeisterung in künstlerischer Hinsicht. 

Der Frauenbau schliesst sich im Norden an 
den Männerbau unter rechtem Winkel an 
(Fig. 18, II). Vier durch Gurtbogen getrennte 
Kreuzgewölbe überdecken den Raum und stützen 
sich einerseits auf eine einzige Mittelsäule, 
andererseits auf Wandkonsole (Fig. 18, VII). 
An seiner Südseite öffnet sich der Bau in zwei 
Spitzbogen ' nach der Männersynagoge, während 
der Eingang (Fig. 21) in entgegengesetzter 
Richtung sich befindet, von der Strasse aus zu- 
gänglich ist und einer kleinen Vorhalle angehört. 
Da die Formen der Architektur dieses Portals 
in den Uebergangsstil passen, so muss man an- 

^) Monatsschrift für die Geschichte und Wissenschaft 
des Judentums. Breslau 1896. S. 512. In dieser Abhand- 
lung werden die Inschriften einer erneuten Korrektur unter- 
zogen und vieles richtig gestellt. 



nehmen, dass wir es hier mit den ältesten Resten 
des Frauenbaus zu thun haben. Ueber dieser 
Vorhalle befindet sich ein zweiter Stock, dessen 
Fenster aus der Zeit des 17. Jahrhunderts stammen. 
Aelter aber wie diese sind die spitzbogigen 
Fenster des Hauptraumes. 

Im Westen befindet sich eine Blendarkaden- 
stellimg mit drei Bogen auf gotischen Pilastern. 
Steinerne Bänke schmiegen sich in die Blenden 
ein. Diese unscheinbaren Bänke hatten ehedem 
eine gewisse Bedeutung, so waren die Gemeinde- 
mitgheder angew^iesen, am Sabbat nach dem 
Gebet von hier aus gegebenenfalls Leidtragenden 
Trost zuzusprechen, auch wurden hier gewisse 
Akte vorgenommen, wenn es sich um Ehe- 
scheidungen handelte. 

Von einem Frauenbau und seinen Stiftern 
Meir und dessen Ehefrau Judith spricht eine im 
äusseren Vorhofe vorhandene lädierte Inschrift. 
Danach ist das (}ebäude 1213 erbaut worden, 
doch wurde die Synagoge 1349 zerstört, so dass 
es fraglich bleibt, wie\'iel sich von dem ursprüng- 
lichen Bau bis auf unsere Zeit hinübergerettet 
hat. Die Vorhalle stammt etwa aus dem 17. Jahr- 
hundert. 

Die Raschikapelle schliesst sich, wie be- 
reits erwähnt, westlich an den Männerbau an. 
Dieselbe ist verhältnismässig spät, ei'st im Jahre 
1624 durch David ben Josua Joseph Oppenheim 
errichtet. Der Grundriss (Fig. 18, IV) zeigt uns 
einen rechteckigen, westlich halbrund geschlossenen 
Raum, der mit zw^ei spätgotischen Kreuzgewölben 
überdeckt ist. Eine einfache, mit einem Schluss- 
stein versehene Rippe (Fig. 23) trennt beide Ge- 
wölbe. An den Wänden ziehen sich steioerne 
Bänke entlang. Fünf Fenster tragen dem Räume, 
dessen Längs- (^''ig. 23) und Querschnitt (Fig. 24) 
wur darstellen, genügendes Licht zu. Die Gestalt 




Fig. 23, Längsschnitt durch die Raschikapelle xu Woxms. 
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Fig. 24. Querschnitt durch die Raschikapellc zu Worms. 

der Rundbogenfenster ist vollkommen aus den 
Abbildungen ersichtlich. Genau in der Mitte der 
Peripherie des Halbrunds befindet sich der Stuhl, 
von dem aus der berühmte Rabbi Raschi gelehrt 
haben solP"') (Fig 25.) Der Sitz selbst, auf den 
zwei Stufen hinanführen, ist in die halbrund ver- 
tiefte Mauernische eingelassen und mit verzierten 
Wangen versehen. Diese Stätte wird als be- 
sonders weihevoll angesehen. 

Das Aeussere (Fig. 26) des nur aus einem Erd- 
geschoss bestehenden und mit Ziegelsteindach ab- 
gedeckten Gebäudes ist sehi* kahl gehalten; nur die 
Eingangsthür hat eine architektonische Umrah- 
mung, die auf besondere Schönheit keinen An- 
spruch zu erheben vermag. 

Von nennenswerten Kunstobjekten führen 
wir auf: die zehn Messingleuchter der Männer- 
synagoge und die sechs der Frauensynagoge, 
welche etwa in die Zeit des 17. Jahrhunderts 
fallen mögen. Von diesen Leuchtern sagt 
Wörner:^®) „Als Bekrönung tragen sie meistens 
den Reichsadler; einer der grösseren hat an 
dessen Stelle einen altertümlichen Adler, sitzend, 
auf dem eine männliche Figur mit dem Blitz- 
strahl in der Rechten reitet." An anderen 
Leuchtern ist manches ergänzt und neueren 
Datums, namentlich die Adler mit den aus- 



*') Die Beweise für die Anwesenheit Raschi's, eigentlich 
Rabbi Salomo Jizchaki, geb. 1105, gestorb. 1180 zu Troyes 
in Frankreich, hat Dr. Lew}'sohn a. a. O. S. 100 f. zu- 
sammengestellt. Dagegen Monatsschrift für die Wissenschaft 
des Judentums, 1896, S. 513. Hiemach hätte die Raschi- 
kapelle nichts mit Raschi zu thun, was ja mit dem Ent- 
stebungs-Datum des vorhandenen Baues übereinstimmen 
würde. Vielleicht klingt in der Sage die Erinnerung an em 
älteres Gebäude wieder. Auf eine soeben erschienene Schrift 
Abr. Epsteins «Die nach Raschi benannten Gebäude in Worms** 
Wien, 1901, kann nur hingewiesen werden. 

**) Kimstdenkmäler im Grossherzogtum Hessen, a. a. O. 
S. 263. 



gebreiteten Flügeln und einer reitenden Figur in 
der Männersynagoge und ein Adler in der 
Frauensynagoge. Besonders hübsch ist der 
Kandelaber rechts von der Lade, er wurde 1656 
geweiht. 

Die Gemeinde von Worms ist auch im Be- 
sitze mehrerer merkwürdiger Vorhänge (Paroches) 




Fig. 25. Sog. Stuhl Raschi's zu Worms. 

für die heilige Lade und von Bekleidungen für 
die Thorarollen, die mehrfach , auf ein hohes 
Alter zurückblicken können. Sehr berühmt ist 
die ThoraroUe, von der erklärt wird, dass sie 




Fig. 26. Raschikapclle zu Worms. 
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vom Rabbi Meier aus Rothenburg geschrieben 
worden* ist und die etwa nach den Schrift- 
zügen zu Ulieilen, vierhundert Jahre alt sein 
dürfte. 

Der romanischen Zeit noch gehören zwei 
Machsorim (Gebetbücher für die Festtage) an, 
dieselben sind auf Pergament in hebräischer 
Quadratschrift geschrieben und zeigen Miniatur- 
malereien. Dieselben befinden sich in Auf- 
bewahrung in der Raschikapelle. Auch ein ge- 



schriebener Siddur (Gebetbuch für die alltäg- 
lichen Gebete), der noch heute benutzt wird, 
weist ein hohes Alter auf, das aber über die 
Grenze des Mittelalters nicht zurückdatiert, und 
der Rabbiner hat noch letzt in Gebrauch ein in 
Kursivschrift abgefasstes Minhagim-Buch aus dem 
17. Jahrhundert. Dieses ; Buch enthält die Ge- 
bräuche im Gottesdienste der Gemeinde Worms, 
der in vielfacher Beziehung von dem anderer 
deutschen Gemeinden abweicht. (Schiuss folgt.) 



DIE DARSTELLUNG DER OPFERUNG ISAAKS IN DER 

BILDENDEN KUNST. 



Von A. Palmoni. 



Die Opferung Isaaks j^jehört zu den beliebtesten 
Motiven in der bildenden Kunst. Zwar von irgend 
einer Darstellung aus dem Altertum ist uns nichts be- 
kannt, wie sich das ja leicht begreift. Aber die neuere 
Kunst hat das Thema aufgenommen und es seit 
den ersten Jahrhunderten mit Eifer und Vorliebe dar- 
gestellt. Schon in Wandgemälden der Katakomben 
Roms aus dem zweiten Jahrhundert erblickt man. dieses 
Bild; an Särgen, auf .g-eschnittenen Steinen und an 
anderen Werken, besonders der Kleinkunst, trifil man 
es. Aus fast allen Jahrhunderten lassen sich Denk- 
mäler nachweisen, welche diesen Gegenstand darstellen. 
Es sei nur an den berühmten Verduner Altar vom 
Jahre 1181 zu Klostemeubur^ erinnert, der so merk- 
würdig durch die Art seiner Herstellung, in Schmelz- 
gruben nämlich, ist. Die Bedeutung des Stoffes für 
die Kunst schien am Ausgange des Mittelalters ganz 
besonders hoch geschätzt zu werden, denn als im 
Jahre 1401 ein Wettbewerb um den Auftrag für die 
nördliche Thür der Taufkirche zu Florenz ausgeschrieben 
\vurde, wurde eben dieser Gegenstand zur Darstellung 
in erhabener Arbeit als Preisaufgabe gewählt, l.orenzo 
Ghiberti erhielt den Preis und den Auftrag; aher auch 
die Arbeit des Filippo Brunelleschi wurde bewundert. 
In allen diesen Darstellungen ist der Vorgang einfach 
und sachgemäss nach den biblischen Worten aufgefasst. 
Isaak befindet sich auf dem Altare, Abraham steht 
dabei mit gezücktepti Opfermesser, in der Luft erscheint 
die Hand Gottes oder^^'Jier iingel, und im Gebüsch 
zeigt sich der Widder. In den lünzelheiten finden 
natürlich Abweichungen statt. Das bis ins hohe Altertum 



hinaufreichende ^Handbuch der Malerei vom' Berge 
Athos", welches unter anderem Vorschriften für die 
Darstellung aller Gegenstände der kirchlichen Kunst 
giebt, fügt noch hinzu, dass auch der Berg und an 
dessen Fusse die beiden Knaben Abrahams samt dem 
Esel abzubilden seien. Auf diese Weise, enger oder 
weiter ausgedehnt, ist der Gegenstand das ganze Mittel- 
alter hindurch dargestellt worden, und auch die Meister 
des 16. und 17. Jahrhunderts schlössen sich dieser 
Auffassung an. So Rafael in dem schönen Decken- 
gemälde der Stanza deir Eliodoro im Vatikane, so 
Tizian in einem der Zwickelbilder der Kuppel von 
S. Maria della Salute zu Venedig, so Andrea del Sarto 
in dem grossen Oelgemälde zu Dresden, und Rembrandt 
in seinem berühmten Gemälde zu St. Petersburg. Auch 
G. Reutern ist mit seinem grossartigen Kunstwerk 
(ebenfalls zu St. Petersburg), dessen Abbildung 
wir hier bringen, hervorzuheben. In allen diesen, 
sowie in verschiedenen Darstellungen anderer Meister 
jener Zeit ist der Gegenstand zu dramatischer, in sich 
geschlossener Handlung entwickelt und dadurch zo 
höherer, künstlerischer Vollendung geführt wordexL 
Unter den Werken neuerer Künstler mag das Blatt der 
Schnorr'schen Bilderbibel als ein Beispiel genannt 
werden. In der That lässt sich die „Opferung** auch 
nicht wohl anders auff*assen. Aber ' schoö in Malereiea 
der Katakomben findet man den Augenblick dargestellt, 
wo Vater und Sohn, unmittelbar nach der Rettung 
Isaaks und nach der Opferung des Widders, sich im 
Dankgebete, dass sie einander wieder geschenkt worden 
sind, vereinigen. Auch in den folgenden und späteren 
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Zeiten ist der Voigang in dieser erweiterten oder ver- 
änderten Aufifassung dargestellt worden, unter andern 
noch von dem jüngeren Teniers in einern anziehenden 
Gemälde von 1653 zu Wien. Die Auffassung in allen 
diesen Darstellungen ist eine streng religiöse, indem 
sie die Beziehung zu Gott ausschliesslich betont und 
in einer rituellen Handlung zum Ausdruck bringt. Sie 
wird aber nicht als ein erschöpfender Ausdruck der 
Empfindungen gelten können, welche in dem Augen- 
blicke der Rettung die Herzen der beiden erfüllen 
mussten. Und doch liegen diese EmpfiDdungen 
menschlich so nahe! Und doch ist dieser Augenblick 
für die künstlerische Wiedergabe so dankbar! Schon 
Flavius Josephus giebt für die Auffassung desselben 
einen entscheidenden Fingerzeig, indem er in seinen 
,, Altertümern ** erzählt, dass, nachdem Gott seine Ver- 
heissung dem Abraham verkündigt halte, Vater und 
Sohn, die „sich wider ihr Verhoffen einander zurück- 



gegeben sahen und der Verheissung solcher Güter 
gewürdigt worden waren, einander in die Arme fielen-*. 
Dann erst vollbrachten sie das Opfer des Widders. 
Diese natürliche und menschlich so schöne Auffassung 
ist jedoch äusserst selten künstlerisch gestaltet worden. 
Das bedeutendste Werk, in welchem dies geschehen, 
mag das grosse Gemälde von Jan Lievensz, aus der 
Zeit um 1640, im Museum zu Braunschweig sein. 
Vater und Sohn knieen, sich umarmend, neben dem 
Altar und schauen beglückt und dankbar zum Himmel 
empor, doch scheint auf ihren Angesichtern noch die 
eben überstandene Seelenpein nachzuzittern. Das 
Opfer ist hier als eben vollzogen gedacht. Dieses 
auch ausgezeichnet gemalte Bild ist schon bald nach 
seinem Entstehen vielfach gepriesen und gerühmt 
worden, und es hat auch in einem Gedichte von 
Philipp Angels ein Denkmal gefunden. 

iDas Bild von I.ievensz s. Seite 780.) 



„Dein Volk ist mein Tolh/^ 



Ruth X. 16. 17. 



Das war der grosse 8abbatb meines Lebens^ 
Hn dem ieb staunend sab das beilege Land^ 
Hls icb naeb ^abren unerfüllten 8trebens 
Durcb dfcb den Qleg zu deinem Volke fand. 

Mit deinem Volk i^erband icb mein 6escbickt 
Hus seiner 8ebnsucbt sang icb meine Lieder^ 
dnd was dein Volk bewegt an 8cbmerz und 

eiOck, 
Klang frOblingsstark in meiner 8eele wieder. 



80 könnt' icb ganz dein Tolk und dieb verstebcn 
dnd deines Volkes treu'ste Cocbter sein. 
Qlo du nun bingebst^ da will icb aueb geben, 
dnd wo du bleibst, da ist die Heimat mein/ 

Qlir beten, du und icb, zu einem 6ott, 
6s rubt sein Huge segnend auf uns beiden • . * 
dnd nicbts auf 6rden kann, als nur der Cod, 
IMcb und dein Volk i^on meiner Liebe 

sebeiden. 



Berlin. 



Dolorofta. 



(Aus der „Welt**.) 
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JUEDISCHE THESEN. 

Von Rabbiner Dr. Kelsenthal, Chicago. 



1. „Judentum" und „jüdische Religion" sind 
nicht gleichwertige Begriffe. „Judentum" ist viel 
umfassender als „jüdische ReHgion", und die 
jüdische Religion ist bloss ein Teil des Judentums. 
-Judentum" ist die Zusammenfassung des ge- 
samten Denkens, Empfindens und Strebens des 
jüdischen Volkes. Mit anderen Worten: Judentum 
ist die Summe aller volkspsychologischen Eigen- 
tümlichkeiten, die in der jüdisch - nationalen 
Geistesveranlagung ihre Wurzeln haben. 

2. Die jüdische Religion ist, wie gesagt, 
nur ein Teil des Judentums, aber allerdings ist 
sie ein sehr übenviegender Teil desselben. Bei 
keinem Volke der Erde nahm je die Religion 
einen solchen breiten und tiefgehenden Raum im 
geistigen Leben ein, wie es bei den Juden der 
Fall war. Doch neben der ReHgion gab es und 
giebt es noch andere Elemente im Judentum. 

3. Wäre „Judentum" bloss so viel als 
»jüdische Religion" und nichts mehr, und wäre 
der Begriff „Jude" bloss dahin zu fassen, dass 
er ein Bekenner der jüdischen Religion sei, und 
dass ihn weiter nichts als seine Religion von den 
NichtJuden scheide, dann hätte kein Geschicht- 
schreiber des Judentums als solcher das Recht, 
die reiche mittelalterliche Litteratur der Juden 
über Medizin, Astronomie, Mathematik, Schach- 
spiel u. s. w. zum Gegenstand seiner Forschungen 
und seiner litterarischen Behandlung zu machen. 
Süsskind ,von Trimberg würde, unter dieser Vor- 
aussetzung, ebensowenig in einer Geschichte des 
Judentums einen Platz verdienen, wie Walther 
von der Vogelweide in einer Geschichte der 
christlichen Religion oder der christlichen Kirche. 
In irgend einem Werke über Juden und Judentum 
dürfte dann der Bildhauer Antokolsky ebenso- 
wenig genannt werden, wie der Bildhauer Thor- 
waldsen in einem Werke über Christentum und 
Kirche, und es wäre selbst fraglich, ob man be- 
rechtigt wäre, Moses ben Maimons Milloth ha- 
Higgajon oder die von einem unbekannten 
Mathematiker herrührende und aus dem neunten 
oder zehnten Jahrhundert stammende geometrische 
Schrift Mischnath ha-Middoth in einer jüdischen 
Litteraturgeschichte zu nennen. 

4. Und wieso kämen — wenn es richtig 
wäre, dass die Juden bloss eine Religions- 



genossenschaft oder eine Kirche bildeten, und 
nicht in erster Linie ein Volk, einen Stamm, oder 
eine Nation, oder wie man es sonst heissen 
wolle — wieso kämen die Juden, die in der 
Geschichte der Entdeckung von Amerika genannt 
werden, oder die in der neueren Zeit als Staats- 
männer sich Ruf und Namen erworben haben, 
oder die als Musiker oder als ausgezeichnet auf 
anderen künstlerischen und \vissenschaftlichcn Ge- 
bieten Ruhm sich errangen, in eine Geschichte 
der Juden und des Judentums? Und mit 
welchem Rechte könnten unsere modernen 
jüdischen Zeitschriften so laut und so nach- 
drücklich und mit solchen Jubelfanfaren es 
verkünden, dass ein Monarch irgend einem jüdi- 
schen Industriellen einen Orden \ierter Klasse 
verliehen habe? oder dass er geruht habe, kund 
zu thun, dass irgend ein greiser und hochver- 
dienter jüdischer Gelehrter mit dem Titel Professor 
bezeichnet werden dürfe? oder dass in irgend 
einer Stadt in den Vereinigten Staaten wieder 
einmal „einer von unsem Leuten" zum Bürger- 
meister erwählt wurde? Was hat denn solches 
mit der jüdischen Religion zu thun? 

5. Das jüdische Volk, der jüdische Stamm 
ist das Gegebene, das Bleibende, das notwendige 
Substrat, der substanzielle Kern. Die jüdische 
Religion ist ein diesem Kerne Anhaftendes, Eigen- 
schaftliches ; — ein Accidens, wie es die Logiker 
heissen. Der Begriff Judentum — in seinem 
engern Sinne, als Religion gefasst — erhält daher 
eine vollkommen richtige und adäquate Defini- 
tion, wenn man sagt: Judentum, in diesem engern 
Sinn, ist die Religion der Juden. Der nähere Inhalt 
dieser Religion — das ist eine andere Frage, 

6. Das Judentum ist nicht eine Universal- 
reUgion; es ist, richtig verstanden, eine National- 
rehgion. Ohne Juden giebt's kein Judentum. 

7. Aber das Judentum enthält gewisse imi- 
versale Elemente, gewisse absolute und ewige 
Wahrheiten. Es behauptet, dass gewisse Teile 
der unter dem jüdischen Volke zum Ausspruch 
und zur Herrschaft gelangten metaphysischen 
Sätze und gewisse ethische Prinzipien desselben 
zum Gemeingut der Welt bestimmt seien, und 
es hofft, dass sie einst Gemeinbesitz aller Völker 
sein werden. 



759 



Dr. Felsentlial: Jüdische Thesen. 



760 



8. Auf diese universalen Elemente, die, zum 
Teile wenigstens, heute schon unter anderen 
Völkern anerkannt sind, beschränkt sich das 
Judentum nicht. Wollte es in die Erscheinung 
treten, so bedurfte es der Manifestationen nach 
aussen hin, — eines gewissen eigentümlichen 
Kultus, einiger national lestgesetzter Tage der 
Weihe, einiger bestimmter nationaler Symbole und 
Ceremonien. Die Wahl des siebenten Wochen- 
tages als eines geheihgten Tages der Ruhe und 
der Seelenerhebung, die jüdischen Festtage, der 
jüdische Kalender, und dergleichen mehr, sind 
bloss national-jüdisch, haben keinen universalen 
Charakter, und es wäre mehr als thöricht, für 
derartiges einen Anspruch auf universale An- 
erkennung erheben zu wollen. 

9. Wollte man aus dem Judentum alles 
Nationaljüdische ausscheiden, den herkömmlichen 
Sabbat, die überlieferten Feste, die in ganz 
Israel noch bestehenden gemeinsamen Elemente 
im Kultus u. s. w., und wollte man sich auf das 
beschränken, was man das Ewige, das Bleibende, 
das Universale im Judentum nennt, dann hätte 
man freilich eine Kirche oder eine Religions- 
genossenschaft, die auf der Basis des Theismus 
ruhen und eine sehr sublime Ethik lehren und 
fordern würde. Dann hätte man eine Welt- 
religion, wie sie diejenigen anstreben, welche den 
Satz bestreiten, das Judentum sei zu allernächst 
eine Stammesgemeinschaft, und welche statt 
dessen es als einen Fundamentalsatz hinstellen 
möchten, das Judentum sei eine Religion und 
nichts weiter als eine Religion. 

10. Aber wird man unter der Herrschaft 
solcher Gedankengänge nicht dazu getrieben 
werden, die Konsequenzen zu ziehen? — Bereits 
giebt es ungemein viele jüdische Stamnies- 
angehörige, die keiner jüdischen Gemeinde sich 
angesclüossen haben und keiner solchen sich an- 
zuschhessen gewillt sind, odjcr die bereits solchen 
freireligiösen Genossenschaften beigetreten sind, 
deren Mitgheder nicht ausschliesslich dein jüdi- 
^Then Stamme angehören. Hr)rt man auf die 
Reden dieser, so sagen sie, es sei lür solche 
Juden, in deren Kreisen der (ledanke an einen 
Rassenzusammenhang mit den übrigen Juden 
gänzlich geleugnet und ein Rassenunterschied 
zwischen Juden und arischen Volksstämmen ent- 
schieden in Abrede gestellt wird, oder auch für 
solche, bei denen der nationale Gedanke gänz- 
lieh erstorben ist, auch nicht der allergeringste 



Grund vorhanden, die Schranken zwischen jüdi- 
schen Theisten und nichtiüdischen Theisten auf- 
recht zu erhalten, und man möge, ja man solle 
diese Schranken fallen lassen und zur Xieder- 
brechung derselben voranschreiten. 

11. Das Judentum in seiner Selbstbcschrän- 
kung und als eine Nationalkirche ruht auf einem 
viel vernünftigeren und gesunderen Fundamente, 
als es der Fall sein könnte, wenn es sich zu einer 
sogenannten Weltreligion ausweiten würde. In 
der jüdischen Nationalreligion ist die natürlich 
gegebene Zugehörigkeit zum jüdischen Stamm 
das alle zusammenhaltende und einigende Band, 
und innerhalb derselben kann für den einzelnen 
die unbeschränkteste Gedanken- und Forschungs- 
freiheit und für die (jesamtkirche die unbe- 
schränkteste Entwickelungsfreiheit bestehen. Es 
braucht innerhalb einer Nationalkirche keine 
Dogmenstarrheit zu existieren. Auch in der alt- 
griechischen Nationalreligion gab es keine er- 
starrte und fest formulierte Dogmatik. Auch in 
der altgermanischen Religion gab es kein Kredo 
und keinen Katechismus. Wären diese alten 
Nationalreligionen nicht durch, die christliche 
Weltreligion und die sie begleitenden Dogmen 
verdrängt worden, so hätte die fortschreitende 
Kultur und die wachsende Erkenntnis auch hier 
befreiend gewirkt und anhaftende zeitliche Irr- 
tümer und Unhaltbarkeiten ausgeschaltet, und 
auch diese alten Religionen wären zu klareren 
Höhen emporgestiegen. 

12. Auch nichtjüdische religiöse Gemein- 
schaften, welche von Dogmenzwang vollkommen 
frei sind, werden in der (lestaltung ihrer Kulte 
und ihrer sonstigen Formen sich von den geo- 
graj )hischen und geschichtlichen Bedingungen 
desjenigen .Volkes bestimmen lassen müssen, in 
dessen Mitte sie existieren. Eine solche Religions- 
gemeinschaft im hohen Norden wird nicht den 
Palmzwcig, wohl aber den Tannenbaum zu 
kulturellen Zwecken verwerten: in einem Lande 
mit der Vegetation einer wärmeren Zone wird es 
sich umgekehrt verhalten. In "Nordamerika wird 
man ein Ilerbstfest im Oktober oder November 
feiern, in Argentinien oder Brasilien dagegen im 
März oder April. In den Vereinigte^ Staaten 
wird man am 4., und in Frankreich am 14. Juli 
nach wie vor ein dem Gedanken der Freiheit 
geweihtes Fest feiern; unter den Juden dagegen. 
und i)loss unter den Juden, am 15. Nisan. Solche 
verschiedene und doch innerhch verwandte freie 
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und nationale Religionsgenossenschaften können 
und werden freundschaftlich und sich gegenseitig 
fördernd neben einander hergehen. ^Indern die 
Rose selbst sich schmückt, schmückt sie auch 
den Garten." Und indem jede nationale Religion 
selbst immer wächst in Licht und Wahrheit und 
immer mehr fördersam einwirkt auf die be- 
treffende Nation, trägt sie zur Schmückung der 
ganzen ilenschheit hei. 

13. Durch eine sogenannte Universal- 
religion ist die Menschheit immer der grossen 
Gefahr ausgesetzt, dass für sie Geistesketten ge- 
schmiedet und dadurch freies Denken und 
Streben und Sichentwickeln vielfach gehemmt 
werden konnte. Denn die Bekenner einer 
solchen Religion müssen doch jedenfalls irgend 
etwas Gemeinsames haben. Und was könnte 
dieses Gemeinsame sein? Was anders als eine 



verpflichtende Dogmatik? Aber w^o es bindende 
Dogmen giebt, da giebt es auch Ketzer, und wo 
es Ketzer giebt, da giebt es auch Ketzergerichte, 
eventuell : Entsetzung von religiösen Lehrämtern. 
Exkommunikationen u. s. w. Und der Boden 
ist dann dazu vorbereitet, dass auf ihm Intoleranz, 
Fanatismus und andere Giftblumen erblühen können. 

14. Der schliessliche Sieg des Judentums 
besteht nicht darin, dass alle Menschen Juden 
werden — das ist auch unmöglich, und in aller 
Ewigkeit wird die Menschheit in verschiedene 
Rassen und Stämme geteilt sein — , sondern 
darin, dass man die ewigen Wahrheiten des 
Theismus und die hohe sittliche Forderung der 
Heiligung des Lebens allgemein anerkennen 
wird, und dass man sie allgemein als ideale 
Mächte preisen wird, die alles Leben beherrschen 
müssen. 



w 



JUEDISCHE JUGEND -ZEITSCHRIFTEN. 



Als eine bemerkenswerte Eigentümhchkeit 
verdient es verzeichnet zu werden, dass ein Volk, 
dessen vornehmste Aufgabe seit seinem Bestände 
es ist, seine Jugend volkstümlich zu erziehen, 
so wenig seine Aufmerksamkeit der Jugend- 
litteratur und deren Bedeutung zuwendet. Für 
die acht Millionen Juden Europas bestehen im 
ganzen drei Jugendzeitschriften, von denen zwei 
erst das letzte Jahr ins Leben gerufen worden 
sind. 

Es gehört zu unserer Aufgabe, sie einer 
kurzen Besprechung zu unterziehen und die Auf- 
merksamkeit' unseres Leserkreises auf sie zu 
lenken. Der Vorrang gehört unstreitig der präch- 
tigen hebräischen Halbmonatsschrift „Olam- 
Katan", welche im Verlage „Tuschijah** in 
Warschau erscheint. Unsere besten hebräischen 
Schriftsteller beteiligen sich mit guten Beiträgen 
daran. Die Redaktion ist eine vorzüghche, die 
Sprache leicht fasslich und modern. Für jene 
Jugend, welche do^^ Hebräischen mächtig ist, 
bietet sie eine wertvolle (Juelle der Unterhaltung 



und Belehrung. Die reiche Illustration könnte 
mitunter besser durchgeführt sein. Es ist das 
einzige, was wir daran auszusetzen haben. 

Eine weitere Zeitschrift zur Belehrung und 
Unterhaltung der israelitischen Jugend ist der von 
Herrn E. Flanter in Berlin herausgegebene 
„ Israelitische Jugendfreund" . 

Dieses Blatt, das einzige dieser Art in 
Deutschland, erscheint seit 18V5 (halbmonatlich), 
steht somit jetzt im siebenten Jahrgang. Der 
Zweck dieser Zeitschrift ist: unsere Kinder mit 
dem Wesen und den Lehren des Judentums be- 
kannt zu machen und die Kenntnis der jüdischen 
Geschichte und Litteratur zu verbreiten. Wir 
halten das Blatt für das geeignetste Mittel zur 
FLrgänzung und Unterstützung (\{^i> Kehgions- 
unterrichtes. Diesen Zweck sucht das Blatt zu 
erreichen durch Gedichte (meistens religiösen In- 
halts), durch Abhandlungen über jüdisch-religiöst- 
Stolpe, Beschreibungen jüdischer Altertümer aller 
Art und durch Erzählungen aus jüdischer Ge- 
schichte und jüdischem Familienleben. Für die 



763 



Jüdische Jiigeud-Zeitsclirifteu. 



764 



Unterhaltung der ju^jendlichen Leser wird durch 
Veröffentlichung von Spielen, Handarbeiten, 
Rätseln u. s. w. hinlänglicli gesorgt. Der Reich- 
haltigkeit des Blattes ent- 
spricht die Form, in (lei- 
der Lesestoff dargeboten 
wird. Der kindliche 
Ton ist meistens glück- 
lich getrofien. Das Blatt 
wird mit grossem (ie- 
schick und feinem Takt 
geleitet, wie es von 
einem gewiegten Schul- 
mann, wie Herr Flanter, 
auch nicht anders zu er- 
warten ist. 

Eine ganz eigen- 
artige Stellung nimmt 
jedoch die in Prag er- 
scheinende Jugendzeit- 
schrift „Jüdisches Gefühl'' 
ein. Die Anfange dieser 
Zeitschrift haben ihrer 
Verbreitung sehr gescha- 
det, was daran liegt, 
dass die Unternehmer 
ganz unvorbereitet die 

Sache in die Hand genommen haben. Sehr viel 
anders präsentiert sich das Blatt neuerdings. Es ist 
zumeist ernst gehalten, in seinem ganzen Inhalte 




kehrt es den jüdischen Standpunkt her\'or und 
bestrebt sich, unserer Jugend die Geschichte 
ihrrs \'olkes. beizubringen. 

Endlich ist es die 
einzige deutsch ge- 
schriebene Zeitschrift, 
welche der Pflege der 
hebräischen Sprache 

einen besonderen Raum 
widmet. Dies ver- 
dient nachgeahmt zu 
werden. 

Das „Jüdische Ge- 
f ü h 1 " erscheint seit diesem 
Ouartal in schönerer Aus- 
stattung und unter dem 
neuen Titel ^Junijj 
Juda". Neben diesem 
mehr äusserlichen Yet- 
änderungen ist noch her- 
vorzuheben, dass das 
Blatt in letzter Zeit sich 
mehr und mehr von 
seiner früher etwas lokal 
gefärbten Schreibweise 
freimacht und dadurch 
immer mehr Aussicht 
auf grössere Verbreitung gewinnt die ihm in 
Anbetracht seiner kräftig-jüdischen Tendenz nur 
zu wünschen ist. L. 
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,AN DER WESTMAUER. 




Bida. 



Betende Juden an der Klagemauer. 



Viele Volker sind in Jerusalems Mauern gewesen .... 
enes Volk aber, das diese Stadt zum Zentrum eines 
gen Gotteadieiisles machte, jenes Muttcrvolk aller hohen 
ion und reinen Gottesanschauung, es hat, da es wieder 
amen ist und gesucht hat nach den Stätten seiner Väter, 
I gefunden, das es sein eigen nennen dürfte von den 
ihten Plltzen, nichts denn jenen engen Mauerwinkel 
Tempel platz in der schmutiigsten imd erbärmlichsten 
id, in der Nähe von auf Schuttboden wildwucherndem 
elfeigenkaktus und von *dcm Mistthor. Laut klagend 
a und knieen seine Gerechten hier voll aufrichtigen 
erzes über die verflossene Grösse. 

rief hat es mich ergriffen, als ich gestern abend diesen 
betrat. Ja, ich möchte fragen: wer überhaupt kann, 
von wehmütigem Mitgefühl ergriffen zu sein, die Kinder 
s des Freitags gegen Abend an dieser ihrer „Kläge- 
rn sehen, wo selbst die halb oder ganz verschleierten 
n ihrem Jammer Ausdruck verleihen, wo die Männer 
üschencn Kaftan und mit den langen, über die Schläfe 
fallenden Seitenlockcn sich zu Gruppen um einen Vor- 
schaten, um den Beginn des Sabbats zu feiern? 
)er Vorbeter und wer sonst noch einen Platz an der 
r sich gesichert hat, legt die flache Hand beim Gebete 
e alten Steine der äusseren Wandung, im Gefühl des 
besitzes und froh, wenigstens hierbei nicht gestört zu 
tn. Welch trauriger Uebenest vom einstigen Besitze 
terges Morija! 

Üimnal im Jahr findet noch heute eine grosse Klage- 
ie statt über den Untergang des jüdischen Königreichs, 
st im Monat Ab (August). Eine ausgearbeitete Klage- 
i wird abgebetet, in der man jammert über „den Tempel, 
erstört ist, die Mauern, die zerrissen sind, des Volkes 
ichkext, die entschwunden, die Priester, welche ge- 



strauchelt haben, und die Könige, welche Jehova vei achteten"*. 
Wie tief werden da einige das Leid empfinden, das über die 
Urväter kam! Das Land, das dies Volk sein eigen nannte, 
bewohnt es als ein Fremdling, kaum geduldet, vom Graud- 
besitz gesetzlich ausgeschlossen. 

Was ist es denn, das sie zurücktreibt ins alte Vatcrlai^^l. 
diese vielen, denen man den weissen, zarten Teint des Nonl- 
eurofmers ^och ansieht selbst in ihren Kindeskindem ? 

Manche freilich werden keine gute Erinnerung an den 
Norden mitgenommen haben, diejenigen nämlich, welche auch 
dort nichts als liass zu spüren bekamen. Da mag dann die 
Aussicht verlockend gewesen sein, hier ein einigermasscu 
ruhiges Leben zu verbringen. Sehr viele erhalten von Europa 
eine Unterstützung, die sie nur zu einem Gebet für die 
Glaubensgenossen verpflichtet, das an dem Klageplatze ge- 
sprochen werden soll — denn ein Gebet an dieser Stelle 
halten die Israeliten vielfach für wirkungskräftiger. 

Aber sicherlich steht es nicht so, wie man vielfach höit, 
dass dies der Hauptgrund ihrci Rückkehr sei. Mir scheint, 
dass das kameradschaftliche Verhältnis zu den Türken sicher 
kein besseres ist, als dasjenige zu den Deutschen in Deutsch- 
land, sondern vielleicht ein schlechteres. Bedenkt man zu- 
dem, dass seit Jahren jene Unterstützung, die Chaluka, nicht 
sehr gestiegen, dagegen die Zahl der Reflektanten mehr denn 
ums Doppelte angewachsen ist, so verlieit auch dieser Grund 
seine Zugkraft. 

Viellkftihr scheint mir ein innerlicher religiöser Zug 
nach dem Stammland ihrer Religion in diesen zurückgekehrten 
Israeliten überaus mächtig zu sein. Ideale sind es, denen sie 
folgen, wenn sie aus der Kultur der gemässigten Zone in die 
orientalische Einfachheit zurückkehren, um in den vor den 
Thoren der Stadt in langer Pläuserflucht angelegten Juden- 
kolonien zu wohnen. ... Carl Beth. (Voss. Ztg.) 
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DIE UNTERWELT. 

Bilder aus meiner Praxis. 
Von Dr. Wilhelm Perlmann (Wilua). 



„Unten". 

Unschlüssig blieb ich stehen. Ich fürchtete mich 
hinabzusteigen. Allein mein Führer bat mich in flehen- 
dem Tone, ihm schnell zu folgen, und ich stellte meinen 
Fuss schüchtern auf die vom Regen durchnässte Treppe, 
deren Stuten sich im Dunkel eines Abgrundes ver- 
loren. Noch einmal sah ich zum Himmel empor und 
sättigte mich am Sonnenlichte, dann zog ich tief Atem, 
um mich gleichsam mit einem genügenden Luftvorrat 
für die Reise zu versorgen, und bückte mich hinab, 
um mich in der Finsternis, die zu meinen Füssen aus- 
gebreitet lag, zurechtzufinden. Mein linker Fuss war 
in dem aufgeweichten, graugelben Schlamme, der das 
Holz der Stufen zolldick überzog, festgeklebt, und es 
kostete mich Mühe, ihn zu befreien. Während ich 
nun das rechte Bein in die Tiefe senkte und mit der 
Hand eine Stütze am Geländer suchte, geriet dies und 
mit ihm mein Körper ins Schwanken, und ich fiel 
mehr als ich ging eine halbe Elle tiefer in den Ab- 
grund. Ich sah nichts mehr, es wurde Nacht um mich. 
Da fühlte ich, wie jemand noch rechtzeitig meinen 
linken Arm umklammerte und mich ebensosehr stützte 
als kräftig nach unten zog. Ich sprang mit Jankel, 
meinem Führer, von einer Stufe zur anderen oder viel- 
mehr von einer zur dritten, denn zwischen zwei ganze 
schob sich eine halbverfaulte, zerbrochene Stufe ein, 
und spürte nach einigen Windungen, die mein Körper 
zu machen hatte, festen Boden unter mir. Ich rieb mir 
die Augen und suchte mich zu orientieren. 

„Hier, hier, Herrele," rief Jankel und stiess eine 
Thür auf, die gleich einem Betrunkenen kreischend an 
der Diele hinscharrte und dabei einigemal vorwärts 
und rückwärts pendelte, ehe sie wie zum Trotze auf 
halbem Wege stehen blieb und nicht weiter wollte. 
Diese Unbotmässigkeit der in ihren Angeln unsicheren 
Thüre hatte zur Folge, dass nur ein schmaler Licht- 
streifen die paar Schritte beleuchtete, die ich noch bis 
zur W'ohnung Jankel's zurückzulegen hatte. 

Janke!*s Wohnung oder ,. Keller"*, wie er sie selbst 
richtiger charakterisierte, war wegen der frühen Morgen- 
stunde, in die mein Besuch fiel, noch nicht aufgeräumt, 
das heisst, es waren noch alle Insassen zu Hause und 
zum Teil noch in den Federn. Da schlief neben der 
Thür Awrom, der Krüppel, auf einem ..Holzrahmen**, 
mit einem zerrissenen Pelzrock bedeckt, und da der 
«Rahmen** für. ihn zu lang \var — Awrom hatte man 
die Unterschenkel amputiert und „er lebte davon"* — , 
hatte man ihm zu Füssen, wenn man sich so von 
einem Menschen, der keine Füsse mehr hat, ausdrücken 
darf, die drei kleinsten Kinder Jankc-rs zu Bett «gelegt. 
Unter Awrom's Schlafstelle ruhte auf einem Strohsacke 
sein treuer Begleiter, seine ^beseelten Beine"*, Chaim, 
i\cv Blinde. Chaim der Blinde und Awrom der Krüppel 
gehörten zusammen, sie bildeten beide ein Ganzes wie 
die Siamesischen Zwillinge, bloss mit dem Unterschiede, 
dass diese vor dem Schlafe sich nicht in der eben 
beschriebenen Weise zu' trennen pilcgten. Da ich kein 
Herz habe, sie jetzt in ihrer wohlverdienten Ruhe zu 
stören, wmU ich sie dem Leser erst vorstellen, wenn 
sie auf die Arbeit gehen, und ihn vorläufig mit den 
andern Bewohnern des Kellers bekannt machen. Neben 
Chaim kauerte ein schwarzer, struppiger Köter, der, wie 



ich gleich verraten will, vor drei Jahcen dem Tode durch Er- 
schiessen entkommen war und hier Unterkunft gefunden 
hatte. Er verachtete die Welt, yerliess nie sein Asyl 
und diente den Kindern JankeFs und seiner Aflermieter 
zum Gespielen. Er war der einzige ^Nichtjude** in 
der ganzen Behausung und auch der einzige, der zu- 
weilen in Wut geriet; Jankel's Mutter redete ihn daher 
immer polnisch oder russisch an. 

Den Ehrenplatz an der Unken Seite des breiten, 
russischen Ofens nahm das eiserne Bett derjenigen 
Person ein, deren Existenz ge wisse rmassen von der 
Laune dieses breitbauchigen Lehmkolosses abhing: 
Braine, die Verkäuferin heisser Bohnen. Von der 
ganzen Gesellschaft bekümmerte sie sich allein ums 
Heizmaterial ftir den Ofen, und alle fanden es daher 
nur für recht und billig, wenn sie den wärmsten Winkel 
für sich in Anspruch nahm. Braine's Schlafstelle 
zeichnete sich bereits durch einen gewissen Komfort 
aus. Das eiserne Bett hatte an der Lehne zwei Bronze- 
knöpfe, auch unterschied ich deutlich eine dunkle 
Decke und zwei Kissen in ihm. Sie war schon auf 
und machte sich am Ofen zu schaffen. Auf dem Ofen 
entdeckte ich eine Figur, die mir schon von früher 
her bekannt war. Er, der immer gewohnt war, vom 
hohen Podium herab die Welt zu belehren und zu er- 
heitern, Boruch, der „Batchen* (Coupletsänger), hatte 
sich auch hier den höchsten Punkt zur Ruhestätte aus- 
gesucht. Er war aber auch grossmütig genug, Welwel, 
den Eishändler, neben sich zu dulden. Sie verhüllten 
beide ihr Gesicht, als sie mich eintreten sahen. 

Längs der Ostwand waren zwei Strohsäcke aus- 
gebreitet. Auf dem ersten fand eine junge Familie 
Raum: Berzik, der Hausierer, nebst Frau und einem 
kleinen Jungen von anderthalb Jahren, der gleichsam 
als Hüter des Anstandes in der Mitte lag und so den 
Vater von der Mutter isolierte. Der zweite Strohsack 
war für die alte ..Muhme", wie die Mutter Jankel's 
von allen betitelt wurde, reserviert. Sie gönnte sich 
aber nicht den Luxus, allein zu schlafen. Sie halte 
eine Tochter Basse, die eine Glückspartie gemacht 
Der Schwiegersohn war nämlich das Faktotum in einem 
armseligen Einfahrhaus und verdiente bis 15 Rubel 
monadich. Kein Wunder also, dass sie auf ihn und 
ihre Tochter nicht wenig eingebildet war und deren 
zwei Kinder ganz besonders liebte. Diese lagen nun 
zu beiden Seiten neben ihr. An der Xordwand end- 
lich zog sich eine breite Bank, einer Schlaf bank ähn- 
lich, hin. Diese war das Lager von Jankel's Frau, 
Taube, dessen Ausstattung man schon als luxuriös be- 
zeichnen durfte. Taube lag auf einem breiten Pfuhl, 
das von einem Laken halb bedeckt wurde; ihr Kopf 
ruhte auf zwei grossen Kissen und ihre rotbraune 
Decke verriet sich sogar als eine wattierte, denn über- 
all hingen schmutzige Watte fetzen an ihr. Taube war 
auf dies Bettzeug stolz, denn sie hatte es ihrem Manne 
zur Mitgift in die Mhe gebracht, und es hielt sich 
schon an die fünfzehn Jahre, wie wir eben gesehen 
haben, in gutem Zustande, obgleich es nicht nur von 
ihr allein, sondern zugleich auch von ihren beiden 
älteren Töchtern benutzt wurde. Heute waren diese 
infolge ganz besonderer Umstände bereits aufge- 
standen. 

Der moderne Mensch verlangt vor allem nalur- 
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treue Schihlerung und verzeiht nichts weniger als eine 
Schmälerung der \Vahrhcit. Ich muss also nachtragen, 
dass noch ein Holzbett in diesem Keller vorhanden 
war, und zwar an der Westwand, in dem die glück- 
liche Basse allein schlief, wenn ihr Mann im Einfahr- 
haus übernachten musste. Neben dem Holzbett stand 
ein viereckiger ungefärbter Tisch, unter den zwei gelbe 
Schemel geschoben waren. 

Wie ich eintrat, zog Jankel geschäftig einen 
Sessel hervor, breitete ein Handtuch aus grobem Sack- 
leinen über ihn und lud mich zum Sitzen ein. 

-Gott erhalte Sie, bester Herr Doktor," Hess sich 
eine schwache Stimme von der Xordwand her ver- 
nehmen, „(kiss Sie sich so früh zu uns bemüht 
haben." 

..Sie sind also die Kranke?** wandte ich mich an 
die Sprecherin, in der ich Jankel's Frau, Taube, er- 
kannte. 

Doch Jankel winkte ihr zu schweigen und erzählte 
mir, ^Yie sie die ganze Nacht hindurch kein ^Vuge zu- 
gemacht und aus einer Ohnmacht in die andere ge- 
fallen sei. Sie hätten sich a])er daraus nichts gemacht, 
bis gegen Morgen etwas ganz Besonderes sich er- 
eignete: als Taube nämlich hustete und sich dabei an- 
strengen musste, stürzte ihr Blut in breitem Strahle 
aus dem Halse hervor. Alle ergriff ein jäher Schreck 
und Jankel verlor sich am meisten. Doch Boruch, der 
^Batchen", besorgte schnell ein Glas Salzwasser und 
schickte Jankel zu mir. 

Jankel schwieg und folgte ängstlich jeder Be- 
wegung von mir, als w^olle er aus ihnen meine Pro- 
gnose erraten. Die Kxanke selbst war leichenblass, 
grosse Schweisstropfen glänzten ihr auf Stirn und 
Nase, sie atmete häufig und tief, während sich ihre 
grossen dunklen Augen bald auf die Umgebung, bald 
auf mich hefteten 

„Ach, ich sterbe, bester Herrele, ich bin so 
schwach**, brachte sie mühsam hervor. 

Jankel wandte sich ab und fuhr mit dem Aermel 
über die Augen. Das gab das Signal zu einem all- 
gemeinen Aufruhr; die älteren Töchter Jankel's, Mädchen 
von 14 und 13 Jahren, stürzten mit lautem Weinen 
aus dem Keller und weckten dadurch die anderen 
Nachbarn aus dem Schlafe. Im Nu sprang Boruch 
vom Ofen und rief sie zur Ruhe. Dann schritt er 
auf Jankel zu und schüttelte ihn ordentlich durch. 

„Narr Du, Jüdene (W'eib), was weinst Du? Hat 
Dir denn schon der beste Herr Doktor etwas gesagt ?■* 
Und dann mit einer Verbeugung zu mir: ,,Ich habe 
ihr ein Glas Salzwasser eingegeben und seitdem speit 
sie kein Blut mehr. Nicht wahr, W'irtin?" 

Sie nickte still mit dem Kopfe. 

„Der beste Herr Doktor i.st ein guter, grosser 
Doktor, er wird Sie gesund machen", fuhr Boruch 
fort und half mir bei der Untersuchung der Kranken, 
indem er sie vorsichtig aufsetzte, mir mit einem Talg- 
licht leuchtete, als ich ihren Puls zählte. «Teilen Sie 
Ihre Verordnung nur mir mit, Herr Doktor, denn 
diese sind ja Narren. Das ist ja die Herkulose, wenn 
man Blut speit, Herr Doktor", fügte er mit einer ge- 
wissen Würde hinzu. 

^Was ist das, die Herkulose?" fragte ihn Jankel 
DMt leiser, zitternder Stimme. 

^Schweig jetzt I" fertigte ihn Boruch ab. 

Er hatte recht, der Batchen. Taube hatte eine 
weit vorgeschrittene Lungenschwindsucht, Tuberkulose, 
und derartige Blutungen waren eigentlich keine Selten- 
heit bei ihr. Sie hustete beständig und Blut spie sie 
jedesmal, wenn sie schwanger war oder stillte. Bis- 



her hat ihr ,.zuerst Gott und dann der Herr Doktor" 
immer geholfen, heute jedoch fühlte sie sich zu er- 
mattet» um noch auf Genesung zu hoffen. 

,,Ein Jammer um meine armen Kinder, retten Sie 
mich, bester Herr Doktor!"* flehte sie in leisem Tone, 
aus dem mehr Entsagung und Bedürfnis nach Ruhe,' 
als Lebensfreude sprach. Sie hielt jetzt die Augen 
geschlossen, während der Kopf, in seiner Muskulatur 
erschlafft, leicht nach links zurückfiel. Die rechte 
Hand hatte sie auf der Decke weitab vom Ktirper 
regungslos liegen. Nur um die Lippen zuckte es bis- 
weilen schmerzlich, wenn das unterdrückte Schluchzen 
der Kinder an ihr Bett drang. ^ Meine Kinder, meine 
Kinder!"* seufzte sie. 

Mir wurde es schwer ums Herz. Wissen ist 
Macht, sagt man^ doch welch eine Macht, zu retten, 
gab mir meine Wissenschaft hier. Was konnte ich 
als Arzt bei diesem Elend nützen? Durfte ich so 
grausam sein, dem armen Jankel, dessen Verzweiilung 
sich in stummem Händeringen äusserte, die letzte 
HoflFnung zu rauben, indem ich die Genesung seiner 
Frau an Bedingungen knüpfte, die für ihn unerfüllbar 
waren? Wohl konnte ich ein* Rezept verschreiben, 
wusste ich doch, dass jedes wohlthätige Institut, jede 
Apotheke mein „p. p.'' respektieren würde, allein Luft 
und Licht, durfte ich diese Worte hier aussprechen? 
Luft tmd Licht! Giebt es wohl noch etw^as Wohl- 
feileres auf der Welt? Vierzehn Stunden täglich stand 
in diesem Monat die Sonne am Himmel, sie leuchtete 
Menschen und Tieren, Pflanzen und Steinen, ja, es war 
die Zeit, wo ihre Liebe zu der Erde und den Erden- 
kindern im Steigen begriffen war und die zartesten 
Geschöpfe, von ihr geküsst, sangesfroh auflebten, und 
von diesem Licht fiel dem armen Jankel und seiner 
kranken Frau nur ein schmaler Streifen zu, der sich 
kaum durchs kleine Fenster, das unter dem Niveau 
des Trottoirs lag, hindurchstahl, aber vom kalten 
Hauch des Kellers getötet, in der Mitte des Zimmers 
erlosch. Und wäre ihnen wenigstens dies bisschen 
Licht vom neidischen Schicksale ganz gegönnt worden. 
Allein alles hatte sich gegen sie verschworen. Fiel 
es einem Spaziergänger ein, die Stiefel auf der 
Strasse ein wenig säubern zu wollen, so kratzte er 
sie an den paar Eisenstäben ab, die um das Fenster 
herumliefen, und der Schmutz blieb am Glase kleben. 
In diesem Augenblicke dachte er natürlich nicht daran, 
dass er durch diese Hand voll Erde eigentlich nur das 
Grab verschütten half, in dem ehrliche Menschen zu 
leben verurteilt waren. Ebenso rücksichtslos war der 
Hausdiener, wenn er die Strasse reinigte; er goss und 
spritzte den Kot auf dies l-'enster, dass es ihnen unten 
das Herz zerriss. Kein Wunder also, dass das Glas 
mit der Zeit seinen Glanz und seine Glätte verlor und 
der an ihm haftende Schmutz das Licht seiner blen- 
denden Weisse beraubte, ehe es in Jankel's Keller 
drang. Ein rötlichgelber Schein beleuchtete matt die 
eine Hälfte des Kellers, die andere Hälfte erhielt von 
einem im Ofen brennenden Holzscheite Licht. Und 
nun gar die Luft! Die Wohnung Jankel's mass acht 
Schritte in der Länge, sechs in der Breite, und war 
zweieinhalb Meter hoch. In diesem Räume atmeten 
elf Stunden lang zwanzig Personen, und die Luft konnte 
nur erneuert werden, indem man die Thür, die in den 
Kellerfiur mündete, öffnete. In diesen engen Kellerflur 
mündeten jedoch vier Wohnungen, in denen man 
ebenso dicht gedrängt lebte wie bei Jankel's. Es fand 
also, richtiger gesagt, keine Erneuerung der verbrauchten, 
mit verschiedenen Gasen gesättigten Luft statt, sondern 
nur ein Austausch der einen Kellerluft gegen die andere,. 
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wodurch allerdiDfjs die Vergiftung der Körper eine 
mehr gleich massige, darum aber noch lange nicht 
weniger intensive wurde. Die Feuchtigkeit der unge- 
stiichenen Wände that noch das ihre, um die schon 
ohnehin träge Luitströmung noch mehr zu erschweren. 
Hin unheimliches Gefühl bemächtigte sich meiner bei dem 
Gedanken, dass in dieser selbstgeschaffenen Hölle eine 
Schwindsüchtige als Wirtin waltete, und fast unwill- 
kürlich entschlüpfte mir die Frage, ob Jankel vielleicht 
doch nicht eine bessere Wohnung mieten könnte. 

„Dieser Keller,'* antwortete er kleinlaut, «kostet 
uns schon sechzig Rubel jährlich, aber selbst das kann 
ich kaum zurücklegen. Allein vdr sind an dies Leben 
gewöhnt, — wenn uns Gott bloss Gesundheit schenkte,"* 
tügte er hinzu. 

^Wenn Sie Ihre Frau," begann ich zögernd, 
wenigstens auf ein paar Wochen in eine frischere Luft 
bringen könnten." 

„Schon?!" rief Jankel erschrocken aus. 

Ich schwieg. 

^Vater, vielleicht kann man die Mutter zum Vetter 
Aben führen?" flüsterte die ältere Tochter Jankel zu. 

„Ist es weit dahin?" 

„Eine Meile zu Pferde." 

l)a der Kranken bei diesem Zustande jede Be- 
wegung gefährlich werden konnte, musste ich Jankel 
und mich mit der Hoffnung vertrösten, dass seine Frau 
nach Unterdrückung der Blutung den Aufenthalt im 
Freien besser würde ausnutzen können. Bis dahin er- 
bot sich Braine, die Bohnenverkäuferin, sie zu pflegen. 
Taube weigerte sich zwar, das Opfer von Brainen an- 
zunehmen, doch diese beschwichtigte sie in der Weise, 
dass sie ihr das Recht einräumte, sich zu revanchieren. 
Sie werden mir ein andermal dafür helfen," tröstete sie 
uod wandte sich dann zu mir, um sich nochmals 
meine Verordnung einschärfen zu lassen. 

Als ich mich endlich verabschieden wollte, trat 
JankeFs Mutter mit einem zweijährigen Knäblein, dem 
Sohne Basse's, schüchtern vor und fragte, warum das 
Kind so blass und mutlos sei; es wolle immerzu 
schlafen, und sei doch im vorigen Sommer so ent- 
wickelt gewesen. 

„In diesem Sommer wird es sich wieder erholen," 
antwortete ich. „Halten Sie es nur recht fleissig an 
der Sonne." 

Ich betrachtete das abgemagerte Geschöpf mit den 
weichen Knochen: es schien Moderduft von ihm aus- 
zugehen. Wie sollte solch ein Kind Mut haben oder 
gar frisch aussehen können? Hat man denn je an 
einem dunkeln Orte Pflanzen mit saftigem Grün wachsen 
sehen? 

Als ich die Treppe wieder hinaufstieg, war mir 
der Kopf wie von einem Reif umspannt, und mir wollten 
die Worte des redseligen Boruch nicht aus dem Sinne : 
„Für uns ist selbst das Grab ein Avancement, denn 
wir müssen noch zu ihm ein paar Stufen hinaufgetragen 
werden. "^ 



^Jankel, der Gassmensch", 

Jankel, den wir eben in seinen häuslichen \'er- 
hältnissen kennen gelernt haben, war ein ..Gass- 
mensch", ein ^Gassiger". Als solcher brachte er den 
grössten Teil seines Lebens auf der Strasse, ^in Gass" 
zu, obgleich gerade er für das wirre Treiben des 
öffentlichen Lebens zu zart gebaut war und von 
Jugend auf eine Neigung zu ruhiger Beschäftigung 
hatte. Wenn er morgens auf die Arbeit ging, suchte 
er sich den stillsten Winkel zum Stehen aus, er mied 



die Marktplätze und drängte sich nie vor, wenn man 
nach einem Träger rief. Das Metier des Gassmenschen 
ist nämlich das Tragen von Lasten und Gepäcken. 
Aber gerade durch diese Bescheidenheit, durch die 
beinahe vornehme Ruhe zog sich Jankel bald da> 
Vertrauen aller zu, und manche Hausfrau trug selbst 
ihre Einkäufe ein Stückchen Weges an allen schreien- 
den Gassmenschen vorbei, um dann dem abseits vom 
Markte postierten Jankel die Bürde zu übergeben, 
denn sie wusste, dass er nicht wie seine Kameraden 
mit jeder Gabe unzufrieden sein werde. Er legte ge- 
wöhnlich sein Päckchen hin, wo man ihm befahl, 
nahm die fünf oder zehn Kopeken, die man ihm gab, 
verneigte sich immer gleich ehrfurchtsvoll und ent- 
fernte sich schweigend. Er verkehrte auch wenig mit 
seinen Berufsgenossen, weil ihn ihr gewöhnliches 
Wesen abstiess. Du musst nämlich wissen, Leser, 
dass Jankel von ^Jichus" (vornehmer Herkunft) war. 
Sein Vater war ein Lerner, konnte hebräisch und er- 
nährte sich und seine Familie kümmerlich mit dem 
Schreiben von ^Mesuses". Die Erziehung der Kinder 
hielt er für ^Weibersache", und während er tagein 
tagaus über den Pergamentschnitzeln kauerte und die 
hebräischen Leitern zirkelte, w^uchsen seine Kinder 
auf, ohne dass er sich die Mühe nahm, ihnen selbst 
von seinem jüdischen Wissen etwas mehr als das 
Notdürftigste beizubringen. Die Kinder aber verehrten 
den Vater wie einen Heiligen und konnten sich, als 
er ihnen durch den Tod entrissen wurde, aus Respekt 
vor seinem Namen zu keinem einfachen Handwerk 
entschliessen. Jankel wurde Laufbursche in einem 
kleinen Heringsladen, Berzik trug Gebäck aus. Als 
aber Jankel, wie jeder rechtschaffene Jude, heiraten 
w^ollte, musste er daran denken, sich selbständig zu 
machen. Taube hatte ihm ein paar hundert Rubel 
versprochen, und was wäre da natürlicher gewesen, 
als ebenfalls einen Heringsladen aufzumachen. Allein 
hier machte ihm das Schicksal einen Strich durch die 
Rechnung. Just zur selben Zeit, wo er in seiner 
Taube immer mehr Schätze zu entdecken begann und 
dadurch seine Liebe wuchs, machte er auch die 
andere, folgenschwerere Erfahrung, dass nämlich die 
dreihundert Rubel nur im Koi)fc und auf der Zunge 
seiner Schwiegermulttr existierten. Er versöhnte sich 
aber schnell mit seinem Schiksale und behielt nur gegen 
seine Schwiegermutter einen geheimen Groll zurück. 
Und er grollte ihr nicht so sehr wegen der Mitgift, 
als wegen der Schlauheit, mit der sie ihn langsam. 
für ihn selbst kaum merklich, aber konsequent von 
seinem hohen Streben in ihre schmutzige, niedrige 
Sphäre hinabzog und zu dem machte, was er jetzt 
war, zum Gassmenschen — vom Kaufmann zum Gass- 
menschen. Sie dachte freilich nicht, ihn dadurch zu 
erniedrigen, denn ihr Mann, der Gassmensch Benjamin, 
war immer ein ^feiner Mann"*, in ganz Wilna „einer", 
wie sie überzeugt war, und verdiente zum Leben 
genug. Das aber war nach ihrer Meinung die Haupt- 
sache, und hast Du, Leser, schon je eine Schwieger- 
mutter gesehen, die ihre Meinung nicht durchgesetzt 
hätte? Vielleicht irgendwo als Ausnahme. In Littaueo 
jedoch, wo die Frau die Eischis Chajil und meistens 
sehr energisch ist, wo sie selbst Geschäfte führt und 
der Mann ihr nur zum Putz in der Wirtschaft dient 
sonst aber für etwas Halbes, für einen „Bruch" oder 
gar für einen Narren gilt, — in Littauen, kann ich 
beteuern, ist selbst eine solche Ausnahme ein Unding. 

Doch diese Kämpfe lagen schon weit zurück und 
heute dachte Jankel am allerwenigsten daran. Heute 
hatte er nur einen Gedanken: seine Frau war in Ge- 
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fahr. Und mit ihr er selbst. Denn er lebte in ihr. 
Sie ersetzte ihm die Welt, die Ehre, alles. 

W'ährend ich Braine über ihr freiwillig über- 
nommenes Pflegeamt instruierte, rüstete sich Jankel 
zum Gehen. Ueber das warme Wollkamisol, das ur- 
sprünglich rot war, durch das Tragen von Mehlsäcken 
jedoch einen hauchigen l-eberzug von weissem Staube 
erhalten hatte, warf er einen Rock von grauem Sack- 
tuch, während er sich vorne einen grobleinen Schurz 
umband, der über die Knie bis an die hohen Wasser- 
stiefel reichte. Die Farbe dieser Stiefel, deren untere 
Partien so unförmlich breit wie Elefanten füsse waren, 
glich genau der Erde, auf der sie tagsüber zu stehen 
pflegten. Ihr Besitzer hatte es wahrscheinlich schon 
längst aufgegeben sie zu putzen. Den Kopf bedeckte 
eine kleine schwarze oder vielmehr weissgraue Mütze 
mit einem zerbrochenen Schirm. Die Toilette ver- 
vollständigte ein grober Strick, den sich Jankel um den 
Leib wickelte. 

Jankel zog nun eine Zwanzigkopekenmünze, sein 
ganzes Vermögen, aus der Hosentasche hervor, legte 
es vor der Braine auf den Tisch und entfernte sich aus 
dem Zimmer. „Habt einen guten Tag!"* riefen ihm 
alle nach. 

Jankel begab sich zum Bahnhof. Vielleicht gelang 
es ihm noch einen Passagier zu finden, der sein Gepäck 
in die Stadt befördern wollte. Der Platz vor dem 
IJauptportal war leer und er versuchte näher zu 
treten. 

„Was suchst Du jetzt hier?", schrie ihn ein Bahn- 
gepäckträger an. „Hast Du zu wenig noch, Jude? 
Willst Du mir noch meinen Verdienst vor der Nase 
wegstehlen?** 

„Schrei nicht so," bat Jankel dehmütig, „Du weisst 
doch, dass wir Juden kein Recht haben, Passagiere 
auf den Perron zu begleiten, und für ein paar Schritte 
ein Heidengeld zu verdienen wie Du.** 

„Aha! Wie frech die Judenfratze ist — da sagt 
er selbst, dass er mich beneidet." Und er fiel über 
ihn her. 

Der Schutzmann stand daneben, lächelte vergnügt 
über diese Szene, rührte sich aber nicht von der Stelle. 
Jankel Hess sich vom rohen Gepäckträger ohne Wider- 
streben durchkneten und bemühte sich noch gutmütig 
zu erscheinen, indem er immerzu rief: „Aber Herr, 
Herr, warum bist Du heute so lustig?** Wie ihm aber 
jetzt auf dem Herzen war, hätte er den Bauernschlingel 
lieber an die Kehle gepackt und ihn zu Boden ge- 
schleudert und Jankel hatte die Faust dazu, allein er 
wusste, dass eine derartige Regung des Selbstbewusst- 
seins ihm das Recht, am Bahnhofe Passagiere zu er- 
warten, und einen Tag Gefängnishaft kosten konnte. 
Es blieb ihm also nur übrig seine Mütze aufzuheben, 
die ihm während des Kampfes vom Kopfe geglitten 
war und sich in einer zu bedenklichen Nähe von des 
Herrn Schutzmanns Füssen befand. Er bückte sich 
vorsichtig, konnte es aber nicht verhindern, dass des 
Schutzmanns Herrenbein sich von seinem Rücken 
mächtig angezogen fühlte. Der Schutzmann schien 
aber bald diese Voreiligkeit zu bereuen, denn es klang 
etwas wie Mitteid aus seiner Stimme, als er Jankel 
zurief: „Armer Jankel, Du hast ja schon alle 
Passagierzüge versäumt; gehe nach Hause und schlafe 
weiter." 

Jankel ging aber nicht nach Hause. Er lief mehr 
als er ging auf den Getreidemarkt, um sich nicht auch 
dort zu verspäten. Denn er musste ja heute so viel 
yerdienen. Kaum hatte er sich an die Wand einer 
Seltersbude neben dem Markte gelehnt, als thatsächlich 



ein Mann auf ihn zutrat und ihm drei Säcke Roggen- 
mehl nach der Schlossgasse zu tragen gab. Jankel 
machte sich erfreut auf den anderthalb Werst langen 
Weg und atmete tief auf, als er die fünfzehn 
Kopeken in der Hand hielt. Wenn Taube doch daran 
dächte, jetzt eines, von den Kindern zu ihm zu 
schicken, er hätte dann das Geld nach Hause geben 
können, das gerade für die seiner Frau verordnete 
Portion Milch und Fleisch ausreichte. Allein konnte 
sie, die zwischen Tod und Leben hing, daran denken? 
Schwerer Gram lagerte ihm ums Herz. Bei wem 
hatte er sie zurückgelassen? Bei seiner Mutter? 
Die Hess sich von Basse's Kindern, die zudem auch 
krank waren, nicht abreissen. Braine war immerhin 
nur eine Fremde, und kann eine Fremde die 
Geduld haben, die die Pflege einer so zarten 
Person erheischte? Auf die Kinder vollends, die 
beiden Mädchen, durfte er sich nicht verlassen, denn 
sie waren ja zu jung. Und er — er konnte nicht 
nach Hause, er durfte noch nicht. In diese Gedanken 
versunken, bemerkte er nicht, wie er den Weg beinahe 
zurückgelegt hatte, als ihn nicht weit vom Getreide- 
markte ein vornehmer Herr anredete, in dem Jankel 
sofort den Fremden erkannte. Er erkundigle sich nach 
der Adresse einer stadtbekannten Pianofortefabrik, in 
der er ein Klavier kaufen wollte. Wie ein Blitz durch- 
fuhr Jankel der Gedanke, ihm seine Dienste für den 
Transport des Klaviers anzubieten, doch hielt er sich 
nicht für geschickt genug, ein so grosses Anliegen, 
bei dem er — wenn Gott wollte — einen ganzen Rubel 
verdienen konnte, unvorbereitet vorzubringen. Er hielt 
es deshalb für geraten, vorläufig den Herrn zur Fabrik 
zu begleiten und ihn durch seine Dienstfertigkeit für 
sich einzunehmen. Der Herr war ein stolzer Mann 
und schien Jankel gar nicht zu bemerken, wie er in 
respektvoller Entfernung hinter ihm herging und sich 
bemühte, mit den schweren Stiefeln so leise als mög- 
lich auf dem Strassenpflaster anzuschlagen. Jankel 
wagte nicht, den Herrn zu stören, und sprach kein 
Wort. Als sie ans Ziel gelangt waren, hielt ihm der 
Fremde ein Geldstück hin, Jankel schüttelte aber den 
Kopf, von dem er schnell die Mütze riss. „Nein, nein, 
das nicht, erlauchter Herr! x\ber geben Sie mir das 
Klavier ins Hotel zu tragen." Die letzten Worte stiess 
er schnell hervor, gewaltsam, als fürchtete er, sie 
könnten ihm sonst im Halse stecken bleiben. 

„Du selbst wolltest ein Klavier tragen können?"* 
fragte der Fremde erstaunt. 

Jankel gab ihm, nun mutiger geworden, auf alle 
Fragen Bescheid. 

„So komm' mal hinauf'/ antwortete der Herr, 
„doch halt! — nein, besann er sich bald eines besseren 
und fuhr im Selbstgespräch fort, „wenn der Fabrikant 
schon jetzt merkt, dass ich kaufen will — das lohnt 
mir nicht." Und dann zu Jankel: „Wo trilft man Dich, 
mein Lieber?" 

„Auf dem Getreidemarkte. " 

„Zu jeder Zeit?"* 

„Fragen Sie, erlauchter Herr, nach Jankel, dem 
Träger. Jedes Kind kennt mich." 

„Erwarte mich auf Deinem Platze. Wenn wir hier 
handelseins geworden, komme ich selbst zu Dir, denn 
ich muss gerade dort vorbei. Vorläufig jedoch nimm 
dies Kleingeld!" 

Jankel wehrte ab und bat nur: „Vergessen Sie 
mich nicht, eriauchter Herr!" 

Der Herr nickte sehr gnädig mit dem Kopfe, 
lächelte sogar und beruhigte Jankel. Als er ihm den 
Rücken kehrte, verbeugte sich der Träger noch einmal 
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und trat nun mit grossen, festen Schritten, unter denen 
das Pflaster wie verwundet laut aufschrie, den Rück- 
weg an. Angelangt nahm er seinen Platz an der 
Seltersbude wieder ein und wartete. 

Das Schindeldach, das um einen halben Arschin 
über die Wand, an der er lehnte, hinaussah, gewährte 
ihm hinreichenden Schutz vor der Sonne und erleichterte 
ihm das Stehen. Obgleich er wusste, dass der Fremde 
noch nicht kommen konnte, vermochte er doch nicht 
seine Augen von der Richtung abzureissen, die der 
Herr zu ihm nehmen musste. Kr wandte sich von 
seinen Kameraden ab, um sich nicht durch ihre Unter- 
haltung ablenken zu lassen. Vom nahen Kirchturm 
schlug es eins. Jankel kniff die Augen zusammen und 
blickte in die Ferne. Sein Herz sclUug stürmisch 
gegen die Brustwand, als wollte es diese aus Neugierde 
zerbrechen und Jankel helfen, nach dem reichen 
Fremden Ausschau zu halten. 

Dieser aber kam nicht. Jankel seufzte schwer 
auf. Ja, nichts kommt einem leicht an. Warten, 
warten ' — das ist das ganze Geheimnis des Lebens. 
Und so wartete er weiter. Wie verwirrt doch die Un- 
geduld meinen Kopf, dachte bald darauf Jankel, 
ich glaubte, die paar Stunden, die er bestimmt 
bat. müssten schon vergangen sein. Thatsäch- 
lich stehe ich noch keine ganze Stunde hier, und 
kann man denn in einer Stunde so ein Klavier 
kaufen? Auch die reichen Leute wollen kein Ver- 
mögen leicht zum Fenster hinauswerfen. Und er 
wurde ruhiger. Kine Stunde — die verläuft schnell. 
Nur tüchtig aufpassen! Denn nun kann er ja wirklich 
Jeden Augenblick kommen, und wer weiss, ob er mir 
nicht in diesem Gedränge entwischt. Jankel schärfte 
seinen Blick und sein Ohr. Es war mittlerweile drei- 
viertel zwei geworden. 

Jankel rückte seine Mütze zurecht und brachte die 
Schürzein Ordnung. Er malte sich das Bild aus, wie er abends 
nach Hause kommen und seiner Taube einen Rubel 
aufs Bett legen werde. Den ganzen Silberrubel. Und 
das wird sie erst gesund machen. Ganz bestimmt! 
Denn er wusste doch am besten, wie nur die Sorgen 
seine Frau aufzehrten, keine erbliche Krankheit, wie 
der Doktor sagt. W^enn sie bloss keine Armut ererbt 
hätte! O, wie wäre sie dann schön und gesund. Da 
wurde er in seinen Gedanken unterbrochen: zwei 
Männer baten ihn, einen ^Schrank zum Güterbahnhof 
zu tragen. 

..Jetzt?"* rief Jankel erschrocken. „Vielleicht hat 
es eine halbe Stunde Geduld?" 

«Wir wollen es zum Güterzuge haben." 
Jankel rang mühsam nach Atem. 
..Schon? Sie sehen, ich bin so müde — warten 
Sie noch eine Viertelstunde, gnädige Kauüeute.'' 

..Die Uhr ist zwei, wir dürfen keine Zeit ver- 
lieren. Wie Du willst." Und sie schickten sich zum 
Gehen an. 

Jankel sprang schnell auf, wickelte seinen Strick 
ab un<l rief ihnen nach: ..Ich gehe, ich gehe." 

Die Last, die unser Gassmensch jetzt zu tragen 
bekam, war ein altmodischer, breiter, sehr hoher 
Kleiilerschrank, den seine Besitzer auf der Trödel- 
abteilung des Gelreidemarktes für eine junge Wirt- 
schaft in einem kleinen Städtchen erworben hatten, 
und wog dreieinhalb Pud. Jankel wand das Tau um 
die Mitte des Schrankes, zog es nach unten und dann 
auf die andere Seite hinüber und fasste die Enden des 
Strickes über dem Rücken nach vorn zusammen. Fr 
neigte sich tief zur Erde, unil der Schrank lag ihm auf 
dem Rücken. Langsam bewegte er sich zur Bahn 



und alle, selbst die, die schon gewohnt waren, die 
jüdischen Gassmenschen massive Gegenstände tragen 
zu sehen, blieben für einen Moment stehen und 
schauten ihm nach. Und in der That machte der 
kolossale Schrank, unter dem der Träger vollständig 
verschwand, wie er so langsam auf dem Falirdamm 
sich hinschleppte, einen unheimlichen Eindruck ; er er- 
innerte an die römischen Mauerbrecher, die in ähn- 
licher Weise von einem ganzen Soldatentrupp fort- 
bewegt wurden. Allein diese machten Roma um 
Städte und Provinzen reicher, Jankel aber brachte 
seine Last nur — fünfundzwanzig Kopeken ein. Kr 
feilschte aber nicht, er liebte nicht zu feilschen und 
halte ja auch keine Zeit dazu. Denn er musste so 
schnell als möglich wieder auf seinem Platze an der 
Seltersbude sein. Welch ein Unglück, dass er gerade 
jetzt seinen Posten hatte verlassen müssen, aber durfte 
er eine sichere Einnahme für eine Hoffnung aus- 
tauschen? Mit diesen fünfundzwanzig hatte ihm der 
heutige Tag nur vierzig Kopeken eingetragen. Und es 
war bereits gegen vier. 

Er redete jetzt zum erstenmal heute den langen 
Jossei, einen durch seine Hünengestalt stadtbekannten 
Gassmenschen, an. „Hat vielleicht ein Herr in meiner 
Abwesenheit nach mir gefragt?" 
-Was für ein Herr?"* 
-Ein feiner, vornehmer Herr." 
„Wann kommt en feiner, vornehmer Herr auf den 
Getreidemarkt? Und wenn er käme, wie sollte er 
nach Dir fragen? Du bist verdreht. Kleiner," höhnte 
ihn Jossei, und alle Gassmenschen lachten aus vollem 
Halse. 

Jankel zog sich schweigend auf seinen Posten zu- 
rück. Ein dumpfer Schmerz presste ihm die Brust 
zusammen. Die Hände waren ihm wie zerbrochen 
und anstatt der Füsse, .schien ihm, habe er jetzt 
zwei schwere Klötze, die er nicht bewegen 
könne. Das Auge war zwar noch immer auf 
dieselbe Strasse gerichtet, wie heute morgen, 
allein es starrte ohne Teilnahme, müde in die 
Leere. Plötzlich erhob sich ein heftiger Wind, 
der Staub wirbelte hoch auf, weit und breit hörte man 
das Anschlagen von Thürschildern und Läden, und 
gleich darauf platzte es vom Himmel in breitem Wasser- 
strahle herab, — der erste Frühlingsregen ia diesem 
Jahre. Alles stob auseinander. Im Nu war der Markt 
leer und auch die Gassmenschen liefen davon. Nur 
Jankel stand unter dem Dache der Seltersbude, die 
Hände ineinander geschoben, mit aufgeschlagenem 
.Rockkragen. Er verspürte zwar Hunger, denn er hatte 
den ganzen Tag nichts gegessen, und wäre gern, wie 
die anderen, nach Hause gegangen, allein es Hess ihn 
von diesem Orte noch nicht fort. Vielleicht doch, 
vielleicht doch noch — nach dem Regen! Es war ja 
noch weit bis zum Abend, obgleich die Sonne ebenso 
wie die Menschen, vor dem Regen und den vielen 
Wolken, die noch am Himmel standen, entflohen war. 
Trotz des Schutzes, den das Dach ihm gewälirte, 
waren seine Kleider ^j^anz durchnässt und lagen ihm 
so schwer auf dem Leibe, dass er sich wie zur Erde 
hinabgezogen fühlte. Er stützte sich fester an die 
Wand und schloss die Augen. . . . Niemand störte 
seinen Schlaf. Nur wie aus weiter Feme klang zu 
ihm das Rollen der daheim ziehenden Lastwagen hin- 
über, und ihm schien der Regen aufgehört zu haben. 
Hoch in der Luft hing die Sounonkugel und warf ihre 
sengenden Strahlen zur Erde nieder. Jankel aber 
spannte sein gestern gekauftes Pferd zum ersten Male 
ein — vor einen säubern Lastwagen, und seine Kinder 
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sassen darin. Mögen sie sich freuen, die armen. Denn 
jetzt braucht ihr Vater nicht mehr so schwer zu arbeiten 
und Schränke zu tragen, er kann bequem neben seinem 
Wagen hergehen und dabei im Sommer spielend einen 
bis anderthalb Rubel täglich verdienen. Er streichelte 
sein Pferd und blickte vergnügt auf das Jochholz, auf 
dem wie an einem Transparent das stolze Wort 



prangte: ^Lastwagen**. Und Jankel brauchte nicht 
mehr „unten", im Keller, zu wohnen, er war kein 
unglücklicher Gassmensch mehr, sondern ein Last- 
kutscher. ... Er knallte leicht mit der Peitsche. Wie 
<ias Pferd aushob. . . . Wie der Wagen rollte und wie 
es ringsum von ihm wiederhallte .... Alles . lachte 
um ihn! Selbst die Steine lachten vor Freude. . . . 




Fiiedr. Aiiff. von Kloebei. 



Jubal, der Erfinder der Musik. 
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MISCELLEN. 



„Palästina, Zeitschrift für die kulturelle 
und wirtschaftliche Erschliessung des Landes." 

Ein Or^an dieses Namens ist im Erscheinen 

begriffen, und nach den uns zugegangenen Mitteilungen 
dürfte es bestimmt sein, ein wesentlicher Faktor 
für die gesunde Entwickehmg der Palästina-Koloni- 
sation zu werden. Artikel über wirtschaftliche 
Fragen des Heiligen Landes findet man verhältnismässig 
selten, selbst in den jüdischen Zeitschriften, weil bis- 
her nur ein verhältnismässig kleiner Teil des Leser- 
kreises ein irgendwie geartetes, und ein noch kleinerer 
Kreis ein praktisches Palästina-Interesse hatte. Es sind 
aber deutliche Anzeichen vorhanden — z. B. die Grün- 
dung des „Hilfsvereins deutscher Juden'*, der 
sich mit der Lage der Juden im Orient befassen will, 
das sichtliche Erstarken der Kolonisations vereine, wie 
des „Esra" in Deutschland, des „Odessaer Komitees 
zur'Förderung der Palästina-Kolonisation"* u. a. — , dass 
dieser Kreis immer grössere Dimensionen annehmen 
wird, so dass. ein Organ, welches das hochwichtige 
Problem der jüdischen Orient-Kolonisation in wissen- 
schaftlicher Weise in Angriff nimmt, nicht nur 
existenzberechtigt ist, sondern in hohem Grade 
gleichzeitig informativ und propagandistisch wirken 
wird. Wir denke? im nächsten Hefte von „(.)st und 
West** auf die vielversprechende Publikation zurück- 
zukommen. 

In Bukarest ist in diesen Tagen ein Denkmal für 
die Freiheitskämpfer des Jahres 1848 feierlich enthüllt 
worden. Die jüdischen Teilnehmer an jenem „Freiheits- 
kampfe**, welcher den Rumänen die Freiheit gegeben 
hat, ihre jüdischen Mitkämpfer von damals zu .unter- 
drücken, standen beiseite und tauschten ihre Re- 
miniscenzen aus, die ein Korrespondent des Wiener 
Jüdischen Volksblattes folgendermassen wiederj^iebt : 

„Wo sind die alten guten Zeiten?** rief einer von 
ihnen. „Was ist mit all jenen süssen Reden von da- 
mals? Welch eine Zukunft hat uns Bratianu, der 
Führer der Revolution, in Aussicht gestellt! Wir 
wurden als Brüder apostrophiert, ein gemeinsames 
Interesse hätten wir alle, und brüderlich vereint sollten 
wir uns die Freiheit erkämpfen. Und wer hätte gedacht, 
dass unsere „Brüder"* uns mehr peinigen würden als 
die „Amauten" und die anderen Bedrücker!** 

-Ich erinnere mich noch ganz genau daran, ^ be- 
gann ein zweiter.** Es war an einem Freitaß:-Abend, 
die nationale Garde und Miliz bildeten die Wache in 
der Stadt. Bratianu inspizierte die Strassen und be- 
merkte einen alten Juden im Schabbes-Kostiim, mit 
Pelzmütze und mit Seitenlocken, der mit dem Gewehr 
in der Hand auf- und abpatroullierte. Bratianu be- 
trachtete ihn eine Weile, dann rief er: -Er sieht mir 
wie der Patriarch Abraham aus!*" „In der That", be- 
merkte ein anderer mit einem tiefen Seufzer, „es scheint 



der Patriarch Abraham gewesen zu sein, aber in den 
Momente, als der Herrgott ihm gebot: Geh von deinen 
Lande, von deinem Vater hause und von deinem Ge- 
burtsorte , . ."* ■ . * 

♦ 

„Sonnenkinder'^ 

Dass die Sonnenstrahlen Leib und Seele, weil 

mehr noch als die Kälte, stärken und stählen, wissen di€ 

meisten Menschen nicht, meiden dieselben und schützen 

sich ängstlich davor Was haben die 

sonnendurchglühten Völker von jeher ausgerichtet, 
sie, die wahre Blüte der Menschheit, die Säulen der 
Weltgeschichte,, die Aegypter und Assyrer, die Juden 
und Babylonier, die Griechen und Römer mit ihren 

Weltreichen imd Weltstädten wie Gott 

auch den Garten Eden und später das Gelobte Land und 
Jerusalem, seine geliebte Stadt, in den sonnendurch- 
glühten Süden, nicht in die dunklen Wälder des 
Nordens verlegte. 

(Aus: Natur und Gesetz von F. B e 1 1 e x - Stuttgart) 
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Das nebeosteheode Titelblatt des 
,,Rocznik Zydowski" rührt von 
' inem jüdiscbeo Künstler, Wilhelm 
Wachtel lier, TOn welchem wir dem- 
nächst einige weitere Zeichnungen 
reproduzieren werden* Der noch sehr 
junge Künstler ist zu Lemberg als 
Sohn eines armen Handelsmannes ge- 
boren, besucbte die Krakauer Kunst- 
schule und ging spfderoach München. 
Gegenwärtig findet in Leraberg eine 
A usstellung seiner Werke statt, welche 
grossen Beifall finden. 



Rosa Pomeranz, Im Lande der Xot. Breslau 
(S. Schottländer). 306 S. 3 M. 

Rein künstlerisch ist das vorliegende Werk 
— leider! — durchaus wertlos. Aus tausend 
Gründen. Aufzählen mag ich sie nicht. Ich 
würde mir selbst damit wehe thun, weil mir das 
Buch lieb und teuer ist. Das gute, treue jüdische 
Herz pocht einem aus jeder Zeile entgegen. So 
echter, hochaufgerichteter Judenstolz hat es ge- 
schrieben, so liebevolles, inniges Sichversenken 
in das stille Leiden- und Freudenleben unserer 
galizianischen Stammgenosseii, dass mich all die 
Gebrechen im Grundriss und die naive Unbe- 
holfenheit im Ausbau der Erzählung mehr rührten, 
als störten. Das Werk ist auf dem Hoden Ilalb- 
asiens gewachsen. Pomeranz sieht ihre kleine 
Judenwelt mit den Augen dieser Juden weit, und 
ihre Wertungen seelischer Eigenheiten ergeben 
sich aus den Urteilen des Ghettos. Dort wo sie 
auf traurige Entartungsmarken hinweisen muss, 
wo .sie verurteilt und straft, leidet si.e selbst 
schwer. Wie eine Mutter sich selbst mehr wehe 



thut als ihrem Kinde, das sie züchtigt. Wenn 
das Buch überhaupt mit Künstlerhand geformt 
wäre, es wäre eine schöne Probe echter und 
edler Ileimatkunst — im neuen Sinne. Die Rich- 
tung dorthin ist gegeben. Gewiss! Das ganze 
Buch klingt uns wie hilfloses Stammeln. Aber 
es geht uns näher und tiefer, als die bewusste, 
treffsichere Kraft vollendeter Rede. Wir haben 
die geschulten Redner gehört. Aber sie haben 
uns verletzt, denn sie wollten unsere galizianischen 
Brüder nicht heben und bessern mit ihrer Rede, 
sondern ändern — .,entnationalisieren" (wie sie 
es nannten). Als ob die Verstumpfung und Ver- 
sumpiung des jüdischen Lebens in Mitteleuropa 
ein erstrebenswertes Ideal wäre! Darum ist mir 
die Erzählung der Pomeranz so vielmal lieber, 
als die künstlerisch mehr durchgeführten halb- 
asiatischen Schilderungen anderer Autoren, die 
ihren Mund zu höhnischem Lächeln spitzend 
verzerren und die mit ihrer dummen Ironie einen 
anwidern. Ich wünschte, dass das „Land der 
Not** ein Baustein würde für die Brücke, die Ver- 
ständnis und Cfcmeinsinn fördere zwischen der 
deutschen und der einstdeutschen (polnisch-russi- 
schen) Judenheit.*) 

Berlin. Theodor Zlocisti. 

» 

Mittelalterliches aus Rumänien. Dank der 
Entschiedenheit, mit welcher der Rabbiner Dr. Nacht 
aus Fokschan die ihm vom Tribunal zugemutete An- 
wesenheit bei einer unter der Bezeichnung «More 
judaico** bekannten Eidesabiegung abgelehnt hat, dürfte 
nun doch endlich ein schmähliches Ueberbleibsel 
mittelalterlichen Rassenhasses aus der rumänischen 
Gerichtspflege verschwinden. His jetzt war es nämlich 
im rumänischen C'ivilprozesss*erfahren zulässig, dass 
von einem zur Eidesabiegung verhaltenen Israeliten aut 
Verlangen der Gegenpartei die Ablegung des Schwurs 
unter Formalitäten gefordert wurde, denen man ganz 
ohne alle Veranlassung die Bezeichnung ,,More judaico" 
(nach jüdischer Sitte) beigelegt hatte. Dem lüides- 
pllichiigen wurden wie einer Leiche die Fingernägel 
beschnitten, uml dann wurde er, nachdem an ihm die 
rituellen Waschungen vorgenommen worden waren, in 
die Synagoge geführt, wo er sich, mit ilem weissen 
Sterbehemde angethan, in einen Sarir legen und in 
Gegenwart des Rabbiners eine Eidesformel nach- 
sprechen musste, die ihrem wesentlichsten Inhalte nach 

') liei t'iner Xeiiaullape dürft«* es sich cnipfi'lilcii, dass 
die zahlreicben hebräischen Redi'thjskelii, die zur Anälinlichung 
an den Dialekt gebraucht wunhMi. der wirklichen Aus^iprache 
nach transskribiert würden. Jetzt ist ein wirres (lemisch lialh 
«pülnischor", halb «poitugiesischer** Aussprache von der Ver- 
fasserin ges< halTen worde'li. 
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aus einer Reihe furchtbarer Verwünschungen besteht, 
die der Schwörende über sich und seine ganze Familie 
iür den Fall ausspricht, dass er nicht die reine Wahrheit 
«agen sollte. Wie leicht begreiflich, haben sowohl die 
funeralen Vorbereitungen der Eidesleistung als auch 
das Zeremoniell und die Selbstverfluchungen des 
Schwures den Schwörenden und dessen gesamte Ver- 
iRrandtschaft in die grösste Aufregung versetzt, und es 
werden auch zahlreiche Fälle erwähnt, in welchen ein 
Tor den rumänischen Gerichten klagbar gewordener 
Israelit, dem von der 
Gegenpartei mit Zustimm- 
ung des betreffenden 
Richters zur Bekräfti- 
gung seiner Klage die 
Ablegung eines Eides 
„more judaico" zuge- 
• schoben worden war, 
lieber ' auf die Geltend- 
machung seines guten 
Rechtes verzichtete, als 
dass er sich der oben 
beschriebenen schauer- 
lichen Prozedur unter- 
zogen hätte. Zur Steuer 
der Wahrheit muss aller- 
dings bemerkt werden, 
dass die Fälle, in wel- 
chen ein Schwur ,.more 
judaico" verlangt und 
vom kompetenten Rich- 
ter auch zugelassen 
wurde, sehr selten ge- 
worden sind. Dass es 
aber doch noch Richter 
giebt, die eine solche 
erniedrigende Form der 
Eidesleistung für zulässig 
eraphten, beweist der 
oben erwähnte Fall, wel- 
cher nun infolge der 
Weigerung des Rabbiners 
L)r. Nacht, bei der einem 

Glaubensgenossen vom Richter aulgetragenen Eides- 
leistung nach anjieblich israelitischem Brauche zu 
funktionieren, dem Justizministerium zur Entscheidung 
vorliegt. Dr. Nacht hat seine Weigerung mit der Er- 
klärung begründet, dass er als Vertreter der mosaischen 
Religion unmöglich einer dem Geiste der letzteren zu- 
widerlaufenden und ebenso inhumanen als persönlich 
erniedrigenden Ceremonie beiwohnen könne. Wie man 
glaubt, wird der Justizminister die nötigen Schritte zur 
end^^ültigen Beseitigung dieses traurigen Ueberbleibsels 
mittelalterlicher Gerichtsprozedur aus der Civilprozess- 
pflege Rumäniens thun. 



Arv Scheffer. 



Ruth und Naomi. 



Zum Thema: Assimilation. 

Der deutsche Volkscharakter neigt zur Preisgabe 
der Nationalität, der englische dagegen zu ihrer Er- 
haltung und Förderung. So wichtig auch die wirtr 
schaftliche Seite dieser eigenartigen Erscheinung aus 
dem. Gebiete der Völkerpsychologie ist, so müssen wir 
uns doch ihre nähere Beleuchtung hier versagen; 
unser Interesse konzentriert sich auf ihre kulturelle Be- 
deutung. Ohne Frage ist es für ein Kulturvolk ein 
beschämendes Gefühl, wenn es sich sagen muss, dass 

seine Kultur sich der- 
jenigen anderer Nationen 
nicht gewachsen zeigi 
und in den meisten Fällen 
unterliegt. Das deutsche 
Volk befindet sich in 
dieser traurigen Lage; 
im Hinblick auf das 
völlige Aufgehen seiner 
ausgewanderten Volks- 
genossen in fremden 
Nationalitäten ist das 
Wort vom ,.Kulturdün- 
ger" geprägt worden. 
Dabei ist es doch keine 
Frage, dass wir Deutsche 
auf geistigem Gebiete in 
der allerersten Reihe der 
Kulturvölker mai schieren 
und eine Nationallittc- 
ratur unser eigen nennen, 
wie kein anderes Volk 
der Erde. Aber der Gang 
unserer politischen Ent- 
wickeln ng hat es so mit 
sich gebracht, dass in 
früheren Zeiten den 
deutschen Stämmen jenes 
Zusammengehörigkeits- 
gefühl fehlte, das ge- 
wissermassen die Grund- 
lage für eine von natio- 
nalen Gesichtspunkten 
aus geleitete Aus Wanderungspolitik bildet. Erst seit der 
Jünigung Deutschlands, seit der Begründung des Deutschen 
Reiches, macht sich eine langsame, aber stetige Stärkung 
des deutschen Xationalbewusstseins bemerkbar, die uns, 
wenigstens für eine, wenn auch noch so entfernte Zu- 
kunft, hoffen liisst, dass die deutsche Kultur sich allmäh- 
lich den Platz, der ihr in der Welt gebührt, erobern wird. 
In dem bevorstehenden grossen Kampf der Rassen 
unrl Kulturen wird das Deutschtum vor allem schon 
deshalb einen schweren Stand haben, weil es zu weniij 
politische und kulturelle Stützpimkte auf der Erde be- 
sitzt. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
beginnt sich allerdings seit kurzem ein gewisse? 
Stammesbewusstscin unter den zugewanderten Deutschen 
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und deren Nachkömmlingen 
zu regen. Vorläufig ist diese 
Bewegung aber noch in sehr 
bescheidenen Grenzen geblie- 
ben. Welche Rolle hätte das 
l)eutschtum in Nordamerika 
spielen können, wenn es von 
Anfang an sich seiner Kultur- 
aufgabe bewusst gewesen 
wäre und seine Nationalität 
sich gewahrt hätte. Ein 
grosser Teil Amerikas könnte 
der deutschen Zun^^e gehören. 
Desto grössere Anerkennung 
müssen wir den Deutschen 
in Südamerika zollen. In 
Argentinien, in r)rasilien, in 
Chile hat das l.)eutschtum, oft 
unter den schwierigsten Ver- 
hältnissen, seine Eigenart sich 
zu bewahren und seine Kultur 
zu verbreiten gewusst. 

Franz Giesebrecht. 




Schopin. 



David kehrt als Sieger heim. 



APHORISMEN. 



«Die Semiten waren so mit ihrem leiden- 
schaftlichen (icmüt, ihrem cnero^ischen Mut. ihrem 
hartnäckigen, zäh das Erworix*ne festhaltenden 
AVillen, ihrem (klauben an aussehli essliche He- 
rechtigung, ihrem harten Eiioismus, ihrer scharfen 
Abstraktionskraft die Mauerbrecher für die h<')here 
Kultur der abendländischen Menschheit: sie 
wurden in vielem die Lehrer <ler Indogermanen 
und wirken durch die Juden auch noeli heute 
überall mehr oder weniger als ein Lehen und 
Reibung erzeugendes, teils Fortschritt, teils Auf- 
lösung bringendes Element in den indogermani- 
schen Staaten fort.** 

Prof. G. Schmollor. 
Grundriss der alldem. Volkswirtschaftslehre, S. 151. 

Bücher sind der Zeiger der Kultur. Ein 
Zeiger in jenem Zustande, wo er noch vage hin- 
und herschwankt zwischen einigen Teilstrichen, 
unter denen sich auch der belindet, bei dem er 
schliesslich zur Ruhe gelangen wird. Nicht ganz 
inüssig mag es sein, diesen Schwingungen zu 
folgen, während andere sich damit alK|uälen, die 
Kultur zu definieren, zu ergrül)eln, was die Zeit. 
die grosse Masse, ein Stamm nck-r der eine 



Mensch für Einfluss auf sie genommen: zu er- 
mitteln, wieviel Teile Wissenschaft und Technik, 
wieviel Kunst im Dekokt enthalten seien. Un- 
streitig wichtig sind diese Lntersuchungen, aber 
rascher und befriedigender ist der mcmographische 
Weg. Diese Flut von bedrucktem Papier muss 
doch einiges Kulturgold mit sich führen. Auch 
bei nachlässigem Baggern und Sieben muss uns 
hier leichter reines Gold in die Hände gelangen 
als im mühsamen Bergwerk oder im noch müh- 
sameren Schmelzofen. Zumindest ist dieser Weg 
kein verfehlter, will man einer oder der anderen 
Kulturfrage rasch auf den (irund kommen. 

« 

Ein jüdischer Vorwurf ist oft schon Tendenz, 
l/nd Tendenz ist wie ein Mühlstein um den 
schlanken Hals der Kunst. 

Eines Dichters Seele ist nie ein Ding für 
sich. Sie ist bloss die Frucht, die feine FVucht 
eines uralten Baumes, der Kultur seines Volkes, 
deren Geistes einen Hauch man auch im fernsten 
Liede versj)üren wird, wenn auch noch so un- 
merklich, '»uaercns. 
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,,Dle Post«': 

Eine Universität für die Wissenschaft des Judentums 
soll nach Ankündi^ng von kompetenter Seite in New York 
errichtet werden, die nicht etwa eine Rabbincrschule dar- 
stellen soll, sondern thatsächlich eine Univcr>ität ganz nach 
europäischem Muster. Nui- die Wissenschaft des Judentums 
soll in ihr gepflegt, nicht der jüdische Theologe für seinen 
Beruf ausgebildet werden. Drei Fakultäten wird diese eigen- 
artige Hochschule aufweisen, eine für jüdische Theologie. 
eine für jQdische Geschichte und die dritte für jüdische 
Litteratur. Mit Rücksicht auf die Verschiedenheit der an ihr 
studierenden Nationalitüten sollen die Dozenten — es sind 
hauptsächlich deutsche Gelehrte in Aussicht genommen — in 
englischer, deutscher, russischer und hebräischer Sprache ihre 
Vorlesungen halten. Alles soll in grossartigem Massstabe 
beschafift werden, sowohl die räumliche wie die wissenschaft- 
liche Ausstattung. Die Mittel zur (rrfindung dieser Universi- 
tät, die einzig in ihrer Art dastehen würde, haben einige 
reiche Juden Amerikas hergegeben, und schon Ende 1902 
dürfte die neue Hochschule, lalls sich nicht der Beschatlung 
geeigneter Lehrkräfte grössere Schwierigkeiten entgegenstellen 
sollten, eröffnet werden. 

«•V088l8ch.* Zeltuag"' (29. September 1901): 
London. Die jüdische Kolonialbank der Zionisten, 
1898 auf Grund einer Volkssubskription mit rund 300 000 
Aktionären gegründet, wird, nachdem 6 Millionen Mark 
Kapital bar eingezahlt sind, in einer demnächst stattfindenden 
Aufsichtsratssitzuug statutengemäss für aktionsfähig erklärt 
werden und ihre Thätigkeit eröffnen. 

Unter der Rubrik „Rechtspflege"* — das Wort mutet 
hier sehr doppeldeutig an — belichtet die berliner „Volks- 
Zeltung«* ('J'K September 1901): 

Am jüdischen Versöhnungstage war ein jüdischer 
Kaulmann vor die llandolskanimei des Landgericht.s I als 
Zeuge geladen, aber ausgeblieben. Der Vorsitzende' machte 
die Mitteilung, dass der Zeuge bereits vor dem Termin seine 
Entbindung vom Erscheinen in der Verhandlung «les hohen 
Feiertages wegen nachgesucht hatte, aber abschlägig be- 
schit'den worden war. Darauf habe der Zeuge ein noch- 
maliges Gesuch mit demselben negativen J'Iif«;lge eingereicht. 
Der (ierichlshof erblickte mit Rucksicht auf die vorgetragenen 
Tliatsachen in dem Nichterscheinen des Zeugen eine „schwer- 
wiegende Renitenz** und verurteilte ihn deshalb zu der be- 
scmders hohen Strafe von 30 M. und zu den Kirsten des 
Termins. Der Betroffene will Beschwerde gegen seine Be- 
strafung einlegen. 



„Frankfurter Zeitung*': 

Ein antisemitisches Blatt macht sich seit einigen Wochen 
das Vergnügen, Urteile von Personen, die in den weitesten 
Kreisen unbekannt sind, über ..judischen Ritualmord* 
und die Mittel zu seiner Bekämpfung und dergl. zu veröffent- 
lichen. Heute Hess sich der antisemitische Reicbstags- 
abgeordnete Kunstmaler Bindewald vernehmen. Die groteske 
Leistung dieses Volksvertreters verdient niedriger gehängt zu 
werden. Der Herr schreibt nämlich': 

„Um eine Ansicht kann es sich bei dieser Sache nur in- 
sofern handeln, als die Frage in Betracht kommt, wozu ver- 
wenden die Juden das abgezapfte ^lenschenblut? Diese 
Frage ist offen, wenigstens nicht so geklärt, dass eine voll- 
kommen ausreichende Antwort gegeben werden kann. Was 
den Blutmord (Ritualmord) anlangt, so ist derselbe in ca. 
200 Fällen geschichtlich nachgewiesen und in der jüngsten 
Zeit erst wieder neu beglaubigt 1. durch Geständnisse 
schuldiger Juden; 2. durch unanfechtbare Zeugenaussagen 
und sonstige Beweise: 3. durch gerichtliche Erkenntnisse. 
Die erwiesenen Thatsuchen berechtigen vollkommen, die Blut- 
beschuldigung gegen die Juden zu erheben. Unsere Kinder 
müssen vor diesen Mördern geschützt werden. Es geht nicht 
an, dass Juden Mordfreiheit geniessen. Mörder müssen un- 
schädlich gemacht werden. Da das geeignetste Radikalmittel 
bei unserer heutigen Verziehung zur Menschlichkeit nicht 
gutgeheissen wurde, so ist auf Grund der erwiesenen Ver^ 
brechen von Juden und ihrer überall bethätigten Solidarität 
nach dem Sprichwort „Mitgegangen mitgehangen** die I.,andes- 
Verweisung aller Juden auf ewige Zeiten zu erstreben, damit 
wir wenigstens in unserem Deutschland vor dieser Mörder- 
bande sicher sind. Bis aber das richtige Verständnis für die 
unbedingte Notwendigkeit mindestens dieser Massregel der 
Landesverweisung alle Schichten der Bevölkerung erfasst hat, 
muss erstrebt bezw. durchgeführt werden: 1. Polizeiaufsicht 
in der allerschärfsten Form für die unter uns lebenden 
Juden ; 2. Duldung derselben nur in ganz kleiner kontrollier- 
baier Anzahl (kein Anhäufen der Juden in den Grossstädten): 
3. Schacht- und Schlachtverbot für Juden überhaupt; 4. Iso- 
lierung in Schule und Gesellschaft, Entfernung aus Staats- 
ämtern: 5. bei Vorkonmien eines Mordes, wo, wie in Konitz 
und Xanten, alle Spuren auf Juden weisen, wird die Hälfte 
des Vermögens aller Juden Staatseigentum, entsprechend der 
Verbrechersolidaiität der Juden; 6. hohe Kopfsteuer.* 

„Hamburgischer Korrespondent** (15. August 1901): 

Aus Altona. Der Friedhof der portugiesisch- 

iüdischen Gemeinde an der Königstrassc, von dem, i»ie 

mitgeteilt, ein erhebliches Stück zur Verbreiterung der Strasse 

abgetreten werden muss, ist der älteste Friedhof in Altuna. 
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Mai 1611 kauften einige aus Portugal eingewanderte 
le Familien, die sich in Hamburg niedergelassen hatten, 
>m Grafen Ernst von Schauenburg ein Stück Land, um 
oten daselbst beerriUgjen zu können. Das ihnen damals 
i 'PrlTilegium ist im JaJire 1641 vom König Christian IV. 
*äsemark bestätigt worden. 

US ^Oesterreichische Wochenschrift*': 

i der „Deutschen Zeitung** schreibt ein Herr F. B, 
er Reiseberichte aus dem Salzkanimcrgute. Der edle 
vergönnt sich auf seinen Kreuz- und Querfahrten einen 
eigenen Genuss. Er besteigt nicht die Alpcnriesen, er 
dert nicht die Majestät der Gletscher, er erquickt sich 
m dem saftigen Grün der Matten und dem tiefen Blau 
^rrlichen Seen — er sucht im Thal und auf den Höhen 
ach Juden und schimpft über sie wie ein Ruhrspatz. 
gesiebte des Dachstcingletschcrs. an dem wundervollen 
isseer-See sass er eines Tages mit zwei deich- 
ten und erwog in seiner treuen germanischen Brust 
age, wie denn das Salzkamnicrgut judenrein zu machen 
Jnd ein zweiter des ehrsamen Kleeblattes gab darauf 
Mrahrhaft köstliche Antwort; eine Antwort, die den 
sinn, den Idealismus, die Selbstlosigkeit unserer 
en arischen Aelpler gar merkwürdig illustriert. Die 
einheit, meinte der „ Gleichgesinnte **, sei nur dadurch 
elen, „dass man den Einwohnern von vornherein reich- 

und sicheren Ersatz für den Geldentgang (!) bieten 
, den sie durch das Ausbleiben der Juden zu erleiden 
n!- 

ad weiter setzte er mit erbaulicher Naivität hinzu: 
politischer Aufklärung allein ist bei den Bauern des 
mmergutes nichts auszurichten, zu oberst steht ihnen 
ofit!** „Mit den Bauern," meinte er schliesslich, „ist 
nicht allzu schaif ins Gericht zu gehen, an den wohl- 
len Städtern wäre es, durch praktischen Antisemitismus 

der prächtigsten Flecken deutschen Landes von 
n Schmarotzern zu säubern. Aber freilich — prak- 

Antisemitismus! Aber ist der heute zu finden? Dass 
rbarm!* 

ieder einmal behauptet die „Deutsche Zeitung" den 
l des dümmsten Blattes von Wien. Sic nennt die 
„fremde Schmarotzer", obwohl der oberösterreichische 
durch ihr Ausbleiben den Entgang eines reichen Pro- 
rchtet. Der Bauer ist nun freilich ein Simpel, aber 
)ci den wohlhabenden Ariern aus der Stadt sieht es 
im antisemitischen Opfermut sehr windig aus. Wenn 
auer auf den Profit schaut, so trägt dagegen der 
:he Antisemit Bedenken, sich von feinem ländlichen 
lungsgenossen die Haut über die Ohren ziehen zu 

So dumm ist nur der „ausbeuterische" Jude, der sein 
jeld zu seinen schlimmsten Feinden trägt. 

le in mehrfacher Beziehung interessante Notiz aus 
erg bringt das „Deutsche Volksblatt**, (Wien, 
ptember 1901), unter der Spitzmarke: „Geschäfte 
Rabbiners". Der Strike der bei dem jüdischen 
»r Rohalyn, welcher Kasernen für das Staatsärar baut, 
ftigten Arbeiter ist vorläufig beendet. Der Jude er- 
len Arbeitern den Lohn um 15 Prozent, doch mussten 
i schriftlich verpflichten, den Schabbes zu „heiligen", 
isst, am Samstag die Arbeit ruhen zu lassen und keine 
digung für den verlorenen Arbeitstag zu fordern. 



Die „Staatsburger-Zeltuog**, Berlin, schreibt: 
„Einspruch gegen dieAnnahme deutscherFami- 
liennamen durch Juden. Der Hamburger Senat hatte 
dortigen Juden wiederholt gestattet, den Namen Wedekind 
anzunehmen. Nun veröffentlicht der Familienrat der Familie 
Wedekind folgende Protesterklärung: „Der Senat der Freien 
imd Hansestadt Hamburg hat durch Verleihungen ab Dritte 
wiederholt über den Namen Wedekind verfug^ unter Nicht- 
beachtung derjenigen Familie, die kraft uralter nieder- 
sächsischer Abstammung diesen Namen seit Jahrhunderten 
führt. Derlei V'orgänge verletzen unseres Erachtens nicht 
bloss die einzelnen davon Betroffenen, sondern haben weit 
über den besonderen Fall hinaus grundsätzliche Bedeutung: 
Sie legen die Keime schwerster Gefahren für deutschen 
Familiensinn und deutsches Volkstum. Die Reichsgesetze 
gewähren uns keinen Schutz, und unsere Beschwerde beim 
Hamburger Senat ist erfolglos geblieben. Wir nehmen des- 
halb Veranlassung, öffentlich zu erklären, dass wir gegen die 
erfolgten Verleihungen unseres Namens protestieren und das 
Geschehene auf das tiefste beklagen. Der Familienrat der 
Familie Wedekind zu Horst: Landgerichtsrat E. Wedekind 
zu Danzig, Syndikus; Wilhelm FreiheiT v. Wedekind zu 
Darmstadt, Senior; Professor L. Wedekind zu Karlsruhe i. B., 
Subsenior." — Bekanntlich war es in dem Falle Levy von 
Halle g^z ebenso; auch da nützte die Beschwerde der 
deutschen Familienangehörigen nichts. Nicht einmal die 
deutschen Namen bleiben unangetastet von der Begehrlichkeit 
des Judentums! In der That, das ist eine Gefahr für 
Deutschtum und deutsches Familienleben! Endlich wird man 
ja wohl einsehen, dass wir Antisemiten mit unseren War- 
nungen vor der jüdischen Gefahr durchaus im Rechte sind 
und nicht übertreiben, wenn wir sagen, dass das Judentum 
seine gierigen Finger nach allem ausstreckt, was uns heüig 
und wert ist!" Heilig ist gut! 

^Dle Deborah** (Cincinnati) : 

Wie bekannt, hat die Leipziger Bank am 26. Juni Kon- 
kurs angemeldet, wobei sich herausstellte, dass die Leitong 
der E^seler Trebertrocknungs-Gesellschaft 87 Millionen Mark 
geliehen hatte, während ihr Aktienkapital und die Reserven 
nur 64 Millionen betragen. Die Einleger werden jeden 
Pfennig verlieren. Nun war dieses Institut ganz in den 
Händen von g^ten Christen und Antisemiten ; ein Jude konnte 
dort nicht einmal das Amt eines Boten eihalten. Da schien 
es denn anfangs unmöglich, den jüdischen Schacher- und 
Mammonsgeist für die Katastrophe verantwortlich zu machen. 
Nun hat die „Evangelische Kirchenzeitung", das Organ des 
Ultramuckertums, die nötige Formel gefunden. Die Juden 
sind denn doch an der Sache schuld, denn, wenn die ver- 
brecherischen Bankdirektoren nicht Antisemiten gewesen 
wären, hätten die Berliner Hochfinanziers geholfen. Das 'will 
sich die höhere Moral nennen, die das alte Testament korri- 
giert hat, indem sie lehrte: »Wer seinen Nebenmenschen be- 
schimpft, ist ein Mörder" (Matth. 5, 21). 

„Die Post", Berlin, den 8. September 1901: 
Eine Jüdin auf dem Throne von Bulgarien. Dass 
einmal ein Jude auf dem polnischen Königsthron, wenn auch 
nur für eine Nacht, gesessen hat, dürfte aus der schönen 
Erzählung Aron Bemstein's „Mendel Gibbor" bekannt sein. 
Unter den jüdischen Bewohnern Polens ist die Erinneinmg an 
diesen König von einer Nacht, der den Namen „Saul Wahl" 
führte, noch lebhaft. Dass aber auch eine Jüdin einmal Königin 
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von Bnlgarien, und zwar während ihrer ganzen Lebenszeit ge- 
wesen ist, darüber macht die «Revue des Ecoles de l'Alliance 
isra^lite** eine interessante Mitteilung. Jene Jüdin war die Ge- 
mahlin des bulgarischen Königs Iwan Alexander, der um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts regierte. Sie hiess mit ihrem Geburts- 
namen Sara: sie war von ausserordentlicher Schönheit und 
bezauberte hierdurch den König so, dass er seine Gemahlin 
Theodora verstiess und die schöne Sara, die vorher ihren 
Glauben ablegen musste, zu seiner Gattin machte, worauf 
auch sie den Namen Theodora annahm. Sie wurde nan eine 
fanatische Christin und widersetzte sich nicht den Verfol- 
gungen, denen die Juden ihres Landes ausgesetzt waren. 
Nur einmal, als drei Juden der Residenzstadt Tirriowo wegen 
Gotteslästerung zum Tode verurteilt wurden, pclang es ihr, 
die Todesstrafe in schwere Körperstrafe umzuwandeln. Aber 
die Bevölkerung von Tirnowo stürzte sich auf die drei Juden 
und misshandelte sie in der furchtbarsten Weise. Die 
jüdische Gemeinde in Tirnowo löste sich infolge dieser Ver- 
folgungen auf, und es ist bemerkenswert, dass auch heute 
noch in der Stadt keine jüdische Gemeinde vorhanden ist, 
während in anderen Städten Bulgariens solche existieren. 
Aber der jüdische Friedhof steht noch, und er reicht bis in 
jene Zeit hinauf. Auch die Erinnerung an „die schöne Jüdin 
von Bulji^arien** ist wach i^eblieben, imd vor kurzem hat der 
bulgarische Professor der Theoloj^ie l'opow die geschichtlichen 
Beweise für die Wahrheit dieser Erzählung von der „judi sehen 
Königin auf dem bulgarischen Thron" gesammelt. 

Posener Neueste Nachrichten (P(jsen, 19. Scpiemher 
r^)l): Die Liquidation des Rothschild' sehen Stammhauses 
in Frankfurt a. M. scheint in verhältnismässig kurzer Zeit 
ihrem Ende nahegeführt worden zu sein, denn Herr Wiuheini, 



der Bevollmächtigte des Londoner Hauses, hat in du 
Woche Frankfurt a. M. nach mehrmonatigem Aufenthalt 
wieder verlassen. Das Bedauern, dass es nicht gelangen iai, 
der Mainstadt ihre vornehmste Firma und mit ihr eine be- 
deutende Tradition der deutschen Finanzen zu erhalten, wird 
übrigens bei dem neuen Budget der Frankfurter Kommune 
noch lebhaft in Ziffern zum Ausdruck kommen, denn die 
Kothschild's waren zwar nicht die ersten, aber doch unter 
den ersten Steuerzahlern der Stadt, die Firma beschäftigte 
sich ja imter ihrem letzten Leiter nur mit Vermögensrer- 
waltung und war neuen Unternehmungen grundsätzlich ent- 
gegen, aber immerhin ist der Betrag, der dem Stadtsäckd 
und dem Fiskus verloren geht, nicht sehr weit von einer 
halben Million Mark pro Jahr entfernt. Als No. 1 in der 
Steuerrolle tiguriert das Haus Casella. 

Volkszeitung (Berlin, VK September 1901): Anti- 
semitisches aus Dresden. Ge^en verschiedene Dresdener 
Blätter war der Vorwurf erhoben worden, dass sie bezw. 
einzelne ihrer Redaktcure Vertuschungsgelder von der Dres- 
dener Kredit- Anstalt angenommen hätten. Der Ortsverband 
Dresden der „Pensionsanstalt Deutscher Schriftsteller und 
Journalisten** hatte daraufhin mit unheimlicher Eile eine ge- 
harnischte Erklärung zu Gunsten der Tugendboldigkeit der 
.\ngegnfl"enon erlassen. Joizt wird die Kntlassung dreier 
Ilandelsredaktcure von ilrci Dresdener Blättern gemeldet 
I'2s handt'lt sich dabei um konservativ-antisemitisch-natiooal- 
li berate Organe, also Blätter, die gegen die „Korruption* 
der Börsen-Interessenten im Stil der antisemitischen SittUdi- 
keitsverfechter zu wettern pllegtcn. Die Reihe der plötzlich 
Kaligestellteu soll noch nicht erschöpft sein. Dass in Dres- 
den, einer Hochburg des Antisemitismus und der Reaktion, 
so etwas passieren muss. Wir gratulieren. 
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eiachp Englisch^. Italic- 
niichH Spaiiistb Pürtu- 

ftfsjsch , Hollindiieh, 
Yin i tch . Seh v«d i ich » 
Polnisch, Rusälich od. 
BöhtniAch »irklich * 
sprcthcn, kmcn »ollen. 
o Qntis und frinko 
jq b«2ieh£fn durch dte 
flOft« A th lisch« V« rttg %- 



YereiMgte Fabriken 0. Itldilll^tt 

Heidelberg und Berlin NW., 

Karlstrasse 27. 

Kpankenfahrsfiihle 

für /Cininier und Strasse. 

Universnlstühle, Ruh e^ tu hie, Trage- 
Stühle, Betitisclit% Lesepulte, verstellb. 
Koptkisscu, Zimmerkl(jst:ls und Bidets, 

Kataloge gratis und franko. 
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verblnffentl einfach — schönr Schrift — Irichl zu liand- 
haben — M>forl /u i*rlorm'n - vorzfls^lichc Abzüiir-. 
Pieis Mk. 75. ■ ■ und M), Üi^ihrfiburig K^iitis uud 

Iranko. l>ic Knrist kann ** I .»i;*-' auf Probe gegeben 
worden. 
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Bbber erschienen: 

SpruhfOhrer rar Destsehe (mliUeber- 
sGtzung und Original-Spelaa- 
und Weinkarten). 

1. Nach Mailand, Genua^ Ronifl 
Neapei — einstpigenl 

2. Nach Brüasel. Paris, Lyon.) 
Ni££a — einsteigen < 

3. Nach Dover, London, Soul-| 
hamptoD, Newyork— einsteigen! 

4 Nach Barcelona^ Madrid, Sevilla | 

— Binateigen! 
5. Nach PßterBburg, Moskau J 

Odeaaa — einsteigen! 

LehrbOslier (mit Anleitung und | 
SchlUasel mm Selbatuntcrriüht). 

1, Neokosmoa-llethode — lEalienisch für Anfänger. 

2, „ rt — Französisch „ ^ 
8 „ r, — Englisch 

4. . ^ — Spanisch 

Vorstehende Bücher sind in allen bea^eren Buch 
Handlungen zum Preise van Vk. 1,10 erhältlich, aonst durch 
UDA direkt. Bei Voreinaendung des Betragen durch Post- 
Anweisung Liefern wir rrftOkO aller Spesen. 

Neokosmos-Verlag 

München, Galeriestrasse 13. 







Schreibmascbinenfabrik Wunder & Kneist, Hannover. ^^ 

Der Gesamtauflage unseres Itlattes 
lieget ein Prospekt des Neuen Frankfurter 
Verlag, Frankfurt a. M., über „Das freie Wort^ bei, 
auf den wir unsere werten Leser ganz besonders 
aufmerksam machen. 



-^ 



Verlag von S. Calvary t Co., gerlin yv. 7. 

In unserem Verlage erschiea das nach stehende 
hochbedeutende Werk: 

Das Wesen jarjäTjdr 
des Antisemitismus 

von fir. ^einrieb $raf Coudeahovc. 

Umfanif r^^S Seüm. Preis S Mm^h SO Ffefmi§. 

Im*; Werk bringt eine wissenschaftlich kriiiscbe 
LKirstellung des Antisemitismus in durchaus ob- 
jektiver Form; es sucht die Ursachen desselben 
namentlich vom religiösen Standpunkte aus zu er- 
forschen, seine Haltlosigkeit nachzuweisen und die 
Bewegung als eine des wahren Christentums un- 
%vürdige energisch zu bekämpfen, 

Mit Rücksicht auf die hohe soziale Stellumg 
iles Verfasscrf^ wird das spannend geschriebene 
Werk Freunde und Feinde interessieren und aucb 
wegen seiner wissenschaftlichen Gründlichkeit all- 
gemeine Beachtung finden. 
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Stimmen der Presse. 

, . . Wer diesoÄ Buch zur Seite schöbe, wörde sick 
um eine ütieraii^ fesselnde Lektflre britigf^n ...*.'. 

(.'uii(]etiliovc.(i Buüh gemahnt wie eine [ien grosica 

Horizonten der Gegunwart entsprechend em^eitcrto Vm- 
liibeitnn^ der Purabcl von Nathans Ringen, Kr sc tt reibe 
die gan;^e Mcnsehlieit vor Augen und auf dem Herzen, 
fils ein Hiirfjer iU*r Jiihr hunderte, die da kommen werd^ö. 
imd wenn in uns beim Leisen wohl einmal ein Einwand 
aiiftauchl, St,) hidien wir ein (iefühl, als mfi asten vir um 
unseres Klcin^lauhens sdifimen, (Vossiscbe Teilung.) 

Vifflleit'ht wäre es iii.hliger gcnvescn, wena 

vt zum Titel J ieschichte des Antisemitismus'* gcväblt 
l:äUe, . - . . . . . Als ead^ulligc Lösung der Jurlenfragt 
erseheint dem Verfassier die durch die lionisliscbe Bi* 
^it^gHug in Atireguiig geh rächte Auswanderung der Juden 
nach Palü^tina nder Aigentlnien. fDie Hilfe,) 

Der Verfasset geht auf die l'rgeschichk 

dei Storni ten ;;iiiriek und bringt in anreihender upd er- 
srhri|ilViii]ei Tor in eine wissenschaftlich krilischc Dar- 

sLt'llnn^ lies ehrislU^hen Antisemitismus 

{Fester LlüjdJ 

Hraf Cüiidenhove sucht die Ursachen des 

AiLiisL-miLismus namenüicb vum rellgiü^en 5 tau dp :nkt aus 
zw ei forsch L'n. <;eine. Ilahlosigkeit nachzuweisen uod die 
i!i'sve*^'img :il> eine des waliren Christentums nnwfu^iff. 
inerL^isih /.u bi'kärapfen. [Kleine Preiss^^, Fbf. a. M.) 

...... ICiii ,sn umfassendes und grüudllLhes Werk 

nher diese Materie if^t unseres Wissens hisher noch uJfhi 
ersi'hiineii. (llaunovtfrscber tnurier.) 

...... Ah L-in liref^rnis auf dem deutschen Bnch^T" 

niaikii' muüs da^ vtm Giaf Condenhoire erschienene Weit 
7 fdter ^iias Wesen des Antj>emitismus" bezeichnet werduu 

( Königsberger AllgenL Zig) 
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VeFlag toe 5. Calvary d Co., B9f11d NW. 7. 



Predigten 

ans dem Naehlass von Dr. M. M\, 

labllner der Isrtel Gemeinde lu Ireslii. 

Ilerauf^gegebCTi von 
Dr. A. Eckstein um) Dr. B. Ziemlich, 

Rabbiner tu Hamberj^. Rabbinür zw Nnrnberg, 

Band III: Sabbathprecilgteii. 

296 Seiten, Preis Mk, 6,^, gebunden MIc, 7,—. 

Die klassiscben Leistungen dt's heiiiiffefrjtn^^onen Mfislers 
d«rKamclberfdsamkeit bedürlen keines Worten dir Ivmpfehlun^^ 
Die Tiefe und Krdlo der GedaTiken und Aitsrliaiumi^en, ^\'w 
in diesen Rederi ijioderi^elegfc sind, sowie die mei^iterhaftL- 
und geistvolle Darslellmjir jfnlisrhi.T Lehre und jildisrbrji 
Labens, die sie enthalk-n. weisen dieser Sümmtun^ uhnehin 
einen der ersten Platze in dür jüdUchen Kibauim^slitterauir üil 
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. , » Du wüflsle autb »I^is IjiYf^npuMikuEii x.u iLliatzi^n. wi^lclirj^ jcüi^imil 
InScbirefi herb^'jutrtjintc, um Jüi I lU Liiri-n. her Gcwimi uqii Gtfnti^i 
dflrfte aber kiuto ^;€rirg<*r sein, J"''l ?u Ifüi^o, Jy ilor Wert siciriiT 
Rede emiig aotl Allein in ihrem Inhalt hc^l. \S^^\ fs winl JLnli^r. o^ 
Fachmattä oder Laie, den lleräu^gi^bcra ckr JdkUVi lieii Trcdi^'^n iKmk 
Viuen, dies ^vn iboi dicien imver^leu^blUliieii Gei^tei-^LliaU £u^3,i3|^Lii.b 
gemAcht . . . (Xeuzeit.) 

^eh^ren mslifdin^t ixk dem T^P'iteß notl Vor^O^lUhj^Eeii, '•v?.^ nut 
Gebiete erst hlpEUMi isL 1 lu- kbssi«che f^j^ia» li*\ <li'i Kci» lituiD 
' Gedißk^iw tlie f>dslrekhp WrwrndtiiiK <icr Miilrjisiib-Liitpraliit, allf'- 
itt bler in barmoiiiscbt^r Weise vereiMi|;t, und birti'n ibbcr dit^ae '^rc- 
digtem den ickGnf^ten Genuas, dto L'Efie |;e4ruLktp l'rpdigi jf i\i blca^ii 
fCnoai;. KuoeDtlich wird jeder Fa^bmaEiii Jie^c rrudij^u-n mit jreiiJt'n 

(Uesterr, Cintorcs-Zeituug,) 
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Hallescbe Näbr-Zwieback-Fabrlk 
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Nähr-Zwieback 



r.ni h 



ärztlicher Vurschrift 



j bestes, 

angeferti^.-s k:i!kphosphat haltiges 
I Muskel uDd Knochen bildendes 



fATENTE 
In- und Ausland. Ge 
biaiichs-Mustcr, Waren 
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Bttsstellttii^ der Heaheiten: 

KONFEKTION * * PELZWAREN 
SEIDENWAREN » KLEIDERSTOFFE 

Der neue ittustrierte Raupt-Katatog wird hostenfref vereandt. 



Dieser Kaum ist zu vergeben. 



(billigster und bester Kaffee-Ersatz, gesetslich gescbatxt). 

Ton ftntlieher Seite begataehtet and empfohlen, 
besonders fOr lerTonleldende! 

In Farbe, Ainma und Geschmack gutem Bohnenkaffee gleich, 
aber ohne die schädlichen Nebenwirkungen des letzteren; dabei von 
weit höherem eigentlichen Nährwert als Bohnenkaffee. 

Ausser für Ncrvenleidende ist der Nährkaffee für alle schwächliche, 
blutarme Personen. Iflr Kinder u. s. w. dem eigentlichen Bohnenkaffee 
unbedingt vorzuziehen. 

I. Qualität ä 1 ,— M. pro flf in Dosen \ in Postpaket 
11. n ä 0,75 „ „ „ „ > franko 

III. n ä 0,50 „ „ „ im Paket ) gegen Nachnahme. 
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Bredov's Nlbrkaffee-fabrikat 

Schiltigheim i. Eis. 



Einen neuen Beweis von seiner Vorzüglichkeit l 

Mondamin 

dessen alleinige Fabrikanten Brown & Polson sind, d 
erfahren, dass es auf der so glänzend beschickten Allgei 
Ausstellung für Kochkunst u. s. w. zu Würzburg die t 
Auszeichnung ^Ooldene Medaille" erhalten hat. 
nehmen gern hiervon Notiz, da sich Brown & P 
angelegen sein lassen, immer dieselbe gute Qualität zu bi 
welche ihnen einen mehr denn 40 jährigen Weltruf en 
hat. Mondamin ist nicht nur zu Flammeris, Puddings i 
vorzüglich, sondern eij^net sich ganz besonders zu v 
Milch-. und Fruchtspeisen, Souölees Desserts u. s. w. 
für Kinder und Kranke ist Mondamin, mit Milch zu 
oder Brei gekocht, ausgezeichnet, da es diese Speisen bed 
leichter verdaulicher macht, und wird es von den 1 
Aerzten besonders gern empfohlen. Dass Mondamin u 
einschlägigen Geschäften unserer Stadt zu haben ist, c 
wohl genügend bekannt sein. 
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M. MCyCM £r Co. 

Hof-Silberwaren-Fabrik 

Berlin S., Sebastlan-Strasse 20. 

Fernsprecher: Amt IV, No. 835. 
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Inhaber der Konigl. Preuss. und der Kunigl Sachs. Silbernen Staatsmedaille wie auoli anderer hoher und höchster Auszeichnungen. 

Kertigen und hallen grosse I^ger in echt silbernen 

Isr. Kultusgegenständen 

GewOrztQrmchen, EsrogbQchsen, Chanucka-Lampen, Thorakronen, -glocken, -blechen, Händen, SzederschOsseln etc. etc. sowie 
Brotkörben, Tischmessern, LQffeln, Gabeln, Theelöffeln,Jardiniören. Aufsätzen, Pokalen, Kaffee- u.Thee-Servicen,Weinlauiiienetcelc> 



Qegrründet 1846. 



Arbeiterzahl ca. 200. 
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EINE VÖLKERSPYCHOLOGISCHE BETRACHTUNG 

DES JUDENTUMS. 



Von Bernhard Münz. 



«Le peuple juif/ sagt Pascal in seinen „Pensces", 
„n'est pas seulement consid^rable par son antiquite, 
mais il est encore singulier en sa duree, qui a toujours 
cootinu^ depuis son origine jusqu'ik maintenant . . . 
Setendant depuis les premiers temps jusqu'aux derniers, 
rhistoire des juifs enferme dans sa duree celle de toutes 
nos histoires.** Die Existenz Israels ist in der That 
eines der merkwürdigsten, wunderbarsten Probleme der 
Menschengeschichte. Wir sehen, dass alle historischen 
Erscheinungen, die man bis jetzt hat beobachten können, 
nur ihrer Zeit angehören; sie treten durch das Zu- 
sammenwirken verschiedener Umstände ins Dasein und 
verschwinden früher oder später, der Macht anderer 
Umstände unterliegend. Nur eine Thatsache bildet 
eine Ausnahme von dieser allgemeinen Regel und will 
sich nicht diesem historischen Gesetze unterordnen. 
Ein Volk schreitet mitten durch die ganze Geschichte 
der Menschheit, spiegelt in sich den grössten Teil ihrer 
Entwickelung wieder und taucht aus allen Prüfungen 
und Umwälzungen der Zeit immer wieder gestählt und 
gefestigt empor. Ob der Methusalem unter den Völkern 
auch des Lebens bitteren Kelch bis auf die Neige 
leeren musste, ob auch sein Dasein eine kaum zu 
überbietende Tragödie war, so steht er doch noch 
heute aufrecht, ungebrochen und jugendfrisch als ein 
scharf ausgeprägtes, selbständiges geistiges Individuum 
da. Alles scheint sich gegen Israel verschworen zu 
haben, Himmel und Erde, aber es hört trotzdem nicht 
auf, sich mächtiger zu fühlen als sein Schicksal und 
stärker als alle irdischen Gewalten. Ja, es erreicht 
seinen Höhepunkt gerade zur Zeit seines Falles. Die 
Niederlage ist sein Triumph. Die vorher lange Zeit 
in enge Schranken gebannte und wie Feuer unter der 



Asche glimmende Triebkraft bricht nach jeder Kata- 
strophe gleich der Lava eines Vulkans mit unwider- 
stehlicher Gewalt hervor, verbreitet sich ringsum wie 
verzehrende Flammen und erstrahlt weithin in hellcrem 
und glänzenderem Lichte als früher. Der Fall Israels 
bildet im Gegensatze zu den anderen Völkern stets 
nur die Morgenröte einer neuen glorreichen Epoche. 
Wenn man sich die Weltgeschichte in Form eines 
Kreises denkt, so wird die jüdische Geschichte die 
Stelle des Durchmessers einnehmen, welcher durch 
den ganzen historischen Kreis geht; die Geschichte 
anderer Völker hingegen wird durch Sehnen dargestellt, 
welche nur kleinere Teile des Kreises begrenzen. Die 
Geschichte des jüdischen Volkes durchläuft gleich 
einer Centralachse die ganze Geschichte der Mensch- 
heit von deren einem Pol bis zum anderen. Einem 
ununterbrochenen Faden gleich zieht sie sich von den 
Urcivilisationen Aegyptens und Mesopotamiens bis zu 
den modernsten Kulturen hin. Ihre Perioden lassen 
sich mit Jahrtausenden messen. 

Man wird dagegen einwenden wollen, dass auch 
andere Völkerstämme, z. B. in Indien und Amerika, 
die Vernichtung ihrer Selbständigkeit in gleicher Weise 
überlebt und überdauert haben. Es darf jedoch nicht 
übersehen werden, dass diese ein völlig isoliertes Da- 
sein geführt haben und weder durch ihre Ideen noch 
durch ihre Thaten auf die übrige Menschheit irgend 
einen Einfluss ausgeübt haben. Der Jude hingegen ist 
den grossen geschichtlichen Vorgängen niemals fremd 
geblieben. Wir sehen ihn zu jeder Zeit mit seinen 
religiösen und moralischen Ideen, mit seiner geistigen 
Energie und der Zähigkeit seiner Initiative in den Ent- 
wickelungsprozcss der Menschheit eingreifen. Er durch- 
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schreitet die weltbewegenden historischen Epochen des 
Altertums, des Mittelalters, welches jedoch für ihn 
keine Zeit des geistigen und sittlichen Verfalles ist, 
und der neueren Zeiten. Um von den mythischen 
und patriarchalischen Zeiten zu schweigen, begegnen 
wir ihm bei den geschichtlichen Umwälzungen der 
grossen assyrischen, babylonischen und ägyptischen 
Reiche, sowie später in den Zeiten Alexander's, Cäsars' 
und des Titus; er nimmt ebenso an der philosophischen 
Bewegung der alexandrinischen Schule teil, wie an 
der Ausgestaltung römischer Rechtssysteme; er wirkt 
bei der Entstehung des Christentums mit, und einige 
Jahrhunderte später bei der des Islams; er ist bei den 
Kreuzzügen, bei der religiösen Reform, bei der 
Renaissance und bei der französischen Revolution, bald 
als Besiegter, bald als Bundesgenosse beteiligt. Und 
während all dieser wechselvollen Zeiten hört er nicht 
auf zu arbeiten, zu kämpfen, zu denken, stets der 
Menschheit und dem Volke, unter dem er sich befindet, 
seinen Tribut an Gedanken, an Thaten, an Thränen 
und an Hoffnungen darbringend. 

Woher kommt es nun aber, dass er der bleibende 
Pol in der Flucht der sich drängenden Erscheinungen 
ist? Und woraus besteht jener Cement, welcher die 
Juden zu einem festen, einheitlichen Organismus zu- 
sammenkittet? S. M. Dubnow sagt einmal sehr treffend: 
„Die materiellen Bande einer Nation, Territorium und 
Staatswesen, haben sie schon längst eingebüsst. An 
ihre Stelle sind nun abstrakte Prinzipien getreten, 
Religion und Abstammung. Zweifellos sind diese beiden 
Faktoren von der grössten Bedeutung; aber sind sie 
es ausschliesslich, die das Nationalband in der Juden- 
heit spinnen? Nein, denn würden wir dies zugeben, so 
müssten wir folgerecht auch anerkennen, dass die 
Lockerung der religiösen Prinzipien bei den freidenken- 
den Juden und die Verwischung der Rasseneigentüm- 
lichkeiten in den sogenannten civilisierlen Schichten 
des jüdischen Volkes eine entsprechende Lockerung, 
ja sogar eine völlige Zerrüttung seiner nationalen Grund- 
lagen nach sich ziehen müssten, während es thatsäch- 
lich nicht der Fall ist. Wir können vielmehr beob- 
achten, dass gewöhnlich gerade die freisinnigen Juden, 
die „libres penseurs" und die in religiöser Beziehung 
Indifferenten es sind, die bei allen unseren nationalen 
Bewegungen im Vordcrtreflfen stehen. Was ist es nun, 
das diese Juden so mächtig zu ihrem Volke hinzieht, 
dem anzugehören doch in den meisten Fällen eine 
Heldenthat, oft sogar ein Martyrium ist? Es muss also 
etwas geben, das allen Juden gemeinsam und so um- 
fassen(l ist, dass es sie alle trotz der verschiedenartig- 
sten Anschauungen und Bildungsgrade zu einem festen 
Ganzen vereinigt. Dieses Etwas besteht nun in der 
Gemeinsamkeit der historischen Schicksale 
aller von einander getrennten Teile der jüdischen 
Nation. Wir sind durch unsere ruhmvolle Vergangen- 
heit innig verbunden, von einer mächtigen Kette ge- 
schichtlicher, von unseren Vorfahren empfangener 
gleichartiger Eindrücke umschlossen, die im I^ufe der 
Jahrhunderte auf die jüdische Volksseele einstürmten 
und in ihr einen gewissen festen Nierlerschlag zurück- 
liessen. Kurz gesagt, die gesamtjüdische Idee wurzelt 
hauptsächlich in dem geschichtlichen Hewusst- 
sein.** 

Die Geschichte der Juden ist eine vergeistigte 
Geschichte. Israel ist von Haus aus der Bannerträger 
des Menschheitsideals, welches trotz aller scheinijaren 
Niederlagen stetig und kontinuierlich die Welt um- 
gestaltet. Die Ideen, zu deren Verkünder es berufen 
ward, sind einfach, wie alles wahrhaft Grosse und 



Bleibende, und lassen sich auf die drei folgenden 
zurückführen: 1. Gott, 2. das Gesetz und 3. die 
Gesellschaft. Aus dem Antagonismus, in welchem 
Israel durch diese Ideen zu der übrigen Welt trat, und 
aus dem Kampfe, den es für sie zu bestehen hatte, 
lernt man seine ganze Geschichte von den ältesten bis 
herab zu den neuesten Zeiten begreifen. Aus ihnen 
fliesst der Glanz, der es verklärt, und zugleich alles 
Unheil, das sich über seinem Haupte entlud; sie 
bilden seinen unsterblichen Ruhm und zugleich sein 
endloses Martyrium. 

Alle Völker des Altertums suchten ihre Gottheit 
in den verschiedenen Naturerscheinungen, welche in 
irgend einer Weise ihre Sinne oder ihre Phantasie 
lebhaft erregten, Gefühle der Wollust oder des 
Schmerzes in ihnen erzeugten, sie mit Hoffnung oder 
mit Furcht und Schrecken erfüllten. Mit dem rohesten 
Fetischismus beginnend, stiegen sie allmählich die 
Stufenleiter der sichtbaren Schöpfung hinan und beteten 
nach einander oder auch abwechselnd die Elemente, 
die Pflanzenwelt, die Tierwelt, die Sternenwelt und 
endlich den Menschen selbst an. Sie gingen von der 
Welt mit ihren vielfältigen und widersprechenden Er- 
scheinungen aus und gelangten demgemäss mit Not- 
wendigkeit zu ebenso vielfältigen und widersprechenden 
Gottheiten, welche in ewigem Streite miteinander 
lagen. Das Judentum schlug den diametral entgegen- 
gesetzten Weg ein. Von dem Einzelnen, welches ja 
niemals das Allgemeine zu erklären vermöchte, ab- 
strahierentl, erhob es sich über die Teile zum Ganzen, 
es blieb nicht bei «icr äusseren Welt mit ihren Wider- 
sprüchen, noch bei dem Menschen mit seiner Selbst- 
sucht, mit seinen Trieben und Leidenschaften stehen, 
sondern rang sich zu dem Monotheismus empor. Gott 
ist unveränderlich, absolut und unbedingt, einig-einzig 
und unendlich. Und wie er unendlich ist an Kraft 
und Wesenheit, so ist er auch unendlich an Güte, an 
Gerechtigkeit und an Heiligkeit. 

Die Gottesidee schuf eine unüberbrückbare Kluft 
zwischen Israel und den anderen Völkern, deren Gott- 
heiten durchwegs der Welt der Erscheinungen und den 
im Universum wirksamen Einzelkräften entnommen 
waren. Der Gegensatz wurde jedoch noch schärfer 
und bestimmter, sobald man von den Ideen zu ihrer 
Darstellung und Verbildlichung im Ritus und im Leben 
herabstieg. Den mannigfaltigen, sonderbaren und oft 
ungeheuerlichen Gottheiten der alten VcHker entsprachen 
ebenso mannigfache, sonderbare und ungeheuerliche 
Gebräuche. Das ganze religiöse Leben Aegyptens war 
eine Verherrlichung des Tierischen, seine Mythen von 
Isis, Osiris, Typhon und Hathor sind eine Apotheose 
der Natuikiäfte und der menschlichen Leidenschaften. 
Desgleichen sind die Götter der kanaanitischen und 
der assyrisch-babylonischen Völker Personifikationen 
der Wollust, der zeugenden und zerstörenden Kräfte, 
und ihr Kultus schamlose Unzucht, grausame Menschen- 
opfer und Kintierverbrennungen. Gegen diese Er- 
niedrigung der Menschennatur erhebt sich das Juden- 
tum mit seinem reinen Kultus, mit der Ausprägung 
seiner erhabenen Gottesidee im Gesetze wie ein 
lebendiger Protest und ruft den Satz in die Welt 
hinaus: ,.Heilig sollet ihr sein, denn heilig bin ich, 
der Ewige, euer Gott!"* Die Begründung des jüdischen 
Sittengesetzes liegt also jenseits der Sphäre des Natur- 
Icbens. Damit aber erajjfänj^t schon das Naturleben 
des Menschen, seine Leibliclikeit die Weihe der 
Heiligkeit, und indem seinem irdisch-stofflichen Wesen 
der Gottesgeist eingehaucht ist, wird der Mensch zum 
Träger <les Gottesgeistes gestempelt. In diesem 
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ethischen Sinne fasst das Judentum den Menschen als 
Mikrokosmos auf, als ein Wesen, welches die Welt, 
Gott und die sittliche W^eltordnung in sich selbst im 
Kleinen abspiej^elt. Aus dieser Anschauung erj^^iebt 
sich mit zwingender Notwendigkeit die Willensfreiheit 
des Menschen, ohne welche er nicht gottebenbildlich 
wäre. Diese l^benbildlichkeit erheischt es, dass er 
nach töchster moralischer Vollkommenheit strebe, 
um sich immer mehr seinem Ideale, seinem göttlichen 
Vorbilde zu nähern. Ev soll sich immer mehr von 
den endlichen und materiellen Dingen unabhängig 
machen, seine Sinnlichkeit beherrschen und sie zu 
edler Plarmonie mit dem Geiste erziehen. P2r 
soll sie durchaus nicht etwa abtöten und vernichten, 
sondern regulieren, das Reis der Sittlichkeit auf sie 
pfropfen, mit einem Worte sie idealisieren. 

Dieser Standpunkt ist für das Sittengesetz des 
Judentums einzig und allein entscheidend, l.'eberall, 
wo die sinnliche ^\'illensregung im Menschen auftritt 
und ihn in ihren Bann zu ziehen droht, tritt ihr der 
höhere sittliche Wille der göttlichen Vernunft reinigend 
und läuternd entgegen. Ks wäre sicherlich nur zu 
begreiflich, wenn im Herzen eines Israeliten gegen 
einen Aeg}'[»ter oder Edomiter keine freundliche Teil- 
nahme sich regen würde; es wäre sogar erklärlich, 
wenn ein gehässiges Gefühl gegen die Angehörigen 
dieser Völker sich in ihm festsetzte. Doch die Heilige 
Schrift hält es für menschenunwürdig, sich zu rächen 
und Groll nachzutragen, und schärft darum den Re- 
kennern des Judentums ein: „Du sollst den Kdomiter 
nicht verabscheuen, denn er ist dein Hru<ler, und ver- 
abscheue nicht den Aegypter, denn du weiltest einst 
als Fremdling in seinem Lande."* L>ieses letztere 
ydenn" sagt mehr als eine ganze Charakterschilderung. 
Die Heilige Schrift macht es leiner zur Pflicht, aller 



Abneigung zum Trotze auch dem Feinde Gutes zu 
thun und Böses mit Gutem zu vergelten. So zieht sie 
den Fall in Betracht, dass jemand das Nutztier seines 
Feindes auf dem Felde herumirrend antrifft. In diesem 
Falle, in welchem selbst ein stoischer Philosoph für 
einen Augenblick sich der Schadenfreude nicht er- 
wehren könnte, keineswegs aber sich veranlasst 
fühlen würde, das Tier einzufangen und es seinem 
Besitzer zuzuführen, gebietet sie: ^Du sollst es ihm 
zurückbringen."* Das ist der hohe kategorische 
Imperativ des jüdischen Moralgesetzes und darin spiegelt 
sich die Wahrheit des von Schiller gethanen Aus- 
spruches: .Der Mensch in seinem physischen Zustand 
erleirlet bloss die Macht der Natur; er entledigt 
sich dieser Macht in dem ästhetischen Zustand und 
er beherrscht sie in dem moralischen." 

In dem allgemein menschlichen Charakter der 
jüdischen Hthik liegt der Schlüssel zu der in ihrer 
Schlichtheit und Klarheit so überaus ansprechenden 
Theodicee des Judentums, welche von der theo- 
sophischen Sj)ekulation des Apostels Paulus und des 
Kirchenvaters Augustinus, an die sich die kirchlichen 
Lehrbestimmungen zum grossen Teile mehr oder 
miniler genau anschlössen, wohlthätig absticht. Sie 
betrachtet das Uebel in sinniger Weise als ein wesent- 
liches Element der erhöhten Sittlichkeit, sofern aus 
ihm die duftige Blume der Liebe imd des Wohl- 
wollens hervorspriesst, sofern es <lie edelsten Formen 
des Daseins zeitigt, der werkthätigen ethischen Ge- 
sinnung Grund und Gelegenheit zu hervorragender 
Kntfaltung bietet. Leiden und Liehe gehören zu- 
sammen; Liebe gilt vor allem dem Leidenden, das 
Leiden weckt und ruft die Liebe. Die Heilige Schrift 
hat im Deuteronomium die Thatsache, dass es in 
der menschlichen Gesellschaft an Hilf^^bedürftigen 
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niemals fehlen wird, mit der Vorschrift der Wohl- 
thätigkeit in Verbindung gesetzt. Sie hat damit den 
fortwährenden Kampf der Liebe gegen das Leiden zur 
Pflicht gemacht. 

Aus dem Geiste dieser Moral heraus gestaltet das 
Judentum das menschliche Leben nach seinen Be- 
ziehungen als Einzelleben, als Leben in der Gattung, 
in der Familie, in der Gesellschaft, im Staate. Für 
alle diese Verhältnisse ist die Entstehung des Menschen- 
geschlechtes, wie die Bibel sie darstellt, besonders be- 
zeichnend. Es wurde nur ein einziges Menschenpaar 
geschaffen und nicht mehrere auf demselben Punkte 
oder auf verschiedenen Punkten der PZrde, auf welchen 
Umstand der Talmud mit dem Bemerken hinweist, 
dass alle Menschen, ohne Unterschied des Glaubens 
und des Volkstums als Angehörige einer Familie sich 
betrachten und im Bewusstsein dieser Einheit des 
Menschengeschlechtes die Verträglichkeit, den Frieden, 
die Rechtsgleichheit und Brüderlichkeit unter sich 
pflegen sollen Und zum Danke dafür, dass der 
Talmud einen höheren und breiteren sittlichen Stand- 
punkt einnimmt als der göttliche Plato, welcher mit 
seinen nach Kalokagathie lechzenden Konnationalen 
die Nichtgriechen chauvinistisch als Barbaren brand- 
markte, gefällt man sich darin, ihn zu verlästern und 
zu beschimpfen. 

Unter den eigentimilichen Grundzügen, welche 
das Menschengeschlecht als solches kennzeichnen, ist 
keiner so tief gewurzelt, keiner so unwiderstehlich wie 
das Bediirfnis nach Einheit und Gleichheit. Was \vir 
Kostbares für Zeit und Ewigkeit besitzen, vor allem 
die Freiheit, ist unmittelbar aus dieser Quelle ge- 
schöpft. Ja, die Behauptung ist gewiss nicht gewagt, 
dass sich der grosse Entwicklungsgang der mensch- 
lichen Kultur von ihrem Beginne bis zum heutigen 
Tage in seinen entscheidenden Wendepunkten 
immer der Schwungkraft und dem Flügelschlage der 
erwähnten Genien angepasst hat. Die ganze Welt- 
geschichte legt davon das unzweideutigste Zeugnis ab. 
Die Einheit ist der Odem, welcher sie belebt, die 
Macht, welche alle ihre Verwickelungen zur Lösung 
führt. Die Folgerung liegt demnach auf der fland, 
dass das Gesetz der Einheit das höchste ist, welchem 
unser Geschlecht inmitten aller möglichen Schwan- 
kungen, Abweichungen, Erschütterungen und Um- 
wälzungen mit stets zunehmendem Bewusstsein ge- 
horcht. Die Verwirklichung der Einheit als des 
allumfassenden Prinzips durch Mittel, welche theoretisch 
und praktisch immer mehr und mehr den höchsten 
Anforderungen Genüge thun, ist demgemäss die Auf- 
gabe, welcher es seine besten und edelsten Kräfte 
widmet 

Unter den Völkern, welche im Laufe der Jahr- 
hunderte das Ihrige zur Erreichung dieses erhabenen 
Zieles beigetragen haben, stehen die Israeliten in 
vorderster Reihe. Durch sie erhielt das grosse Prinzip 
der Einheit und Gleichheit zu allererst eine mächtige 
religiös - sittliche Grundlage, welche durch keine 
Spaltung oder Trennung je untergraben werden konnte. 
Trotz aller Zerstreuung war und l)lieb für jeden 
Israeliten, wo immer er sich auf der weiten Welt be- 
finden mochte, der Tempel in Jerusalem das einzig 
wahre, über alles teure Heiligtum. Dorthin strömten 
dreimal im Jahre Wallfahrer von nah und fern zur 
Feier der grossen Jahresfeste zusammen. Die Tempel- 
steuer wurde aus allen Ländern gewissenhafter als 
später der Peterspfennig eingebracht. Auf der Insel 
Kos erbeutete einstmals nach der Angabe des Josephus 
Flavius (Anticj. lud. XI\'. 12) der ])<)ntischc .König 



Mithradates eine zu diesem Zwecke bestimmte Summe 
von 800 Talenten. Ohne Uebertreibung konnte daher 
Phüo (ad. Gai. p. 587) rühmend sagen: .Jerusalem 
ist nicht die Hauptstadt Judäas allein, sondern fast 
der ganzen Welt", oder (de mon. p. 821): „Es giebt 
nur einen Gott und deshalb auch nur einen Tempel". 
Als später dieser Mittelpunkt zerfiel, nachdem Jerusalem 
durch Titus zerstört, durch Hadrian in eine römische 
Militärkolonie umgewandelt, durch Konstantin endlich 
zur heüigen Stadt der Christenheit erhoben worden 
war, vereinigten sich die Israelilen in dem felsenfesten 
Glauben an den Gott der Gnade und des Erbarmens, 
in der Hoffnung auf die zukünftige Einheit dei. 
Menschengeschlechtes in der Gotteserkenntnis, welche 
Jesaias so idyllisch ausgemalt hat, in der Hingabe an 
die Bibel, welche das Buch der Bücher, das Buch 
der ganzen Welt, der Geistes- und Sittlichkeitsquell 
der gesamten civilisierten Menschheit geworden ist, 
und in den von einem entschiedenen Altruismus ge- 
tragenen, lediglich von der Rücksicht auf das Gemein- 
wohl eingegebenen Gebeten, welche durchwegs auf 
den Akkord gestimmt sind: „Herr, erhöre unsere 
Stimme, sei schonend, müde und barmherzig gegen 
uns**. Sie fanden überdies ein neues Einigungsband 
in dem Verstand und Gemüt speisenden Talmud, 
welcher die genaueste Erläuterung des Gesetzes für 
alle möglichen Einzelheiten von Lehre, Leben und 
Glauben in sich fasst. Die rastlose Arbeit im Dienste 
der Verwirklichung jener messianischen Hoffnung, 
welche die reifste und reichste Frucht ihrer Kultur, 
die kostbarste Perle an der Krone ihrer Verdienste 
geworden ist, blieb der Rettungsanker für den im 
Schiffbruche der Zeiten zerschlagenen Nachen des 
Volkes Israel; sie hat das erstaunliche Wunder ge- 
wirkt, dass mitten unter den Völkern unerschütterlich 
ein altes Volk steht, aufgelöst und in alle Wind- 
richtungen zerstreut und doch eine Einheit bildend, 
ein unzerstörbares Gebäude des grauen Altertums. 

Wie kleinlich und dürftig nehmen sich neben der 
in Israel waltenden und von innen heraus sprossenden 
Solidarität die von den militärischen Weltreichen dem 
Einheits- und Gleichheitsprinzipe geleisteten Dienste 
aus! In Asien erreichte das System der W^eltherr- 
schaft seine Mittagshöhe durch Persien, das seine 
Arme über drei Weltteile ausbreitete. Aber ebenso- 
wenig als Aegypten, Babylonien, Assyrien und Medien 
gelang es Persien, die innere Kraft mit der äusseren 
Macht ins Gleichgewicht zu bringen; es verstand 
meisterhaft die grosse Kunst des Siegens imd des Hr- 
oberns, nicht die noch grössere des Regierens und 
Organisierens. Der Militärdespotismus suchte .zu aus- 
schliesslich sein höchstes Ziel in physischer und 
numerischer Ueberlegenheit und unterlag daher einem 
einzigen wohlgeführten Stosse. Unter den Flügeln 
Macedoniens wurden in noch grösserem Umfange und 
mit noch dauerhafteren Folgen Orient und Occident 
zu einem Ganzen verbunden, durch den belebenden 
Einiluss der griechischen Staatsprinzipien, der griechi- 
schen Kunst und Wissenschaft die Kluft zwischen den 
Nationen der damaligen Welt ausgefüllt Von weit 
grösserer Bedeutung, als das griechisch-macedonische 
Reich für den Orient ge\^esen war, wurde für den 
Occiilent das römische, in dem das System der Welt- 
herrschaft sich zum höchsten Gipfel der Vollkommen- 
heit, deren es fähig war, emporrang. Das römische 
Reich ruhte auf der Grundlage tief durchdachter Politik, 
daher sein Umfang, seine Kraftfülle und Dauer, welche 
ihresgleichen nicht haben; es gelang ihm unübertrefl- 
licli, diu unterjochten Völker als Glieder eines fest ab- 
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geschlossenen Staatsorp^anismus zu vereinigen, sie zu 
derselben Kulturstufe zu erheben, in ein befreundetes 
Verhältnis zu einander zu bringen, durch das Band 
gleicher vSprache, gleichen Rechtes und Gesetzes zu 
umspannen und zugleich die allerorten zerstreuten 
Elemente menschlicher Geistesentwickelung in seinem 
Schoosse zu sammeln und zu einem unvergänglichen 
Erbteil für die nachfolgenden Geschlechter zu ver- 
arbeiten. Das war eine Einheit, eine Gleichheit, eine Ge- 
raeinschaft, wie sie die Welt ncch nie zuvor 
in solchem Maasse und in solcher Ausdehnung gesehen 
hatte. Allein das stolze Gebäude, welches nach Jahr- 
hunderten und abermals Jahrhunderten harter Arbeit 
bis zur Zinne vollendet war, zerfiel in Trümmer und 
musste mit Notwendigkeit in Trümmer zerfallen. An 
der politischen Einheit und Gleichheit haftete nämlich 
von Anfang an ein organisches Gebrechen; sie ver- 
nichtete unwiderruflich das teure Kleinod der politischen 
und nationalen Freiheit. Nachdem sie ihre Aufgabe 
rühmlichst gel<")st und sich selber demzufolge überlebt 
hatte, räumte sie das Feld, um einer lünheit von 
höherem Werte Platz zu machen, welche ihrem Wesen 
nach der Nationalität ihr volles Recht widerfahren lässt 
und von Haus aus auf rein sittlicher Grundlage fusst. 
Den neuen Bedürfnissen entsprechend, trat das Christen- 
tum auf die Weltbühne, um ein internationales Band 
um die verschiedenartigsten Völker zu schlingen, wie 
sehr sie auch sonst einander widerstreben mochten. 

Ist die Urgeschichte des Christentums aber im 
Grunde genommen etwas anderes als wesentlich die 
Geschichte des Judentums? Liegt das Geheimnis seines 
Werdens nicht in den heiligen Büchern enthüllt vor uns? 
Ist die Welt nicht jüdisch geworden, indem sie sich 
zu den Gesetzen der Demut, Milde und Menschlichkeit 
bekehrte, welche von Jesus und seinen Jüngern ge- 
predigt wurden, wie vordem von unseren Propheten? 

Der mitten in den politischen Wirren, den ent- 
setzlichen religiösen Verirrungen und der sittlichen 
Fäulnis ertcinende Weckruf des Jesaias (49, 1, 6), der 
jüdische Gott sei kein nationaler, sondern ein inter- 
nationaler Gott, Israel solle nicht allein zur Errichtung 
des Gottesreiches auf Erden erzogen werden, sondern 
durch Israel alle Völker, — die von dem verzückten 
Seher verkündeten Worte: ,,IIöret, ihr Inseln, auf 
mich, und horchet auf, ihr Völker in der Ferne! . . . 
Gott spricht: es ist zu gering, dass du mein Diener 
seiest, aufzurichten die Stämme Jakobs und den Ueber- 
rest Israels zurückzuführen ; ich mache dich zum Lichte 
der Völker, dass mein Heil reiche bis zum Ende der 
Erde" haben sich glänzend bewahrheitet, denn die An- 
fänge des C'hristentums müssen mindestens 750 Jahre 
vor Christi Geburt in die Epoche verlegt werden, in 
welcher die gottbegnadeten und gottinnigen Propheten 
durch Vertiefung und Verinnedichung der mosaischen 
Lehre ihr das Schicksal des Vogels Phönix bereiteten, 
sie zur universalen, die ganze Menschheit umfassenden 
Ethik abklärten. Ihr unvergleichliches Verdienst ist es, 
dass dem Judentum nach langwierigen Kämpfen gegen 
den rohen, grob sinnlichen, selbstischen Naturalismus, 
welcher Gott zu einem nationalen Schutzgotte herab- 
würdigte, der nach dem Muster aller anderen National- 
götter sein Voik, den Klienten, nach Belieben schirmt 
oder verwirft und danach die Gewogenheit seiner Ver- 
ehrer gewinnt oder verscherzt, der strenge Monotheis- 
mus sozusagen in Fleisch und Blut übergegangen war, 
dass es sich endgültig zu dem einig-einzigen, unsicht- 
baren, übersinnHchen Gott bekannt hat, welcher aus 
LJehe die Welt geschaffen und die lautere Religion ge- 



offenbart hat, in deren Mittelpunkt die goldenen 
Lehreh: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst** und 
„Was du nicht willst, das man dir thue, das thue 
auch einem anderen nicht'' prangen. Es klingt fürwahr wie 
Sphärenharmonie, wenn die Propheten ihrem Volke zu 
bedenken geben, dass der wahre Gottesdienst durch- 
aus nicht etwa in äu.sseren Ceremonien, sondern in der 
Läuterung des inneren Menschen, in der religiösen Ge- 
sinnung und sittlichen That besteht, dass der Buch- 
stabe tötet und der Geist belebt, wenn z. B. Jesaias 
(1, 10—17), entflammt von heüigem Feuereifer, an 
Israel den eindringlichen Appell richtet: „Höret des 
Herrn Wort, ihr Fürsten von Sodom, nimm zu Uhren 
unseres Gottes Gesetz, du Volk von Gomorra! Was 
soll mir die Menge eurer Opfer? spricht der Herr. 
Ich bin satt der Brandopfer von Widdern und des 
Fettes von den Gemästeten, und habe keine Lust zum 
Blute der Farren, der Lämmer und Böcke . . . Bringet 
nicht mehr Speiseopfer so vergeblich. Das Räucher- 
werk ist mir ein Gräuel . . . Meine Seele ist feind 
euren Neumonden und Festen, sie sind mir zur Bürde. 
ich kann sie nicht mehr ertragen. Und wenn ihr 
schon eure Hände ausbreitet, entziehe ich euch doch 
meine Augen; wenn ihr eure Gebete noch so sehr 
vermehret, so hr)re ich euch doch nicht; denn eure 
Hände sind voll Blutes. Waschet, reiniget euch, thut 
euer böses Wesen hinweg von meinen Augen, lasset 
ab von Uebelthat; lernet Gutes thun, trachtet nach 
Recht, helfet den Unterdrückten, schaffet dem Waisen- 
kinde Recht und führet der Witwe Sache." Der Fort- 
setzer des alten und authentischen Jesaias, jener so 
wunderbare religiöse Genius, welcher uns unter dem 
Namen des zweiten Jesaias bekannt ist, fasst das Ver- 
hältnis des Volkes zu Gott als einen Ehebund auf und 
brandmarkt den Abfall von Gott als Untreue und 
Buhlerei. Desgleichen lässt Jeremias (31, 2, 3) Gott 
' zu Israel als seiner Geliebten und Verlobten sprechen. 
In prägnantester Weise äussert sich der jüdische 
Volksgeist in der von Moses eingeführten theokratischen 
Regierungsform, welche Jahrhunderte hindurch die 
einzige Grundlage der Staatsverfassung war und blieb. 
Unter den natürlichen Folgen, welche sich aus dem 
theokratischen Staatsrechte ergeben, steht die bürger- 
liche Gleichheit obenan; die Kaste ist unwiderruflich 
verurteilt; sie gehört dem Reiche der Unmöglichkeiten 
an. Vor Gott giebt es keinen LTnterschied der Person; 
alle Israeliten, ob sie nun Häupter, Aelteste und Amts- 
leute, oder Holzhauer und Wasserschöpfer sind, sind 
Abkömmlinge eines Stammvaters, Mitglieder einer 
F'amilie, sämilich Erstgeborene und Auserkorene, Teil- 
nehmer an dem Bunde imd Bundesgesetze, durch das 
Gebot der Liebe verbrüdert. Damit Israel das Prinzip 
der vollkommenen Gleichheit aller anerkenne und 
würdige, musste ein jeder, ob arm oder reich, zur Er- 
richtung des ersten sichtbaren Heiligtums in der Wüste 
ausser der freiwilligen Gabe noch einen halben Schekel 
als Opfergabe darbringen. „Der Reiche**, heisst es im 
Exodus, ,.soll nicht mehr geben und der Arme nicht 
weniger als einen halben Schekel.'* Dies sollte zur 
Lehre dienen, dass das Wohl der Gesamtheit auf der 
Gleichheit der ethischen Persönlichkeit der Einzelnen 
beruhe und durch sie bedingt werde. 

Frei und ungehindert entfalten die Kinder Israels 
ihre Kräfte, Fähigkeiten und Eigenschaften auf dem 
Allen gemeinsamen Boden. Die Frauen machen keine 
Ausnahme hiervon. Sic erfreuen sich im Gegensatz 
zu den Frauen aller anderen alten Völker der gleichen 
Selbständigkeit und Wertschätzung wie die Männer. 
Die Bibel, die älteste Urkunde des Menschengeschlechts, 
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weist gleich auf den ersten Blättern dem "Weibe die 
Stellung; an, welche seiner psychischen Eigentümlichkeit 
und seiner Würde als Ebenbild Gottes entspricht; sie 
bezeichnet es als Männin, Ischoh, als Gehilfin, Be- 
raterin und Ergänzung des Mannes, mit welchem es in 
liebevoller ehelicher Gemeinschaft Lust und Leid des 
Lehens gemeinsam trägt und zu einem Wesen, zu 
einer moralischen Person verschmilzt, wohingegen 
die Apostel und die Kirchenväter die Ehe als ein not- 
wendiges T.Iebel, als einen Notbehelf für die Befriedigung 
der Fleischeslust, als Abzugskanal für unreine Säfle 
betrachten und fortwährend auf die Löblichkeit und 
Seligkeit des Cölibats hinweisen. Und kann es eine 
erhabenere, weihevollere Heiligung der Ehe geben 
als das oben erwähnte feinsinnige Bild, Gott habe sich 
Israel angetraut, indem er sich ihm ojBTenbarte? L^ie 
Frauen nehmen aber nicht nur in der Familie, sondern 
auch im öllentlichen Gottesdienste und unter dem 
Volke eine würdige, sogar ehrfurchtgebietende Stellung 
ein; liebliche Gestalten wetteifern mit heldenmütigen 
Naturen um die Ehrenkrone; Mirjam und Deborah 
bieten eine glänzende Gewähr dafür, dass dem schönen 
Geschlechte der Lorbeer der Poesie nicht versagt ist; 
es kann seine eigene Rechtssache führen und in 
wichtigen Angelegenheiten seine Meinung geltend 
machen; das jüdische Weib wird Richterin und leitet 
die öffentlichen Geschäfte; in ausserordentlichen Nöten 
tritt es als Prophetin auf mit lauter Rede, öffnet den 
Mund mit Weisheit und hat anmutige Lehre auf der 
Zunge. Seine geistige Sphäre ist vom jüdischen Stamme 
nie engherzig und mit männlicher Üeberhebung um- 
schrieben und begrenzt worden. 

Die Priester ragten nicht unter der Menge hervor. 
Der Stamm Levi, dessen Elite sie waren, war nicht 
der erste unler den zwölf Stämmen, und die Sage 
weiss wenig von Levi, dem Sohne des Patriarchen 
Jakob, zu erzählen. Die Priester besorgten die Ge- 
schäfte des Gottesdienstes, übten aber auf das bürger- 
liche und politische Leben keinen Einfluss aus, zumal 
sie nicht als Vermittler zwischen Gott und Menschen, 
geschweige denn als Stullvertreter Gottes auf Erden 
betrachtet wurden. Iki der nach inneren Rücksichten 
vorgenommenen Verteilung Kanaans zwischen den 
Stämmen und Geschlechtern blieben sie von allem 
Grundbesitze ausgeschlossen. „Darum sollen sie", heisst 
es im Deuternnomium (18, 2), „kein Erbe unter ihren 
Brüdern haben, dass der lierr ihr l^rbe ist^. Die 
Macht und ihr Missbrauch war sofort unterbunden, 
sobald die Priester des weltlichen Verm()gens ein für 
allemal verlustig erklärt waren. Jeder Israelit brachte 
sein Opfer selbst dar oder konnte nach Belieben auf 
eigene Kosten für kürzere oder längere Zeit einen 
Priester herbeirufen und im Hause behalten, l-üine 
organisierte Priirsterschaft, ein geistlicher. Stand bildete 
sich erst nach dem Tem])elbau, als durch die Krone 
dem Gottesdienste ein offizieller Charakter aufgeprägt 
wurde. Gerade zu dieser Zeit traten aber, um das 
Gleichgewicht herzustellen, die Propheten auf. Sie er- 
hoben sich mitten aus «iem Volke, um als Dolmetsche 
und Organe des lebendigen Gewissens der Gesamtheit 
die \'()lkesstimme zur Gottesstimme zu adeln. Sie 
waren die echten, berufenen X'ollstrecker des heiligen 
Gebotes von der Bekehrung aller Juden zu einem 
heiligen Volke und einem Priesterreiche. Ihre Thälig- 
keit findet kein Seitenstück in der ganzen Welt- 
geschichte. Ohne ein öffentliches Amt zu bekleiden, 
nur dem Drange ihrer inneren Stimme gehorchend, 
waren sie Erzieher, Lehrer und Mahner des Volkes, 
dessen Heil ihre ganze Seele au '^füllte. Aus dieser 



ihrer inneren Mission heraus schöpften sie den unver- 
gleichlichen Mut, den Königen und den Priestern, den 
Hofleuten, den Reichen und den Vornehmen, aber 
auch der grossen Masse des Volkes mit unbeugsamer 
Wahrhaftigkeit und rücksichtsloser Offenheit gegenüber- 
zutreten. Aus des Volkes Bedürftigkeit in ihrer Zeit 
stammte ihr Wollen und Wirken; aber zeitlos war ihr 
Geist geartet, zeitlos war ihr tiefstes Wesen. 

Der Militarismus konnte schon deshalb im Juden- 
tum nicht aufkommen, weil es den Krieg verabscheuie 
und stets als ein schweres Unglück betrachtete. Nach 
den ersten Kriegen, die Israel hatte führen müssen, um 
sich ein Vateriand zu erwerben, kämpfte es nur noch, 
wenn es herausgefordert und bedroht wurde und wenn 
es galt, seinen Glauben zu verteidigen. Das Gebot: 
^Du sollst nicht töten" wurde von ihm buchstäblich 
beobachtet. Es pflegte denjenigen einen Helden zu 
nennen, welcher die moralische Macht besitzt, den 
Sieg über seine Neigungen zu erringen und nicht nur 
pflichtgemäss, sondern auch aus Pflicht zu handeln. 
Das höchste Ideal seiner Propheten und sein tägliches 
Gebet war und ist noch heute, dass der Tag anbreche, 
an dem der Krieg von der Erde verschwinde, die 
Schwerler zu Sicheln, die Spiesse zu Winzermessem 
geschmiedet werden, die Gerechtigkeit über allea 
Völkern erglänze und das Reich Gottes hienieden ver- 
wirklicht werde. 

Auch der König hatte gebundene .Nfarschroute, 
w^ie aus den im Deuteronomium an die Adresse des 
Staatsoberhauptes gerichteten Vorschriften erhellt. Nicht 
vor vollendetem Eroberungswerke, nicht mit kriege- 
rischem Lorbeer geschmückt, sollte der erste jüdische 
Dynast den Thron besteigen. Die unter Gott und nur 
unter (K)tt in treuem Gehorsam gegen ihn geeinigte 
Nation sollte das Eroberungswerk vollbringen und das 
eingenommene Land unter Gottes leitender Anordnung 
verteilen. Daraus sollte der ^{ukünftige jüdische 
Herrscher keinen Anspuuch auf Macht herzuleiten ver- 
mögen. Erst wenn das ganze Land erobert und ver- 
teilt sein würde, sollte, wie der symbolische Einigungs- 
punkt im Heiligtum, so ein konkreter Träger der 
nationalen Einheit in dem König erstehen. Ein 
Friedensfürst, soll er all sein Sinnen und Trachten 
darauf richten, als erster gesetzestreuer Jude durch 
möglichst vollendete Verwirklichung des Gottesgesetzes 
im Innern seinen L'nterthanen voranzuleucbten, der 
hohen jüdischen Lebensaufgabe alle Geister und Herzen 
in Erkenntnis, Gesinnung, Wort und That zu gewinnen 
uml allen sich derselben Entfremdenden mit der Macht 
seines Beispiels und seines Ansehens entgegenzutreten. 
Doch lassen wir die Bibel selbst sprt?chen: „Wenn du 
in das Land kommst, welches der Ewige, dein Gott 
dir giebt, und du hast es in Ik*sitz genommen und 
wohnst darin, so wirst du sagen: ich möchte über 
mich einen K()nig setzen wie alle Völker, die ura 
mich sind. Dann sollst du über dich einen Küni*; 
setzen, den der Ewige, dein Gott erwählen wird. 
Aus der Mitte deiner Brüder sollst du über dich einen 
König setzen; tlu kannst über dich keinen fremden 
Mann geben, der nicht dein Bruder ist. Jedoch darl 

er sich nicht viele Pferde anschaffen Er darf 

sich auch nicht viele Frauen nehmen, damit sein Herz 
nicht auf Abwege komme, und Silber und Gold darf 
er sich nicht übermässig sammeln. Vielmehr soll er. 
wenn er auf dem Thron seiner Herrschaft sitzt, sich 
das Gesetzbuch abschreiben lassen Diese Ab- 
schrift sei bei ihm, in ihr lese er, so lange er lebt, 
damit er lerne, den Ewigen, seinen Gott, zu ehr- 
fürchten r>ass er sein Herz nicht über seine 
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Hrüder erhebe und nicht vom Gebote abweiche, weder 
rechts noch links'* (Deuteron. 17, 14-20). Hoch be- 
deutsam ist der letzte Satz, in welchem dem König an 
die Seele gebunden wird, alle Glieder seines Volkes 
nicht als IJnterihanen, sondern als Brüder zu be- 
trachten, sich nur als primus inter parcs anzusehen. 

Wie Israel im Gegensatze zu allen Völkern des 
Altertums von dem Kastengeiste nicht angekränkelt 
war, so kannte es auch keinen Gegensatz zwischen 
Freien und Sklaven. Die Bibel hat keinen Ausdruck 
für Sklaven, sie hat nur die Bezeichnung ewed, d. h. 
Diener, Arbeiter. Weit entfernt davon, eine schimpf- 
liche Bedeutung zu haben, war diese Bezeichnung so- 
gar der Ehrentitel eines Moses, David, auch Abraham's, 
sowie der Boten und Gesandten Gottes überhaupt. 
Dazu kommt, dass der Sklave auch den Ehrennamen 
^Sohn des Hauses" führt. Ebenso bedeutet die Be- 
nennung für ^Magd**, Schifchah, Aufgenommene, zur 
Familie Gehörige, und ammah Hausgenossin. Jeder 
Akt der Gewalt und Willkür bei der Erwerbung und 
Entlassung des Sklaven war strengstens verboten. Die 
Erwerbung israelitischer Sklaven fand infolge von Ver- 
armung oder Zahlungsunfähigkeit für einen begangenen 
Diebstahl, in ersterem Falle durch den freien Willen 
der Betreffenden, in letzterem kraft des vom Gerichte 
gefällten Urteils statt. In der Bibel kommt kein Ver- 
kauf wegen Schulden durch das Gericht vor, vielmehr 
galt es als Frevel, wenn Gläubiger die Kinder in- 
solventer Schuldner mit Beschlag belegten. Aber dem 
Vater stand es frei, seine Tochter als Sklavin zu ver- 
kaufen; doch durfte dies nur unter der Ikdingung ge- 
schehen, dass sie in ein ehelicfces Verhältnis zu dem 
Käufer oder dessen Sohn trete, widrigenfalls sie sofort 
ihre Freiheit erhielt. 

Die Erwerbung der heidnischen Sklaven vollzog 
sich durch Kauf bei den Nachbarvölkern und den 
Beisassen in Palästina oder auch durch Kriegsbeute. 
Im ganzen war die Zahl der Sklaven gering, da 
Sklavenhandel verpönt war und Eroberungskriege 
äusserst selten unternommen wurden. Sie war ver- 
schwindend im Vergleiche mit der Sklavenmenge in 
den anderen Staaten. Nach Athenäus gab es in Attika 
400 000, zu Korinth 460 000, auf der kleinen Insel 
Aegina 470 000 Sklaven. In Rom hatte mancher reiche 
Bürger in der Kaiserzeit 10—20 000 Sklaven. Da- 
gegen befanden sich bei der Rückkehr der Exulanten 
in einem Gefolge von 42 360 Personen nur 73.'i7 
Sklaven, so dass ein Sklave auf 5 bis 6 Personen kam. 
Die Essäer und Therapeuten duldeten gar keine 
Sklaven. Auch die Talmudlehrer sprachen sich gegen 
das Halten vieler Sklaven aus und empfahlen bei vielen 
Gelegenheiten deren Freilassung. 

Die Dauer des Dienstes belief sich bei israeli- 
tischen Sklaven auf sechs Jahre, und die Freilassung 
erfolgte mit dem Eintritte des siebenten Jahres, wenn 
nicht schon früher eine Auslösung stattgefunden hatte. 
Den Dienstgebern wurde die Pflicht auferlegt, sie 
nicht leer von dannen ziehen zu lassen, sondern sie 
mit einem kleinen Vorrat von Schafen, Getreide und 
Wein auszustatten und ihnen damit eine ehrliche 
Existenz zu ermöglichen. Dem heidnischen Sklaven 
war, wie nach dem für die Fremdengesetzgebung sehr 
charakteristischen Ausspniche der l^ibel über den 
Aegypter und Edomiter nicht anders zu erwarten ist, 
das Recht einer Persönlichkeit zuerkannt, so dass 
dessen Ermordung gleich der eines Freien mit dem 
Tode bestraft wurde. Ebenso unterlagen Verwundungen 
und Beschimpfungen desselben von seiten eines Dritten 
der Strafe. Ward er von seinem Herrn derart miss- 



handelt, dass er einen augenfälligen Schaden davon- 
trug, so erhielt er die P'reiheit. Auch der entflohene 
Sklave sollte nicht mehr ausgeliefert werden. Am 
Sabbat musste ihm Ruhe gegönnt werden. Der 
Talmud berichtet von vielen Schriftßelehrten, dass sie 
ihren Sklaven von den Speisen, die sie für sich zu- 
bereiten Hessen, verabreichten und zwar noch bevor 
sie zur Tafel gingen, dass sie die alten Sklaven mit 
Vater und Mutter anredeten und nach ihrem Tode 
Trost entgegen nahmen. Welch grellen Kontrast 
dazu bilden die Aussprüche eines Aristoteles! Er 
lässt sich in der Nikomachischen Ethik vernehmen: 
-Der Sklave katm ungestraft beleidigt werden'' (V, 8), 
..Gerechtigkeit existiert nicht in Bezug auf den Sklaven'' 
(V, 10) und «es kann ihm gegenüber ebensowenig 
von einem Verhältnis der Liebe und Freundschaft die 
Rede sein, wie gegenüber einem AlBfen oder einem 
Pferde-^ (VIII. 13), 

Aus alledem erhellt, dass die wirkliche Sklaverei, 
wie sie bei den Griechen und Römern existierte, bei 
den Israeliten nicht vorhanden war. Dieselbe wurde 
in ein mehrjähriges Dienstverhältnis umgewandelt und 
es bedurfte nur noch eines Schrittes, um auch dieses 
aufzuheben. Derselbe wurde auch gethan; heisst es 
doch im Talmud: ^Das hebräische Sklaventum durfte 
nur bestehen, so lange das Sabbat- und Jobeljahr in 
Geltung war." Die Geschichte lehrt uns denn auch, 
dass es nach der Wiedererrichtung des jüdischen 
wStaates keine jüdischen Sklaven mehr gab. So erzählt 
Josephus Flavius in den «Jüdischen Altertümern", dass 
Herodes I. die Diebe im Auslande verkaufen musste, 
da in Palästina das Volk den Verkauf derselben als 
Verstoss gegen das Gesetz betrachtete. 

Die Symptome des krankhaften Zustandes eines 
Staates sind die unmässige Anhäufung des Besitzes 
bei den einen und die völlige Besitzlosigkeit der 
anderen. Nicht die Ungleichheit des Besitzes über- 
haupt, sondern die Scheidung der Bevölkerung in nur 
zwei Klassen, in Reiche und Proletarier, vermag der 
gesellschaftlichen Ordnung empfindliche Stösse zu ver- 
setzen. Das mosaische Gesetz verstand durch seine 
trefflichen Anordnungen solchen Gefahren auf kluge 
Weise vorzubeugen. Erscheinen die Spartaner mit der 
Einführung einer Gleichheit in allen Lebensverhält- 
nissen sämtlicher Stände und die Gracchen mit ihren 
Gesetzes vorschlagen zur gleichen Ackerverteilung als 
utopistische Verfechter einer für innner zu bestimmen- 
den Gleichheit, so sind dagegen die mosaischen Ge- 
setze über eine periodische Wiederherstellung der 
Gleichheit des unbeweglichen Besitzes nach den ver- 
änderten Bevölkerungsverhältnissen im besten Sinne 
des Wortes sozialpolitisch. Sie lauten: Palästina soll 
durch das Los nach den Stämmen und Familien mit 
steter Berücksichtigung ihrer Population gleich verteilt 
werden, so dass der grössere Stamm und in ihm die 
stärkere Familie einen ausgedehnteren Bodenbesitz er- 
hält. Das so erhaltene Grundeigentum war unver- 
äusserlich und durfte als ewiger Besitz nicht von einem 
Stamme zum anderen und von einer Familie zur 
anderen übergehen; dagegen durfte er bis zum Jobel- 
jahre verkauft werden. Ein solcher X'erkauf glich so- 
mit mehr einer Verpachtung auf mehrere Jahre mit 
grösseren Rechten und Befugnissen oder einer Vei- 
äusserung der Nutzniessung auf einen bes'immten 
Zeitraum. Dadurch war der Anhäufung des Boden- 
besitzes einerseits, wie dem Ueberhandnehmen der 
völligen Besitzlosigkeit andererseits vorgebeugt, wenn 
auch die ursprüngliche Gleichheit bei der Zunahme 
der Bevölkerung nicht zu erhalten war. Auch die 
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Zerstückelung des Grundbesitzes konnte im Hinblicke 
auf das Vorrecht des Erstgeborenen, der zwei Teile 
bekam, im Hinblicke auf die vielen öden Landstrecken, 
die erst allmählich bebaut wurden, und die Ver- 
ordnung, dass Erbtöchter ihren Landbesitz Männern 
aus anderen Stämmen zubringen konnten, nicht so 
sehr um sich greifen. Es waltete daher keine ge- 
fahrliche Kluft zwischen Besitzern und Besitzlosen. 
Die bürgerliche Gleichheit wurde erhalten oder bei 
Unterbrechungen wieder hergestellt. Der Ackerbau 
ward gefördert, weü das Volk von anderen Erwerbs- 
zweigen abgeschnitten war und die allzu grossen Land- 
slrecken in die Hand vieler thätiger Bürger kamen; 
der Staat hatte die Sicherheit seines Bestandes, weil 
die Krisen des Handels ihn nicht erschütterten und er 



den Schwankungen anderer Erwerbszweige nicht aus- 
gesetzt war; das Recht und die persönHche Freiheit 
wurden erhalten, weü es keine Bevormundung seitens 
der Reicheren gab. 

Und nun zu dem letzten, tiefgreifenden Unter- 
schiede! Während bei den anderen Völkern erst der 
Staat gegründet wird und hernach die Gesetze für ihn 
geschaffen werden, geschah bei den Israeliten das 
Gegenteil. Erst erhielten sie das Gesetz und nachher 
den Staat, der nach der festgesetzten Vorschrift regiert 
werden sollte. 

So präsentiert sich uns Israel als Prometheus im 
wahren Sinne des Wortes und als ältester Apostel des 
Gedankens der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
der Menschen. 



Durch langer Zeiten ferne ♦ ♦ ♦ ♦ 

(Bundeslied des Theologischen Vereias in Wien.) 
Eigene Weise. 

3. 



Durch langer Zeiten Ferne 
Mit schwerem Sklaventritt, 
Voll Mut im Licht der Sterne, 
Ein Volk von Männern schritt. 
:,: Es wahrte stets die Flamme — 
Trotz allem Schimpf und Spott — 
Der Liebe zu seinem Stamme, 
Der Liebe zu seinem Gott. :,: 

Was uns're Ahnen schützten 
Mit immer treuer Hand, 
Wenn Römerschwerter blitzten, 
Bei Spanien*s Marterbrand, 
:,: Das hüten auch wir Späten, 
Wir Enkel bis zum Grab: 
Den Glauben an uns, den steten, 
Der Hoffen und Kraft uns gab. :,: 



Doch nicht mehr leise klagend, 
Wie Fasttags Schmerzgetön\ 
Nicht zitternd und nicht zagend. 
Wie scheuer Sklaven Fleh'n, 
:,: Nein! Stolz aus stolzem Herzen 
Und frei aus freier Brust, 
Lasst singen uns unsVe Schmerzen, 
Lasst jubeln uns uns're Lust. :,: 

Wir jubeln, hoffen, streben 

Der gold'nen Sonne zu, 

Die uns zu neuem Leben 

Erweckt. O Wonne Du, 

:,: Judäa, wenn uns linder 
Dein Palmenhauch umspiel% 
Wir kommen, wir Deine Kinder, 
Die Ritter vom Davidschild. :,: 



5. Wir schaffien treu am Werke 
Und singen auf der Wacht 
Das Lied von unserer Stärke, 
Das Lied von unsVer Macht. 
:,: Baut an der Ruhmeshalle 

Zions mit Herz und Seer, 

Kommt, helfet uns, Brüder alle, 

Ihr Söhne von Israel! :,: 

A. Schwarz. 

Aus (U'in socbi-n orschicnrjion Vcit-insliederbucli für „Jnng-Juda''. 
(Im Auftragt' des jüdischen Turnvereins „Bar KocLba", IJeilin, herauFjj^egelHn von Max Ziiker.) 
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ZWEI NEUE LILIEN'SCHE EX-LIBRIS. 



Von M. Hirschfclder. 



Es giebt eine Anzahl alter Kulturvölker, die das 
geschriebene Wort immer als ein Heiligtum betrachtet 
haben. In China existiert heutzutage noch ein Gesetz, 
das denjenigen, der ein mit chinesischen Schriftzeichen 
beschriebenes oder bedrucktes Blatt vernichtet, mit 
hoher Strafe belegt. In ähnlicher Weise hat das Buch 
auch dem jüdischen Volke stets als unantastbares 
Heiligtum gegolten; im Osten nennt man uns darum das 
„Volk des Buches", womit 
natürlich das Buch der 
Bücher, die Bibel, gemeint 
ist. Wie weit jedoch diese 
ehrfurchtsvolle Achtung 
vor Büchern ging, be- 
weisen uns heute noch 
einzelne Gebräuche, die 
sich erhalten haben. In 
ganz frommen Gemeinden 
wird kein Papier, das he- 
bräische Buchstaben trägt, 
verbrannt. Kleine Papier- 
fetzen, herausgerissene 
Buchseiten, unbrauchbar 
gewordene Bücher — alles 
wird fein säuberlich ge- 
sammelt, in Kisten ver- 
packt und nach Jerusalem 
geschickt, damit es dort 
in der alten Heimat der 
Väter begraben werde. 
Im grossen Grabe der Ver- 
gangenheit soll alles ruhen. 
W"elch rührend schöne 
Sitte! Welche Summe 
. von Poesie liegt in dieser 
Handlung! W^ieviel ehr- 
fürchtige Erinnerung! Wie 
viel schmerzliche Sehn- 
sucht! In Russland und Galizicn nennt jeder noch 
so kleine Ort, der eine Talmud-Thora-Schule besitzt, 
auch eine grosse hebräische Bibliothek sein eigen. 
Alles, was an Büchern und Schriften seinen Zweck 
erfüllt und seine Zeit abgedient hat, wird dahin 
gebracht und gesammelt; kein W^ächtcr ist da, der 
diese Bibliothek bewacht; kein Sekretär, der sie 
nummeriert und in Stand hält. Jederzeit steht sie jedem 
Juden offen. Als einziger Wächter und Schmuck nur 
prangt im Räume ein grosses, weisses Paj)ier, auf dem 
in hebräischen Lettern zu lesen ist, dass „mit Cherem 
(ein schwerer Baimtluch) belegt wird, wer ein Buch 
daraus stiehlt**. Zweifellos ist dies die primitivste und 
originellste Art eines Ex-libris, ein Tniversal Hx-libris 
im vollsten Sinne des Wortes. Wieviel Naivität und 
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doch welche Grösse liegt in dieser einfachen Art! 
Aehn liehe fromme Wünsche und Strafandrohungen 
gegen ungetreue Entleiher finden sich auch auf alten 
I^x-libris. Graf Leiningen hat sie mit dankenswertem 
Eifer gesammelt und giebt uns in seinem bekannten 
Werke köstliche Proben dieser naiven Rettungsver- 
suche. 

Aus all dem ersehen wir, welch grosse Rolle die 
Bücher im Judentum stets 
gespielt haben und mit 
wie grossem Eifer der 
Jude auf die Wahrung 
seiner Büchersammlung be- 
dacht war. Es ist des- 
halb eine nicht weiter 
auffallende, aber zweifellos 
neue und originelle Er- 
scheinung, wenn der be- 
kannte Berliner Ex-libris- 
Zeichner Lilien ein ausge- 
sprochen hebräisches Ex- 
libris schuf und dafür auch 
ein hebräisches Wort ein- 
führte. „Missiphre** nennt 
er es, was genau übersetzt 
„Aus der Bücherei"* heisst. 
Lilien ist der Urheber 
dieser besonderen Art von 
Bibliothekzeichen ; denn 
auf den beiden einzigen 
hebräischen Ex - libris, 
dem Pömerblatt von Al- 
brecht Uürer und dem 
des Rabbi Adler in Lon- 
don von Emmanuel, die 
mir ausser den drei Lilicn- 
schen (die beiden hier 
abgebildeten und sein 
eigenes) bekannt sind, befinden sich nicht vorwiegend 
hebräische Schriftzeichen. Mit um so grösserem Inte- 
resse wird also der Sammler diese beiden Neuer- 
scheinungen betrachten. 

Das erste der beiden hier abgebildeten Bibliothek- 
zeichen gehört Dr. l!mil Simonson, einem Schöne- 
herger /Vrzte. Aus pechschwarzem Ilintergrumle, der 
Nacht der Leiden und Mühseligkeiten, erhebt sich in 
blendend weisser Reinheit eine Frauengestalt. In ruhig 
ernster Haltung steht sie da, an einen Baum gelehnt, 
dessen viel verschlungene Wurzeln die tausend Irr- und 
Leideosj)fade des Lebens bezeichnen. An seinen 
Zweigen sprossen junge blühende Rosen, von denen 
einzelne lebensmüde Blätter welk und gestorben zu 
Boden fallen und in die ewige ^acht versinken. Aber 
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E. SimoiisoD. 
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das Weib steht leuchtend da als Priesterin des Lebens, 
als Siegerin über Not und Tod, in ihrer Rechten den 
Aeskulaps-Stab mit der geringelten Schlange, in ihrer 
Linken die dampfende Schale mit dem Balsam der 
Linderung und Heilung. Oder hat der Künstler viel- 
. leicht mit absichtlicher Satire 
die Frage offen gelassen? 
Ist es am Ende Gift, das 
Gift dei Liebe, das das 
Weib mit seinen weissen Hän- 
den uns reicht? — Das Ex- 
libris trägt unten in hebrä- 
ischer Sprache und Schrift die 
Worte: „Aus der Büche- 
rei (Missiphre) des Eliahu 
ben Arje Simonson/ 
Ebenso oben das Motto: 
„Wenn ich Dein vergesse, 
Jerusalem, so verdorre meine 
Rechte'/ Zweifellos ein auf- 
fallender und markanter 
Wahlspruch für einen 
modernen Arzt. Verständ- 
lich aber, wenn man weiss, 
dass der Besitzer mit seinen 
ganzen Ueberzeugungen 
tief im Boden des Juden- 
tums wurzelt und ein 
reges Interesse an der 
jüdischen Kolonisation hat. 
Das zweite hier ab- 
gebildete Bibliothekzeichen 
trägt unten in hebräischer 
Sprache und Schrift die Be- 
zeichnung „Missiphre'* (aus 
der Bücherei), oben ebenso 

den Namen des Eigentümers „Rüben ben Mordechai 
Brainin". Brainin ist ein jetzt in Berlin lebender, 
bedeutender hebräischer Schriftsteller, dessen Mutter- 
sprache hebräisch ist und dessen Bibliothek fast aus- 
schliesslich aus hebräischen Büchern besteht. Deshalb 
finden sich auf der Zeichnung auch nur durchweg 
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E. M. Lilien. 
Ex Libris Rüben Brainin. 



hebräische Worte. Das Motiv ist einfach, aber 
charakteristisch. Umrahmt von kahlen Dornenranken, 
dem ewigen Symbol des jüdischen Volkes, das seit 
langer, langer Zeit nichts mehr von Rosen weiss, sehen 
wir die Bilder von zehn hervorragenden Hebräern, die 

durch ihre Schriften ihr 
ganzes Leben lang für das 
Judentum gewirkt und ge- 
strebt haben, Ernst und 
Milde, Würde und Weisheil 
liegt in ihren durchgeistig- 
ten Gesichtern. Als die 
schönsten und markantesten 
ragen unter den Köpfen 
hervor: der grosse Karls- 
ruher Rabbiner Thias Weyl ; 
Rappoport, der geistvolle 
Kritiker und einstige Rabbi- 
ner von Prag, und Spinoza. 
Die beiden Ex-libris 
sind in der bekannten Lilien- 
schen Art gezeichnet und 
haben bei der geschickten 
Verwendung von schwarz 
und weiss eine stark dekora- 
tive Wirkung. 

So wie in Frankreich 
neben dem Ausdruck Ex- 
libris der Landessprache 
gemäss die Bezeichnung 
„marque de possession* 
aufkam, wie in England 
„bookplate", in Holland 
„boekmerken", so hat Lilien 
lür die hebräisch sprechen- 
den Juden die Bezeich- 
nung „xMissiphre** eingeführt. Und es steht zu erwarten, 
dass sich daran ein weniger heftiger Streit knüpfen wird, 
als an die deutsche Bezeichnung für Ex libris, für das 
ich den Ausdruck „Hüchennarke** vorschlagen möchte. 
Diese Bezeichnung ist vollkommen deutsch und bringt 
die Aufgabe des Ex-libris deutlich zum Ausdruck. 



Wir sind in der angenehmen Lage, unseren Lesern eine umfassende Arbeit Über 
.jüdische Ex-Libris* in Aussicht stellen xu können, die wir — einen Beitrag von 
berufenster Seite — voraussichtlich imj Januar- oder Februar-Heft des nächsten Jahres 
veröffentlichen werden. 
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JUEDISCHE KAVALLERIE. 

Von Israel Abrahamsolin. 



Zwanzig Jahre sind es her, ich besuchte 
damals die Volksschule des ostpreussischen 
Städtchens H. Da kam eines Sommervormittags 
der alte Hauptlehrer in unsere Klasse und ver- 
kündete uns, dass wir für den Rest des Tages 
frei hätten; es sei ein Cirkus angekommen, der 
auf dem Schulplatz aufgebaut werde; wir sollten 
uns alle die Sache ansehen und den Leuten auch 
recht behülflich sein. 

Paradiesische Zustände waren das, nicht wahr? 
Ein Lehrer, der seine Schüler loslässt, damit sie 
wandernden Komödianten beim Bau der Gezelte 
zur Hand gehen! 

Wie Wundertiere wurden von uns die Fremden 
angestaunt, die mit drei Wagen ihren Einzug 
auf den vSchulplatz hielten. 

„Cirkus E. Blumenfeld" stand auf den Wagen. 
Blumenfeld? Ich hatte trotz meiner sieben Jahre 
schon so viel Distinktionsvermögen, um zu em- 
pfinden, dass das jüdisches Gebiet sei. Und in 
der That sagte mir alsbald eih Mitschüler, dass 
das ein „jüdischer Cirkus" sei. 

Waren das sechs schöne Tage, die die 
Künstler in H.'s Mauern weilten. Wir halfen ihnen 
alle mit grösstem Eifer, und auf jeden Wink 
standen 10 Prätendenten bereit. Die jüdischen 
Knaben wurden bevorzugt, und glückselig war 
ich, den Leutchen kleine Dienste erweisen zu 
können, die sich mit meiner Würde als Patrizier- 
sohn eigentlich gar nicht vertrugen. 

Ein schlankes Mädchen aus der Gesellschaft, 
das drei Jahre älter war als ich, war meine Ge- 
spielin. Gewiss hat sie Kameraden und Freunde 
in jeder Stadt gefunden und mich bald vergessen; 
ich aber habe noch Jahre lang an sie gedacht. 

Ich wurde nicht müde, dem Familienleben 
und den Uebungen der Truppe zuzuschauen. 

Der Direktor, ein alter Mann mit der Würde 
eines Patriarchen, die Frau Direktorin, eine echt 
jüdische Frau von eiserner Strenge und mit 
einem goldenen Herzen, hielten die vSöhne und 
Töchter, die Schwiegertochter und Enkel in 
strammer Zucht. 

Ich besinne mich noch, als wäre es heute, 
wie Frau Bhimenfeld ihren verheirateten Sohn, 
der schon Kinder hatte, ausschalt wie einen 
Schulbuben, während er scluveii^cnd und ge- 
senkten Hauptes dastand, den herrlichen Athleten- 



körper bis zur Brust entblösst, jede Muskel nach 
dem Training wie gemeisselt. 

Als die Kunstreiter H. verliessen, hatte ich 
einen unbestimmten ersten Liebeskummer. 

iVls der Cirkus zum zweiten Male H. be- 
suchte, hiess er nicht mehr E. Blumenfeld, 
sondern E. Blumenfeld Witwe, und bestand 
nicht mehr aus drei, sondern aus zwölf Wagen, 
schöner und geräumiger als die früheren. Das 
Pferdematerial hatte sich verdreifacht und das 
Zelt wurde nicht mehr von den Schulknaben, 
sondern von einer Schar eigener Arbeiter 
errichtet. 

Ich war damals Untertertianer, kannte den 
Optativ mit an und wusste was Paideutheti heisst. 
Es ist daher kein Wunder, dass ich die Freund- 
schaft mit Frl. Blumenfeld, die inzwischen eine 
schöne Dame geworden war, nicht erneuerte. 
Welcher Tertianer verachtet nicht die Weiber! 

Zum dritten Male habe ich Ende August 1901 
den Cirkus in Königsberg gesehen. Die alte Frau 
Blumenfeld ist inzwischen auch längst gestorben. 
Der Cirkus führt nun den Namen „Gebrüder 
Blumenfeld". Drei Brüder leiten das Unter- 
nehmen, und eine unzählbare Schar von Ge- 
schwistern, Verwandten, Frauen, Kindern und 
Enkeln wirkt darin mit. 

Meine erste Liebe ist nun Frau Direktorin 
und reitet die hohe Schule. Die Dame war, wie 
ich herausbekam, nicht eine Tochter, sondern 
eine Nichte der alten Blumenfelds. 

Der vor 20 Jahren ausgescholten wurde, lässt 
jetzt schon seine Söhne reiten, und seme jüngeren 
Brüder sind zumeist auch schon verheiratet. 

Eigentümlich wurde mir dieses Mal zu Mute, 
als ich dieses Reitergeschlecht seine Künste pro- 
duzieren sah. Jeder hat seine Spezialität. Der 
eine Direktor ist Dresseur. Er besitzt eine wun- 
derbare Gabe mit den Tieren umzugehen und 
ihnen die unglaublichsten Kunststücke beizu- 
bringen. Ein anderer ist ein Schulreiter, wie ihn 
besser weder Cirkus Schumann noch Busch auf- 
zuweisen hat, ein anderer ist Jockey, ein anderer 
Akrobat auf ungesatteltem Pferde u. s. w. 

Ein kleiner Junge von 8 Jahren führte in 
einer Szene .Der kleine Bur" zu Pferde die 
wahnsinnigsten und halsbrecherischten Kunst- 
slücke aus. Unwillkürlich dachte ich der Reiter 
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von Katra, und frohe Ahnungen künftiger Spiele 
unserer Jugend erfüllten mich. 

Dass die Juden nicht kriegstüchtig sind, 
glauben heutzutage wohl nur noch die Gelehrten 
der Fliegenden Blätter. Immerhin dürfte es nur 
in der Armee des Cirkus Blumenfeld vorkommen, 
dass die Offizier- und Unteroffizierstellen aus- 
schliesslich mit Juden besetzt und Gojim nur 
Füllsel sind. 

Den Schluss der Vorstellung, der ich bei- 
wohnte, bildete eine Pantomime: „Unter der 
Burenflagge", in der die Buren die Engländer furcht- 
bar verprügeln und aus dem Lande herausjagen. 

Beim Anblick dieser mit preussischer Stramm- 
heit marschierenden Söhne Germaniens, die in 
englischen Uniformen und Burenblusen auf die 
Kommandos jüdischer Generäle und Führer hörten, 
fiel mir die Schilderung Mommsen's -von der 
punischen Soldateska ein, ich gedachte der Rolle, 
die die Juden 5eit Vernichtung ihrer nationalen 
Selbständigkeit auf dem Welttheater spielen, und 
der Wunsch wurde mir zum Gebet, dass das 
edle Bemühen der jüdischen Patrioten, das jüdische 
Volk von den Söldnerscharen zu befreien und 
zur Selbsthilfe zu erziehen und die Intelligenz für 
ihre eigene Blutsverwandten zu interessieren, von 
Erfolg gekrönt sein möge. 

Diesmal Hess ich mir doch nicht die Ge- 
legenheit entgehen, mich der Familie wieder zu 
nähern. 

An dem auf die Vorstellung folgenden Sonn- 
tag betrat ich mittags das Zelt, um den gegen- 
wärtigen Leiter des Stammes zu interviewen. 

Einen holländisch-jüdischen Clown traf ich 
mit seiner Familie (Frau, Kinder und Hunde) 
beim Mittagessen. Ich gab ihm meine Karte und 
bat ihn, mich dem Direktor zu melden. Eine 
Weile später sass ich mit dem Herrn Direktor 
zusammen in dem weiten Zeltraum, in dem nur 
ein paar Kinder spielten und zwei Jünglinge ihre 
Muskeln übten. 

Wie der Direktor mir erzählte betreibt seine 
Familie schon seit der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts die edle Reitkunst. Der Ahn, von dem 
diese Profession zuerst festsieht, stammt aus einem 
Oertchen bei Bonn und war Jockey in einem 
deutschen Cirkus. 

Wie er dtizu gekommen ist, vermag sein 
Nachkomme nicht anzuheben. Der Grossvatcr 
der jetzigen Cirkusinhaber hatte fünf Söhne, die 
sämtlich Reiter wurden, der alte Blumenfeld, denich 



vor 20 Jahren sah, hatte, ein wahrer Stammvater, 
18 Kinder, von denen elf leben. Sechs Brüder 
sind am Cirkus thätig, ,und ihr Same ist wie 
Sand am Meer". 

Alle haben sich mit Jüdinnen verheiratet, 
zum Teil iVngehörigen sehr vornehmer Familien, 
aber auch dieser Familienzuwachs hat sich dem 
hippischen Sport zugewandt, nach der Weise 
des jüdischen Weibes, die das liebt, was der 
Gatte liebt. 

Es giebt wohl kaum einen Stand, in dem so 
alle Tugenden, Gattentreue, Kindesliebe, Massigkeit 
und Hilfsbereitschaft blühen, wie im Artistenstande. 

Schmierenkomödianten sind manchmal geniale 
Leute, verbummelte Talente, die einst einen hohen 
Flug zu nehmen gedachten und mit gebrochenen 
Flügeln zähneknirschend vor Philistern Entzücken 
mimen, doch trifft man darunter genug ungebildete 
Leute, ehemalige Friseurjünglinge und Thunicht- 
gute, die nichts können, und imter dem weib- 
hchen Teil einen übergrossen Prozentsatz der 
verlorensten Geschöpfe. Artisten sind immer 
Leute, die etwas erlernt haben und täglich ihre 
Sinne und Nerven anspannen müssen, ihren 
Körper den Anforderungen ihres Berufs ent- 
sprechend schmiegsam zu erhalten. 

Prächtige Gestalten traf ich unter diesen 
Juden und Jüdinnen. Frauen voll Kraft und 
Schcmheit, Männer mit Sehnen wie Marmor- 
geäder, Muskeln wie von Erz und Körpern, bieij- 
sam und geschmeidig wie Toledanerklingen. 

Fünf Monate des Jahres gehören der 
Uebung. Den ganzen Winter wird auf einer 
eigenen Reitbahn bei Breslau Mensch und Tier 
geschliffen, wie der militärische Ausdruck lautet, 
für das siebenmonatlichc" Manöver, in dem der 
vierjährige Knabe ebenso seinen Dienst zu leisten 
hat, wie der vierzigjährige Mann. 

Fast die gesamte Gesellschaft besteht aus An- 
gehörigen des Geschlechts Blumenfeld. 

Nur zwei fremde Familien sind mit von der 
Partie, eine jüdische, die des ersterwähnten 
Clowns, und ein deutsches Geschwisterpaar. 
Sonst ist „hier alles jut", wie mir in diesem 
Sommer ein Jude im Ghetto Venedigs erklärend 
bemerkte. 

LJnd in Aller Augen ein Stolz auf die Ver- 
gangenheit, ein Vertrauen auf die Zukunft und 
ein Gemeinsamkeitsgefühl, das mir würdig dessen 
erschien, das unser Volk verbinden soll, aber 
leider nicht verbindet. 
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Verkleinerter Innentitel des ersten Heftes von „Jewish Chronicle" (12. November 1841). 



Vor mir liegt das neueste Heit des „Jewish 
Chronicle", des unstreitig ersten jüdischen Organs 
in englischer Sprache, und — was Verbreitung 
und Ansehen betrifft — wohl auch des vor- 
nehmsten jüdischen Blattes der ganzen Welt. 

Es giebt jüdische Zeitungen von grösserer 
Auflage, sogar solche Tageszeitungen, wie be- 
sonders die hebräischen: „Hazefir ah "in Warschau 
und „Hameliz" (Petersburg), oder wie Sarason's 
„Jüdisches Tageblatt*' in New York, dessen 
Auflage bereits vor Jahren täglich 35 000 betrug, 
aber an universellem Ansehen ist ihnen „ Jewish 
Chronicle" als Hauptblatt der Judenschaft des 
grossen britischen Weltreiches begreiflicherweise 
überlegen. In dieser Beziehung sind neben das 
englische Blatt allenfalls noch zu stellen der 
Petersburger „Woschod'*, der gleich ersterem 
häufig von der Weltpresse als Autorität in 
jüdischen Dingen citiert wird, und die Wiener 
„Welt**, welche durch die starke werbende Kraft 
der jungen zionistischen Idee und durch eine 
verhältnismässig straffe Organisation schon bald 
nach ihrem Erscheinen eine universelle Ver- 
breitung hatte. 

Die Veranlassung, die wir heute haben, von 
unserer englischen Kollegin zu sprechen, ist 
eine freudige: sie feierte soeben ihren ., sechzigsten 
(jeburtstag'*. Am 12. November des Jahres 1841 
erschien das erste Heft der neuen Wochenschrift 
die grossen Einfluss in der englischen Judenheit ge- 
wann. Es hat ja auch früher schon jüdische 
Zeitungen gegeben, in England, in Deutschland 
und auch anderwärts; aber die Einen waren Ge- 
meindeblättchen engsten Gesichtskreises, während 
andere, besonders die deutschen, so uassenschaft- 
lich und ernst gehalten waren, dass auch sie nur 
einen äusserst kleinen, wenn auch sehr gewählten 
Leserkreis finden konnten. Das Prototyp der 
meisten jetzigen jüdischen Journale ist aber 
unzweifelhaft „Jewish Chronicle**, das zu- 



erst mit einer gewissen Reichhaltigkeit und Viel- 
seitigkeit des Inhalts auftrat und so weitere Kreise 
für sich gewann. Ein solches Umsichgreifen 
eines jüdischen Journals ist aber ein hohes Verdienst: 
ich möchte jeden Einzelnen, der durch irgend ein 
Mittel, durch eine gute Zeitung, durch persönliche 
Bemühung oder durch irgend etwas für jüdische 
Interessen gewonnen wird, eine „gerettete 
Seele'* nennen, in dem praktischen Sinne, dass 
da ein Jude mehr dem Indifferentismus ent- 
rissen, ein Jude mehr für die Arbeit gewonnen 
ist, deren es im Judentum so viel giebt auf 
kulturellem und sozialem Gebiete — besonders 
auf sozialem! 

„Jewish Chronicle** trat auf den Plan im 
vollen Bewusstsein der Grösse seiner Aufgabe, 
und es hat die stolzen Worte gerechtfertigt, mit 
denen es sich, vor nun 60 Jahren, das erste 
jüdische Blatt seiner Art, bei seinen Lesern ein- 
führte. In diesem ersten Hefte lesen wir: 

, wir wissen, die Existenz eines Organs 

der gegenseitigen Verständigung ist eine so 
grosse Notwendigkeit, dass derjenige, der es zu 
Stande bringt, einen beneidenswerten Anspruch 

hat auf die Dankbarkeit seiner Brüder 

Wir fühlen, dass wir hier etwas gethaii haben, 
das uns wohl dem allgemeinen Schicksal der 

Vergessenheit entreissen wird Wir treten 

an unsere Arbeit heran mit Lust und Liebe, an- 
gefeuert zu unserem voraussichtUch mühevollen 
Werke durch den erhebenden (icdanken, dass 
es uns beschieden sein möge, wenigstens einen 
Teil unserer Brüder zu neuem jüdischen Leben 
zu erwecken ** 

Ich freue mich, in einer Zeitschrift, die ihrer- 
seits einen neuen grossen Eortschritt auf dem 
Gebiete der jüdischen Journalistik bedeutet, der 
Kollegin jenseits des Kanals meinen Glückwunsch 
aussprechen zu können. D. T. 
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STIFTSHUETTE, TEMPEL- UND SYNAGOGENBAUTEN. 



Von Professor Dr. D. Joseph. 

(Schlnss.) 



Mehrere künstlerisch f^earbeitete Pokale mit den 
Namen der damaligen Mitglieder besitzt der israeli- 
tische Männer -Wohlthätigkeitsverein in Worms. 
Diese Pokale gehören dem 17. und 18. Jahr- 
hundert an. 

Am Brunnen auf dem Synagogenhofe befindet 
sich noch der aus dem ^littelalter stammende 
kupferne Kessel. 

Zweier Sagen mag hier noch Erwähnung 
geschehen, von denen die eine sich auf eine 
noch heute sichtbare Einbuchtung an der Ost- 
mauer der Frauensynagoge, die andere auf die 
genannte Thorarolle bezieht. 

Von letzterer berichtet das Maasse Nissim, 
d. h. Erzählung der Wunderbegebenheiten: Auf 
den Wellen des Rheins kam eine Kiste daher- 
geschwommen, und als diesvon den Uferbewohnern 
gesehen wurde, bestiegen sie ihre Kähne, um die- 
selbe ans Land zu bringen; vergebens aber waren 
deren Mühen, derselben habhaft zu werden; nun 
bestieg denn alles, was nur das Ruder zu führen 
wusste, die Nachen; ein jeder wollte sein Heil ver- 
suchen ; doch niemandem gelang es, nur in deren 
Nähe zu kommen, ja selbst den kundigsten 
Schiffern wich sie stets aus; bis cndHch Israeliten sich 
entschlossen, einen gleichenVersuch zu machen ; und 
kaum hatten sie den Nachen bestiegen, da ruhten die 
schäumenden Wellen, und die wildtobende Flut 
verwandelte sich in einen klaren, silberhellen 
Spiegel. Der von allen ersehnte, nicht zu er- 
reichende Gegenstand schwamm ihnen gleichsam 
entgegen. Sie ergriffen ihn und fanden eine auf 
Ilirschnergament «^eschriel^ene Thora. Diese 
wird, wie bereits oben erwähnt, als ein eigenes 
Werk dem berühmten Mahram, eii:. Rabbi Meier 
aus Rothenburg zugeschrieben, der dieselbe 
während seiner ( lefangensehaft in die Fluten des 
Rheins gestürzt haben soll. 

Zu der \'ertiefung in der Ostmauer erzählt 
die Sage folgendes: Dir. Mutter des berühmten 
Regensburger Rabbi [ehuda Ilachasid (gest. 1217) 
sah einem freudigen I^n-ignis entgegen und l<ain 
durch die enge <7asse. nni im Tempel ihr (jt-bet 
zu verrichten. Noch halt«* sie i\i{< < lässehen nicht 
verlassen, da raste ein von scheuen l^lrrden ge- 
zogener Wagen, dessen Fi'ihrer es auf die \'er- 
niehlung dr'^ Juden Weihes abgesehen hatte. h«'ran 
und <1 rollte da^ zwiefache Menschenleben zu 



zermalmen. Da sie keinen Ausweg sah, befahl 
sie Gott ihre Seele und, siehe da, die Mauer der 
Synagoge w^ich zurück um soviel, als zum Schutze 
vor dem (lefährt erforderlich war. So wurde 
der genannte berühmte Gelehrte der Nachwelt 
erhalten. Die Mauervertiefung, von der hier die 
Rede ist, erscheint auch auf dem in Fig. 18 dar- 
gestellten Grundriss markiert. 

Wie die alten Synagogen von Worms und 
Speyer war die heute nicht mehr vorhandene 
Synagoge zu Regensburg ein romanischer Bau. 
der zwar i. J. 1519 einer Feuersbrunst zum Opfer 
gefallen, uns jedoch in zwei künstlerisch an- 
gelegten Abbildungen von der kunstgeübten 
Hand Meister Albrecht Altdorfer's erhalten 
geblieben ist. Die prächtigen Perspektiven, welche 
die hübsche Vorhalle (Fig. 27) und das wohl 
gegliederte Innere (Fig. 28) wiedergeben, ent- 
heben uns aller Beschreibung. Die Blätter sind 
mit dem bekannten Monogramm des Meisters 
versehen und wir lesen auf dem einen Hlatie 




I'i.;. 'JT. \'(iiim1I.' .li'i S\ iia;;i)i.e von Rei«^tfusl>nrg. 
(\ai . e: •: K.uiiciur- v«mi Alhr. Altilorfrr). 
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Fig. 28. Inneres der Synagoge von Regensburg. 
(Nach einer Radierung von All>r, Altdorf er. 

folgende Inschrift: Anno Diii DXIX. ludaica. 
Ratispona Synagoga Justo Dei Juclicio Füdit (us) 
Est Eversa. 

• Drei runde Säulen bilden die Stützen, auch 
dieOraun hakaudesch- Architektur weist romanische 
Formen auf. Wenn man von den Details absieht, 
so erscheint die Uebereinstimmung 
mit der Prager Altneuschul unver* 
kennbar, und man möchte versucht 
sein zu glauben, dass letztere eine 
gotische Uebersetzung derersteren ist^ 

Doch betrachten wir etwas 
näher die beiühmte Altneuschul 
in Prag.^^) Die Sage weist ihre 
Entstehung in eine unkontrolüer- 
bare Vorzeit zurück, überhaupt hat 
sich die Legende gerade dieses Ge- 
bäudes ganz besonders bemächtigt. 

^) Allgem. Bauzeitung. Wien. 1845, S. 
22; 1886, S. 64. Taf. 46— 8H. 

B. Foges, Altertümer der Prager Josef- 
stadt. Prag 1855. S. 39. 

Ferd. B. Mikowec, Altertumer und 
Denkwürdigkeiten Böhmens, I S. 163, II S. 97. 



So soll dieselbe aui wunderbare Art direkt aus 
dem gelobten Lande importiert worden sein, 
während eine andere Version besagt, dass man 
die Synagoge fertig aufgefunden habe, als ein 
Hügel darüber abgetragen worden sei. Während 
so die widersinnigsten Annahmen Glauben fanden 
und bei gläubigen Gemütern noch heute finden, 
rechnet eine Bittschrift vom 10. Januar 1690 
wenigstens mit Zahlen. Danach sollte die 
Synagoge damals bereits über 900 Jahre be- 
standen haben und ihr Wert wird auf über 
6(X)0 Gulden angegeben. 

Der To])ograph P. Jaroslaw Schaller schreibt, 
dass die Synagoge 71 Jahre vor der Ankunft 
der Slaven nach Böhmen erbaut sein müsse, 
d. i. im Jahre 463, eine Annahme, die bereits 
Schottky^'') zurückweist, indem er bemerkt: 
Diese Synagoge ist allerdings ein alter, und zwar 
ein so schöner und merkwürdiger Bau, dass ich 
es unbegreiflich finde, wie bis jetzt — ausser 
den Schaller'schen unkritischen Zeilen — auch 
kein Wort über sie gedruckt wurde. Sie ist in 
keiner Schilderung Prags, in keiner Reise- 
beschreibung mit einem Jota erwähnt, und doch 
muss sich ieder Kenner auf den ersten BHck 
überzeugen, dass sie zu den interessantesten Ge- 
bäuden der Stadt, und zwar in jene Zeit gehört, 
wo der byzantinische Baustil in den gotischen 
überzugehen begann; sie scheint zwischen 1100 
und 1150 erbaut worden zu sein! 

Abgesehen nun davon, dass Schottky den 
romanischen mit dem byzantinischen Stil ver- 

^) Schotlkv, Die karolingische Zeit. S. 229. 




Fig. 29. Altneuschul in Prag (nach J. Deutsch). 
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wechselt und offenbar auch von den Formen 
des gotischen Stils nicht ganz korrekte Kenntnis 
besitzt, hat doch seine Zeitannahme mehr Be- 
rechtigung als etwa diejenige Goethe's, der das 
8. Jahrhundert vermutet, oder die von B. Foges, 
der dieselbe mindestens vor Einführung des 
Christentums in Böhmen setzt. Andere Kunst- 
gelehrte wie Hertens, Franz Kugler, von Quast, 
Karl Schnaase schwanken zwischen der ersten 
und zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts und 
dem 14. Jahrhundert. 

Die letztgenannte Zeit nimmt Schnaase ^M 
an, obwohl er die Formgebung wirklich alter- 
tümlich findet, er kommt zu seiner Entscheidung, 
indem er voraussetzt, ^dass mancherlei Rück- 
sichten den jüdischen Bauherrn und den wahr- 
scheinHch christHchen Baumeister bewegen 
konnten, liier auch in späterer Zeit, etwa im 
14. Jahrhundert, ungewöhnlich einfache und ver- 
altete Formen anzuwenden". Doch schon in 
der zweiten Auflage seines grundlegenden 
Werkes ändert der Gelehrte seine ursj>rüngliche 
Meinung dahin ab, dass er statt dessen das Ende 
des 13. Jahrhunderts substituiert. 

In der That aber scheint mir der Charakter 
der Architektur auf die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts zu passen, womit auch der Umstand 



^^) Schnaase, Geschichte der bildenden Künste. 
III S. r.80, 2. Aufl. V S. 457. 



1. Aull. 




übereinstimmt, dass im Jahre 1316 die alte 
Synagoge, die bereits im Jahre 1142 bezeugt 
ist, ein Raub der Flammen wurde. Bei dem 
notorischen Reichtum der Prager Juden jener 









l'\. 30. Schnilt diuch die Altueiischiil in Prag (nach J. Deutsch). 



y\ir. 31. Details der Altneuschul zu Prag (nach J. Deutsch). 

Zeit dürfte ein Neubau sehr bald in Angriff ge- 
nommen worden sein, und bei der Umschau 
nach geeigneten Vorbildern mag man auch in 
Rfgensburg Halt gemacht haben, woraus sich 
dann die AehnHchkeit der beiden Synagogen 
ergiebt. 

Aus den si>äteren Schicksalen der Synagoiie 
mögen folgende :\ngaben hier Platz finden. Im 
Jahre l.'>i>6 fand seitens des Königs Johann aus 
Geldgier die erste Beraubung der Synagoije 
statt, zweitausend ]\Iark wogen die geraubten 
Schätze an Gold und Silber: wenn es den da- 
mahgen Juden ein Trost sein konnte, so war es 
der, dass nicht Religionshass der Grund des 
Raubes war, dass vielmehr der geldgierige König 
selbst die Domkirche mit seiner Verfolgunir 
pekuniärer Zwecke nicht verschonte. Im Jahre 
1,'j89 war die Altneuschul der Schauplatz gräss- 
lichster Judenverfolgungen, Männer, Frauen und 
Kind(ir fielen an heiliger Stätte durch Feuer und 
Sehwert. Rabbi Abigdor Karo (gest. 14:59) hat 
zum Andenken daran seine berühmte Elegie 
. verfasst, die am W'rsöhnungstage alljähriich in 
der Altneuschul wiederholt wird. 
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Fig. 32. Ostfassade der Altneiischul in Prag (nach J. Deutsch. 

Andere Judenverfolgungen, so besonders 
unter Wratislaw II., halten immer wieder die 
Synagogen, vor allem die berühmte Altneuschul, 
zum Mittelpunkt. Sehr übel wurde letztere im 
Jahre 1744 bei Räumung Prags durch die 
Preussen mitgenommen. Da heisst es u. a. in 
der Beschwerdeschrift der Juden an den Statt- 
halter, dass nicht nur Silber, Almosengeld und 
Messing hinweggenommen war, sondern auch 
alle gestickten und gebrämten Vorhänge und 
Zehngebotbekleidungen, sowie auch Zehngebote 
selbst, und was man nicht habe mitschleppen 
können, das habe man zerrissen, zertreten und 
zerschnitten, das Gemäuer habe man rasiert und 
die Fenster und Schulstollen zerschmettert. 

Auch eine spätere Plünderung, z. Z. Maria 
Theresia's, sowie eine grosse Ueberschwemmung 
im Jahre 17^4 fügten dem Gebäude grossen 
Schaden zu. 

Zur formalen Gestaltung des Hauwerks über- 
gehend, nehmen wir sofort wahr, dass der Grund- 
riss (Fig. 29) künstlerisch weit harmonischer 
durchgebildet ist, als derjenige der Synagoge zu 
Worms. Das Ganze bietet sich als regelmässiges 
\'iereck dar. Die Scheidung zwischen Männer- 
und Frauenraum zu ebener Erde ist auch hier 
aufrecht erhalten. Die Männersynagoge ragt 
über den späteren Frauenl)au, der sich um diesen 
Kern legt, um beträchtliches hinaus. Man ge- 
langt zu beiden Räumen vermittels zweier im 



Süden gelegener, nach unten führender Eingänge 
mit Treppen. 

Die Synagoge selbst, deren Inneres (Fig. 30) 
ein Rechteck von 13,80 m Länge und 8,30 m 
Breite bildet, zeigt wie in Worms gleichfalls 
zwei durch zwei Säulen herbeigeführte Schiffe 
mit je drei Kreuzgewölben. Die Pfeiler haben 
achteckige Grundform. Die Gewölberippen setzen 
sich beiderseits auf blattverzierte Konsole auf 
(Fig. 31), deren Behandlung an P^ormen des 
l'ebergangsstils anklingen, im wesentlichen aber 
frühgotischer Richtung sind. Der Ouerschnitt 
und Längsschnitt (Fig. 30) belehren uns über 
das konstruktive System. Man glaubt basilikale 
Beleuchtung vor sich zu haben, besonders wenn 
man den Querschnitt des Bauwerks oberflächhch 
betrachtet, doch ist zu beacliten, dass die Annex- 
bauten sowie die rohen Strebepfeiler spätere Zu- 
gaben sind. 

Das .Vcussere (Fig. 32, '53) erscheint kahl und 
schmucklos. Die Lanzetfenster und das hohe 
Giebeldach mit seiner vertikalen Blendarchitektur 
verraten die Zeit der Entstehung. 

Der kostbarste Teil aber des gesamten Bau- 
werks ist die reizende gotische Eingangspforte, 
deren Schnitt und Ansicht die Fig. 34 wieder- 
giebt. Das Gewände zeigt eine einfache, aber 
' feine Proiilierung. Ebenso korrekt gestaltet sich 
der Aufbau mit den Pfeilern, deren Köpfe mit 
Weinlaubornamenten geziert sind. Ein reiner 




Fig. :{3. \Vesttas«sadi' fl.r Altncu-rliul iu l'ra^ (naih J. Deutsch). 
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Spitzbogen rahmt das Tympanon (Bogenfeld) 
ein. Dieses selbst wird völlig ausgefüllt mit einem 
prächtig stilisierten Weingeäste. Die Thüre ist 
überdies mit einfachem Begchlagswerk gotischer 
Formgebung versehen. 

Betrachten wir ein wenig das Innere und 
seine Kunstschätze. Der Almemor tritt, wie ja 
allenthalben im Mittelalter, auch hier in die Mitte, 
rundherum bis auf den Zugang von Sitzen um- 
schlossen. Ein Metallgestänge bildet die obere 
Umhugung. Der Oraun hakaudesch ist vermöge 
einer Treppe zugänglich, zu deren Seite sich das 
Vorbeterpult befindet. Die Bundeslade zeigt in 
ihrer Architektur eine schlechte gotische Arbeit. 
Dagegen besitzt die .Vltneuschule prächtige Vor- 
hänge, Poroches, die sowohl durch Alter als 
Ausstattung an Gold, Perlen und Edelsteinen be- 
merkenswert sind. Darunter am bedeutendsten 
der von dem Präger Wohlthäter Mardochai Meisl 
gestiftete Vorhang. Das Andenken dieses im 
Jahre 1601 verstorbenen edelmütigen Mannes, 
dessen Vermögen später der königlichen Kasse 
anheimfiel, hat sich bis heute durch seine segens- 
vollen Stiftungen erhalten. 

Die grösste Sehenswürdigkeit ist eine rote, 
mit Gold reich ausgestattete Fahne, auf deren Ficsitz 
die Prager Israeliten nicht wenig stolz sind. Dieselbe 
soll der Gemeinde nach der einen Version von 
Karl IV. gegeben worden sein, nach der anderen 



war sie als Belohnung für das mutvolle Verhalten 
der Prager Juden während der Belagerung der 
Schweden im Jahre 1648 verliehen worden. Die 
Juden hatten sich damals durch gefahrvolle 





Üeiails 



Fig. M. Portal der Allneuschul in Piag (nach J. Deutsch). 



Fig. 37. Rabbinersitz in Rom. (Nach einer Photographie.) 

Brandlöscharbeiten ausgezeichnet, was mehrfach 
bezeugt ist. Ausserdem sollen die Juden damals 
die Erlaubnis erhalten haben, an ihrem Rathause 
einen noch heute vorhandenen Uhrturm mit Glocke 
anzubringen. Die Fahne weist eine hebräische In- 
schrift auf, die in der Uebersetzung etwa folgender- 
massen lautet: Herr der Heerscharen, dessen Herr- 
lichkeit die Erde füllet! Im Jahre 1337 verliehen S. M. 
Kaiser Karl IV. den Juden Prags die Auszeichnung, 
eine Fahne führen zu dürfen. Dieselbe wnirde 
unter Regierung weil. Kaiser Ferdinand erneuert. 
Durch die Länge der Zeit beschädigt, wird die- 
selbe nun zur Ehre unseres Herrn, Kaiser Karl IV. 
Majestät, Gott vermehre seine Herrlichkeit, aus 
Anlass der (icburt allerhöchstdessen erhabenen 
Sohnes Erzherzogs Le()i>old erneuert im Jahre 
„Sein Reich wird ewig (1716) bestehen ".'*^) 

Peinlichst genau geschriebene Thorarollen, 
Armleuchter, die ewige Lampe vervollständigen 

*-) Altertumer der Prager Josefstadt, S. 41. Daselbst 
ist die Jahreszahl in hehräischen Lettern angegeben. 
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Fig. 38. Die „heilige Lade*** in der Synagoge ^il Tempio" 
zu Rom (nach A. Berliner). 



sehen und maurischen Elementen mit filigran- 
artiger Ornamentik zusammensetzt. Die Kirche 
el Transite» ist derselbe Bau, der 1357 von 
Samuel bcn Meir Al-Lavi Abulafia begonnen 
und besonders prächtig vollendet worden ist. 
Auf das Mittelalter gehen noch die alte Synagoge 
in Alt-Kairo, sowie die grossen ^Synagogen in 
Damaskus und Jerusalem zurück. 

Die Blütezeit der Renaissancekunst in Italien 
zeitigt auch eine hohe Kultur des Synagogen- 
baues daselbst. Kein Geringerer wie der berühmte 
Architekt Jaco]>o vSansovino entwirft die Pläne 
zur grossen Synagoge in Venedig. Peines 
der Prinzipien der Baukunst der Renaissance, 
die Grossräumigkeit. kommt auch hier zur 
Geltung. Andere Synagogen mit hübschem 
Rabbinersitz (Fig. 35) in gleichem Stil belinden sich 
mehrfach in Italien, so in R o m, (Fig. 36, 37) Venedig, 
Pud ua.ModenaundLi vorn o,dieletztere,l 603ge- 
weiht, ist von hübscher Gestaltung. Besonders reich 
ornamentiert ist der Oraun hakaudesch (F^ig. 38). 
Kin ungewöhnlich grosser I^au ist die 1672 
vollendete sog. portugiesische Synagoge in 
Amsterdam. 1712 wird die alte Synagoge in 
Ilalberstadt dem Gottesdienst übergeben. 

Ueber die alten Synagogen in Frankfurt 
a.M. machen Wolff und Jung nähere Angaben.^^) 
Die Gemeinde besass danach bereits 1241, dem 
Datum der „ersten Judenschlacht", eine Syna- 
goge, welcher in dieser ersten und sodann auch 
in einer zweiten Judenschlacht von 1349 herbe 

•*•) Wolff und Jung. Die Baudenkmäler in Frankfurt a. M. 
Frankfurt a. M. 1896. S. 362 ff., daselbst auch Litteratur- 
angrabe. 



den nur massig beleuchteten Raum. Im vorigen 
Jahrzehnt ist das Gebäude von dem Ingenieur 
Emanuel Brand verständnisvoll restauriert worden. 

In romanischem Stil war die 1820 abgetragene 
Synagoge in Rouen errichtet, die aus einem in 
zwei gewölbten Stockwerken emporgeführten 
Pavillon bestand. In den Synagogen von Mende, 
Avignon. Carpentroi und Cavaillac mögen 
sich noch Ueberbleibsel gotischer 
Baukunst bis in unsere Tage hin- 
übergerettet haben. Derselben Epoche 
gehören die alten Synagogen zu 
Erfurt, Metz (1853 abgebrochen) 
und Frankfurt a. M. an. Im Musee 
Cluny in Paris (Sammlung Strauss) 
werden noch l^^berreste der alten 
Synagogen in Modena, der Oraun 
hakaudesch und der Almemor aul- 
bewahrt. 

In katholische Kirchen umge- 
bildet wurden je zwei mittelalter- 
liche Synagogen in Trani und 
Toledo, letztere unter dem Namen 
Santa Maria la Bianca und el 
Transito gehören dem malerischen 
Mudejarstil an. der sich aus goti- Fig. 37. Das üebäude dcx l^ni Synagogen in Kum (nach A. Berlinei). 
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mitgespielt wurde. Mit der Wrlef^ung des Judun- 
viertels 14^)2 diente die Synagoge >tädtischen 
Zwecken. 1874 fand man noch rundamente 
dieses altt-n IJaus, der nur aus cinL-m recht- 
eckigen Raum mit lialbrunder Nische für die 
Thoranjlh.-n bestand, daran schloss sich an der 
nördlichen Seite die I'rauensynagoge. 
Noch be- 
vor die 
l'ebersied- 
lung na<h 
dem neuen 
Viertel er- 
folgte, 14^d, 
wunle die 

Synagoge 
daselbst aul 
K()-;ten der 
Sladt von 
Meisterllein- 
rich errichtet, 

daneben 
wurde \hi):\ 
eine neue Sy- 
nagoge er- 
baut: i)eide 
aber wurden 
I0l4voml'o- 
belargmitge- 
n(;mmenund 
gingen im 
Brande von 
1711 völlig 
zu (.irundf. 

Aber b.- 
reits im sel- 
ben Jahre be- 
ginnt der 
\Vie(h-rauf- 
bau auf tien 
alten iMintia- 
menten und 

in gli'iehein rmlange unli-r di-r Au>;rührung 
Daniri Kay-ers. Seilest dit- alten Mali'riali«;n 
wurden. aller(liiiL:> /um Scliad«'n der S'ilidiiät. 
.-«»weil ii;^i-iulwie anL:."mgiLi. wieder verw «-ndi-t. 
l.'ti'«':' diMi I Jaut-'ilLiiing und di»- inner«- Aus- 
>latlr.!iL: hat ^\rv Hein.'u>t Sehudt in -«-inen 
..Ji'nli-;c'hrn Mi-ikwihdigkeiten" ringeheiide Naeh- 
ricIiU.'M hint«Tla-<en. 

i )as Inm-re i l-'i^:. .'*'.M zeigt ein m'W"liile- 
Si.hill. ::i ili"-<«n \\i'-tli«hem Iril -ieh «h-r Aiif- 




J-1-. 



gang zu der daselbst gelegenen Hochschulempore 
befindet. Der Almemor erscheint in der Mitte, 
der Oraun hakaudesch im Osten. Die gleiche 
Einrichtung ist auch in der sich südlich daran 
anschliessenden Xeuschul getroflen. während die 
gewölbte Frauenabteilung sich im Norden an die 
Altschul anlegte. Der Schnitt zeigt, dass dieses 

( lebäude in 
i > Stockwer- 
ken aufstieg, 
die aber in 
Summa nicht 
höher wiedie 
Männersyna- 
goge waren, 
DasAeussere 

ist recht 

schmucklos 

undgiebt zur 

lU-wunde- 
rung keinen 
Anla<s. dii- 
Wirkung im 
Innern il-'iii. 
39> besorgen 
die Wand- 
säulen. au< 
denen in küii- 
nt-m Bif^t-n 
die fein]«ri.»h- 
lierten ' n- 
wölberippi-n 
aufsteigen, 
sodann aht-r 
auch die rei- 
che innere 
Aus^iattunir. 
v<»r allem <lic 
hübschen 
Messingleu- 
chter und ilie 
k<»rinihi- 
^elu'ii Marmorsäulen am Oraun hakaudeseh. Pir 
Synag«)ge wurdr lJ^r)4 al)gel)roelien. um dem ietzi- 
Licn (.ioittr>liau>e Platz zu machen. 

i'ün wenig jiniLien-n Datums ist »iie aiu- 
Synagog.- in d«T I lai«lereuterstras>ie zu liiTlin.''! 

*■•) (J«iikf, Mami-kiijit d'-r K:iihaiishililiollu-k in Heiü: 
^. 1 lo If. 

i\:..>tt'i, .\l:e> Uli'! M.MK'^ lii-rlin. S. In2(». AnhüiT:;. 

•Ii-':».'i. I ir-v .'li' };ti- lU'i [ii-U-ii in Hciliii. 1^71. I. >. Jl. 
II. ^. 4;: !!. 



IJuu'k'slailL' (li-i Sviiai^oi^i' zu I.ivoni •. (Nach eiiuM IMiotoj^raiihi^*.) 
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Fig. 39. Synagoge zu Frankfurt a. M. iDncres. 

Sie stammt vom Jahre 1712 und wurde von 
Kemmeter 1714 vollendet. Diese Synagoge ist 
aber nicht die älteste, denn wir hören von einer 
in dem Besitz des llofjuden Liebmann befind- 
lichen gottesdienstHchen Stätte, die 16S4 erwähnt 
wird, einer zweiten von lh92 im Hause von 
Riess, einer dritten von lb96 im Hause des 
Schutzjuden Wulf Salomon, einer vierten von 
1^)97 im Hause von David Riess. "*'^) 

Der Bau der grossen Synagoge von 1712 

sollte den Streitigkeiten zwi- 

sehen den Besitzern der kleinen 
Synagogen ein Ende bereiten. 
Das einfache Aeussere mit 
den Ortsteinen an den Ecken 
ist auf dem Stiche von Calau 
erkennbar (^Fig. 4Ü), das Innere 
war bis auf einige Au.sstaltungs- 
gegenstände, wie der Stich 
von A. M. Werner darthut, 
gleichfalls von puritanischer 
Einfachheit (Fig. 41). Das 
reichste Schmuckstück war 
der Oraun hakaudesch mit 



seiner zweistöckigen Säulenarchitektur, in welche 
sichNischen, Vasen, Kartuschen und vergoldetes 
Schnitzwerk einschmiegten. 

Reste dieses Oraun sind teils in einem 1881 
erfolgten Erweiterungsbau wieder verwendet 
w^orden, teils befinden sie sich im Kgl. Kunst- 
gewerbe-Museum in Berlin. Ein zweiter Umbau 
von 1891 veränderte das Gebäude derartig, dass 
nicht wesenthch mehr als die kahlen Mauern des 
alten Baus erhalten geblieben sind. 

Das 17. Jahrhundert ist, nach den noch vor- 
handenen Denkmälern zu urteilen, als Glanzzeit des 
polnischen Synagogenbaues anzusehen, um 
dessen Erforschung sich der Krakauer Akademiker 
Mathias Ik*r>()hn in Warschau besonders verdient 
gemacht hat. Binjamin Segel hat darüber in 
.,()st und West^ «Heft 4) berichtet, weshalb ich 
mich im wesentlichen auf die nackte Wiedergabe 
der dort genannten .Synagogenstädte besciiränken 
kann. Die j)olnische Synagoge in Krakau 
existierte bereits 1407, ist aber nach der Ansicht 
Segel's noch etwas älter. Jünger ist die Vorstadt- 
synagoge in Lemberg und die alte Synagoge 
in Posen. In Polen giebt es auch eine Menge 
alter Holzsynagogen, wie in Wijsokie Mazo- 
wieckie, Xasielko, Ostropol, Jablonow, 
Zabludow, die um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts bereits vorhanden gewesen ist, Pogre- 
byszcze (F^ig, 42), deren Fintstehen sogar in 
die Mitte des 16. Jahrhunderts zurückgeführt 
wird. Bei weitem jünger ist die Synagoge von 
Lutomiersk die der Regierungszeit .Stanislawi 
August, also der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, angehört. .Ms Architekt wird der Jude 



*^) Hormiaim, R., Die^ Hau- und 
Kunstdenkmäler von Berlin. IJcrliii, 
1893. S. 257. 




847 



Professor Dr. D. Joseph: Stiftshütte, Tempel- und Sjmagogenbauten. 



848 



Hillel Benjamin aus Lasko genannt, der auch 
mit der Erbauung der Synagoge in Zlochow be- 
auftragt wurde. Eine besondere Klasse bilden 
die Festungssynagogen, deren Errichtung nur ge- 



mehreren Etagen hochgeführter Turm an, dessen 
oberste Fenster die Form des Eselsrückens auf- 
weisen. Die ganze Anlage zeigt offenbar einen 
recht barocken Charakter. Die Synagoge, aul 




^rpH^immr, 6i/t>^ar( x (f. 



Fig. 42. HolzsyDagoge von Pogrebyszcze in Polen. (Bersohn.) 



stattet wurde, wenn sie auch Verteidigungs- welche im Kronarchiv in Warschau vorhandene 

zwecken zu dienen geeignet waren. Eine Privilegien von 1626 und 1629 Bezug haben, 

solche Synagoge befindet sich zu Luck. An diente als Bollwerk gegen die Tatareninvasion, 
den Kern des Gebäudes setzt sich ein in 
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DAS ALTE TESTAMENT, 

Eine Skizze von Lothar Brieger Wasservogel. 



Beim Herrn Baron von Goldstein ist grosses 
Fest. Durch die von den elektrischen Lustres 
tageshell erleuchteten Räume des Schlosses wogt 
eine glänzende Menge. Geburts- und Geistes- 
aristokratie geben sich ein Rendezvous bei 
dem Uebenswürdigcn Millionär. Hier tauchen 
die nackten Schultern einer Dame von höchstem 
Adel auf» dort erglänzen im Wiederscheine des 
Lichts die Sterne einer Offiziersuniform. Ge- 
räuschlos tragen die Diener Erfrischungen herum. 
Der Gastgeber eilt geschäftig umher, lächelnd und 
nickend, bald eine freundliche Begrüssung, bald 
einen Händedruck austauschend. Er ist ein 
Emporkömmling, hat seine jetzige Stellung 
nur durch schwere Arbeit langer Jahre erreicht 
und ist stolz darauf. Seit seiner Taufe ist er 
eine der Hauptstützen der konservativen Partei, 
welcher er durch seinen lebhaften Geist schon 
manche grossen Dienste geleistet hat. Ans 
Heiraten hat er bis jetzt noch nicht gedacht. 
Zuerst hinderte ihn der Kampf ums Dasein daran, 
späterhin stürzte er sich in den Strudel der 
Politik, tun sich auch äusserlich Ehre und An- 
erkennung zu verschaffen. So hat er denn wenig 
an das Weib gedacht, mit Ausnahme der üb- 
Hchen JugendUebe hat ihm bisher noch keine 
Frau mehr als eine konventionelle Liebenswürdig- 
keit abgenötigt. Jetzt aber denkt er ernstlich 
daran, die Früchte seiner Arbeit in der Gemüt- 
lichkeit eines eigenen Heims zu gemessen. Wer 
wird auch seine Bewerbung ausschlagen, die des 
geachteten und geehrten Finanzaristokraten? 
Dort nickt ihm die liebUche Tochter des Generals 
von Hohenheim zu. Er eilt zu ihren Diensten 
und ist beglückt, als sie ihm die kleine weisse 
Hand zum Kusse reicht. Allerlei Liebesträume 
durchgaukeln sein Gehirn. Und er hört nicht, 
wie hinter seinem Rücken ein Offizier zum 
andern sagt: 

»Was der Jud mit der kleinen Hohenheim 
hat." 

Der Kamerad zuckt verächtlich die Achseln : 

„Wahrscheinlich will er ihre alten Kleider 
kaufen." Und lachend gehen sie weiter. 

Im Schlafzimmer des Herrn Baron liegt auf 
einem Seitentische verstaubt und versponnen ein 
^^Vltes Testament. Jeden Abend vorm Schlafen- 
gehen wirft der Baron einen si)öttischen Blick 



darauf, gleichsam, als wolle er sich mhmen, 
darüber hinausgekommen zu sein. Er freut sich 
seines Rufes als Freidenker. Aber sein Spott 
verletzt die majestätische Ruhe des Buches genau 
so wenig, als das die überzahlreichen kritischen 
Untersuchungen während mehrerer Jahrtausende 
zu thun vermochten. Kalt und hoheitsvoll liegt 
der Foliant da. Kann mich der Hohn eines 
Zwerges verletzen, wenn ich in meinem Innern 
ein Heer von Riesen beherberge? Das Alte 
Testament träumt von Dingen, die um eine ewige 
Zeit rückwärts liegen. Da führt der gewaltige 
Moses das Volk Israel durchs Rote Meer, und 
Simson zerbricht krachend die Säulen des 
Phihstertempels, dass er zusammenstürzend die 
Feinde unter sich begräbt. Jesaias hält seine 
donnernden Strafreden, und Jeremias sitzt mit 
zerwühltem Haupt- und Barthaar wehklagend 
auf den Mauern Jerusalems. Das waren grosse 
Zeiten, grosse Menschen! Kann man sich da 
wundem, wenn das Buch der kleinlichen Jetztzeit 
fast verächtlich gegenübersteht? Keine Brücke 
führt von dem Finanzhelden rückwärts zu dem 
auf güldenem Throne sitzenden Könige Salomo. 
Die neuen Menschen klettern am Inhalte der 
Bibel empor wie die Mücken am Eiffeltürme, 
und plumpsen schwerfällig zurück, nachdem sie 
die Grösse des Altertums mit blöden Augen an- 
gestaunt haben. Baron Goldstein bildet sich in 
Stunden des Selbstbevvusstseins sogar etwas darauf 
ein, dass er kein »Reaktionär" ist, sondern „mit 
dem Strome schwimmt**. Er hältigeinen Glaubens- 
wechsel für einen Fortschritt und wird vielleicht 
bei der nächsten Reichstagswahl für einen Anti- 
semiten stimmen, um zu beweisen, dass er ein 
wahrer und überzeugter Christ ist. Der tiele 
Glaube der Väter hat sich bei ihm zum mild 
und sanft dahin lliessenden Wässerchen ab- 
geflacht. Wenh er seinen Gefühlen in Monologen 
Ausdmck giebt, rauscht eine leise Verwunderung 
durch die Blätter des alten Buches. Dann er- 
innert es sich an den Urgrossvaler des Herrn 
Barons, an den alten Hausierer, der nach müh- 
seliger Tagesarbeit seine Abenderholung in den 
Büchern Mosis suchte und fand. 

Heute ist der Enkel besonders gut gelaunt. 
Er hat alle Ursache dazu, denn seine Bewerbung 
um das Fräulein von Hohenheim ist angenommen 
worden. Und in dieser glücklichen Stimmung 
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lässt er sich sogar zu einem Gespräch mit dem 
alten Erbfolianten herab. 

„Na, was sagst Du zu meiner Verlobung, 
Alter?" fragt er vergnügt. 

Das Buch liegt schweigend da. Der Baron 
aber ist zu glücklich, als dass er es mit irgend 
jemandem verderben möchte. 

„Ich kann mir denken, dass es Dir nicht 
passt," fährt er gemütlich fort. „Du gehörst 
noch ins Altertum zu den sog. überzeugungs- 
treuen Menschen. Wir Modernen sind längst 
anders geworden." 

„Glaubst Du wirklich, was Du da sprichst?" 
antwortet das Buch ernst. 

;,Ei gewiss!" 

„Das wäre dann sehr traurig. Sieh' einmal 
an, ich bin so alt geworden und habe eine ganze 
Menge Menschen gesehen. Als Dein Urgross- 
vater Schmul Goldstein, der mit allerlei Dingen 
auf den Dörfern hausieren ging, mich gegen ein 
paar messingene Ohrringe gewann, war ich schon 
kein Jüngling mehr. Ich habe viele kennen ge- 
lernt, Juden und Christen. Sie haben beide 
harte Schädel und keiner will sich ducken. 
OefifentUch leben sie dahin wie Brüder, und im 



Geheimen fügen sie sich Böses zu. Der eine 
würde den andern verkaufen für ein Gericht 
Linsen. Und alle, so geträumt haben von einer 
innigen Freundschaft zwischen Ariern und 
Semiten, waren Phantasten." 

„Aber was soll mir das?" fällt der Baron 
unruhig ein. „Ich bin längst aus der Reihe der 
Juden ausgeschieden und ein überzeugter Christ 
geworden. Jeden Sonntag gehe ich in die 
Kirche. Der Konsistorialrat ist mein guter Freund. 
Ueberall nimmt man mich mit offenen Armen 
auf. Ich sehne mich keineswegs mehr nach der 
Zeit zurück, wo ich ein Jude war." 

„Wozu willst Du Dich selbst belügen?" 
fragt das Alte Testament. „Erinnerst Du Dich 
nicht mehr, dass auf dem Grabe Deines Vaters 
die verschlungenen Hände des Kohen abgebildet 
sind? Willst Du leugnen, dass Du heimlich nach 
dem Synagogenfriedhof schleichst und dort heisse 
Thränen vergiesst? Ich sehe Dir durch die 
äussere Hülle tief in die Seele, und dieser An- 
blick erfreut mich nicht." 

Der Baron wagt nicht zu antworten. 

Die Stimme des Buciies wird mitfühlend und 
weich. 




Govaerl Klinck. 
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„Ich weiss, dass Du nicht glücklich bist, 
mein Freund. Du hast Dich vom ererbten 
Alten losgerissen und gierig nach dem Neuen 
gegriffen, als ob Du Dich seiner für ewig be- 
mächtigen wolltest. Aber Dein Wunsch ist nicht 
in Erfüllung gegangen. Du hast vergessen, dass 
nur im festen Anschluss an unser Volk das Heil 
des Einzelnen beruht. Nun hast Du Dich dem 
Judentum entfremdet, ohne dafür etwas anderes 
gewonnen zu haben. Das andere Lager hat 
Dich nur äusserlich aufgenommen, in Wahrheit 
bist Du für sie der AbkömmHng einer fremden 
Rasse, den sein Abfall nur verächtlich macht. 
Du magst thun, was Du willst, ihnen wirst Du 
immer „der Jude" sein und bleiben. Auch der 
Rückweg ist Dir versperrt, wir nehmen keinen 
Verräter wieder auf. Nun suchst Du Dich durch 
eine Heirat gewaltsam zu retten. Umsonst! 
Von Deiner eigenen Gattin und ihrer Familie 
wird Dir das Wort „Jude" immer wieder wie 
eine Beschimpfung ins Gesicht geschleudert 



werden. Und Deine Kinder, denkst Du denn 
gar nicht an Deine Kinder?" 

Der Baron antwortete nur durch ein leises 
Stöhnen. 

Der alte Foliant aber fuhr mit erhobener 
Stimme fort: 

„Welch unglückselige Zwitter wirst Du er- 
zeugen! Sie werden Blut in sich haben von Dir 
und Blut von ihrer Mutter. Wie Fremdlinge 
werden sie sein auf dieser Welt. Sie werden 
wissen, wem sie das zu verdanken haben, imd 
es Dir selbst über das Grab hinaus nicht ver- 
gessen. Wo Du Liebe säen wirst, da musst Du 
Hass ernten." 

I3as Buch schwieg. Der Diener Michael 
brachte die Nachtlampe. Er war erstaunt, seinen 
Herrn mit thränenden Augen über die Blätter 
des iVlten Testamentes gebeugt zu finden. Er fand, 
dass Herr Baron von Goldstein an überflüssigen Sen- 
timentalitäten leide, und konnte sich das nur da- 
durch erklären, dass er von Geburt ein Jude sei. 



HUmäcbtig durch die r>erzen ruft . . « « 

(Lied des jüdischen Turnvereins „Har Kocbba**-Beiliii.) 



iMel.: Wohlauf, 

1. AllmAchtig durch die Herzen ruft 
Und klingt ein neues „Werde!'* 
Hinaus in freie Gottesluft! 
Auch uns gehört die Erde! 
Die Erde hat nicht Gräber nur 
Und enge Mauergrüfte, 
Hinaus zu Berg und Strom und Flur 
In fHsche Wälder dufte! 



die Luft geht frisch und rein. 

3. Die Welt geht ihren strengen Gang, 
Was rastet, tritt sie nieder, 
Was selbst nicht drängt, zermalmt der Drang, 
Nur Kraft gewinnt sich Brüder. 
Drum stark den Arm und hoch das Haupt, 
Nicht hin und her gesonnen! 
Eh' uns die Welt das Letzte raubt, 
Die letzte Lust zerronnen. 



2. Die Welt schlägt ihren Pendelschlag, 
Ein jeder klingt: zum Schaffen! 
In jeder Brust ist lauter Tag, 
So lasst auch uns nicht schlafen. 
Wir schliefen lang genug die Nacht 
Mit bleichen, hohlen Wangen; 
Genug geträumt, nun aufgewacht! 
Vergangen ist vergangen! 



4. 



(Aus dem Vereinsliederbuch. 



Die Welt ist frei und stark und schön. 

Auch wir sind ihre Glieder! 

Die Adler auf den Bergeshöh'n, 

Die seien uns're Brüder. 

Hinaus in freie Gottesluft! 

Allmächtig quillt ein „Werde" 

Aus Feld und Strom und Wälderduft. 

Auch uns gehört die Erde! 

Israel Auerbach. 

S. Fussnote S. 819). 
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DIE JUEDISCHE TURNBEWEGUNG. 



Von Hermann Jalowicz. 




^ Barrenpyramide " . „ Freiübungen" . 

Vom jüdischen Tumyerein „Bar Kochba**, Berlin. Zwei Momentaufnahmen. 



Schon die Ueberschnft wird manchen Leser mit 
Erstaunen erfüllen, der aus dem Schoosse des Juden- 
tums nur geschichtliche oder litterarische Forschungen 
und theologische Gelahrtheit aufspriessen sieht und 
allenfalls noch einen Zusammenhang zwischen jüdischer 
Eigenart einerseits und Journalismus, Börse sowie Waren- 
haus andererseits anerkennt, jedoch für unser nationales 
Leben ein höchst mangelhaftes Verständnis bekundet. Wer 
das jüdische Volk mit solchen Augen betrachtet, dem 
werden die beiden Begriffe „jüdisch" und „turnen" als 
harmonische Einheit über seine Begriffe gehen. Gerade 
diesen wollen wir Aufklärung über unsere Bestrebungen 
geben, wir wollen ihnen begreiflich machen, wie es 
gekommen ist, dass eine Anzahl junger Männer und 
Mädchen in jüdischen Turnvereinen ein ruhiges, fried- 
liches Heim fanden und sich mit Lust und Eifer der 
Pflege kräftigender Leibesübungen hingeben. 

Seit Jahrzehnten bereits wurde von den Juden in 
der deutschen Turnerschaft geturnt und mancher Preis 
von ihnen errungen. Im allgemeinen herrschte löb- 
liche Eintracht, «loch hin un<l wieder regten sich anti- 
semitische Strömungen und brachten ein Tröpflein 
Wermut in den Kelch scheinbar ungetrübter Solidarität. 
Aber selbst wo die antisemitische Tendenz nicht jene 
schroffe, unzweideutige Form annahm wie auf dem 
Kreisturntage des XV. Kreises in Wien, der in diesem 
Jahre mit erdrückender Majorität - - 120 gegen 
17) Stininu'nl den Ausschluss der Juden pro- 

klamierte, wurde durch die Mauhvurfsarbeit des latent 
wiililemlen Antisemitismus doii Juden der Hoden unter 
den Füssen unsicher, mehr oder minder versteckte 
Sticheleien >r.r'jten dafür, dass die Juden eir.e höchst 
peinliche FinplinduiiL, die <ich eigentlich kaum als un- 
erlässliche Zugabe zur Mitgliedschaft ansehen lässt, 
nicht abzuschütteln vermochten. Wie reagi«'rten die 
Betroffenen auf den antisemitischen Heschluss des 



Kreisturntages? Anstatt ihren lieben Vereinsbrüdem in 
tiefster Empörung den Rücken zu kehren und zu zeigen, 
dass sie auf eigenen Füssen stehen könnten, pro- 
testierten sie gegen die Resolution, da diese nach 
Paragraph so und so ungültig sei. 

Wir bringen die unwürdige Haltung, die einen 
aussergewöhnlichen Mangel an Selbstachtung erkennen 
lässt, vornehmlich aus dem Grunde zur Kenntnis der 
Leser, um abermals zu bestätigen, dass der Anti- 
semitismus allein nicht im stände ist, nationaljüdische 
Gesinnung hervorzurufen ; — ausser dem negativen Mo- 
ment des Judenhasses ist auch ein positives erforder- 
lich, eine angeborene Gefühlsrichtung, die sich als 
Stammesliebe offenbart. Ist diese erstorben, dann 
bleiben den Bekennern des sogenannten „Allgemeinen" 
nur zwei Möglichkeiten: entweder sich Charakter- und 
taktlos den nichts weniger als entzückten Freunden 
aufzudrängen oder unthätig im Schmollwinkel zu ver- 
harren. Die nati(^nal fühlenden Juden dagegen be- 
schreiten einen anderen Weg, sie mühen sich über- 
haupt nicht damit ab, fremde Felder zu bestellen, 
die ihnen nur widerwillig ihre Schätze herausgeben, 
sondern sie bebauen ihr eigenes Terrain. Ohne Bild: 
sie gründen jüdische Turnvereine. 

Schon seit längerer Zeit hatten sich denkende 
Männer die Frage vorgelegt, wie man der mehr oder 
minder vorhandenen und um sicfi greifenden körperlichen 
Entartung der jüdischen Nation wirksam steuern könne, 
die als notwendige Folgeerscheinung des ungesunden 
Ghettodaseins und langjähriger I.'nterdrückung ein- 
getreten war. Fs liegt auf der Hand, dass der 
begencrierungsprozess im Osten Fluropas schlimmer 
gewütet hat als in dem unter günstigeren Bedingungen 
leben« len Westen. Obwohl die Verminderung der 
physischen Kraft des jüdischen Volkes zugestanden 
wurde, ging man doch nicht an die zielbewusste Be- 



-J 



857 



Hennann Jalowicz: Die jüdische Tnmbewegung. 



858 



kämpfuQg des Krebsschadens. Das blieb erst der 
jüngsten Vergangenheit vorbehalten. Es ist bekannt, 
dafs die Zionistenkongresse den ersten Anstoss zur 
Begründung von jüdischen Turnvereinen gaben, indem 
berufene Männer — Aerzte und Politiker zugleich — 
gegen die schädlichen Folgen, die mit der Ueber- 
anstrengung des Gehirns, noch dazu unter den elenden 
Luft-, Licht- und Ernährungs Verhältnissen des Ghettos, 
gewöhnlich verbunden sind, energisch Front machten 
und ebenso vor ungerechtfertigter Ueberschätzung 
geistiger Arbeit wie vor Geringschätzung körperlicher 
Bethätigung warnten. Seit der Emanzipation, welche 
die jüdischen Mitbürger zur .Teilnahme am obli- 
gatorischen Turnunterricht in der Schule zwang, sind 
die Zustände in den westlichen Ländern um vieles 
besser geworden. Freilich gab es schon vor der 
Tagung des ersten Zionistenkongresses zu Basel im 
Jahre 1897 einige Pflegestätten jüdisch -turnerischer 
Bestrebungen,*) aber von einer planvollen Tum- 
bewegung, von einer Organisation mit dem aus- 
gesprochenen Zweck, durch Turnen zur Stählung und 
Kräftigung des jüdischen Volkes beizutragen, kann erst 
seit 1897 die Rede sein: die jüdische Turn- 
bewegung knüpft an die moderne zionistische 
Bewegung an. 

Daher ist es verständlich, dass unsere Turnvereine 
im Anschluss au schon bestehende zionistische Organi- 
sationen ins Leben gerufen wurden und demgemäss 
mit zionistischen Programmen auftraten. Fast immer 
verzichteten die zionistischen Gründer auf spezifisch 
zionistische Tendenzen zu gunsten nationaljüdischer. 
Damit geschah ein Schritt, den selbst die ein- 
gefleischtesten Genossen, denen „das Endziel alles gilt**, 
hätten mitmachen können und der mir vom Stand- 
punkte einer vernünftigen, aufs Praktische gerichteten 
Taktik als erlaubt, ja noch mehr, sogar als notwendig 
erscheint. Das mochte und mag nicht nach dem Ge- 
schmack gewisser Ritter von der grauen Theorie sein, 
die abstrakte Theoreme in ihrem Haupte wälzen, ohne 
zeitliche und örtliche Besonderheiten sowie die 
Eigenart des in Frage kommenden Menschenmaterials 
zu berücksichtigen. Im Gegensatz zu dieser Aufliassung 
vertraten wir die Ansicht, dass ein Turnverein neben 
Prinzipien auch Turner haben müsse. Wir begnügten 
uns also mit der Errichtung solcher Statuten, die die 
Juden als lebendiges Volkstum anerkennen, und glaubten 
damit auch dem Zionismus eüaen grösseren Dienst zu 
leisten, als wenn wir aus Prinzipienreiterei eine 



zionistische Organisation mit schwacher Lebenskraft 
schüfen. 

Soviel wir den in der ,. Jüdischen Tumzeitung" 
zerstreuten Nachrichten entnehmen, existieren im 
ganzen 13 jüdische Turnvereine, nämlich der Turn- 
verein „Bar Kochba" in Berlin, der im Mittelpunkt der 
jüdischen Turnbewegung steht und dafür eifrig Pro- 
paganda zu machen sucht, besonders durch Heraus- 
gabe der seit Mai 1900 erscheinenden ^Jüdischen 
Tumzeitung", des Centralorgans der jüdischen Turn- 
vereine; ferner die Korporationen zu Halberstadt, 
Frankfurt a. M., Wien (2), Bielitz, Olncütz, Privoz, 
Mährisch -Ostrau, Philippopel, Bukarest, Bern und 
Konstantinopel. Im Entstehen begriffen sind sechs 
Turnvereine: in Hannover, Posen, Brunn, Ung. Hradisch 
(Mähren), Krakau, Lembcrg.**) 

Trotzdem die oben aufgezählten dreizehn Ver- 
eine in der Regel nur über geringe Mittel verfügen 
und ihnen überdies das Leben von selten feindlich 
gesinnter Kultusbehörden oft recht sauer gemacht 
wird, hat sich in ihnen ein reges, tum fröhliches Leben 
entfaltet. Die Geschicklichkeit, Muskel- und Sehnen- 
kraft der Turner wird erhöht durch Gerätübungen, 
während eine straff'e, den Juden besonders notthuende 
Disziplin durch Marsch- und Ordnungsübungen erzielt 
wird. Die Turnfahrten tragen dazu bei, Freude an 
der Natur zu erwecken, den Körper ausdauernder im 
Ertragen vqn Strapazen zu machen und an kleine 
Entbehrungen zu gewöhnen; die gemeinsamen Erleb- 
nisse stärken und beleben das Kameradschaftlichkeits- 
gefühl. Schliesslich wollen wir nicht vergessen zu be- 
merken, dass die soziale Aussöhnung verschiedener 
Klassen nirgends so intensiv erfolgen kann wie gerade 
in einem Turnverein. 

Die jüdische Tumbewegung ist noch zu jung, um 
auf glänzende Resultate zurückblicken zu können. 
Aber was man bisher erreichte, war der aufgewandten 
Mühe wert. Wir befinden uns im Beginn einer Ent- 
wickelung, der man ein günstiges Horoskop stellen 
darf, wenn mit der alterprobten Zähigkeit gep[en äussere 
Hindemisse angekämpft, und mit Liebe und Energie 
nach innen gewirkt wird. Dann kann die jüdische 
Turnbewegtmg ihren volkserziehlichen Zweck erfüllen, 
sie wird beitragen zur Kräftigung des Körpers, zur 
Festigung des Willens, zur Gesundung «ies jüdischen 
Volkes. 



*) In Bukarest und|KonsUntiDopel. 



**) Nebenbei sei darauf hingewiesen, dass sich in London 15 jüdische 
Sportvereine befinden. Der »Bar Kochba", Berlin, zählt über 200 aktive 
Turner, der Wiener 1. jQd. Turnverein ebensoviel. 
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„Ein letztes Wort zur Judenfirage"*) 

Herr Dr. Heinrich Meyer Cohn hat sich veranlasst 
gesehen, meinen im Septemberhefl von „Ost und 
West" veröflfentlichten Aufsatz „Ein letztes Wort zur 
Judenfrage" heftig anzugreifen. Ich habe aber aus 
seiner Polemik den Eindruck gewonnen, dass er nur 
einzelne Sätze meines Aufsatzes gelesen haben kann, 
die er noch dazu missversteht. 

1. Ich habe gesagt, dass die Judenfrage nicht 
früher als die „revolutionäre Frage" von der Bildfläche 
verschwinden wird. Daraus zieht Herr Dr. Meyer 
Cohn die Schlussfolgerung, dass ich den deutschen 
Juden angeraten hätte, um jeden Preis in das Re- 
gierungslager überzugehen. Nun, alsdann würden so- 
fort die Revolutionäre aller Schattierungen von den 
„reaktionären Neigungen** des jüdischen Geistes zu 
sprechen beginnen, wie jetzt vielfach von seinen 
„dekompositorischen" und umstürzlerischen Neigungen 
gesprochen wird. Es bliebe also alles beim alten, und 
ein Antisemitismus der aufstrebenden Parteien wäre 
vielleicht noch viel gefährlicher. Ich habe nur gesagt, 
dass bisher noch immer um die primitivsten Grund- 
lagen von Staat und Gesellschaft gekämpft wird, 
woraus sich ein allgemeines Unbehagen ergiebt. Und 
da es in der menschlichen Natur nun einmal liegt. 




Giuseppe Nogari. 
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nach einer Causa prima zu suchen, so schiebt man alle 
Schuld auf die Juden. Ich habe betont, dass wir Juden 
in Wahrheit iiir diesen Zustand nichts können und 
auch in keiner Weise in der Lage sind, etwas dagegen 
zu thun. Hier heisst es, die Entwickelung Europas 
geduldig abwarten. 

Die Regierung, die Lasker unterstützte, war in 
wirtschaftlicher Beziehung die revolutionärste, die 
Deutschland bisher gehabt hat. Und als darauf die 
wirtschaftliche Reaktion einsetzte, Hochschutzzoll und 
Mittelstandspolitik, da kam in ihrem Gefolge sofort der 
Antisemitismus. Also selbst wenn ich in so engem 
Sinn, wie mein Gegner es mir unterschiebt, meine Er- 
klärung verstanden wissen wollte, auch dann noch 
könnte der Hinweis auf Lasker mich nicht widerlegen. 
Ebensowenig der Hinweis auf Ungarn und FrankreicL 
Herr Dr. Meyer Cohn hat offenbar keine Kenntnis von 
der seelischen Struktur der ungarischen Volkspaitei 
oder der französischen Nationalisten. 

2. Herr Dr. Heinrich Meyer Cohn thut so, als ob 
er ein Alteingesessener der deutschen Kultur wäre und 
ich ein Parvenü. Er glaubt also offenbar, dass ich 
mich aus orthodoxen jargon jüdischen Verhältnissen zur 
deutschen Kultur heraufgearbeitet hätte. Wenn dem 
so wäre, so könnte es mir nur zur Ehre gereichen und 
es erschiene wenig vornehm, mir daraus einen Strick 
drehen zu wollen. Zum Ueberfluss stimmt das aber 
gar nicht; Sie irren sich in Ihrer Vermutung, Herr 
Doktor. Ich entstamme einer jüdisch-liberalen ost- 
preussischcn Familie, die ganz und gar im Boden der 
deutschen Bildung wurzelte, und habe von früher 
Jugend an keine andere als eine rein deutsche tlr- 
ziebung genossen. Wenn Sie es mir nicht glauben 
wollen, Herr Doktor, so kann ich, wie man es zu 
nennen pflegt, Referenzen aufgeben. Ich nenne den 
Sohn des von mir angegriffenen Vogelstein, den 
Rabbiner in Königsberg. Der Mann mag nicht viel 
lür mich übrig haben, aber er kennt meinen Viitcr, 
meine Verwandten und mich und wird der Wahrheit 
die Ehre geben. Oder als eine noch bessere Referenz 
mein Werk -LiUeratur und Gesellschaft im 19. Jahr- 
hundert"*, dessen Leetüre ich Ihnen empfehlen möchte, 
geehrter Herr Doktor. 

V>. Meine Bemerkung hinsichtlich der Taufe hat 
mein Gegner gleichfalls missverstanden. Ich bin nicht 
der Meinung, dass man nahe Angehörige im Stich 
lassen soll. Nur ist dann die Frage, wer einem unter 
l.'msländen der nähere Angehörige ist. Es besteht 
zweifellos gegenwärtig eine gewisse Spannung zwischen 
Judentum und Deutschtum, und ebenso giebt es 
Naturen, die nicht im stände sind, zwei Herren zu- 
gleich zu dienen. Wenn solche Menschen sich dem 
Deutschtum näher fühlen, als dem Judentum, so kanr. 
ich >ic nun einmal nicht steinigen, wenn sie sieb 
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tauten lassen. Ich für meine Person werde es 
niemals thun, sondern in meiner Weise möglichst 
beiden Pflichten gerecht zu werden suchen. Skrupel- 
lose Streber und Erfolgsbanditen habe ich übrigens mit 
meinen Betrachtungen nicht decken wollen. Man muss 
sehr wenig gewissenhaft gelesen haben, um mich in 
dieser Weise misszuverstehen. 

4. Ich muss dann auch noch gegen Herrn 
Dr. Heinrich Meyer Cohn den Vorwurf erheben, dass 
er den Ernst der Lage und die seelischen Grundlagen 
der „Judenfrage" nicht genügend würdigt. Denn offen- 
bar ist er mit seinem Schützling Vogelstein der 
Meinung, dass der Antisemitismus nur eine ^.Ver- 
irrung" wäre, die bald vorübergehen müsste — infolge 
sentimentalisch moralisierender Betrachtungen, wie 
Herr Vogelstein sie in den Preussischen Jahrbüchern zum 
besten gab. Wer meinen Aufsatz mit Aufmerksamkeit 
durchgelesen hat, dem mufs es klar geworden sein, 
dass mir die religiösen und geschichtsphilosophischen 
Erklärungsversuche von Benediktus Levita in keiner 
Weise genügen, und dass ich in dieser Hinsicht auf 
einem ganz anderenBoden stehe. Ebensowenig fehlt 
mir der Blick für die Schwächlichkeit seiner Mittel. 
Seine Kinder taufen lassen, während man selbst vor 
diesem Schritt zurückschreckt, das ist zum mindesten 
eine Halbheit, die mir nicht imponiert. Aber für den 
Ernst der Lage und für die seelischen Qualen, die im 
Gefolge der Judenfrage einherziehen, hat Benediktus 
Levita offenbar ein viel tieferes Verständnis als 
Dr. Vogelstein und auch, wie ich jetzt hinzulügen 
muss, als Dr. Heinrich Meyer Cohn. 

5. Zum Schluss erklärt mein Widersacher, dass er 
die Formel „Zionismus im Namen der Assimilation" 
nicht verstände. Wie sollte er auch bei der grotesken 
Vorstellung, die er mit dem Wort Assimilation ver- 
bindet: ein Mensch, der sich bis zur Besinnungslosig- 
keit betrinkt, um zu beweisen, dass er Germane 
wäre!!! Da ist eine Verständigung freilich aus- 
geschlossen. 

Dixi et salvavi animam meam. Mein letztes 
Wort zur Judenfrage ist gesprochen und ich werde 
mich auf weitere Polemiken nicht mehr einlassen. 

S. Lublinski. 



Hierzu schreibt uns Dr. Cohn: 

Dass Eingewanderte gegen den Vorwurf mangelnden 
Deutschtums empfindlicher sind als Eingeborene, ist 
eine allgemeine Beobachtung, der ich Ausdruck gab, 
weil ich diesen Umstand für schädlich ansehe. — Ich 
habe aber Herrn Lublinski nicht im Zusammenhange 
mit dieser Beobachtung genannt. 

Ich glaube ihm ohne weiteres, dass er in deutscher 
Kultur aufgewachsen ist, und werde mit Vergnügen 
aus seinem Werk viel lernen. — Im übrigen meine 



ich, dass jemand, der gegen Vorwürfe, soga 
nicht gemachte Vorwürfe, so empfindlich ist, ; 
Empfindungen anderer Personen mehr schon( 
und nicht so forsch „von dem Gewäsch 
Rabbiners Vogelstein", „Seichtlingen'' etc. Sprech 
In sachlicher Beziehung bietet mir die i 
von Herrn Lublinski keine Veranlassung zu 
Darlegungen, der Leser kann selbst unse: 
führungen in No. 9 und 10 von „Ost und Wc 
gleichen. 



*) Wir bemerken zu der öffentlichen und 
Polemik, welche der Liiblinski'schc Artikel herv 
hat, dass wir nicht glauben unseren Standpunkt p 
zu müssen. Wer „Ost und West** kennt, weiss, dg 
Organ die bewusst-jüdische Note in einer Klangst 
geschlagen hat, wie kein judisches Blatt vordem. — 
weiss, wird dadurch vor manchen Missvcrständni 
wahrt geblieben sein, welchen diejenigen verfielen, 
Aufsatz lasen, ohne dabei, den Charakter der 4 
deutlich vor Augen zu haben. 

Wir sind übrigens der Ansicht, dass ein ernster 
Schriftsteller für ein jüdisches Thema eine jüdisc 
Schrift zur Verfügung haben sollte, gleichviel 
seine Auffassungen teilen oder nicht. I 




Rembrandt. 



Rabbiner. 



Berliner 
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Rocznik Zydowski — das Lemberger ^Jüdische 
Jahrbuch", erscheint in diesen Tagen in wesentlich 
schönerer Ausstattung als im Vorjahre; in grösserem 
Formate und geschmückt mit zahlreichen Illustrationen. 
Die Beiträge stanjmen von den besten Schriftstellern 
des nationalen Judentums, wie Nossig, Donath, Feiwel, 
Buber, Stand, Ehrenpreis, Zlocisti u. a. Die dreifarbige 
Umschlagszeichnung ist 
von Lilien, welcher 
zusammen mit Wachtel 
für die künstlerische 
Ausstattung des Ganzen 
gesorgt hat. Der *Her- 
ausgeber, ein junger 
Lemberger Kaufmann 
Namens Silberstein, ist 
zu dem schönen Unter- 
nehmen zu l>eglück- 
wünschen, ]{r hat 
keine Mühe und keine 
Kosten gescheut, um 
sein Jüdisches Jahr- 
buch, das da in Ga- 
lizien in polnischer 

Sprache erscheint, 
künstlerisch und litte- 
rarisch so zusammen- 
zustellen, (lass es alle 

bisher existierenden 
jüdischen Jahrbücher 
und Kalender in dieser 
Beziehung weit überragt. 
Das Kx-libris Simon- 
son, das wir in diesem 
Hefte bringen, ist uns 
von Rricznik Zydowski 
zur Verfügung gestellt 
worden. 




Ueber den ewigen 
Juden ( — den der 
christlichen Auf- 
fassung) Claude Tilliers 

prächtigem Buche: „Mein Onkel Benjamin"* folgende 
Stelle: 

„Der ewige Jude ist das Bild des jüdischen Volkes, 
von irgend einem unbekannten Dichter unter dem Volke 
auf ilie Mauern einer Hütte gezeichnet. Dieser Mythus 
ist so treffend, dass man blind sein müsste, wollte man 
ihn nicht erkennen." 

„Der ewige Jude hat kein Dach, keinen Herd, 
keinen rechtlichen und politischen Wohnsitz: das jüdische 
Volk hat kein Vaterland.^ 

„Der ewige Jude ist gezwungen, ohne anzuhalten, 
ohne Atem zu schöpfen, rastlos zu wandern, was für 
ihn in seinen Reiterstiefeln sehr ermüdend sein muss. 
Siebenmal hat er schon die Rundreise um die Erde 



Adrian van der Werff. 
Die Verstossung Hagars. 



gemacht. Das jüdische Volk ist nirgends fest ansässic:; 
es bleibt überall unter Zelten; es geht und kommt un- 
aufhörlich wie die Wogen des Oceans, und wie er hat 
es wie eine Schaumblase auf der Oberfläche des Völker- 
meeres, wie ein vom Strome der Civilisation fort- 
gerissener Strohhalm schon vielmals die Rundrei>e 
um die Erde gemacht.** 

„Der ewige Jude 
hat beständig fünf Sous 
in seiner Tasche. Durch 
die Erpressungen des 
feudalen Adels und die 

Konfiskationen der 
Könige unaufhörlich zu 
Grunde gerichtet, kam 
das jüdische Volk wie 
eine Korkeiche, die aus 
der Tiefe des Wassers 
zu dessen Oberfläche 
emporsteigt, immer wie- 
der zu einer glück- 
lichen Lage zurück. 
Sein Wohlstand brachte 
es immer wieder rück- 
wärts."* 

„Der ewige Ju'ie 
kann nur fünf Sous auf 
einmal ausgeben. Ge- 
zwungen seinen Reich- 
tum zu verbergen, ist 
das jüdische Volk knau- 
serig und sparsam ge- 
worden : es giebt wenig 
aus.** 

„Die Strafe des 
ewigen Juden vnrd ewig 
dauern. Das jüdische 
Volk kann sich eben- 
sowenig zu einem naü«'- 
nalen Körper zusam- 
menraffen wie sich die 
Asche der vom Blitze 
getroffenen Eiche wie- 
der zu Bäumen vereinigen kann: es ist bis zum Ablauf 
der Jahrhunderte über die Oberfläche der Erde zerstreut." 



In jener ersten Periode des mittelalterlichen 
Handelsverkehrs ruht der internationale Grosshandel 
noch völlig in den Händen des Fremdkaufmanns, 
Syrer, Araber, Friesen; — vor allem aber die Juden sind 
die Grosskaufleute seiner Epoche 

Um die Wende des 12. Jahrhunderts verschwindet 
der Freradkaufmann, es entstehen die grossen Handels- 
gesellschaften, welche nun den Handel fest organisieren. 
Der Jude insbesondere wird aus dem Warenhandd 
ganz verdrängt; ihm bleibt allein der Geldhandel. Er 



865 



Miscellen. 



866 



hat den Zusammenhang mit den Handwerken niemals 
besessen, der notwendig ist in einer Zeit, wo der 
Handel aus dem Gewerbe heraus entsteht. 

Dr. Hjalmar Schacht, (Preuss. Jabrb.. Februar 1901.^ 

Die Schicksale der Juden gehören zu den ausser- 
ordentlichen der Weltgeschichte; solche wachsen aber 
nur aus ausserordentlichen Motiven. Die grössten 
Interessen, die grossartigsten Leidenschaften boten den 
Stoff zu dem Drama ihrer Geschichte; wie die Kämpfe, 
die Leiden, die Erfahrungen der jüdischen Nation 
unvergleichliche sind, so auch ihre Staudhaftigkeit, 
ihre Treue für nationales Gesetz, ihre Begeisterung für 
Glauben und Gedanken; wie sie in der Zerstreuung 
über den ganzen Erdboden an sich selber eine statisti-che 
Weltkarte bilden, auf der sich die Farben des Klimas 
und der Zonen abzeichnen, so hat auch <iic Welt- 
geschichte in der bunten Fülle ihrer geistigen Pro- 
duktion keine Aeusserung, an der sich die elastische, 
unverwüstliche Thätigkeit der Juden nicht beteiligt 
hätte, und wie die Liebe, der Enthusiasmus, den sie 
für ihre Güter besassen. unerschöpflich, war auch der 
Hass, der Fanatismus, das Vorurteil gegen sie unsäglich. 
Ruhe und Gleichgültigkeit war seit 'JO(X) Jahren nie- 
mals der Himmel, unter dem sie wohnten; die Welt, 
die ihnen gegenüberstand, war in Lagern für oder 
gegen sie gespalten; ihre Religion war ein Quell 
menschlicher Liebe und humaner Erbauung, aber die 
Humanität und die Liebe ist ihnen bis auf diesen Tag 
durch sonderbare \'erhältnisse nicht aus dem Vollen 
zu teil geworden. — Ungewöhnlich wie ilie Geschichte 
der Juden ist die Schwierigkeit ihrer Bearbeitung; in 
allen Ländern, allen Büchern 
sprudeln ihre Quellen, ihr 
Geschichtsschreiber wandelt 
rastlos über den Erdkreis, 
und tief muss er graben, be- 
vor er findet, was er sucht. 
J. S. Ersch lind J. G. Gruber: 

Allgemeine Encyklopädie 

der Wissenschaften und Kfinsto. 

27. Teil. Leipzig, Brockhaus. 

1850. 



Die Juden sind und 
bleiben das merkwürdigste 
\'olk, und wenn man sich 
auf die Symbolik einer Vor- 
sehung einlassen will, darf 
man sie wohl ,.L)as aus- 
erwählte Volk Gottes^ 
nennen. Schon dass sie sich 
fast zweitausend Jalire lang 
trotz der schwersten und 
blutigsten Verfolgungen, die 
sie von Heiden, Persern, 



Muhammedanem und Christen zu erdulden hatten, als 
ein Volk und bis zum heutigen Tag ihrem ursprüng- 
lichen geistigen Charaktertreue nicht nur erhalten haben, 
sondern sich auch fort und fort ausbreiten und in 
günstigerem Verhältnis als irgend ein anderes Volk 
vermehren unil zwar unter jedem Klima, lässt sie als 
eine der interessantesten Aufgaben für eine ernste und 
sinnige Betrachtung der Geschichte erscheinen. Sie 
sind «las älteste Volk, das als Träger des reinen Mono- 
theismus dasteht und eben wegen der Reinheit des 
Gottesglaubeus das Sittengesetz und seine Bethätigung 
im Leben als eigentliche wahre Darlegung des religiösen 
Glaubens hingestellt und festgehalten hat. Ganz 
Luroj>a hat sein Mittelalter gehabt, eine Zeit der Roh- 
heit, des geistigen und sittlichen Verfalls, wie es 
trauriger nicht gedacht werden kann, nur die Juden 
machen davon eine Ausnahme. Trotz Zerstreuung 
und l'ntenlrückung, die ihnen oft die einfachsten 
Menschenrechte, ja selbst die Berechtigung zum Leben 
raubte, haben sie sich bis zum Knde des Mittelalters 
unimterbrochen in ihrem geistigen Leben fortentwickelt 
und den übrigen Völkern die Grundlagen der Sittlich- 
keit des geistigen Lebens bewahrt und überliefert. Wie 
geistig edel angelegte Naturen strauchelten sie wohl 
zuweilen, wenn glückliche Augenblicke ihnen das 
Leben zu leicht machten, aber jede Widerwärtigkeit, 
jedes Klend, das ihnen nur halbwegs menschliche 
Existenz Hess, hat nur den Erfolg gehabt, sie zu ver- 
edeln, sie zu höherer geistiger und sittlicher Anstrengung 
zu beleben. 

Dr. M. J. Schieiden: Die Bedeutung der Juden für 

Erhaltunir und Wieder])elebung der Wissensi-haften im 

Mittelalter. 4. Autl. Leipzig:, Baumgaertn^r 1879. 




Govaert FI ine k. 
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Wir sind nichts ausserhall) unserer eigenen 
Rasse, ausserhalb der Ueberlieferungen und des 
(ieschickes der Rasse .... Wir schulden alles 
der Erde, die Aehnlichkeit unseres Körpers und 
unserer Seele, denn das Denken strömt uns 
stracks aus der Erde zu. Werden nicht die 
Völker von den Ländern geformt, in denen sie 
leben? Gleicht der Kelte nicht seinem Lande? 
Gleichen seine Sagen nicht dem Lande? Seine 
Seele ist das Abbild seines Landes; — nimm 
einem Manne sein Land, du nimmst ihm seine 
Seele! 

George Moore 
(Autor von ^Esther Wntcrs"). 

Obwohl der Jude von jeher einen grossen 
Widerwillen gegen die Kunst hatte, so gab es 
(loch eine Kunst, in welcher er glänzende Fort- 
schritte machte, nämlich in der Kunst der Schein- 
handlung — des Schauspielers. Diese Kunst zu 
üben hat ein grausames Schicksal ihn gezwungen. 
Er musste Gefühle heucheln, die sein Herz nicht 
empfand, und als er schliesslich nach vielen 
gramvollen Jahrhunderten Gelegenheit bekam, 
sein übervolles Herz öffentlich ausgiessen zu 
dürfen, da wurde er ein gewaltiger Schiklerer 
von unterdrückter Wut, vernichteten Hoffnungen, 
zurückgedrängter Liebe und aller der glimmenden 
Leidenschaften, die in seiner Seele ruhten. Die 
Welt sah und bebte in unwillkürlicher Sympathie. 
Nur in diesem Lichte betrachtet, kann man 
solche Genies verstehen und analysieren, wie 
Rachel, Bernard, Davison, Sonnenthal und 
andere. 

Adolphe Danzigcr 
Das Jüd. Theater in New York. 
(^Weltspiegcl-.) 

Die schwersten Prüfungen werden uns durch 
Nichtigkeiten auferlegt. Sie ülierfallen uns täglich, 
oft, anhaltend, und linden uns meistens wehrlos. 
Obendrein, es ist keine Ehre zu erwerben in 
solchem Kampfe. Moses und der Herr wussten 
das wohl. Sie plagten Aegypten nicht mit 
Tigern, sondern mit Heuschrecken. 

Eduard Douwes Dekker. 
(MulUtoli.) 

Nach den Regeln der Wissenschaft gebührt 
die Ehre einer Entdeckung nicht dem, der einen 
Edelstein zufällig mit dem Fusse streift, auch 



nicht dem, der ihn aufliebt, um ihn achtlos 
wieder fallen zu lassen, sondern dem, der ihn in 
seinem Wert erkennt. Nur in diesem Sinne 
giebt es wissenschaftliche Neuschöpfungen, denn 
„Alles ist schön dagewesen*', ganz neu ist kaum 
je ein wissenschaftlicher Gedanke; als sein Ent- 
decker gilt der nur, der ihn zuerst als Tropstein 
an die rechte Stelle des Wissensganzen einfügt 

Dr. Franz Oppenbeimer. 

Ludwig Börne berichtet uns in seinen Apho- 
rismen über die Frankfurter Israeliten folgendes: 
„Stein in seiner sehr genauen Geographie s^agi, 
es wohnten 10 000 Juden in Frankfurt, obzwar 
keine 4000 dort wohnen. Allein er sagt dieses 
metaphorisch, da sie so viel Lärm verursachen, 
als 10 000. Ehemals wohnten sie in einer eigenen 
Gasse, und dieser Fleck war bestimmt der be- 
viilkertste auf der ganzen Erde, Malta nicht aus- 
genommen. Sie erfreuten sich der zärtlichsten 
Sorgfalt ihrer Regierung. Sonntags durften sie 
ihre Gasse nicht verlassen, damit sie von Be- 
trunkenen keine Schläge bekämen. Vor dem 
25. Jahre durften sie nicht heiraten, damit ihre 
Kinder stark und gesund würden. An Feiertagen 
durften sie erst um 6 Uhr abends zum Thore 
hinausgehen, dass die allzugrosse Sonnenhitze 
ihnen nicht schade. Die öffentlichen Spazier- 
gänge ausserhalb der Stadt waren ihnen unter- 
sagt, man nötigte sie ins Feld zu wandern, um 
ihren Sinn für Landwirtschaft zu erwecken. Ging 
ein Jude über die Strasse, und ein Christ rief 
ihm zu: „Mach Mores Jud", so musste er 
seinen Hut abziehen: durch diese höfliche Auf- 
merksamkeit sollte die Liebe zwischen beiden 
Religionsparteien befestigt werden. Mehrere 
Strassen der Stadt, die ein schlechtes, unbequemes 
Pflaster hatten, durften sie niemals betreten. Der 
Handel mit Materialwaren war ihnen verboten. 
Bediente durften sie nicht halten, denn dieses 
ist ein Verbrechen gegen die Granmiatik, sondern 
nur Knechte, und als einst ein Aktuar im Taumel 
des Sonntags einem Juden das Wort Bedienter 
in den Reisepass gesetzt hatte, und dieser bereits 
abgereist war, schickte ihm* der regierende 
Bürgermeister einen Husaren nach, der ihn 
zurückholen musste, worauf im Passe das Wort 
Bedienter ausgestrichen und dafür Knecht ge- 
schrieben wurde." 
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In der y,Jugend" behandelt Georg Hirth das Thema: 
„Giebt es Volkscharakter in der bildeodcn Kunst?- 

Er sagt dort: Es wäie auch ungerecht, das Ueber- 

handnehracn der ätzenden Kritik vorwiegend auf den 
semitischen Geist zu schieben; hat doch allezeit das 
deutsche Philisterium Beifall geklatscht, und ich kann es 
auch nicht vergessen, dass zu den ersten und leidenschaft- 
lichsten Bewunderern nicht bloss Richard Wagners, sondern 
auch Böcklin's und Thoma's, leinsinnige Juden gehörten. 
Gewiss können wir von den Juden nicht erwarten, dass sie 
die Fackel unserer Ideale uns vorantragen ; . 

Die Blüte der deutschen Jugend. „Vorwärts", 
12. November 1901 Aus akademischen Kreisen schreibt 
man uns: In seiner Vorlesung über den Reichs-Civil-Prozess 
sprach am verflossenen Sonnabend Professor Kohler über die 
I^itteratur, die wir auf diesem Gebiete besitzen. Unter 
anderem erwähnte er dabei als einen sehr brauchbaren und 
in der Praxis sehr verbreiteten Kommentar den von „Wil- 
mowski und Lev}'". Kaum hatten die Zuhörer den Namen 
Levy gehört, als sie auch schon durch ein allgemeines 
Scharren mit den deutschen Füssen ihrem Missfallen darüber 
Ausdruck gaben, dass ein Mann mit solchem Namen sich er- 
laubte, etwas wirklich Brauchbares zu schreiben. Doch dies 
war erst das Vorspiel; denn als Professor Kohler bedauerte, 
dass dieser Kommentar leider nicht in neuer Auflage zu 
haben sei, weil Wilmowski gestorben und Levy, der bekannte 
Berliner Justizrat, vor noch gar nicht langer Zeit ermordet 
worden sei, da gab die Gesellschaft durch ein starkes, an- 
haltendes Trampeln ihrem Beifall darüber Ausdruck, dass 
der Mann mit dem jüdischen Namen ein solches Ende ge- 
funden. 

Das ,,J0di8che Volksblatt** (Wien) bringt folgende 
Berliner Notiz: 

Seit langer Zeit hat sich wieder Lesser Uiy entschlossen, 
eine grössere Ausstellung zu veranstalten, die soeben bei 
Schulte eröffnet wird 

Von den Phantasiebildem ist diesmal der gewaltige 
„Jeremias" ausgestellt, an dem üry seit geraumer Zeit ge- 
arbeitet hat. Dieses Werk wird, ähnlich wie sein erstes, die 
„Trauernden Juden**, die treffen, die für Rasse in der Malerei 
ein Verständnis haben. Wenn man Jahr für Jahr die be- 
scheidenen Bestrebungen wohlbekannter Maler sieht, aus 
historischen Stoffen grosse Horizonte zu entwickeln, so fühlt 
man sich hier wie einem Genie gegenüber. Uiy könnte für 
das Alte Testament das werden, was Uhde für das Neue ist. 



Wie in Uhde, dem grossen Könner, ein neues lAchi empor- 
gestiegen ist über die sozialen und meusehlit^hen Dinge des 
Christentums, so lebt in üry die alte heilige Flamme des 
Orients, der heisse Odem, der über die rauhe Erde streicht» 
die Riesengestalten elementarer Geschöpfe vor dem grandiosen 
Hintergründe einer unermesslichec Weite. Sein „Jeremias" 
ist nicht der Theaterheld der Düsseldoifer, sondern er ist ein 
Stück der Erde selbst. Eine Kreatur der Erde, liegt er 
zusammengekauert auf dem Boden, der nur seine dunkle 
Linie fortsetzt, ein gewaltiges Stück Elend, zerschlagen, zer- 
trümmert, zertreten. Eine furchtbare Erscheinung. Dem 
nahen Menschen, der ihn plötzlich sieht, ein grosser, tiefer 
Fluch. Und über dem Fluchenden wölbt sich der Nacht- 
himmel, der von Ewigkeit zu Ewigkeit in seinen ruhigen 
Tönen feststeht, und aus dem die hellen Stenie herunter- 
lächeln — unverständlich dem Geschlagenen. B. 

Der Berliner „Vorwärts" schreibt: 

Wes Geistes Kind Herr Chamberlain ist, das zeigt eine 
Durchsicht der ersten Bände seines Werkes, einer Anein- 
anderreihung unglaublich konfuser Bearbeitungen einer Fülle 
von Citaten. Der Mann, der im Vorwort prunkt, es habe 
ihm stets als Ideal vorgeschwebt, nicht möglichst viel, 
sondern möglichst wenig zu lesen, kramt hinterher einen 
Sack voll Citaten aus allen möglichen Litteraturgebieten aus, 
um die sich seine Schriftstellerei nur gruppiert, einen viel- 
fältigen Raub in einer originalen, aber abscheulichen Sauce 
schwimmend. Wie er die Citate und die Männer, von denen 
er sie borgt, misshandelt, zeigt am besten sein langes Gerede 

über eine Stelle aus (lOethe Wie wäre es Herrn 

Chamberlain ergangen, wenn er sich mit seiner Weisheit vor 
100 Jahren in Weimar eingefumlen hätte! 

Im Eingange seines Buches wettert er gegen „die lächer- 
liche, und empörende Neigung, den Juden zum Sündenbock 
lür alle Laster unserer Zeit zu machen", und im zweiten 
Bande zeigt er sich als den eifrigsten Sammler und Vertreter 
aller antisemitischen Litteratur, aus deren vulgärsten Proben 
er sogar die Sage nachplappert, dass Engels Jude gewesen 
sei. Im Eingange findet er, dass man den jüdischen Einiluss 
überschätze, und im zweiten Bande lindet er, dass diesem 
Einiluss die Welt, die ökonomische, die wissenschaftliche, 
die künstlerische diene. Er giebt allen Antisemiten recht, 
von Cicero bis zu den neuesten. Herr Chamberlain hat noch 
eine Eigenschaft : er ist heftiger Antikatholik und hat für den 
pan germanischen Siegeszug eine neue Religion in petto, eine 
neue Mischung aus vielen Töpfen, so unklar, wie die kon- 
fusen 1000 Seiten seines ersten Bandes. 
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ZEITSCHRIFT FÜR DIE CULTURELLE UND WIRT 
SCHAFTLICHE ERSCHLIESSUNG DES LANDES 



' E. M. LiUen. 

Verkleinerte Titelzeichnung der neuen Zeitschrift „Palästina". 

Eine eigentümliche -Berichticfung*' des Herrn Houston 
Stewart Chaniberlain lesen wir in der y,Mflnchener All- 
gemeinen Zeitung*S von der wir folgendes bringen: ^Auf 
S. 373 meiner „Grundlagen des 19. Jahrhunderts** hat die 
Anmerkung folgenden Wortlaut: R. Smith, a. a. O., S. 103. 
Auch Montefiore bezeugt: „Sunde ist bei den Hebräern jede 
Handlung, durch welche man im Unrechten sich befindet 
jemandem gegenüber, der die Macht besitzt, das Vergehen 
zn bestrafen" (a. a. O.. S. 246). Herr Chamberlain führt des 
weiteren aus, dass diese Worte nicht von Montefiore her- 
rühren, sondern vielmehr eine buchstäbliche genaue An- 
führung sind aus W. Robertson Smith's „Tho Prophets of 
Israel and their place in llistory**. Es handelt sich um 
etwas so Geringfügiges, dass ich die Spalten der Beilage 
der „Allgemeinen Zeitung" zu dieser Berichtigung nicht hätte 
roissbrauchen wollen, hätte ich nicht erfahren, dass einige 
hochachtbare jüdische Gelehrte über diesen unbedeutenden 
I^apsus (wie er wohl in jedem Buche, das Hunderte von An- 
merkungen hat, vorkommen niuss) in einen Zustand von 
fassungsloser Wut geraten sind und mich des „falschen 
Zeugnisses" beschuldigen. Diesen zur Beruhigung mochte 
ich schon heute den Irrtum öffentlich berichtigen. Zugleich 
aber erhebe ich dagegen Einspruch, dass man einen Ge- 
lehrten von dem Werte eines Robertson Smith, bloss weil 
er kein Jude war. in eine zweite Kategorie herabsetzt: es ist 
dies eine Impertinenz, die nicht scharf genug zurückgewiesen 
werden kann. Robertson Smith ist und bleibt die erste 
Autorität der Gegenwart über semitische Religion. Monte- 
fiore selbst citiert ihn häufig und verweist ausdrücklich auf 
Smith für jedes nähere Verständnis der israelitischen Vor- 



stellungen von Heiligkeit uad Reinheit (siehe z. B. S. 33ft 
und 328 der Ausgabe von 1893). Ich selbst habe nie db- 
nach gefragt, ob ein Gelehrter ein Jude sei oder nicht, sondern 
nur danach, ob er redlich und fähig sei, d. h. moralisch 
zuverlässig und wissenschaftlich gewappnet; wir lernen aber 
bei jeder Kleinigkeit immer deutlicher einsehen, wo der Herd 
der unauslöschlichen Intoleranz in Wirklichkeit seine fest* 
gemauerte Ur- und Heimstätte besitzt." 

Die «Impertinenz, Robertson Smith, bloss weil er kein 
Jude war, in eine zweite Kategorie herabzusetzen" — das 
ist köstlich. Der gefeierte Autor übersieht, dass, was bei 
Smith eine Behauptung, eine Anklage ist, bei Monte- 
fiore ein QestSndnls wäre. Das Geständnis des un- 
gebildetsten Verbrechers fuhrt aber zu seiner Verurteilmiifi 
welche der hochstehendste Ankläger mit seiner Anklage nicht 
herbeiführen kann. 

Immerhin hat die in dieser Berichtigung sich äussernde 
Tintenfischpolitik den Wert, deutlich gezeigt zu haben, welches 
die waMen Ueberzeogungen Chamberlain's sind. 

Ein Telegramm des „Tag" meldet: 

Jerusalem, 5. November. 

In der Kirche vom Heiligen Grabe kam es zwischen 
Rumisch-Katholischen und Griechisch-Orthodoxen zu einer 
grossen Schlägerei, welche auf beiden Seiten Verwundungen 
zur Folge hatte. Fünf Franziskaner wurden lebensgcflhrlich 
verwundet. Der Streit ist dadurch entstanden, dass die 
Römisch-Katholischen wiederholt einen Teil des die Kirche 
umgebenden Hofes ausfegen wollten, während die Griechisch- 
Orthodoxen den Anspruch erhoben, dass dies ausschliesslich 
zu ihren Obliegenheiten gehöre. Schon seit mehreren Tagen 
waren Truppen an dieser Stelle aufgestellt worden, um einen 
/uzammenstoss zu verhindern; aber plötzlich hatte die Zahl 
der Streitenden so zugenommen, dass die Truppen ihnen 
nicht mehr gewachsen waien. 

Die 9,Sfldafrlkanl8che Wochenschrift*'- klagt über 
die Einwanderimg russischer Juden, deren Thätigkeit in 
Johannisburg in nichts weniger als seligem Andenken steht, 
und die bestimmt nur in der Absicht nach dem Rand zurfick- 
kehren, um dort wieder auf knimmen oder geraden Wegen 
— wahrscheinlich aber auf ersteren — ihr altes Geschäft dei 
Schleichhandels mit Schnaps wieder aufzunehmen und lo 
ernstliche Störungen in der Arbeit auf den Gruben her¥Oi> 
zurufen. Die Regierung in London ist nun angegangen 
worden, die Einschiffung dieser Zuwanderer zu Tet» 
hindern 



Abonnementsprels für das Halbjahr In Deutschland und Oeiterreich Mark 3,50, für das Ausland Mark 4, — 
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Anaeigen 50 Pfg. die viergeMpalteue Noupareilieaeile, grifssere Anmeigen nach Tarif, bei Wiederholmmgem Rmbmtt, 
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JPoücii Sic etwas ^aiwas raud^cn? 

f)onn tmpft^ltn tote ^^nnt 

^ 9 1 1I fN mß\ II i 1^ II tu ^^ ^^taitfiert uafurcHe fflrfiifd^e 

Z\t\t atflnrcttc iDtifc nur io\t. oöne ftor!. o^ne ©olbmunbftflcf öerfouft. - »el blffcm t^brifot ftnb 6le ft^er. bofc Sie Duatttat. 

niefit ftonfetiton bfio^Ien. — Xte Shunmfr auf bcr tttgorctie beutet ben ^Jrei« ou. 

«Wr. 3 foftft 3 «f 9Ir. 4: 4 m 9lr. 6: 6 $f. «r. 6: 6 ^f. 9lr. 8 : H rpf. Olr. 10: 10 ^f. pro 6tü(L 

!)tur ecfit, wenn auf jebcr tttflnrettc bte ooUe ^^Irmo ftcöt. 



»Saicm ?llelfnnt" ift flcietinA (leWü^t. 



5u traben in &cn Ci^arrcn^ülcfdtäftctt. 

ieiembcr IIKX) SlrbetterjQ^l: ö»». 



^\ox 9}a(^c4niungeu wirb aenmrnt 



THE JEWISH COLONIiL TRUST (JUdisehe Colonialbank), Limited. 

Bekanntmachung. 

Es wird hierdurch zur öffcntHchcn Kenntnis nrel)racht, dass die vierte ordentliche General* 
Sammlung der Aktionäre dt^r^ Jewish ( olonial Trust (Jüdische ('oloniali)ank). Limited, im Stadt« 
no in Baseil Schweiz, stattfmden wird, und zwar 

M^ Montag, den 30. Dezember ISOI, prScis 10 Uhr ffrOh, '^M 

s Enty^egennahme des Berichtes des Direktoriums und der Revisoren, Rechnuni:sa])leguri^, Wahl der 
loren undRechnungsrevisoren, Durchführunj^^ der gewöhnHchenTagesordnunLi der Gesellschaft undEventualia. 

Statutengemäss bleiben die Aktien-Cessionsbücher und die Mitgliedsregister der Gesellschaft vom 
ezember 1901 bis zum 30. Dezember IWl (beide Tage inklusive) geschlossen. 

London, den 28. Oktober 1901. 

Im Auftragre des Direktoriums: 

Ikook House, Walbrook, London E.C. james H. Loewe, General-Sekretär. 



1 Poppdaner 

Berün C 

Friedrich Strasse 89. 

Amt lil. 2555. Gegründet 1860 

Ibfleher, Maehsorim, 
Talesim, Tefllin. 




Das Entzücken 
Frauen 

lll", die solh'^theizond© Patont- 
id Bttgolma>chino. Preis compl. 
Doppelte Lei«itan(r in halber 
l^orini^teo Hoizko>ten mit Dalli- 
'. Keine Ofonirluth, kein Kohlen- 
ein Ranch, kein Ocmch, kein 
a TOD Stählen and Bolzen! An 
t nnnnt orbrochen zu benntzen! 
in allen gros-;. Ei^euwaaronhiilir., 
ar echt mit Krhutzwort ..Uallf^ 
l, sonst direct franoo für ö'/, Mt., 
'rospocte ^r^tis «lurrh 
OlOhstolMieHelUihun, Dresden. 



Vertag von S. Calyapy'& Co., Bepüo HW. 7. 

griechische und btemische£ehnv5rter 

im 

Cainnd, ^Cidrascb nnd Cargam 

von 

Dr. Samuel Krauss. 

Mit Hemerkungcn von Immanuel LOW. 

Preisgekrönte Lösung der Lattes*schen Preisfrage. 

2 Teile. ^— 

XU, 34y Seiten u. X, 687 Seiten. Preis des kompl. Werkes Mk. 40,—. 

Preis des I. Teiles Mk. 12,—. 

Preis des II. Teiles Mk. 28,—. 
Erste, wissenschaftliche Darstellung der phonologischeii und 
morphologischen Gesetze, welche bei der Aufnahme der im Talmud, 
Midrasch und Targum vorkommenden griechischen und lateinischen 
Lehnwörter massgebend waren. 

«MM* 

Stimmen der Kritik: 

,.In Iliosicht aut den Reichtum lier leitenden Gesichtspunkte, die frucbthare. 
in der Anf6ndung von Hilfsmitteln besonders glückliche Methode, die zahlreichen 
sicheren neuen Ergebnisse muss dieser Arbeit nicht nur der volle Preis zuerkannt, 
sondern auch das Verdiensi zugesprochen werden, ein Desideratuni der Wissen- 
schaft in wahrhaft befriedigender Weise gelöst zu haben " fAus dem Urteil der 
Preisrichter, i der Herren Professoren Dr. David Kaufmann, Dr. Wilhelm Bacher 



Einem Siegeszuge 



haben sich die berOhmten 
-Zwieback in wc 
die ganze Welt erobert 



gleich 

ViCtorla-ZwIeback in wenigen Jahren 




•urch ihren 

lieblichen 

Butten 



und Salomon Schill In Budapest.) 

,Ein inhaltreiches und forderndes Werk 



„Sehr fleissig gearbeitet.' 

ICin wichti^jer Beitray; zur talmudisihen und zur kla^^sischcn Philologie 

da 



das wissenschaftliche Studium 
werteste Weise gefördert hat. 
(Prof. 



(Litterar. Centralblatt.) 
(Berliner philolog. Wochenschrift.) 

1er 
ankons- 



der alten jüdischen Lilteratur atif die 
Bacher in der Deutschen Litteraturzeitung.) 



,JCs ist höchst erfreulich, dass die dringend nötige, umfassende Bearbeitung 
der griechischen und lateinischen Fremdwörter in licr älteren rabbinischen 
I.itteratur endlich unternommen und mit solcher Sachkunde au>gefflhrt wurde, 
wie es in dem vorliegenden Bande der Arbeit von S. Krauss ge^^chieht. 

(Theol. Litteraturzeitung.) 



erge- 
schmack, 

f rosse Halt- 
arkeit nnd 
billigen 
Preis sind 
sie das Lieb- 
lingsgebäck 
geworden 
für Jung und 
Alt Ele- 
gante, 
lackierte 
Blechdose, 
hochfein dekoriert, enth. ca. 260 Stück, 
kostet franko ohne alle weiteren Un- 
kosten 4 Mk. geg. Nachnahme. Harrv 
TrUiler, Celle, grösste Zwiebackfabrik 
Europas, 12 mal präm. 



di«' Dcutfcb, Frin id- 
aisch, Englisch. Italk- 
(ii*ch. Spanitch. Portu- 
gietisch« Hollindtldl, 
I Diiitich , Schwediidi, 
polnrKh, Rui&licti od. 
Höh misch wirfeJich » 
sprechen lernen rollen. 
6' QrJlü und frinki)^ 
ra bei i eh eil durch die 
RasenIhiJi Dh a Verl aqi ~ 
h«Mtftiiii| m Leidig. 



Tereinigte Fabriken £. ttldClllCt^ 

Heidelberg und Berlin NW., 
Karlstrasse 27, 

Krankenfahrstilhle 

für Ziiniiier und Strasse. 

Üniversalstühle, Ruhestuhle, Trage- 
Stühle» Betttische, Lesepulte, versteUb. 
Kopfkissen, Zimmerklosets und Bidets. 

Kataloge gratis und franko. 
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Kai Seokosmos-SprachMclier! 



Birther erschienen: 

Spraebrübrer fQr Oeutscbe imit üebcr- 
aetzuii^ und Originnl-Speiso- 
11 nd Weinkart(?in. 

1. Nach Mailand, Gpiiuä, Rom, 
Neapel — dusJtrigen! 

2. Nach Brüaael, Parin, Lyon, 
NiiKa — eiiistGi^enl 

3. Nafh Dover, London, Soul- 
hamptoo, Newyork— eiiiatöigenli 

4. Nach Barcelona, Madrid, Sevilla | 
— einetetgen! 

5. Nach Peters bürg, Moskau,! 
Odessa -^ omateigen! 

Lebrbathir (mit Anleitung un<1 1 
ScblÜasel zum Selbatutitürrlcht). | 

1, Neokoamos-Mothode — Italieniach fQr Anfänger. 

2. ^ „ " Französisch ^ 
3 , „ — Englisch 

4, , t, — Spanisch ,, , 

Vorstehende Bücher sind in allen besseren Buch- 
handlungen zum Preise von Mk, 1,G0 orh&ttlich, sonat durch | 
uns direkt. Bei Voreinsendung des Betragen du roh Post- 
aii Weisung liefi^rn wir frtnkD aller Sprssen. 

Neokosmos-Verlag 

München. Galeriestrasse 13. 
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f Schreibmaschine „ K N E I S T 

m „^ erhielt Hannover 1900 den ersten I*reis, Ehrenkreuz und 

y^ ^3 BPi i^rosse >;oldene Medaille, Paris ebenso. D. K P. 

w '■ ■■ Xo. 782%. 90<»52. 97e>04. Solid und sauber jjearbeitet — 

verblüffend einfarh — schöno Schrift - leicht zu hand- 
haben — sofort zu erlernen — vorzügliche Abidtie. 
Pieis Mk. 75.— und 80, Heschreibunj; gratis und 

franko. Die Kneist kann 8 Tage auf Trobe gegeben 
\vt»i(hrn. 

Schreibmaschinenrabrik Wunder & Kneist, Hannover. 

Der (jesamtauflage nnseres Blattes 
lie^t: ein Prospekt der Farbenfabriken vorm. 
Priedr. Bayer & Co., Elberfeld, über »Kräfiigungs- 
mittel Suuiatose^ bei, auf den wir unsere werten 
Leser ganz besonders aufuierksam machen. 
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Ve rlag von S. Calvary & C c, gerlia yv. 

In unserem Verlage erschien das oacbstebci 
hachbedcütende Werk: 

Das Wesen j^j&^j 
des Rntisemitismu 

von Sr. Heinrich jjraf Cottdeahoyt 

Umfang 5^8 Scifm. Breis n Mark UU Ffeun 

Das Werk bringt eine wi^^scnscliafUicii kriüsc 
Darstelliin|5 des Antisemitismus in durchaus c 
jektiver Form; es sucht die Ursachen desselt 
namentlich Tom religiösen SlancJpunkte aus m 
forschen^ seine Haltlosigkeit nachzuweisen und > 
Bewegung als eine des wahren Christeniöms t 
würdige energisch zu bekämpfen» 

iMit Rücksicht auf die hohe soziale Stella 
lies Verfassers wird das spannetid geschricbi 
Werk Freunde und Feinde interessieren und ai 
wegen seiner wissenschaftlichen Gründlichkeit ; 
gemeine Beachtung finden. 



Stimrrien der Presse. 

. . , Wer dieses Buch zur Seite schöbe, wörde i 
um eint* überaus fesselnde Lektüre bringen . . , , , 
, . . . , Coudenliüves Buch gemalmt wie eine den gros: 
IIori£onU*n der Gegenwart ejitsprecheud erweiierte T 
arbeit ung der Piirabel von Nathans Ringen. Er schre 
die gan^e Meuschheil vor Aug'Cn und auf dem Hern 
als ein Bürger dfr Jahrhunderte, die da kommen w^rtJc 
und wenn in uns VH-im I^seu wohl einmal ein Einwai 
auftaucht, Sü habt^n uir tnn Geftlbl, als müsstea wir o; 
untreres Kleiaglauhcn^ scbämen, (Vossische iCi^itung.) 

. . . , . Viellüicht wäre es tichliger gewesen, w'a 
er 2uni Titel „Geschichte des Anüsemitismus'* jjewil 
Kätte> . . , . . . , AU cnd^rultige Lösung der Judexifrii 
ersrheint dem Verfasser die durch die zionistiiiche Jk 
^vtifjvmg In Aiiri!güng gebrachte Aus Wanderung der Jude 
nach Paläi^lina oder Aigentinien. (Die Ilil/cJ 

...... Der Verfasser geht auf die Urgeschichl 

der Semiten ^uriick und bringt in anregender mnt et 
^schöpfender Fuini eine wissenschaftlich kriiisihe Du 
Stellung des christlichen Antisemitismus. , . . . 

(Pestei- Lbfd) 

....», Graf Coudenhove sucht die t'^rsaehen dl 
Antisemitismus namentlich vom reltglüsen Standj>»:iikt äJi 
zu eifnrschcn, seine Ilaltlosigkeit nachzuweisen aad S 
Hewe^ung als eine des wahren Christentums unwlirdi|f 
energisch tu bekämpfen. (Kleine Presse» Fbrii.M) 

VAn so umfassendes und grilndliches Wff 

über ilfese Materie ist unseres Wissens bisher noch ai::! 
erschienen. (Hannoverscher Courier.; 

. . . . , , Als ein Ereignis auf dem deutschen Firirbei 
iTiarkte niuss das von Graf Coudenhove erscbienene Wer' 
über „Das VVesen des Antisemitismus** bezeichnet werden 
(Königsberg er Allgcm, Ztf J 
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Erste internationale |Cailtill*ei1aSchlllfi zu Berlin." Begr. 1894. 

.t 1901 bedeutend vergrötsert B^I^^ÄHH^^^H ^9 HB ^^^0m ■BBIB%^ Seit 1001 bedeutend TergrösMrt. 

iBCoreB-SeMtnar init Kenn erTniorlaiu für Mnstk. Direktion: Kiintor Al«xiiiid«r Frommerman». Berlin C, Aa^oiilfiCrais«« 4«. 

Die Schaler werdtin von einem TorBflglioli bewahrten Lehrerkollef^nm in allen dem Kantor erturderlinnen bebrülwcben nnd mosIktülachcB 
nntnibsen rinklnsive Scheohita, Bedilia aad liiU) derart aafs vollkommenste ansfcebildet, dasa ihnen ein ehrenvollet öffentliohpa Examen vor 
hreren Rabbinern, Kantoren, MuBikem eto. ermöglicht wird. Aufnahmen anch für Einzel- und Rotch Haechana- und Jörn Kipput -Kurse linden »a 
•r Zeit statt. Den verehrlichen tiemetnden stehen eine Anzahl vorza*;lIchc>r KrAfte bohuts Vertretungen lur gefl. Verfflarung i>le l»irekilon. 



leufeld'^ neues Salon-Pianino 

Die Kunstberichte von AMSLER & RLTHARDT 

schreiben: 

„Im Pianofortebau ist ein wesentlicher Fortschritt zu ver- 
chnen. Die bekannte Berliner Firma Neufeld hat neben 
•em Konzertpianino ein neues Modell j^eschatfen und zwar 
1 Salon-IManino, welches die Tonfülle eines Stutz- 
jj^els entwickelt und sich, was Elasticität der Spielart und 
mdun^ lies Tones betrifft, einem Steinway würdig an 
e Seite stellen darf." Der Besuch der neuen Aus- 
illuniisräume. Charlottenstr. ig, woselbst ilera Publikum 
le reiche Auswahl vorzüj^licher Instrumente in den modernsten 
ilzarten und Ausführungen jj^eboten wird, ist unbedingt 
teressant und daher zu empfehlen. 



Die wlchtls^sten Eigenschaften, die man von einem niodcnieu 
ihrpräparat heutzutage verlangt, sind hoher Nährwert. leichte 
irdaulichkeii und höchste Ausnutzungsiähigkeit. Tritt hierzu noch, 
e bei der allbekannten Somatose, (.leschmack- und (lorurhlosigkcit, 
flehe es ermöglichen, das Mittel jeder Nährflussigkeit ohne 
eint räch tigun;^ ihres natürlichen Geschmackes zuzusetzen, so kann 
m ein solches Präparat als das Ideal aller Oiätetica bezeichnen, 
in kommt aber der Somatose überdies noch ein eminenter Vorzug 
ihre einzigartige, appetitanregende Wirkung, welche die bei sonst 
sunder Verdauunj^sthätigkeit häutig gestörte Ksslust in kürzester 
it steigert. Dadurch bringt sie eine rasche Ilclmng des Allgemein- 
iindens. eine Zunahme der Kräfte und des Körpergewichts auf 
irlichc Weise zustande. (Siehe den beiliegenden I'rospokt der 
rhenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co., Eiber feld. 



Autotypie 
I AETZUNG 
Holzschnirr 

I GRAPHISCHE KUNSTANS 
^ I^CHARD JaBISCH & 

fafifti"^' BERLIN sw. _ Markgraf 
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Hallescbe Näbr-Zwieback-Fabrü 
€ari Kocb. Baue a. Saale 

Nähr-Zwiebaek 

bettet, nach ärztlicher Vorschrift 

angefertit^cH kalkphosphathaltiges 
Mnskel and Knochen bildendes 



f 



ATENTE 



In- und Ausland, Ge- 
brauchs-Muster, Waren- 
Zeichen 



dCO 



Nahrungsmittel 

flir Rinder 



&s^ 



mehrfach prämiiert, versendet von 
3 Merk an franko inkl. Verpackung. 



patent-ßurcau 

Sagobert Timar 

Beriia NW, Luisensir. 27/28. 




n. J5RAEL • BERLIN c 



BasstcllanS ier QcbImHcii: 

KONFEKTION * * PELZWAREN 
SEIDENWAREN • KLEIDERSTOFFE 

Der neue Uluetrierte Raupt-Katalog wird hoetenfrei versandt. 



Ä^6€6€€6€€€i* BERLIN W., «^^-^^^^^^^ 
g^ Potsdamerstr. 113, Villa 11. 

I Israel. Töchterpensionat 

V Fortbildungs-Anstalt. 

i^ Vorsteherin: HedwisT Sachs, Therese Salz 



K 



SM 
€ige«e Uiiia «it 6arte« ««d Spielplatz. $ 
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fBredow* näbrkaffee ^, 

(billigster und bester Kaffi e-Lr-a'2, gesetxlich gc<.ci.ntrt). 

Yon Srztlieher Seite begutachtet und empfohlen, 
besonders fUr lerrenleidende! 

In Farbe, Aroma und Geschmack gutem Bohnenkaffee gleich, 
aber ohne die schädlichen Nebenwirkungen des letztnen; dabei von 
weit höherem eigentlichen Nähiwert aU Bohnenkaffee. 

Ausser für Nervcnleidcndc ist der N'ährkaffcefQrallesthwächlicho, 
blutarme Personen, für Kinder u. s. w. dem eigentliclien Bohncnkaftec 
unbedingt vorzuxiehcn. 

I. Qutilltät a 1, — M. pro B in Dosen j in Postpaket 
II. „ a 0,75 „ n n n \ franko 

ä 0,50 „ „ ^ im Paket ) gegen Nachnahme. 
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Bredov's Näbrkaffee-fabrikat 

Schiltigheim i. Eis. 



Italienisehe Mandolinen und Goitarre 



Erster Lehrer dieses Instruments 
i.Herlin.Virtuose von langjährigem 
Ruf. Gediegener, leicht fasslicher 
u. si'lmell fördernder I'nterricht. 
la Referenzen. 

R. Vorpahl, Kurrarstenstr. 148. 



Vertreter einer erstenXeap 
laner Kirma. Vorzügliche. 1 
italienische.Instrumente aufLa^ 
Je«les Instniment ist spielfer 
und wird vorgespielt. 



Bulow-Akademie 

Berlin 

Bülowstrasse 24-25, Ecke d. Potsdam erstrass 




Porträts 

nach dem Leben, sowie nach jeder kleinen Photofrrapl 

Mal-Sehttle für Damen. 

Blumen-, Landschafts- und 
^ figürliche Malereien. ^ 

Honorar massig. Man verlange Prospekt 
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M. MCVEM & Co. 

Hof Sllberwaren-Fabrik 

Berlin S., Sebastlan-Strasse 20. 

Fernsprecher: Amt IV, No, 835. 

Inhaber der Königl. Prenss. und der Königl Sachs. Silbernen Staatsmedaille wie auch anderer hoher und höchster Auszeichnungen. 

Fertigen und halten grosse I^agcr in echt silbernen 

Isr. Kultusgegenständen 

GewUrztürmchen, EsrogbUchsen, Chanucka-tampen, Thorakronen, -glocken, -blechen, Händen, SzederschQsseln etc. etc. sowie 

Brotkörben, Tischmessern, töfffeln, Gabeln, Theelöffeln,Jardiniören, Aufsätzen, Pokalen, Kaffee u.Thee-Servicen,Weinkaniienete.ete. 

Geg-rOndet 1846. Arbelterzahl ca. 200, 



OsP^e 




ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 



V 



FÜR MODERNES JUDENTUM, s 



Herausgegeben unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. Martin Philippson * Prof. Dr. Ludwig Geiger * Prof. Dr. D. Joseph 
Prof. L. Kellner » Prof. Dr. M. Lazarus « Prof. Mandelstamm * K. K. Baurat \A^ilhelm 
Stiassny [V/ien) * Prof. Dr. Otto Warburg o Baron David Ginzburg * Mathlas Acher 
(Dr. Nathan Birnbaum) * Dr. S. Bernfeld • M. Buber » Achad Ha'ann • Dr. Heinrich 
Meyer Cohn * Dr. Moses Gaster * Robert Jaffö ♦ S. Lublinski * Dr. Rudolph Lothar * 
E. M. Lilien * Dr. Max Nordau » Dr. Alfred Nossig » Nahida Renny * N. Sokolow « 
Dr. Ernst Tuch » Lesser Ury * Jacob Wassernnann ♦ Dr. S. Werner, x^ Dr. Th. Zloclsti. 

Bezugs- und Insertions-Bedingungen auf der letzten Textseite. 
Alle Rechte vorbehalten. 



Heft 12 



Dezember 



1901 



Aft unsere Leser! 

Mit vorliege}idem Hefte, welchem Titel und Register beiliegen, scidicsst der erste Jahrgang unserer 
Zeitschrift. Soweit uns nicliis Gegefäeiliges mitgeteilt toird, werden wir das Abonnement als verlängert be- 
tracJUen. — Wir bitten unsere Freunde, uns ihre Sympathien auch tveiterhin zu bewahren und unserer 
Zeitschrift nach Kräften eu weiterer Verbreitung zu verhelfen. 

Verlag und Redaktion von „Ost und JVesf^. 



j» j» j» pealm. j» j» j» 



Ein Hauch geht durch die Lande, 

Ein leiser, linder Wind, 

Er weckt die schlummernden Herzen. 

Er wecket Greis und Kind: 

Dein Odem, Du ewig junger, 

Du alter starker Gott. 

Auf, auf, ihr säumigen Brüder, 
Und gürtet die Lenden mit Macht! 
Er ruft! Lasst uns Ihm folgen, 
Er führt uns durch Nebel und Nacht, 
Erleuchter! Du ewig junger, 
Du alter starker Gott! 

Er trägt auf Adlers Flügeln 
Den kleinen, treuen Rest 
Ueber Berge, Thäler und Meere 
Zum alten Felsennest. 
Vater, Du ewig junger. 
Du alter slarker Gott. 



Uns schrecken nicht die Felsen, 
Uns schreckt nicht der Wüste Glut, 
Wir netzen mit unserem Schweisse, 
Mit unserem Herzensblut 
Deinen heiligen Boden, 
Du alter starker Gott. 

Wir machen zum Paradiese 
Die öde Wüstenei, 
Ein Garten ist die Heimat, 
Sie sei wie sie auch sei, 
Unsere, Deine Heimat, 
Du alter starker Gott. 

Führ' uns zur alten Stätte, 

Die Dir so wohlgefällt. 

Wir machen sie zum Kleinod, 

Zur Krone der ganzen Welt. 

Führ* uns. Du ewig junger, 

Du alter starker Gott! Le.» KafacU 
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E. M. Lilien. 



(Aus dem Jüdischen des Morris Rosenfeld übersetzt von Bert hold F^eiwel.) 
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O, Ihr Heben Licbtclein, 
6uer freundUcb-rtUler Schein 
Spricht gar mancherlei. 
Spricht von hiihnem Heldenmut, 
Kampf und Cod und Reldcnblut, - 
Ölunder, längrt vorbei! 

Sieh! Bei 6urem flimmernden Schein 
Critt ein Craum, ein fchimmemder, ein, 
Und der Craum erzählt: 
"Ifude, warft ein Krieger einft, 
"Ifude, warft ein Sieger elnft, 
Stolz und hraftgeftählt! 



Ratteft Deinen Staat, Dein Recht, 
önd Dein Volh war wahr und ecbt^ 
Grofe und fromm und frei, 
Ratteft einft ein eigen J^and, 
RerrfAtcft drin mit ftarher Rand^ - 
dunder, längft vorbei! 

O, Ihr lieben Liditelein, 
6uer freundlich- f tiller Schein 
decht den alten Schmerz: 
6inft und jetzt! So hlage idi, 
einft und jetzt? So frag' iA mid>^ 
Und es weint mein Rerz* 



dir waren nicht immer dae Volh, dae weint, 
Dae Tolh der ChrHnen, der Seufzer und Klagen, 
Olir haben einftmale den ftärkften f eind 
6elebrt: Huch luden hönncn fchlagen. 

dir haben der wütendftcn Raffer gelacht, 
Und für den Glauben grofeer Hhnen 
dir gingen mutvoll in die Sd^lacht, 
Clnd ficgreich wehten unfere fahncn. 

Gcfcblcchtcr fcbwandcn im Zeitengewiihl, 
Gefchlcchtcr wurden neu geboren, 
dir aber haben dae Rcldengcfiihl 
Im Drang der Golusnot verloren* 



Verloren den alten Riefenmut 
dnd wurden zager, ftiller, fcheucr, 
dnd doch, noch brennt in unferm Blut 
Dae alte Raemonaerfeuer. 

Man hat uns gehetzt in )Sot und Cod» 

Mit groben flegeln den Leib une zcrdrofcbent 

dnd doch, dae alte f euer lobt 

Clnd ift im ßlutmccr nicht erlofchen. 

dir duldeten Martern wohl fonder Zahl, 
— Die fchwachcn Körper mufeten erliegen, — 
Doch lebt in une ein Ideal, 
Dae, Völker, hönnt Ihr nie befiegen. 
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DIE LAGE DER JUDEN IM HEUTIGEN DEUTSCHLAND. 



Von Prof. Dr. M. Philip pson. 



Die Juden haben eine besondere Weltrech- 
nung, nicht nur nach der Zahl der Jahre, sondern 
auch nach den geschichtlichen Epochen. 

Allbekannt ist die gewöhnliche Einteilung 
der Welthistorie in Altertum, bis zur Völker- 
wanderung, Mittelalter, bis zur Reformation, dann 
Neuere und Neueste Zeit. Aber der Juden Antike 
dauert nur bis zur zweiten Zerstörung Jerusalems, 
bis zur Vernichtung ihres Staates im Jahre 70 unserer 
Zeitrechnung. Dann kommt das lange, bange 
Mittelalter, die Zeit der Zerstreuung unter die 
feindlichen Völker, der Ausstossung, der Ver- 
folgung, der Entehrung, der Ausschliessung von 
der allgemeinen Kultur, der Beschränkung auf 
das eigene, überaus reiche, aber doch ein- 
seitige Schrifttum. Siebzehn Jahrhunderte dauerte 
diese Periode, die überstanden zu haben schon 
an sich ein Beweis der unvergleichlichen Lebens- 
kraft des jüdischen Stammes ist — bis das Zeit- 
alter der Aufklärung, die Wirksamkeit Moses 
Mendelssohn's und besonders die glorreiche fran- 
zösische Revolution mit ihrer Erklärung und 
Durchführung der allgemeinen Menschenrechte 
die bessere Neuzeit für die Juden in die Er- 
scheinung riefen: die Epoche der Befreiung aus 
dem örtlichen, rechtlichen und geistigen Ghetto. 

Auch Deutschland konnte sich der Ein- 
wirkung der Grundsätze der Revolution nicht ent- 
ziehen, die von den siegreichen Heeren der Re- 
publik und des Kaiserreiches durch alle seine 
Gauen getragen wurden. Der Kampf gegen 
Frankreich konnte selber nur dann mit Aussicht 
auf Erfolg unternommen werden, wenn man dieser 
Macht im Namen und Sinne der von der Re- 
volution getragenen Prinzipien entgegentrat. 

Dies machte sich besonders in Süddeutsch- 
land geltend. Wie überhaupt volkstümliche Frei- 
heit, so hat auch die Religionsfreiheit sich dort 
seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts mehr und 
mehr eingebürgert. Die Juden geniessen in 
Bayern, wenn auch nicht formell, so doch that- 
sächlich die meisten Rechte einer staatlich an- 
erkannten Religionsgenossenschaft, zumal in- 
folge der ausgedehnten öffentlichen Befugnisse 
der Rabl)iner. Die Judenheit ist in praktisch 
wirksamer Weise in Rabbinatsbezirke eingeteilt. 
In Württemberg bildet das Judentum eine 
Organisation, die genau dieselben staatlichen 
Rechte besitzt, wie die christlichen Kirchen, und 
deren Oberbehörde eine staatliche ist, wie ihre 
Rabbiner staatliche Befugnis inue iiaben. Kl)enso 
vciiiält es sich in Baden, wo auf dem eigentlich 
politischen (lebicte die Gleichstellung der Israe- 
liten noch vollkommener durchgeführt i.st als in 
dem Xachbarlonde Württemberg. In Elsass- 
L(>thring(Mi herrscht noch die französi.sche Kon- 
sistorialvcrt'assung mit ihrer wohlgefügten Organi- 
sation, und di(' jüdischen Kultusbcamten und 
Kultuseinrichtunuen werden vom Staate ebenso- 



gut bezahlt, wie die christhchen. Selbst das 
Grossherzogtum Hessen, wo neuerdings eine 
wenig judenfreundliche Stimmung herrscht, besitzt 
doch eine centrale Organisation unserer Glaubens- 
gemeinschaft. 

Man sieht, diese süddeutschen Staaten haben 
den Wert der israelitischen Religionsgemeinschaft 
hochgeschätzt und haben ihr als solcher ge- 
rechte, ja wohlwollende Beachtung geschenkt. In 
Norddeutschland dagegen finden wir eine staat- 
liche Fürsorge für das Judentum und dessen 
staatliche Organisation nur in denjenigen Ländern, 
die ehemals entweder in direkter Weise oder als 
Mitglieder des Rheinbundes den französischen 
Einrichtungen unterworfen waren: so in (Olden- 
burg, Braunschweig, Anhalt, sowie in den 
früher unabhängigen, seit 1866 preussischen Lan- 
den Hannover, Kurhessen, Nassau. 

Anders in Sachsen, Thüringen und be- 
sonders dem grössten und leitenden deutschen 
Staate, in Preussen. 

Hier hat zu aller Zeit, mit kurzlebigen, von 
den Umständen aufgenötigten Ausnahmen, in den 
herrschenden Kreisen die konsen^ative und kirch- 
liche Gesinnung die Oberhand gehabt. Die Krone 
und ihre Ratgeber haben an Adel, Militär und 
Kirchentum ihre Stützen gegen den Geist der 
Neuerung gesucht — Elemente, die von innen 
heraus der Religionsfreiheit und damit der Gleich- 
berechtigung des Judentums feindlich gegenüber 
stehen. Deshalb ist es hier auch so langsam mit 
der Emanzipation der Juden vorangegangen. Unter 
dem Einflüsse der Napoleonischen Zeit kam das 
Gesetz von 1812, das ihnen das Bürgerrecht ver- 
lieh. Das Gesetz von 1847 gab ihnen einen Teil 
der staatsbürgerlichen Rechte. Die preussische 
Verfassung von 1850 und besonders das Bundes- 
(später Reichs-)Gesetz von 1869 stellten dann die 
Juden staatsrechtlich den Bekennem anderer Kon- 
fessionen gleich — aber nur auf dem Papier. 
Und um so schnöder wurde das Judentum als 
ReHgionsgenossenschaft l^ehandelt — nicht mit 
Gleichgültigkeit, nein, mit offener Feindschaft. 
Während das preussische Gesetz die machtvolle 
Organisation der grossen katholischen Kirche an- 
erkannte und dem Bekenntnisse der Mehrheit der 
Bevölkerung, dem evangelischen, eine genügende 
äussere Ordnung verlieh, unterwarf es die Ge- 
meinschaft einer verschwindenden Minderheit, die 
jüdische, welche als solche ganz besonders einer sie 
kräftigenden Organisation bedurft hätte, absicht- 
lich einer Zers])litterung, die darauf berechnet 
war, sie wehrlos zu machen, zu schwächen und 
aufzulösen. Jede einzelne (Gemeinde wurde voll- 
kommen selbständig hingestellt, die lokale Selbst- 
sucht und Abschliessung künstlich herangezüchtei. 
Die unheilvolle Wirkung, die die preussische 
Staatsleitüng beabsichtigte, hat sich dann auch 
eingefunden. Ja. die Sachlage ist eine immer 
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G. Staal. 



Die Mutter der Makkabäer. 
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bedrohlichere geworden. Aus Ursachen, die wir 
lüer nicht erörtern können, drängt sich die jüdische 
Bevölkerung mehr und mehr in die grossen 
Städte zusammen. Dadurch werden die mittleren 
zu kleinen, die kleinen zu Zwerg-Gemeinden, 
die, trotz der bewundernswertesten Opfer — oft 
mehrere hundert Prozent der Staatssteuern! — 
nicht mehr im stände sind, Kultus und Religions- 
unterricht zu bestreiten; während in den Gross- 
städten sich Riesengemeinden bilden, die weit 
. über den Rahmen einer wirksamen Gemeinde- 
organisation hinauswachsen. Freilich hat der 
Deutsch-israelitische Gemeindebund ver- 
sucht, hier ausgleichend zu wirken, indem er mit 
den Mitteln der kräftigeren Gemeinden den allzu 
schwachen zu Hilfe kommt; allein eine freiwillige 
Organisation wird niemals im stände sein, auch 
nur entfernt dasjenige Maass der Wirksamkeit zu 
besitzen, das einer gesetzlichen Organisation von 
selbst zufallt. Dabei begegnen wir bei den leiten- 
den j)reussischen Behörden einer konsequenten 
Abneigung, das Judentum als eine vom Staate 
überhaupt zu beachtende Religionsgemeinschaft 
zu betrachten: sie verweigern ihm jeden Zuschuss 
zu den Kultuskosten, sie verweigern seinen Re- 
ligionsdienern die Beamtenqualität, sie verweigern 
seinem Religionsunterrichte die Aufnahme in die 
Schul- oder wenigstens in die Abiturientenzeug- 
nisse. Es ist in den letzten Jahren hiei*in ein 
wenig besser geworden unter dem viel ange- 
feindeten Kultusminister Bosse: alier das ist ledig- 
lich dem Wohlwollen und dem Gerechtigkeits- 
sinne eines oder des anderen hohen Ministerial- 
beamten zu danken, und es kann jederzeit wieder 
eine Verschlimmenang eintreten. 

Selbst die gesetzliche und verfassungsmässige 
Gleichberechtigung der Juden als Staatsbürger ist 
thatsächlich zurückgenommen worden. Diese 
Thatsache ist allzu bekannt und durch neuerliche 
Vorgänge allzu sehr in den Vordergrund der 
öffentlichen Aufmerksamkeit gerückt worden, als 
. dass wir hier in Einzelheiten einzugehen brauchten. 
vSolche staatliche Zurücksetzung aljcr wirkt um 
so schädhcher, als sich die Erwerbsverhältnisse 
der deutschen Juden in den letzten Jahrzehnten 
offenbar verschlechtert haben. Die ganze ökono- 
mische Richtung unserer Zeit drängt auf Aus- 
schaltung des Zwischen- und zumal des Klein- 
handels hin, der bisher der Masse der Juden 
einen bescheidenen, aber ausreichenden Lebens- 
unterhall gewährt hat. Der Antisemitismus be- 
hindert sie noch besonders in der Ausübung 
solcher Thätigkeit. Es ist leicht zu sagen, die 
Juden sollten dafür sich dem Handwerk und der 
Landwirtschaft widmen, als ob der Uebergang 
v(m einer seit mehr als einem Jahrtausend erblich 
aufgezwungenen Beschäftigungsweise, für die die 
Fähigkeiten eini^s Volksstainmes sicii eingerichtet 
haben, zu einer ganz anderen, dem Stammes- 
geiste fremden, sich von heute auf morgen ])e- 
werkstelligen liesse; der äusseren Hindernisse gar 
nicht zu uedenken. Und doch bleibt nichts an- 



deres übrig, als diesen Weg zu beschreiten. Nur 
müssten die leitenden und besitzenden Kreise der 
Judenheit dieser überaus wichtigen und schwie- 
rigen Kulturaufgabe ganz andere Aufmerksamkeit 
und thätigere Unterstützung widmen, als das bis- 
her geschehen ist, und sich nicht mit w^irkungs- 
losen Reden und Exklamationen begnügen. 

Schlimmer noch als diese äusseren Schwierig- 
keiten und Nachteile ist die innere Zersetzung, der 
das deutsche Judentum verfallen ist. Wir meinen 
damit nicht die Spaltung in Orthodoxe und 
Liberale — die ist überhaupt natürlich und not- 
wendig. Es wird stets und allerorten Menschen 
geben, die mehr dem Gefühle folgen, und die 
deshalb vor allem an den alten, lieb gewordenen 
Ueberlieferungen hängen, und andere, die den 
Vorrang dem Verstände einräumen, der nur nach 
dem logisch und praktisch zu Erhärtenden fragt 
und deshalb fortschrittlich gesinnt ist. Autoritativ 
denkende und organisierte Kirchengemeinschaften, 
wie die römisch- und die griechisch-katholische, 
werden solchen natürlichen Gegensatz unter- 
drücken; anders das Judentum, das seinem ganzen 
Wesen nach auf die freie Uebereinstimmung des 
Glaubens mit der Vernunft begründet ist, und 
das stets danach gerungen hat, die religiöse 
Ueberlieferung mit den Anforderungen des all- 
gemeinen Zeitgeistes in Einklang zu bringen. Ein 
solcher Kampf ist auch gar nicht bedauerlich, 
denn er regt an, schafft Interesse, stärkt das 
innere religiöse Leben der Bekenner und seine 
Bethätigung nach aussen. Beide Parteien haben 
innerhalb der historisch notwendigen Entwickelung 
ihre volle Berechtigung — allerdings unter einer 
Bedingung: der der gegenseitigen Anerkennung 
und Duldung. Jeder, der sich zu dem einig 
einzigen Gott bekennt, und der überzeugt ist, 
dass nur das Judentum den reinen Monotheismus 
und die aus diesem sich ergebende hohe Sitten- 
lehre verkündet, ist ein Jude und muss als solcher 
angesehen werden. 

Nein, nicht in jenem Gegensatze, in jenem 
Leben bringenden Kampfe hegt die Gefahr, son- 
dern in dem Indifferentismus, in der vollkom- 
menen Gleichgültigkeit, ja Abneigung gegen das 
Judentum, die so ausgedehnte Kreise gerade 
unserer IntelHgenz und unseres Wohlstandes er- 
griffen hat. Freilich die Gründe für diese be- 
dauerliche Erscheinung sind unschwer zu finden. 
Unsere Zeit ist beherrscht von den wunderbaren 
Entdeckungen der Naturwissenschaft und den 
erstaunlichen Fortschritten der Technik, die aus 
ihr hervorgegangen sind. Naturwissenschaft und 
Technik beschäftigen sich aber nur mit der 
Materie, mit den sinnhch wahrnehmbaren Gegen- 
ständen und Vorgängen. So wird das Interesse 
an idealen Dingen zurückgedrängt; und der immer 
schärfere und schwierigere Kampf um das ma- 
terielle Dasein, sowie die immer raffinierteren 
und mannigfacheren Genüsse, die heutzutage 
der Reichtum verschafft, rücken die materiellen 
Fragen stets mehr in den Vordergrund des 
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nrientlichuii wie des individuellen Denkens und 
Slrebens. Darunter leidet selbstversirindlich vor 
allem die Religiosität. Ist dies eine all^^emeine 
Erscheinung, so tritt sie besonders bei den Juden 
hervor, infolge des kritischen Geistes, des scharfen 
A'erstandes, der .Vbneigung gegen jede Unter- 
werfung unter eine Autorität, die diesem Stamme 
eigen sind. Der Jude wahrt gern seine persön- 
Hche Selbständigkeit und liebt es nicht, sich von 
aussen kommenden Lehren und Geboten zu 
unterwerfen. Man l)egreirt, in wie hohem Grade 
eine solche Denkweise die Irreligiosität fördern 
nuiss, wenn sie ohnehin in der Luft liegt. Dazu 
kommt ein falsch verstandener Patriotismus. Man 
sagt: wir wollen vor 
allem Deutsche sein; 
die Religion der Un- 
geheuern Mehrheit der 
Deutschen ist die christ- 
liche; also müssen wir 
das Judentum von uns 
abstreifen. Allerdings, 
ein sehr irriger Schluss! 
Sind die streng gläubi- 
gen Katholiken in 
ihrem Denken und 
Empfinden nicht un- 
endlich verschiedener 
von den liberalen Pro- 
lestanten, als ein libe- 
raler Jude? und gilt 
nicht dennoch der 
streng gläubige Katho- 
lik tds ebenso guter 
und voll berechtigter 
Deutscher, wie der libe- 
rale Protestant? Wes- 
halb in aller Welt 
soll also das Juden- 
tum unverträglicher 
mit dem Deutschtum 

sein, als Katholizismus oder Protestantismus? 
Noch dazu, da der Jude nicht, wie der Katholik, 
das Oberhaupt seiner Rehgionsgemeinschaft in 
einem nichtdeutschen Lande und Volke hat. 
Wahrlich, die Tausende jüdischer Jünglinge und 
iLänner, die seit 1813 begeistert in die Kriege für 
des Vaterlandes Freiheit und Gr(")sse zogen, die 
Hunderte von ihnen, die dafür ihr Hlut vergossen, 
die zahlreichen jüdischen Schriftsteller, Dichter 
und Politiker Deutschlands — sie alle haben be- 
wiesen, dass man ein guter Jude sein kann und 
zugleich ein guter Deutscher! 

Ein weiterer Grund für den Indifl'erentismus 
ist die Geringschätzung, mit der der Jude seine 
Rehgion behandelt sieht. Von Kindheit an muss 
er hören, dass der Name „Jude" als ein Schimpf- 
wort gilt; er muss sich von seinen Lehrern sagen 
lassen, er liest in Hunderten von Büchern, selbst 
hervorragender (lelehrter und Schriftsteller, dass 
das Judentum veraltet und abgethan ist durch 
seine angeblich edlere und vollkommenere Tochter, 



Prof. Dr. Martin Philippson (Hedin). 



die chrisUiche Religion; er wird vom Staate, von 
seinen Mitbürgern wegen seines Judentums zurück- 
gesetzt und benachteiligt. Dagegen weiss er 
meistens wenig oder nichts von dem wahren 
Inhalte und von der rührend grossartii^en Ge- 
schichte seiner Religion. Ist es da ein Wunder, 
wenn er selber lernt, das Judentum zu verachten, 
es nur als eine Fessel, als ein L'nglück für sich 
und die Seinen anzusehen? Um so mehr, als er 
wahrnehmen muss, dass die Juden sich ducken 
und beugen, dass sie nicht das Selbstgefühl und 
den Mut freier und kühner Abwehr besitzen, 
dass sie aus Angst vor Missdeutung nicht wagen, 
sich zum Kampfe mit geöftnetem Visier zu 

organisieren, sondern 
nur ängstüch nach 
andersgläubigen Be- 
schützern rufen! 

Durch Eitelkeit, 
Selbstsucht,Strebertum 
angeregt, schreitet der 
Indifferentismus zur 
lauten Verleugnung des 
Judentums, zur Taufe. 
Man ist häufig geneigt, 
sich über den um sich 
greifenden Abfall zu 
trösten, indem man 
sagt, es seien nur 
faule, kranke Zweige, 
die von dem uralten 
Baume abbröckeln. — 
Allein das ist leider 
unrichtig ; vielmehr ver- 
lassen uns zahlreiche 
geistig und materiell 
potente, sogar sonst sitt- 
lich hochstehende Ele- 
. mente. Nichtsdesto- 
weniger is-t der (llau- 
benswechsel, wenn er 
nicht aus wahrer, tiefer l 'eberzeugung hervorgeht, 
eine schwere sittliche Verirrung. Er umfasst eine 
Verleugnung der eigenen Abstammung, der Vor- 
fahren und der Eltern, diejnan noch im Grabe ver- 
schmäht und lästert. Er bedeutet eine traurige Feig- 
4ieit, eine klägHche Desertion, indem man die kleine 
und bedrängte Schaar der Seinen verlässt, um in 
der ungeheuren Menge der Gegner Sicherheit 
und Vorteil zu finden. Er macht den L'eber- 
tretenden zum (lenossen des Unrechtes, indem 
er der Unduldsamkeit huldigt, sich einem vernunft- 
widrigen Dogmatismus unterwirft, die Fahne der 
Gewissensfreiheit mit dem Banker der Unter- 
drückung vertauscht. (Gerade deshalb haben 
grosse christliche Gelehrte und Denker, wie 
Alexander V. Humboldt, wie Berner, wieBarthelmey 
St. Hilaire, die Apostasie der Juden als ein 
schweres Uebel und Unrecht bezeichnet. Dieser 
Glaubenswechsel ist endlich eine ungeheuerhche 
Lüge und Heuchelei. Denn wie soll man es 
anders bezeichnen, wenn ein denkender und 
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reifer Mensch aus äusserlichen Gründen ein 1 Be- 
kenntnis ablegt, das seiner innersten Ueber- 
zeugung — dem Teuersten und Heiligsten, was 
der Mann besitzt — schnurstracks zuwider läuft? 

Viele ehrenhafte, obwohl indifferente Männer 
jüdischen Stammes sehen das auch heute ein. 
Sie bleiben innerhalb der angeborenen Gemein- 
schaft und entziehen dieser nur ihre Kinder, 
die damit ja noch keiner Unehrenhaftigkeil 
schuldig werden. Aber um so schlimmer ist 
das Verhalten solcher Eltern selbst. Das, was 
sie für falsch, für vernunftwidriLT, für unmöi^iilich 
erkannt haben, halten sie für gut genug für ihre 
Kinder. Was sollen sie den Kindern antworten, 
w^enn diese sie fragen: Wenn Ihr das Christentum 
für uns vorzieht, weshalb JDleibt Ihr ihm fremd? 
So wird der Zwiespalt in die Familien getragen. 
Es ist Leichtsinn oder absichtliche Verblendung, 
wenn solche Eltern vorgeben: „Es ist ja ganz 
gleich, ob wir unsere Kinder als Juden oder 
Christen erziehen, sie wxTden ja doch „auf- 
geklärt" denken." Beachtet ihr denn nicht, dass 
sie in Deutschland dem christlichen Religions- 
und Konfirmationsunterricht unterzogen werden? 
dass sie da lernen, das Bekenntnis ihrer Eltern 
zu verachten, sich ihrer Abstammung zu 
schämen? dass sie, wenn der Lehrer ein 
gläubiger, ehrlicher Christ ist, erfahren, dass ihre 
Eltern Verworfene, zu ewigen Höllenstrafen ver- 
dammt sind? Wie viele solcher getaufter Juden- 
kinder sind nicht später die unduldsamsten, 
zelotischsten, bigottesten Mitglieder ihrer neuen 
Gemeinschaft geworden! Und wenn das Gegen- 
teil eintritt, wenn die Kinder zur Einsicht 
kommen und erkennen, dass ihre Eltern sie einem 
Irrtume in die Arme geworfen haben, dann be- 
deutet das für sie eine schwere Schädigung nicht 
nur an der Achtung vor den Eltern, sondern 
auch an dem eigenen Charakter und der eigenen 
Ehrenhaftigkeit. Nur derjenige Jude kann die 
Taufe seiner Kinder v^ornehmen lassen, der die 
Hauptaufgabe der Eltern nicht in der Erziehung 
der Kinder zu edlen, sitthchen, harmonisch ge- 
bildeten Menschen sieht, sondern darin, ihnen 
die Wege des Lebens möglichst zu elmen, sei 
es auch auf Kosten ihres Charakters und ihrer 
Tüchtigkeit. Eine kläghche AffenHebe, wie sie 
sich leider nur allzu häufig bei jüdischen Eltern 
findet. Es sei denn, dass der Beweggrund ein 
noch viel schlimmerer, rein egoistischer ist: der 
Wunsch, sich bei den christlichen Freunden, 
(leschäftsverbindungen, Kollegen einzuschmeicheln, 
ihnen durch das Kindesopfer die X'ergebung für 
die eigene Zugehörigkeit zur jüdischen (ieniein- 
schaft abzubetteln. 

Alle diese L'ebelstände sind durch die nun- 
mehr ein volles Vierteljahrhundert andauernde 
antisemitische Bewegung gesteigert worden — 
eine Bewegung, die jetzt zumeist ihren akuten 
( harakter verloren hat, aber nur deshalb, weil 
sie erreicht liat, was sie zumeist anstrel)te: die" 
Ausstossung der Juden aus dem sozialen Leben (\c:i 



deutschen Volkes. Es wäre thöricht, dem Anti- 
semitismus, der schon lange währt, so Be- 
deutendes, erlangt und sich über den grössten 
Teil Europas verbreitet hat, jede thatsächliche 
Begründung abzusprechen: ohne solche wäre er 
längst wirkungslos verschwunden. Nein, gewisse 
Anhaltspunkte besitzt er. Zunächt etwas Aeusser- 
liches. Wir Juden sind ein Stamm des Südens, 
und deshalb schneller, bewegHcher, leidenschaft- 
Hcher (ils die phlegmatischen Völker des Nordens. 
An sich ist das nichts Schlimmes, wie wir denn 
den Itahenern und Südfranzosen im Aeussern 
und im Benehmen ganz genau gleichen. Allein 
in den Ländern des Nordens fällt dieser Rassen- 
unterschied unangenehm auf und verbreitet Miss- 
stimniung gegen uns. Und dann etwas Wesent- 
licheres. Die jahrtausendlange Knechtschaft ist 
nicht ohne üble Nachwirkung für uns geblieben: 
man kann nicht jemanden immer und immer 
wieder als ehrlosen Paria behandeln, ohne dass 
schhesslich sein Ehrgefühl darunter leidet. Frei- 
lich ist es zu bewundern und höchlichst zu 
pi eisen, dass die fluchwürdige Sklaverei, in 
der man uns so lange gehalten, dennoch 
so zahlreiche treffliche und zukunfts- 
reiche Eigenschaften dem jüdischen Stamme be- 
lassen hat: allein, es ist nicht zu leugnen, dass in 
vielen unserer Brüder, zumal unter denjenigen des 
Ostens, die noch heute unter den Fusstritten der 
Unduldsamkeit schier erliegen, das persönliche Ehr- 
gefühl abgeschwächt ist. Einsicht und Gerechtig- 
keit würden erfordern, dass man diesen Schaden nicht 
durch neue Misshandlungen verstärkte, sondern 
durch das einzig aussichtsvolle Mittel heilte: durcli 
Gewährung voller Freiheit, voUerGleichheit, freund- 
lich ermunternder Behandlung. Einsicht und ( le- 
rechtigkeit würden verlangen, auch die mannig- 
fachen \'orzüge des Judentums anzuerkennen. 
Aber der Antisemitismus, selbst wo er aufrichtii: 
und selbstlos ist, wie bei den von ihm verblendeten 
Massen, übersieht das alles in blinder Gehässigkeil. 
Seine Führer aber werden zumeist vom Geschäfts- 
sinn, dem Wunsche schnellen und. leichten Ver- 
dienstes und der Verachtung iüdischen Wettbe- 
werbes geleitet oder von dem Ehrgeiz, durch Be- 
rufung an die schlimmsten Instinkte der Menge 
sich Macht, Ansehen und Namen zu verschaffen. 

Die Folgen des Antisemitismus w^aren selbst- 
verständlich zunächst für die Juden, gegen die er 
sich richtet, unheilvoll. Sie fanden sich von der 
(lemeinschaft des deutschen Volkes, der sie dodi 
nach S]>rache, Bildung, Gesittung angehörten, that- 
sächlicli ausgeschlossen. Sie begegneten Abneigung 
und Feindschaft da, wohin sie naturgemäs> 
neigten. Sie mussten innerlich verarmen, da 
der befruchtende Strom des nationalen Leben- 
von ihnen a]>gedämmt wurde. Sie sahen sich von 
den staatlichen Aemtern. zu denen Vorbildun*^, 
Ik'fähigLing und innerer Beruf sie bestimmten, sowie 
häufig genug von den öffentlichen Vertrauen>- 
stelkmgen und Ehrenämtern fern gehalten. In 
manchen kleineren ( >rten wird ihnen die Existenz 
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geradezu unmöglich gemacht. Das Schlimmste 
ist die Vergiftung ihres ganzen Lebens, die oft 
verzweiflungsvolle Bitterkeit, mit der sich ihr Herz 
erfüllt, das Misstrauen, das sie in die Gesinnung 
eines jeden NichtJuden setzen, der Verzicht auf 
die nationalen Ideale, die nirgends stärker und 
freudiger gewesen waren, als bei den Juden. Aber 
auch die Allgemeinheit hat schwer unter dem 
Antisemitismus zu leiden. Eine Ungerechtigkeit, 
auch wenn sie aus Irrtum und Unkenntnis entsteht, 
rächt sich stets an dem, der sie begeht. Der An- 
tisemitismus verbreitet und steigert die natürliche 
Neigung zur Ungerechtigkeit, die Verbitterung der 
verschiedenen Volksschichten wider einander, den 
Hass und die Bosheit; er führt zur Auflehnung 
gegen Gesetz und Obrigkeit. Die traurigen Bei- 
spiele, die dies erweisen, sind in aller Erinnerung 
und erhalten noch täglich Bereicherung durch 
neue Fälle. 

Was haben wir Juden vornehmlich zur Be- 
kämpfung einer Richtung im Volke zu thun, die, 
indem sie dieses selbst schädigt, doch uns in 
weit höherem Masse verderblich ist? 

Wir haben vor allem jedes anstössige Thun 
zu vermeiden, uns streng innerhalb der Grenzen 
der Sitte und der Rechtlichkeit zu halten. Eine 
kleine, sich auch durch das Aeussere unter- 
scheidende Minderheit muss nicht ebenso gut, 
sondern besser sein, als die grosse Mehrheit, da 
(iie allgemeine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet 
ist und sie nicht nach ihren normalen MitgUedern 
beurteilt, von denen niemand spricht, sondern 
nach den ausnahmsweisen, die ihr sofort als 
Regel angerechnet werden. Deshalb müssen wir 
zweitens unerbittlich sein gegen alles Schlechte 
in unserer Mitte. Wir müssen uns von solchen 
Elementen laut und scharf lossagen und be- 
weisen, dass wir mit ihnen nichts zu schaffen 
haben. Und wären sie noch so reich und 
mächtig und fieigebig — wir dürfen uns nicht 



verblenden und verlocken lassen, sondern müssen 
sie grundsätzlich von uns absondern. Endlich 
müssen wir die Kenntnis des Judentums, seiner 
Lehre, seiner Geschichte, seiner Aufgaben nach 
Kräften verbreiten und es dadurch wieder in dem 
Herzen und dem Geiste seiner Bekenner festigen; 
nicht nur durch Litteratiurvereine und jüdische 
Logen, sondern auch durch Verbreitung und 
Lesen guter Bücher, die die israelitische Religion 
und die jüdische Wissenschaft lehren. 

Viel Trübes haben wir über die Lage der 
Juden in Deutschland, und zumal in Nord- 
deutschland, sagen müssen. Aber wir wollen 
auch das Tröstliche nicht verschweigen: die 
Lebenskraft unserer Gemeinschaft erweist sich 
von neuem, indem das jüdische Bewusstsein 
unter all den Angriffen nicht weiter zurück- 
gedrängt oder gar erstickt wird, sondern, im 
Gegenteil, sich stärker regt und entfaltet, besonders 
innerhalb unserer Jugend. Sie fühlt zum grossen 
Teile wieder jüdisch und ist entschlossen zum 
Widerstände gegen Unrecht und Bedrückung. 
Auch die beträchtliche Verbreitung, die der 
Zionismus unter ihr gefunden hat — obschon 
wir den Zionismus für eine hochherzige Utopie 
halten — , ist ein erfreuücher Beweis, dass die 
jüdische Jugend, und besonders die höchst- 
gebildete, sich in kräftiger Reaktion gegen die 
Herabwürdigung ihrer Glaubens- und Stammes- 
gemeinschaft erhebt. Nein, der uralte Baum ist 
noch nicht abgestorben; und wenn auch viele 
schwache und sogar einige anscheinend starke 
Zweige von ihm abbrechen, er besitzt noch ge- 
nügende Kraft, um neue Aeste zu treiben und 
aufzublühen in frischer Gesundheit. Er wird alle 
diejenigen überdauern, die ihn zu ersticken ver- 
suchen oder ihn schon tot sagen; wenn ihr Ge- 
dächtnis längst verweht ist, wie die dürren 
Blätter des Herbstes, wird sein Laub noch über 
fernen Geschlechtern grünen und glänzen. 



Von den Lichtem der jVIenorab^ 



Von den Lichtern der Mcnorah 
8tdiem rtiU krytUlVnc Cropfen, 
Reifee, goldgefafste Zhrincn, 
Die die rtummen flammen weinen« 



Und He Hdiem leite nieder. 

Und He leuchten matt und matter, 

8ie erbleichen, He erkalten, 

8ie erftarren und fie fterben 



Hber jede tote Chräne 

^ird zur Tchimmemd-weirsen perle. 

Die ich mir behutfam löfe 

Ton den Lichtem der Mcnorah« 



Otto Abeles. 
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Hiob und seine Freunde. 



DIE BEDEUTUNG DES MAKKABAEISCHEN FREIHEITSKAMPFES. 

Von Mathias Acber. 



Soll ich die Wahrheit sagen, so bin ich kein 
Freund jährlich wiederkehrender (iedenktage. 
Ich i^laube. dass durch jeden solchen Tag eine 
junge Lebenskraft geschwächt und ein neuer un- 
fruchtbarer Schemen in die Welt gesetzt wird. 
I )arum kann ich mich z. H. auch für die Arbeiter- 
Feier des 1. Mai nicht recht erwärmen, wiewohl 
mir ihr Ursprung und ihr Inhalt so sym]>athisch 
sind, und obgleich sie kaum erst den Mutterschooss 
heroischer Kämpfe verlassen hat. Und nun erst 
eine Feier, die Jahrtausende alt geworden ist . . . 

^lit diesem Vorbehalte folge ich gerne der 
Aufforderung, etwas über die Bedeutung der 
inakkabäischen Erhebung zu sagen. Denn wahr- 
lich, es ist ein dankbarer Stoff, fesselnd, erwärmend, 
bis zu einem gewissen Grade ermutigend, und 
alles dies um so mehr, je weiter man von der 
( )l)erfläche der Ereignisse in die tieferen Zu- 
sammenhänge ihrer Ursachen und Nachwirkungen 
dringt. Erst, wer den Lebenslauf des hebräischen 
\'olkes bis zu den Makkabäern und nach diesen 
bis zur Vernichtung des jüdischen Staatswesens 
durch die Römer begreift, kann auch die makka- 
bäische Freiheitsbewegung verstehen. 

In den ersten Zeiten ihres Aufenthaltes auf 
palästinensischem Hoden zeigen die Hebräer im 
ganzen dasselbe Gepräge, wie die anderen syri- 



schen Stämme. Aus dem Buche der Richter ge- 
winnt man das Bild eines urwüchsig rauhen und 
rohen, genussfrohen und gewaltthätigen Volkes. 
Doch, bei genauerem Hinsehen lässt sich schon 
damals eine ganz leise Abweichung konstatieren. 
Das (jrelle ist um einen Schatten matter, das 
Wilde um einen Strich milder. l'nd was die 
Hauptsache ist, immer und immer wieder triflTt 
man einzelne Gestalten von einer ganz ausnahms- 
weisen Gesinnungs- und Empfmdungsart: Merk- 
würdige Neuerer, die ein Leben bloss um des 
LeV)ens willen verschmähen und nach dem Sinn 
des Lebens fragen, die auch gleich eine Antwort 
aut diese Frage haben: die einheitliche allgemeine 
Selbstzucht, den einig-einzigen Gott. 

Das Volk geht anscheinend nicht den Weg 
dieser Männer. Doch allmählich stellt sich eine 
gewisse Uebereinstimmung heraus. Sie verrät 
sich zunächst in jener .starken Beunruhigung, die 
das Volk nach einem Anwalt seiner sich empören- 
den Lebenstriebe, nach einem König rufen lässt. 
Die Monarchie wird aufgerichtet. Aber die 
Könige und die in ihrer erblichen Würde mit 
ihnen gleichstrebenden Priester nützen nichts. 
Der schicksalsvolle Keim entwickelt sich weiter. 
Im Reiche Israel, wo das Königtum in oftenen 
Kampf gegen das neue Lebenssystem tritt, wird 
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dadurch nur der geniale furor der ^ottesstreite- 
rischen Propheten gesteigert. Im Reiche Juda, 
wo sich die Monarchie von vornherein mit der 
neuen Lehre abfinden und mit den dort weniger 
stürmischen, aber ebenso entschiedenen und zu 
höheren Gesichtspunkten emporgestiegenen 
Propheten sich vertragen muss, — erscheint 
das Volk selbst immer mehr und mehr 
von dem Geiste sittlicher Lebensregelung er- 
grifiFen. Zuletzt stirbt der israelitische Staat an 
den unausgesetzten inneren Kämpfen zwischen 
den beiden Seelen im Volke, die sich im König- 
tum und Prophetentum verkörpern, und der 
judäische daran, dass das Verständnis für die 
Machtinteressen der Nation von der Wucht der 
grossen Gottesfrage erdrückt worden war. 

Aber auch nach diesem ergreifenden Staaten- 
tod bleibt noch ein Rest des naiv nach leiblicher 
und weltlicher Geltung ringenden Elementes in 
der jüdischen Seele zurück. Dies offenbart sich 
darin, dass 40 000 Personen von der Erlaubnis 
des Cyrus Gebrauch machen, ins Heimatland 
zurückkehren und den Grund zu einem neuen 
Gemeinwesen legen. Dieses steht nun freilich 
ganz im Zeichen der Lebenszügelung und 
Lebensausmessung. Die Verwaltung ist jetzt 
ganz in den Händen jener, welche wollen, dass 
das Leben nicht über strenge Schranken schreite, 
dass niemand zu viel lebe. Nur sind das jetzt nicht 
mehr Menschen veredler, sondern Menschendriller, 
nicht mehr schöpferische Himmelsstürmer, 
sondern fleissige Popularisierer, nicht mehr 
revolutionäre Geister, sondern tüchtige Köpfe, 
— mit einem Worte: nicht mehr die Propheten, 
sondern die Rabbiner. In ihre Gesetzgebungs- 
arbeit vertieft, lassen sie Jahrhunderte vergehen, 
ohne an erhebliche politische Vorsorgemaass- 
nahmen zu denken. Sie züchten vielmehr, von 
den besten Absichten beseelt, ein wünsch- und 
wehrloses Volk heran, das, wenn nicht alles 
trügt, eine Heute des erstbesten Eroberers werden 
muss. 

Da geschieht al)er das Unerwartete. Der 
lang bezähmte Drang nach freier Weltlichkeit 
erwacht in einer Stärke, die man kaum mehr 
für niÖLilich gehalten hätte. In zwei mächtigen 
Stürmen tobt er sich aus. Der eine erhebt sich 
in den Herzen der Mächtigen und Reichen, so- 
wie sie die hellenische Herrlichkeit kennen lernen 
und mit der heimischen ewigen Regentags- 
stimmung vergleichen. Eine wilde Wut gegen 
das (Mgene Volkstum, das ihnen die kostbarsten 



Güter des Lebens, nein, das Leben selbst, vor- 
enthält, überkommt sie. Nieder mit allem 
Jüdischen! — schreien sie und rufen den 
äusseren Feind ins Land, der ihnen beim Ver- 
nichtungswerke helfen soll. Angesichts dieser 
Gefahr aber erhebt sich der zweite Sturm. Fem 
von der Hauptstadt, in einem Landstädtchen, 
wohin weder die hellenische Unbändigkeit noch 
die rabbinische Gebundenheit gedrungen ist, aus 
dem Kreise einer altvaterischen Priesterfamilie 
ertönen plötzlich Weckrufe ganz anderer Art: 
Heraus aus den Lehrsälen ! Auf zu den Waffen ! 
Machet euch frei und unabhängig! Lebt! . . . 
So schallt es bald durch das ganze jüdische 
Land. Die jüdischen Waffen siegen — über 
den äusseren Feind und die Verräter. 

Verräter! — Ein hartes unerbittliches Wort, 
das wohl auf viele passen mag, die in der helle- 
nistischen Bewegung standen, doch auf alle ge- 
wiss nicht. Der Mehrzahl nach waren es Leute, 
deren Makkabäer trieb sich infolge eines un- 
günstigen Milieus zum Hellenismus verirrte. Das 
begreifen, heisst ihnen verzeihen. Allerdings fällt 
dann auch das alte Märchen, dass der Makkabäer 
Kampf und Sieg einen Kampf und Sieg der 
geistlichen, sittengesetzlichen, sogenannt jü- 
dischen Lebensauffassung bedeutet. Gerade das 
Gegenteil ist richtig. Die makkabäische Er- 
hebung ist ein Spätlingstriumph des in der jü- 
dischen Volksseele niedergehaltenen Freiheits- 
dranges. Das zeigt schon ein Blick auf Juda 
Makkabi selbst, diesen Kriegshelden mit der ein- 
fältigen Kinderseele: das geht aus jedem Worte 
seiner heiter-frommen und lebenatmenden Reden 
hervor; das folgt aus seiner viel angefeindeten 
Verfügung, die das rehgiöse Verbot der Ver- 
teidigung mit den Waffen am Sabbat aufhob: 
darauf deutet die Nachricht hin — mag sie auch 
bloss Sage sein — , dass er ein Bündnis mit Rom 
gesucht habe. Der überzeugendste Beweis aber 
ist das Ergebnis der Bewegung: Juda Makkabi 
erkämi)ft die Unabhängigkeit, seine Brüder sichern 
sie, deren Nachkommen setzen sich die Königs- 
krone aufs Haupt. Ein neues jüdisches Reich 
entsteht, ein Reich von dieser Welt — in dem 
es ordnende Kräfte giebt und schäumende Thaten- 
lust und flammenden Ehrgeiz. 

Dass das Reich keinen langen Bestand hatte, 
kann unser Urteil nicht ändern. Der makka- 
bäische oder hasmonäische Königsgedanke war 
gewiss nicht weniger stark als der davidische. 
Aber er konnte aus diesem mageren Rest 
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thätigen Volkstums nicht mehr Leben heraus- 
pressen, als darin war. Nur für einen Augen- 
blick vennochte er das Volk dem Hinübersterben 
ins Reich des Geistlichen zu entreissen. Nur 
für einen AugenbHck. Dann kam das Ende um 
so rascher. 

Diese zweite Staatskatastrophe kann aber 
nicht nur nicht die Bedeutung des makkabäischen 
Freiheitskrieges ändern, auch seine Vorbedeutung 
vermag sie nicht zu bestimmen. 

Es ist überhaupt verfehlt, den Vergleich der 
Makkabäerzeit mit unseren Tagen zu übertreiben. 
Schon die beliebte Aehn- 
lichkeitder damals und heute 
auftretenden Parteigruppen 
erscheint mir einigermassen 
bedenklich. Ich vermisse 
in den heutigen Assimilanten 
das Temperament und das 
Zielbewusstsein der Helle- 
nisten, in den heutigen 
Nationalisten den Mut und 
die Naivetät der Makka- 
bäer. Aber, ganz abge- 
sehen davon, die Verhält- 
nisse, damals und jetzt, 
sind zu wesensverschieden, 
als dass ein solcher Ver- 
gleich irgendwie fruchtbar 
wäre. Was fang' ich mit 
Makkabäera an, die nicht 
auf ihrem Boden sind, was 
mit Hellenisten, denen keine 
fremde Macht hilft, was mit 
beiden angesichts einer 
Menge neuer grosser Völker, 
angesichts des Grosskapitals 
Bewegung, angesichts der 




J. Portaels. 



Jüdin aus Tanger 



und der sozialen 
Entwickelungslehre 
und des technischen Fortschrittes? 

Nein, mit relativen Werten lässt sich da nicht 
rechnen, sondern nur mit absoluten. Sowie die 
Grösse der Makkabäer und die Kurzlebigkeit 
ihrer Staatsgründung nur aus den damaligen Zeit- 
verhältnissen zu erklären sind, so erwachsen auch 
unsere zeitgenössischen Kräfte und Schwächen 
nur aus dem Ganzen unserer Zeit. 

Es ist verkehrt, die kulturelle Tneinheitlich- 



keit und leibhch-seelische Degeneration des jüdi- 
schen Stammes von heute auf die leichte Achsel 
zu nehmen und sorglos darauf loszugründen — , 
ja sich überhaupt einzubilden, dass es einem zer- 
splitterten und verhassten Volke mitten in unserer 
grossen, umwertenden, mit gewaltigen Aufgaben 
überbürdeten Epoche bloss durch allerlei Kniffe, 
im Handumdrehen gelingen werde, die Makka- 
bäergründung zu wiederholen. 

Aber ebenso lächerlich ist, sich davon ein- 
schüchtern zu lassen, dass die Juden vor zwei 
Jahrtausenden nicht genug weltlich, oder sagen 
wir hier, politisch begabt 
waren, um denihnen von den 
Makkabäern eingerichteten 
wStaat länger als zwei Jahr- 
hunderte zu halten. Was soll 
daraus für heute folgen? Für 
heute, wo es eine universelle 
(Zivilisation giebt, die jedes 
Volk, das in sie eintritt, vor 
Weltscheu schützt, wo das 
jüdische Volk in seinen In- 
tellektuellen undseinenProle- 
tariern dieser allgemeinen Ci- 
vilisation sich anzuschliessen 
begonnen hat; wo die Völ- 
ker immer weniger und weni- 
ger des Königsgedankens, 
des Staates ä la Prusse, des 
Krieges bedürfen, umsichaut 
den vereinigten natui"ge- 
mässen Grundlagen der Na- 
tionalität und der Wirt- 
schaft zu organisieren; wo 
endlich eine neue Aera inter- 
nationaler Beziehungen wenigstens im Anzüge 
ist, in der auch weniger massive Nationen in 
Ruhe werden leben können . . . ? 

Ich meine also, man thut gut daran, nicht 
nach Vorbedeutungen zu fahnden, sondern sich 
mit dem erfreuenden Bewusstsein zu begnügen, 
dass heute sowie zur Makkabäerzeit noch Leben 
und Lebensdrang im jüdischen Volke vorhanden 
ist. Nur so sichert man sich Verständnis für die 
Aufgaben der Gegenwart und Sinn für die ge- 
schichtliche Bedeutunu und (irösse der Makkabäer. 
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DAS HEINE-DENKMAL. 



Von Max Nordau. 

Rede, gehalten auf dem Montmartre-Friedhofe am 24. November 1901. Mit Genchmip^unf!: des Autors. 

(Nach der .Neuen Freien Presse*, Wien.) 



„Wo wird einst des Wandermiiden letzte 
Ruhestätte sein? Unter Palmen in dem Süden? 
Unter Linden an dem Rhein?" 

Diese sehnsuchtsbange Frage, die der Künstler 
in den Marmor von Heine's Denkmal eingegraben 
hat, ist längst beantwortet. Nicht unter rauschen- 
den Linden, nicht unter nickenden Palmen, unter 
den ernsten Kirchhofbäumen von Montmartre 
ruht der grosse Dichter, in dieser Pariser Erde, 
wo alle Keime üppiger spriessen, alle Gärungen 
heftiger einsetzen und stürmischer ' verlaufen. 
Heine hat aus freier Wahl die besten Jahre 
seines Lebens in Paris verbracht, weil die Luft 
der Heimat für sein starkes Atembedürfnis zu 
seiner Zeit nicht sauerstoffreich genug war. Er 
ist hier genügend heimisch geworden, um es 
nicht als Schicksalshärte zu empfinden, dass ein 
französischer Boden seine Gebeine aufnehmen 
werde, wir brauchen ihn deshalb nicht zu be- 
klagen, dass er den ewigen Schlaf in einer 
Fremde schläft, die gegen ihn gütig und liebevoll 
gewesen ist, wie eine Pflegemutter. 

Heine hat sich in seinen Werken selbst ein 
unvergängliches Denkmal gesetzt. Gleichwohl 
wollte die Bewunderung der Nachgeborenen, in 
erster Reihe der freisinnigen Deutsch-Oesterreicher, 
ihm auch noch dieses Marmordenkmal errichten, 
nicht so sehr um ihn zu ehren, als um sich 
selbst von einer drückenden Dankesschuld zu 
entlasten, und um ihre Gesinnungen vor aller 
Welt monumental zu bezeigen. Diese schöne 
Bewegung erweckte Widerstände von seltsamer 
Heftigkeit. Um den Dichter tobte ein halbes 
Jahrhundert nach seinem Tode der Kampf 
grimmiger als zur Zeit, da er, ein Lebender, 
äusserst Lebender, mitten im heissesten Schlacht- 
gewühl stand und gewaltige Streiche versetzte und 
erhielt. Ich kenne keine schmeichelhaftere F'orm 
des F'ortlebens nach dem Tode. Heine könnte 
heute von sich sagen: „Ich werde begeifert und 
beschimpft, folglich bin ich."" Increpor, vitu[)er()r, 
ergo sum. 

Sieben Städte rühmten sich einst, die Wiege 
Homer's gehegt zu haben. Sieben Städte können 
sich heute rühmen, Heine's Grabdenkmal nicht 
gewollt zu haben. So wird einst, in Jahr- 
hunderten oder Jahrtausenden, die Legende des 
deutschen Dichters die |>arodistische rmkehrung 



der Legende des hellenischen Dichters scheinen, 
und man wird den Eindruck haben: Heine's 
Lebensgeschichte schliesst mit einem echt 
Heine'schen Witze. 

Doch wozu noch länger bei einem Zwischen- 
falle verweilen, der für den Wert wie für den 
Ruhm des Dichters gleich unerhebhch ist. Heine 
hat in der Unsterblichkeit einen Platz, den ihm 
nichts und niemand mehr streitig machen kann. 
Man verweigere ihm nur immer eine Geviert-Elle 
Erde^ für einen Denkmalsockel! Er lagert sich 
breit hin im Denken eines jeden Gesittungs- 
menschen, und der Platz, den er da einnimmt, 
ist mit der schönste im Geistesleben. Man weise 
ihn nur immer aus der deutschen Gemeinschaft 
hinaus! Die Felsenufer des Rheins werden nie 
mehr aufhören, vom vSange der Loreley wider- 
zutcmen, und deutsche Jünglinge, deutsche Jung- 
frauen werden den Wonnen und Oualen 
ihrer ersten Liebe immer nur noch in den 
Worten Heine's Ausdruck verleihen. Man 
schimpfe ihn nur immer vaterlandslos! Heine 
hat für sein Vaterland Grosses, Ewiges gethan. 
w^as noch nachwirken wird, wenn die Werke 
von Fürsten, Heerführern, selbst Gelehrten, längst 
erstorben, zerfallen, vergessen sein werden. Was 
er dem deutschen Volke selbst geworden ist, 
darauf habe ich eben hingewiesen. Aber auch 
nach aussen sind seine Verdienste ausserordent- 
lich. Er ist der lyrische Botschafter Deutschlands 
bei den fremden Völkern. Wenn heute unzählige 
Ausländer die deutsche Sprache als eine klassische 
anerkennen, deren Beherrschung ein Teil des 
humanistischen Wissens der Gebildeten ausmacht, 
so gebührt neben Goethe das Hauptverdienst 
daran Heine. Er ist einer von denen, die fort- 
während ungezählte Millionen Geister auf dem 
ganzen F^rdenrund mit Bewunderung und Ehr- 
furcht vor dem deutschen Schrifttum und mittel- 
bar vor Deutschland selbst erfüllen. Er ist einer 
von denen, die das deutsche Wort geadelt 
haben. Es hillt seinen verbissenen Leugnern 
nichts, dass sie seinen Einfluss bekämpfen, ja 
sogar bestreiten wollen, dass er überhaupt einen 
solchen ausübt. Heine hat der deutschen Lyrik 
seine Fligenart aufgeprägt. Sie wird seine Züge 
unverwischbar bewahren. Er hat die deutsche 
Lyrik seine Mundart sprechen gelehrt. Um so 
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schlimmer für seine Widersacher, wenn sie diese 
Mundart mit einem von spezifischem Hasse ein- 
gegebenen Schmähworte bezeichnen. Die deutsche 
Dichtung hat sich iür immer den Heine'schen 
Accent angeeignet. 

Lyrische Gedichte sind in der Regel kein 
Ausfuhrartikel. Gleich gewissen köstlichen Tropen- 
früchten, die das Reisen nicht vertragen und 
deshalb an Ort und Stelle genossen werden 
müssen, wollen lyrische Gedichte in der Ursprache 
empfunden und gewürdigt werden. Die Ueber- 
setzung nimmt ihnen ungefähr alles, was ihren 
Reiz ausmacht: den duftigen Flaum, den be- 
sonderen Wohlgeschmack, den feinen Erdgeruch. 
Der fremde Leser hört die Obertöne nicht, die 
in der Seele des Einheimischen mitklingen, wenn 
er ein schönes Gedicht in seiner Muttersprache 
liest. Uebersetzte oder fremdsprachige Gedichte 
lösen in der Seele des Lesers die tausend Ideen- 
Assoziationen nicht aus, die im Geiste des Ein- 
heimischen bei jedem ahnungsschweren Worte 
aufblitzen und ihm ein echtkörniges Gedicht in 
der Muttersprache zu einem Stücke der eigenen 



Kindheit und Jugend, zu einem Stücke des 
eigenen Lebens machen. Heine verfällt diesem 
allgemeinen Gesetze nicht. Vielleicht Heine allein 
in der ganzen Weltdichtung. Er behauptet sich 
auch in der Uebersetzung. Sein Zauber wirkt 
auch auf den fremden Leser, wenn nicht voll, 
wie auf den deutschen, doch mächtig genug, dass 
ihm eine dunkle Vorstellung von der Grösse 
des Dichters aufgeht, dass in ihm etwas wie eine 
leise Mignon-Sehnsucht nach dem unmittelbaren 
Verständnisse der Urfassung wie nach einem 
lernen Wunderlande erwacht. Männer, von denen 
niemand wird behaupten wollen, dass sie der 
Schönheit verschlossen waren, Barbey d'Aurevilly, 
Imbriani konnten angesichts des Allergrössten, 
des übersetzten Goethe, enttäuscht fragen: ,,Ist 
das alles?** Angesichts des ül)ersetzten Heine 
hat noch niemand ausgerufen: „Was ist daran so 
Grosses?" Das hat zwei Gründe. Einmal hat 
Heine in allen gesitteten Ländern die stärksten 
lyrischen Talente derartig begeistert, dass sie es 
für (»ine würdige Aufgabe betrachteten, ihr bestes 
dichterisches Können in den Dienst der Ueber- 
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tragung des grossen deutschen Dichters zu stellen. 
So kommt es, dass es ungefähr in allen gebildeten 
Sprachen Heine-Uebersetzungen giebt, die sich 
wie vorzügliche Originale lesen und beinahe an 
die Schönheit des Urtextes heranreichen. Zweitens 
aber ist die Schönheit der Heine'schen Lyrik 
keine blosse Formschönheit. Sie ist in ihrem 
innersten Wesen begründet, in der Qualität und 
Quantität der Empfindung, die sich in den 
Versen veräusserlicht. Sie erobert sich unser 
Gemüt auch ohne die Regimentsmusik-Begleitung 
von Rhythmus und Reim. Sie wird überall ver- 
standen, denn sie ist eine der Stimmen der Natur 
selbst, wie Quellrieseln, Waldrauschen und Wind- 
brausen. 

Und noch ein Anderes, Besonderes tritt hinzu, 
um Heine zu einem der ersten unter den Welt- 
dichtern zu machen: seine Doppelnatur. Was 
der grösste Erzähler aller Zeiten, Cervantes, in 
zwei wunderbaren Vollmenschen gestaltet hat, das 
vereinigte Heine in sich allein. Er ist zugleich 
Don Quixote und Sancho Panza. Er synthetisiert 
in sich den schwärmerischen, visionären Idealis- 
mus und den grotesk-nüchternen Realismus. Ver- 
blüffendes, fast unheimUches Rätsel: Er geht in 
seinen Schmerzen und Wonnen restlos auf und 
steht doch so vollständig über ihnen, dass er über 
die Gesten seiner eigenen Leidenschaft lächeln 
kann, wie nur irgend ein Zuschauer, der nichts 
von ihr empfindet. Freilich lächelt er nicht 
immer, er lacht aucli manchmal schrill aui. Nur 
in seinen gesegnetsten Stunden hat er müd über- 



legenes Mitleid mit der leidenden Kreatur in ihm, 
und dann erhebt er sich zu den Höhen des 
göttlichen Humors. Weit öfter übt er grausam 
marternde Selbstverspottung, und dann sinkt er 
in die Abgrundtiefe teuflischer Ironie. Doch, 
ob er gottähnlich oder teuflisch sei, in beiden 
Fällen spüren wir i^ ihm etwas von der Essenz 
der Ewigkeit. 

Und deshalb gleicht Heine nicht wie so 
viele, auch grosse Dichter, jenen Majestäten, 
denen die Landesverfassung verbietet, die Grenzen 
ihres Reiches zu überschreiten. Er bewahrt seine 
Königswürde auch in der Fremde. Er reist nicht 
incognito, sondern mit seinen Regalien. 

Wenn dies noch eines Beweises bedürfte, so 
würde ihn die heutige Enthüllungsfeier des Grab- 
denkmales erbringen, das dem deutschen Dichter 
ein Däne, der treffliche Bildhauer Hasselrüs, ge- 
schaffen, das Deutsch - Oesterreicher, begeistert 
für Schönheit und Geistesfreiheit, gestiftet, das 
Franzosen mit vornehmer Gasthchkeit in ihre 
Hut übernommen haben, eine Welthuldigunii 
für den Weltdichter. 

Meine Zuhörer ! Wir stehen hier auf Mensch- 
heitshöhen. Dieses Dichtergrab ist ein Gipfel. 
In den Thälern wogen die Nebel, in den Tiefen 
lagert die Nacht, und aus der Finsternis hallt 
wüstes Getöse herauf. Hier oben ist es hell von 
den Strahlen der Sonne, die noch unter dem 
Horizonte liegt. Sie wird aufgehen, sie wird 
steigen, bis der grosse Mittag erreicht ist. Dann 
wird das Licht auch über den Niederungen glänzen. 



m^dyt auf, ihr Schläfer in tiefer JSacht! 



Wacht auf, ihr Schläfer in tiefer Nacht! 

Die Schritte der Jungen erdröhnen. 

Es wogt und braust wie Sturm und Schlacht: 

Das Volk der Juden ist erwacht 

Und ruft nach seinen Söhnen. 



Nicht länger hülle dich, Zion in Nacht! 
Und warfen die Feinde dich nieder, 
Und ward zu Trümmern die Königspracht, 
Wir bauen dich auf mit starker Macht 
Und bauen schöner dich wieder. 



Es flammt der Tag. Vorbei die Nacht! 
Sie kommen, mein Volk, dich erretten! 
Ihr Arm ist kraftvoll, ihr Auge lacht, 
Mut ist die Wafie und Stolz ihre Tracht, 
Es bersten zersplittert die Ketten. 

Bundeslied der jfld.- akademischen 
Ferialverb. ^Achiwah" (Ung.-Hradisch). 



Wacht auf, ihr Schläfer in tiefer Nacht! 

Die Schritte der Jungen erdröhnen. 

Es wogt und braust wie Sturm und Schlacht: 

Das Volk der Juden ist erwacht 

Und ruft nach seinen Söhnen. 

Berthold Feiwel. 
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EIN KAMPF UM HELLAS. 

Zur Makjtabäerfeier. 
Von Dr. med. Theodor Zlocisti, Berlin. 



Wir haben uns daran gewöhnt in jenen historischen 
Geschehnissen, welche die Grundlage des Makkabäer- 
festes schufen, das Aufeinanderprallen des Hellenismus 
und Judentums zu sehen, den Entscheidungskampf 
dieser beiden Kulturgiganten um die Hegemonie. Allein 
diese ohne Prüfung hingenommene und gedankenlos 
weitergegebene Ansicht ist eine böse Angewohnheit, 
tue um so verhängnisvoller wird, als daraus bei der 
Analogie unseres heutigen Verzweiflungskampfes um 
die Erhaltung, Sicherung und Fortentwickelung unseres 
Volkstums mit den Makkabäerkärapfen, falsche 
Schlüsse extrahiert werden. Gerade wegen der volks- 
erziehlichen Bedeutung, die doch die Geschichte der 
Hasmonäersöhne durch ihr begeisterndes Beispiel lür 
uns Epigonen hat, müsste uns die Klärung der damals 
aneinanderprallenden Prinzipien von Wert sein. 

Es giebt nichts Neues unter der Sonne; und doch 
wiederholt sich nichts. Aber die Geschichte bleibt 
die Lehrmeisterin der Völker . . 

Es ist ein eigen Ding damit, Kulturinhalte eines 
Volkes auf eine Formel zu bringen, einmal weil der 
BegriiT der Kultur überhaupt kein festgelegter ist. Seine 
Grenzen nach der Seite der Unkultur und der Ueber- 
kultur sind fluktuierend. Dann aber, weil die Volks- 
kultur nichts Stabiles ist. Sie wird variiert in den 
Jahrhunderten. 

Allein beharren wir bei der alten Auffassung, in 
der Kultur eines Volkes die Summe der geistigen 
Leistungen, das Produkt aus der Einwirkung von 
ureignen und araalgamierten Ideen und Idealen auf die 
urwüchsigen National anlagen zu sehen — wie stellt sich 
uns in der Blütezeit beider Völker, der Griechen und 
Juden, ihr Wesensinhalt dar? Mit den Worten von 
Ernst Curtius, des modernen Hellenen, wollen wir 
seine enthusiastische Darstellung des Griechentums 
wiedergeben. 

„Edle Körperbildung galt für den natürlichen Aus- 
druck eines gesunden und wohlgebildcten Geistes, und 
nichts schien den Griechen wunderlicher, als dass in 
so unedlen Formen, wie sie der Schädel des Sokrates 
zeigte, ein zum Göttlichen aufstrebender Geist wohnen 
sollte. Wie bei anderen Völkern Schönheit, so war 
bei den Griechen Unschönheit das Auffallende — die 
Ausnahme von der Regel. Darum hat sich auch nie 
ein Volk der Erde bestimmter und entschiedener von 
allen Völkern abgesondert und sich ihnen so stolz 
^gegenübergestellt wie die Hellenen. Das Körperliche 
war nur ein Ausdruck des Geistigen; denn die an- 
geborene Liebe zur Freiheit und Selbständigkeit, das 
lebendige Gefühl der Menschenwürde spiegelte sich in 
der geraden Haltung, welche den Hellenen vom 
Barbaren auszeichnete, und den einen zum Herrschen, 
den anderen zum Dienen zu bestimmen schien. . . . 
Mit der Freiheitsliebe hängt der ideale Zug zusammen, 
der durch das Wesen der Hellenen geht und sich in 
der Liebe zur Kunst bezeugt, die unermüdliche Wiss- 
hegierde, die Freude am geistigen Schaffen, an der 
Uebung aller geistigen und körperlichen Kräfte, lüe 
allgemeine J^egsamkeit und die Arbeitsfreude, welche 
schon bei den im Norden wohnenden Völkern über- 
raschte, wenn man von Asien herüberkam.** 

I^'assen wir den Volkscharakter in knappen Worten 
zusammen: die Griechen sind in klassischer Zeit das 



Volk der Schönheit, das Volk des genussfreudigen 
Idealismus. 

Ernster und strenger ist das Bild des Judenheit. 
Ein Volk von Geknechteten ziehen sie in jahrzehnte- 
langer Wanderung durch die Wüste. Elend haben sie 
verlassen, Not und Entbehrung finden sie hier. Der 
Leidende schliesst sich an den Leidenden; der Gepeinigte 
sehnt sich nach dem Genossen. Die in Elend und in 
hartem Kampfe zum Volke Zusammengeschweissten 
werden die Schöpfer der Sozialgedanken. Der Knecht 
und die Magd im Hause, der Fremdling an den 
Thoren: sie sind nicht Sklaven, sie geniessen die 
Freiheit ihres Herrn. „Gedenke, dass Du einst Knecht 
warst im Lande Aegypten."* Dem Schönheitsideal der 
Griechen steht der gesunde Wirklichkeitssinn der Juden 
gegenüber ; der Freude an der Kunst die Freude an der 
Arbeit. Nur wer rüstig schafft, konnte den Gedanken der 
Sabbathheiligung ausdenken, den Gedanken der 
Allruhe. Der Grieche sah in der Arbeit etwas 
Knechtisches. . . 

Ist der Grieche der genussfreudige Idealist, so ist der 
Jude der schaffensfrohe Realist. Gemeinsam ist beiden, 
dass sie Innenkultur treiben, dass sie sich absondern 
von den übrigen Nationen. Kulturproselyten macht 
nur die verstaubte, verknöcherte Volkskultur, die sich 
nicht mehr allein entwickeln kann, oder wer eine neue 
Kultur mit neuen Ausblicken hastig in sich hinein- 
gestürzt hat. Die christliche Mission hat keine besseren 
Arbeiter als getaufte Juden. 

Und so sehen wir es auch, dass nicht die 
Griechen, sondern der Makedonier Alexander dem 
Orient mit der Spitze des Schwertes den Hellenismus 
einimpfen wollte. Der Spross jenes Hauses, gegen 
den Demosthenes einst seine flammenden Worte ge- 
donnert, gegen dessen wilde, barbarische Scharen er 
die Griechen zum Schutze ihrer nationalen Güter an- 
spornte. — 

Vergebens. Griechenland büsst auf dem Schlacht- 
feld von Chäronea seine Freiheit ein. AUein — wie 
Curtius sagt — „der Eintritt Griechenlands in die 
makedonische Herrschaft war nicht der LTebergang in 
eine neue Zeit, welche das Abgestorbene beseitigte 
und frische Keime der Entwicklung hervorrief, sondern 
nur Rückgang und Untergang. Der religiöse Glaube 
hatte längst seine Kraft verloren; der philosophische 
Gedanke konnte nuf einzelne zu einer höheren Auf- 
fassung der menschlichen Aufgaben führen. Was sich 
an hochherziger Gesinnung in den letzten Zeiten ge- 
zeigt hatte, w^urzelte im staatlichen Bewusstsein. So- 
wie also dieser Boden dem Volke entzogen, sein 
Vaterland vernichtet und sein Gemeinleben ver- 
kümmert wurde, mussten auch die Tugenden verfallen, 
welche noch aus der alten Zeit übrig waren. Darum 
hat die makedonische Herrschaft nur entsittlichend 
auf die Griechen gewirkt. Aeusserliches Wohlleben 
und kleinbürgerliche Behaglichkeit waren es, was die 
Menge sich zu schaffen suchte. Alle höheren Impulse 
gingen mehr und mehr aus**. 

Hier finden wir bereits die ersten Ansätze jener 
sittlichen Volkserkrankung, deren Pesthauch die 
Makkabäer aus ihren Gauen hinauslüften wollten. 
Solange die Makedonier noch genug ursprüngliche 
Kraft besassen, um sich die anstürmende griechische 
Bildung so weit vom Leibe zu halten, dass sie 
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nur in kleinen Portionen eindrang und verarbeitet 
werden konnte, so lange war ihr Thatendrang 
der übtigen Menschheit ungefährlich. Wenn 
Alexander sich die persischen Satrapien unterjochte, 
wenn Leichen felder, zertrümmerte Städte den Weg 
seines Siegeszuges zeigten: eines verg:ass er nie; mit 
Waffengewalt konnte er im Flug sich der Achämeniden 
Reich erkämpfen. Innerlich zusammengeschweisst 
konnten die Satrapieen aber erst werden, wenn der 
ideelle Kern des Hellenismus in ruhiger, friedlicher 
Arbeit zum Gemeingut seiner Unterthanen gemacht 
würde. So war es sein Ilaupibestreben, nationale 
Eigenart nicht zu tangieren. l£r erstrebte die innige 
Vermählung und Ineinanderbildung griechischen und 
orientalischen Wesens ohne Drangabe der einzelnen 
Volksindividualitäten. 

Diese Anerkennung nationaler Eigenheit im Inter- 
esse der Fortentwickelung der Kultur war ein Bru *h 
mit der Eroberungstheorie desAltertums: die autochthone 
Bevölkerung mit Stumpf und Stiel auszurotten oiler sie 
zu entwurzeln und in neues Erdreich zu verpflanzen. 

Die Bedingungen des Aufeinandereinwirkens zweier 
Kulturen sind die denkbar verschlungensten. Rohe 
Gewalt kann nicderreissen, Kulturen überpflanzen kann 
sie nicht. Die geistigen Anlagen, die jeder Nation 
immanent sind, der Volksgeist, wie ihn Hegel zuerst 
in die geschichtliche Betrachtung eingeführt hat, die 
so/ial-psychologischen Probleme, die keineswegs etwa 
die Summe der Vorgänge des individuellen Seelenlebens 
darstellen — müssen dem Kuliurmissionar klar sein. 
Das Sprichwort: „Eines schickt sich nicht für alle" 
darf als die platte Aufschrift jenes tiefgründigen Gedanken- 
komplexes gelten, den die Volkspsychologie, vor allem 
die Soziologie uns erschlossen hat. 

Was der grüblerische Geist in Retorten zusammen- 
stellt, das macht die Natur in langsamer Arbeit. Wer 
neue Kombinationen schaflfen will, muss die Bedingungen 
der einzelnen Faktor« n kennen, Hinneigung und Ab- 
stossung zu einander erforscht haben. Die Materie 
fügt sich unbewusst aneinander, die sich der Wille eines 
schöpferischen Geistes bewusst beugt. 

Die Makkabäerkämpfe drängen uns auf die Be- 
trachtung der Kultureinwirkungen. 

Nicht dem Siegeslaufe hellenischen Geisteslebens 
stemmte sich die Makkabäerschar entgegen Der Hellenis- 
mus hatte in ruhiger Anlagerung auf das Judentum ge- 
wirkt. Seitdem die Freiheit Griechenlands sank und seine 
Sänger und Philosophen universelle Gedanken aus- 
bauten und die Menschheit proklamierten über der 
nationalen Umgren/theit, das Ewige im Wechsel der 
Dinge, seitdem Sokrates und Plaio, Aristoteles und die 
Sophisten ihre Lehren in die Welt santiten, finden wir 
Judaismus und diesen Hellenismus in friedlicher Um- 
armung. Die Gedankenwelt der Juden nahm neue 
Anregungen in sich auf. Der Menschheitsgedanke 
zittert ja sei oq in den frühesten Produkten jüdischer 
Kultur, und das Ahnen der Griechen von dem Walten 
einer einheitliphen, einsamen Gottheit — hier war es 
längst krystallisiert. hier war es der Grundstein 
alles Denkens und Fühlens. 

Es bedurlte nicht des Druckes, um diese 
Kulturen, wie sie sich in den Jahrhunderten ent- 
wickelt hatten, ineinander zu pressen. Es war ein 
osmotischer Prozess, indem von selbst durch die 
Membran nationaler Differenz die Ideeneinheilen hin- 
über und herüber tiiÖundierten. In Alexandria blühte 
die hellenische Weisheit in der liebevoll sorgsamen 
Pflege der Juden fort. Weit vor den Makkahäer- 
kämpfen. In späterer Zeit baut Philo die Gedanken- 



welt Plato's aus, in "der er die Uroffenbarung der 
höchsten Ideen des Theismus wiederzufinden glaubte. 
Das ganze Mittelalter hindurch sieht die Juden als die 
Pioniere der hellenistischen Geistesthätigkeiten. 

Der Hellenismus, soweit er Kultur war, hatte 
auch in Palästina seine Stätte. Ein Kranz griechiscner 
Städte im Lande, Gaza, Samaria, Gerasa, schuf die 
Bindebrücken zwischen Griechentum und Judentum im 
Stammland, die einen friedlichen Austausch materieller 
und geistiger Güter zeitigten. Und diese befruchtende 
Wechselwirkung haben die Makkabäer nicht aus- 
schalten wollen. Im Gegenteil. Die Makkabäer 
waren jüdisch-nationale Hellenisten. Ich feiere 
sie als die Männer, die in gfrauer Vorzeit zuerst die 
Bedeutung des modernen Nationalismus erkannt und 
verfochten haben, der nicnt identisch ist mit dem 
Chauvinismus, dieser Kinderkrankheit der Nationen. 
Sie sind für die Erhaltung: nationaler Eigenart ein- 
getreten, für den Ausbau der eigenen Kultur, und doch 
für die Aufsaugung aller der kulturellen Momente, die 
andere Völker schufen, und für deren organische 
Assimilierung in die jüdische Kultur. Sie thatea be- 
wusst, was unbewusst die Hellenen einst aus den 
phönizischen, die Italer aus den frühhellenischen 
Wesensinhalten sich zu Geist von ihrem Geiste ge- 
macht hatten. 

Eine intimere Betrachtung der Litteraturdenkmale 
jener Zeit hat helles Licht über die Makkabäerkämpfe 
gegossen. Freudenthal hat in seinen ^^Hellenistischen 
Studien ISVö** diese Thatsache eikannt. Auf Grund fein- 
sinniger linguistischer Ueberlegungen konnte er fest- 
stellen, dass Eupolemos, ein trefQicher Kenner der 
hebräischen Litteratur und des griechischen Schrift- 
tums, mit jenem Gesandten identisch ist, den Juda, der 
Makkabäer, an die Römer gesandt hat. Es muss ein 
guter jüdischer Patriot gewesen sein, zugleich aber 
auch ein im Geiste seiner Zeit feingebildeter (d. h. 
hellenistischer) Mann, den ein Makkabäer mit dieser 
historisch nunmehr erwiesenen wichtigen politischeD 
Mission betraut hat. „Dass aber im zweiten Jahrhundert 
ein palästinischer Hellenist Gegensätze wie die ge- 
schilderten in sich vereinigen konnte, dass es Hellenisten 
gab, deren willkürliche Behandlung der Bibelwörter 
gleichkam ihrer Liebe für ihr Volk und dessen Ge- 
schichte, dass ein und derselbe Mann eine Vertrauens- 
person Judas des Makkabäers und Verfasser der hier 
besprochenen Schrift sein konnte, das sind That- 
sachen, die für Geschichte und Litteratur des jüdischen 
Hellenismus von Wichtigkeit sind, Dass es Männer 
gegeben haben muss, die trotz ihrer Kenntnis 
griechischer Litteratur und ihrer Vorliebe für 
hellenistische Studien mit unverbrüchlicher 
Treue ihrer Nation und ihrer Religion an- 
hingen, ist aus vielen Anzeichen ersichtlich/ 

Ich muss es mir versagen, die philologischen 
Gründe hier näher auszuführen. . Nur das Schluss- 
ergebnis FreudenthaFs sei hier wiedergegeben: ^Es 
muss in Palästina eine politische Partei national 
und religiös gesinnter Hellenisten gegeben 
haben. Denn die Litteratur ist nur das idealisierte Spiegel- 
bild der Wirklichkeit, und es kann keine litterarischen 
Erscheinungen geben, denen nicht eine richtunggebende 
Strömung im Volksleben selbst entspräche. Und dass 
dies hier der Fall ist, dass es in Palästina Männer ge- 
nug gab, die Hellenisten wie Eupolemos, doch der 
Pairiotenpartei mit Ueberzeugung angehörten, beweisen 
die zahlreichen Gesandtschaften, welche im Dienste der 
nationalen Sache au griechisch sprechende Fürsten und 
Völker gingen, und welche Mittelpersonen voraussetzen, 
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die der griechischen Sprache mächtig, also hellenistisch 
gebildet waren." 

Diese Thatsachen eröffnen uns einen neuen Aus- 
blick, der uns manche befremdende Erscheinung nun- 
mehr überschauen lässt. 

Das Judentum hatte seit den Tagen Esra's eine 
ganz eigene Entwickelung genommen. Ursprünglich 
das Volk schlichter Bauern, lebte es auf seiner Scholle, 
der Arbeit hingegeben und in der Stärke seines 
Staates die Gewähr für seine friedliche Arbeit er- 
blickend. Allmählich hatte sich hier, wie überall, wo 
Menschen zusammenwohnen, eine soziale Differenzierung 
herausgeprägt. Da kam das Unheil über das Land — 
seine Bewohner mussten ins babylonische Elend ziehen. 
Fern von den Stätten, wohin sie dreimal des Jahres 
zur Weihe ihres Gottes gezogen, eingeklemmt und von 
einander getrennt in einer fremden Bevölkerung, er- 
lahmte die Spannkraft des weltlichen Prinzipes, und sie 
begehrten nur Sicherheit für ihren Kultus und ihre Ge- 
bräuche. An die Stelle des religiösen Lebens trat 
das theologische. Die Pünktlichkeit in der Be- 
folgung der Kultus Vorschriften wurde der Massstab für 
die Frömmigkeit. Sorgsam und peinlich die immer 
minutiöser werdenden Vorschriften zu erfüllen, darin 
erschöpfte sich die Zugehörigkeit zum Judentum. Wie 



weit man in diese gesteigerte Gesetzlichkeit 
hineingeraten war, erhellt daraus, dass es Kreise gab, 
die das Gebot der Sabbatruhe so streng nahmen, dass, 
sie sich lieber hinmorden iiessen, als durch die Füh- 
rung des Schwertes die Sabbatgesetze zu „verletzen**. Wie 
tief war die grandiose sozialhygienische Institution der 
Sabbatruhe gesunken! 

Die Vertreter dieser Ueberfrommheit waren die 
Chassidim, die später als Pharisäer einen so um- 
bauenden Einfluss auf die Gestaltung, d. h. die Ver- 
theologisierung des Judentums hatten. Ihnen, sowie 
ihrem schärfsten Extrem, den Hellenisten k lout prix, 
stand eine kleine Partei gegenüber, die, angeekelt von 
dem theologischen Gezanke, den nationalen Kern des 
Judentums herausschälte — das war die Partei der 
Makkabäer. 

Zwar traten die Frommen auf die Seite dieser 
Heldenschar, denn der Sieg dieser Männer gab doch 
die Gewähr fiir die ungestörte Ausübung der lawinen- 
artig anwachsenden Kultusgesetze. Aber als der Sieg 
erfochten, als die späteren Makkabäer die 
Konsequenz ihres Nation albewusstseins — die staatliche 
Organisation forderten, traten sie in schroflen Gegen- 
satz zu ihnen. Sie konnten es eben nicht begreifen, 
dass man mit 'eder Faser Jude sein könne, wenn man 
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nicht alle kleinlichen Gesetzeszäune respektierte und 
das Universelle, das Neubelebende, das Ueberragende 
der hellenischen Umkultur sich zu innerem Eigentum 
machte. Indem die Makkabäer gerade die Seele des 
Hellenentums, den Geist ihrer Sänger und Philosophen 
in ihr Judentum hineindiflfundieren liessen, wurden sie 
zugleich die grimmen Bekämpfer der Sippe, die nur 
das Aeussere des Hellenismus nachäfite. 

Es ist eine alte Erfahrung, die in einer Psycho- 
logie der Massen vielleicht zum Gesetz würde, dass 
beim Einwirken einer neuen Kultur auf ein Volk immer 
die traurigen Begleiterscheinungen als das Wesen des 
Neuen aufgenommen werden. Das erste, was die In- 
dianer und Neger von der Kultur Europas begriffen, 
war der Alkohol und das Schiessgewehr. 

Um wieviel mehr musste der Hellenismus für die 
Juden, die innerlich mit ihrer „Kirche"* zerfallen waren, 
gefährlich werden. Bekanntlich ist nichts gefährlicher, 
als das Nachäffen der Schönheit, denn diese zu er- 
reichen, nicht den melancholischen Weisen der Sappho, 
nicht dem Heroensang Homer's zu lauschen, die Ge- 
dankenwelt Plato's, die weltumspannende Arbeit Aristo- 
teles' nachzuleben, war ihr Ideal. 

So liefen denn die jüdischen Jüngelchen nackend 
umher in der Palästra, übten das Fünfspiel — ein 
trauriges Gezücht kostümloser Gigerl. Ein Manko, das 
ilir Körper aufwies und das sie von den Griechen auch noch 
unterschied, wusste eine komplizierte Operation, die 
uns Celsus mitteilt, wieder gut zu machen. Ungleich 
leichter war natürlich die Ausmerzung jüdischer Namen. 
Wie mit dem Beginne der Judenemanzipation aus den 
Itzigs die Hitzig und Ilzig, aus den Moses die Moser ent- 
standen, also ward Josua zum Jason in griechischer 
Zeit. 

Mit dieser Veraffung der äusseren Menschen ging 
natürlich einej Verödung aller ethischen Qualitäten Hand 
in Hand. Die schmierigen Bemühungen der Griech- 
linge um die Hohepriesterwürde, allein in dem Verlangen 
nach Raub und Plünderung, seien nur kurz erwähnt. 
Und der sittlichen Verrohung noch vieles, wie es von 
den arischen Staaten grossgezogen zu werden pflegt. 

Freilich erklärt sich so manche Erscheinung aus 
den Beispielen der Griechen selbst. Der Geist der 
hellenischen Weltanschauung war in gewissem Sinne 
Allgemeingut geworden, ohne dass aber auch das 
griechische Volk in seiner Gesamtheit der reinste Träger 
jener Ideenwelt geblieben wäre. Im Gegenteil ; die Freude 
am Geniessen des Schönen in Natur und Kunst war zur 
Genusssucht geworden. Sie haben dem anschwellenden 
Rom die sittliche Dekadenz gebracht. Unzucht, Hab- 
gier. Servilismus bezeichnen den Weg, den diese Kultur- 
träger geirangen. 

Diese l^ntartungs - Reaktionen, verbunden freilich 
mit den schiibigsten Resten des antiken Hellenentums, 
finden wir kondensiert in der Gestalt des Antiochus 
l-^piphanes. 

E< hat etwas ungemein Lockendes, diesen Fürsten 
in seine Komponenten zu zerlegen. Eine psycho- 
lo«risrhe Analyse, die uns lehrt, wie grade ein bedeuten- 
des Genie zum p^enialen Lumpentum sich wandelt. 
\'<)n der Natur mit den trefflichsten Anlagen beschenkt, 
mit Ritterlichkeit und edlen Gefühlen, mit scharfem, 
sichtendem Verstand und ungetrübtem Fernblick, kommt 
er nach Rom, wo die Genussroheit der Griechen bis zum 
Wahnsinn gesteigert ward, ein „Römeraff'e von 
Profession**. So nennt ihn Mommsen. 

Mit wenigen Worten sei auf die Sitten der Römer 
in jenen Tagen hingewiesen: sie schaffen uns das 
\'erständnis für die Denkart des Antiochus Epiphanes; 



zugleich rücken sie die That der Makkabäer ins rechte 
Licht als den Kampf der jüdisch-nationalen 
Patrioten mit hellenischer Bildung gegen den 
Afterhellenismus. 

Seitdem die römische Macht immer grössere und 
fernere Gaue sich angliederte, war auch die ab- 
geschlossene Römerart aufgelöst worden. Der Neu- 
hellenismus, der sich als ein Weltenkönigreich über 
den Nationen etablierte, als der ideale Kosmopolitismus, 
fand auch in Rom eine gastliche Stätte im Herzen 
jener Macht, die die Nationen zerriss und den Welt- 
staat errichtete. Allein neben den Reichtümern, die 
der Untergang der unterjochten Nationen in die 
römischen Kassen trieb, war Rom für jeden geistigen 
Unrat, für die gemeinsten Laster der Nationen eine 
weite Abladestätte geworden. Vergebens stellte Cato 
wieder die alten Volksideale als Rettung aus sittlichem 
Niedergang hin, als die sieghafte Gewähr für die 
Existenz der römischen Weltherrschaft. Die Bande 
der Ehe wurden zerrissen, und der hellenische Kult 
der ELnabenschöne lockte die Entnervten. 

Der Pracht der Gewänder, des Schmuckes, der 
Bauten schloss sich die Ueppigkeit des Mahles an. 
Der Schluck in Ehren wurde zum tollen Gelage. Und 
ungemischten Wein aus riesigen Humpen zu leeren 
bis zur Sinnlosigkeit hiess congraecäre: griechen. Es 
bildete sich eine Fresslitteratur heraus, in der mit 
dichterischer Phantasie gesimgen ward von den selt- 
samsten Seefischen und Meeresgetier, die eine neue 
leckrige Perspektive eröffneten für neue Speisen- 
kompositionen. Das Bild, das 150 Jahre später Ovid 
vom eisernen Zeitalter entwarf mit seinen auri sacra 
fames, dürfte in groben Zügen schon den damaligen 
Stand römischer Versumpfung anzeigen. 

In dieser Stickluft lebte Antiochus Epiphanes. 
Als er auf den Thron der Seleuziden berufen wurde, 
war seine Entwickelung abgeschlossen. Er hatte sich 
durch alle Konsequenzen des Genusshellenismus durch- 
geludert: Nichts Schmutziges war ihm fremd. 

Und vollgepfropft von den Idealen des Hellenismus 
kennt er nur ein Streben, überall den Glanz griechischer 
Feinkultur zu verbreiten. 

Aus dem Komplex seiner Volkschaften will er 
ein einziges Volk schmieden. Er ist noch der naive 
Prinzipienreiter, den die Vielheit und Verschiedenheit 
der Dinge schreckt. Ein Gleichmacher in seiner 
Art, glaubt er die Natur zurückschrauben zu können 
auf die Primitivverhältnisse grober undifferenzierter 
Urfonnen. 

Im Spiegel der griechischen und römischen 
Schriftsteller tritt uns diese fähige, aber verroht 
excentrische Natur entgegen. Renan charakterisieit ihn 
dergestalt: esprit brouillon, sans tenue, liberal pour 
moment, violent toujours et qui gatait les meilleures 
causes par ses intemperences et son manque de jugement. 
Er hatte etwas vom Uebermenschen an sich, nicht im 
Sinne von Xietzsche's Edelmenschen, sondern in der 
Auffassung blasierter Neurastheniker. Die feine 
Grenzlinie, die zwischen den gefürsteten Qualitäten 
und den angefaulten sich hin schlängelt, verstand er 
nicht einzuhalten. Freigebigkeit wurde Verschwendung, 
Leutseligkeit — Gemeinheit. Sein Kraftbewusstsein 
sank zur Rohheit herab, seine Energie zum Eigensinn, 
zum Despotismus ward die Strenge. 

Etwas unheimlich Lockendes lag in dieser Indi viduali- 
tät der Superlative. Bald war ein Stab von Jünglingen 
der besten jüdischen Familien um ihn. Und in Palaestina 
selbst ju])elte seinem Stern die feine und gebildete 
Jugend zu. Und sie jubelten ihm zu, als mit van-i 
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dalischer Roheit ausgemerzt ward alles, was ans 
Judentum gemahnte. Ihre Brüder wurden hingeschlachtet; 
die Frauen geschändet, gemordet, Blinder fortgeschleppt 
— aber sie frohlockten. 

Dieser Schmach, dieser Unterdrückung der fremden 
Kultur im Namen der Kultur, die zur Kulturlosigkeit 
verödet war, setzte das Geschlecht der Makkabäer ein 
Ende. Der Judenschmerz, der sittliche und physische, 
war hier wie immer der Antrieb zur Arbeit für die Juden. 

^Wenn auch alle Völker im Reiche des Königs 
die Kultur ihrer Väter verlassen, ich und meine Söhne 
und Brüder wollen wandeln in dem Bunde unserer 
Väter.- 

Und der Sieg krönte ihre Waffenthat, zu der sie 
schritten, ohne dde Möglichkeit des Erfolges hin und 
her zu erwägen, allein im Vertrauen auf die gerechte 
Sache, die sie vertraten. Sie waren die ersten Ver- 
fechter des weltumspannenden kulturellen National- 
gedankens. Freilich war ihre Schar zu klein; und die 
Welt war noch nicht reif für diese Idee. 

Da war es, dass ein neues Prinzip ganz im Sinne 
der Zeit seinen Siegeszug antrat: der Gedanke Christi. 
Indem er sprach: „Mein Reich ist nicht von dieser 
Welt**, sog er aus dem realistischen Judentum den 
immer schärfer herausgekehrten Eingottbegrifif und 
steigerte die Unsterblichkeitsidee zur Jenseitssehnsucht. 
Indem er sprach: „Wer ist meine Mutter und meine 
Brüder", entnahm er dem Hellenismus den Gedanken 
der Auflöstmg der Familienbande und somit der Na- 
tionen, den Gedanken des Weltbürgertums. 

Die Vereinigung dieser beiden Ueberzeugungen, 
die damals ringsum lebendig waren, war das Christen- 
tum, das kam: nicht aufzulösen, sondern zu erfüllen, 
d. h. die Konsequenzen der Gegenwart zu ziehen. 



Wenn wir heut an Stelle der Chanukkahfeier die 
Makkabäerfeier setzen, so ist das kein Spiel mit Worten. 
Indem wir statt der wohl sagenhaften Mär vom Oel- 
krüglein die Heldenthat der Makkabäer als den Quellpunkt 
unserer Feier hinstellen, treten wir in schroffen Gegen- 
satz zu der Weltanschauung, die man als die jüdische 
uns 18 Jahrhunderte lang eingeimpft hat. Wenn die 
Pharisäer und ihre Fortsetzer dem Namen der Makka- 
bäer, dem Namen eines Antiochus diejenige Popularität 
zu rauben verstanden, die sie den wohl unhistorischen 
Namen Haman und Mordechai gaben, wenn dieses Fest 
nicht umkränzt ward von Piutim und Gesängen, wenn 
man den festlichen Freudentag, den Nikanortag, 
durch das Fasten-Esther vergessen machen wollte, 
wenn sie fürchteten, dass der Hasmonäer impulsive 
That eignen Entschlusses, dass der Gedanke der Selbst- 
hilfe den Glauben, Gott könne immer alles machen, 
zerrütten werde, so soll die heutige Makkabäerfeier 
künden, dass die Sieggewalt der kulturellen Nationalidee, 
die seit der Renaissance, seit der Nationalisierung des 
kosmopolitischen Christentums durch Luther, die Welt 
auf neue Gestelle hebt, auch uns als Juden — wenig- 
stens zu denken giebt, und dann, dass wir in der 
Selbsthilfe gerade die Gewähr für den Bestand 
unserer Gemeinschaft in trüber Zeit sehen. Wir 
schalten den Begriff des religiösen Fatalismus aus, der 
dem Judentum fremd ist, und der uns anerzogen ward, 
wohl in der trefflichen Absicht, in der langen Leidens- 
nacht der Diaspora die Hoffnung auf bessere Tage 
wachzuhalten. Wie wir arbeiten um das tägliche Brot 
und uns nicht auf das Gebet beschränken und die 
Hände in den Schooss legen, so wollen wir auch die 
Sicherung unserer Gegenwart, das Befreiungswerk für 
unsere Gemeinschaft aus eigener Kraft fördern. Und 
Gott wird mit uns sein. . . . 



neimats - Sehnsucht 



Mich fasst ein Sehnen nach der Heimat, 
Wo wild des Jordans Wasser rauscht 
Und wo ein wegematter Wand'rer 
Ergriifen einer Harie lauscht 



Dem Schmerz- und Witwensange Zions^ 
Der Königin des Weltenthrons, , . • 
Mich fasst ein Sehnen nach dem Jordan 
Und nach den Cedern Libanons. 

Arthur Silbergleit. 
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Dich grüss* ich, Menorah, 
Wie strahlst du so Ucht! 
Du, Sinnbild der Thora, 
Ermahnst uds zur Pflicht. 

Die Lehre, die hehre, 
Hat Geister erhellt, 
Der Menschheit zur Ehre, 
Zum Heile der Welt. 

Wir wollen zusammen 
Lichtspendend uns weih'n, 
Wie Flammen an Flammen 
Zur Feier sich reih'n. 



Noch mächtig auf Erden 
Herrscht nächtiger Wahn — 
Hell soll es werden — 
Auf, schaifet daran! 

Und leuchtend bewähre 
Allzeit sich die Saat 
Der herrlichen Lehre 
Durch edelste That. 

So strahlet ihr Flammen 
Ins Dunkel hinein; 
Wir stehen zusammen, 
Lichtspender zu sein. 

Emil Lehmann. 




DAS CHANUKKA-FEST. 



Von Dr. S. Beinfeld. 



Im jüdischen Kalender sind zwei Feste ver- 
zeichnet, die beide an geschichtliche Ereignisse 
anknüpfen, aber verhältnismässig spät eingesetzt 
worden ^ind: Chanukka und Purim. Aus 
diesem Grunde sind sie eigentlich Werkeltage 
geblieben, an denen nur ein Festgottesdienst 
stattfindet. Und da im Judentum die Begrifie 
Festtag und strenge Feier identisch sind, so konnten 
sich die beiden genannten Feste nicht in ihrem 
vollen Werte behaupten. Sie sind Fest-, aber 
keine Feiertage. 

Das Chanukkafest ist eines der heihgsten und 
erhabensten im Judentum; im gewissen Sinne 
steht es in einer Reihe mit der Passahfeier, da 
es ebenfalls einer gescliichtlichen Erinnerung von 
grosser nationaler Bedeutung gewidmet ist. Be- 
deutet das Passahfest die Feier der Erlösung aus 



materieller Knechtschaft, so erinnert das Cha- 
nukkafest an die ruhmreichen Tage der geistigen 
Befreiung. Gewiss befand sich in der Zeit der 
Makkabäerkämpte ein grosser Teil der Judenheit 
auf nichtpalästinensischem Boden; man kann da- 
her nicht behaupten, dass es sich damals um die 
Fortdauer des jüdischen Volkes handelte, da diese 
auch bei dem Unterliegen der todesmutigen 
Schar gesichert schien. Aber die nationale 
Eigenart Israels stand dazumal auf dem Spiele. 
Der Sieg des Volkes unter der Führung der 
Hasmonäerfamilie bedeutet daher einen Wende- 
punkt nicht nur in der Geschichte des jüdischen 
Stammes, sondern auch in der der ganzen^Knltiir- 
menschheit. Denn ohne das Judentum, dessen 
Existenz auf dem Spiele stand, hätte die Kulturent- 
wiekelung gewiss eine andere Form angenommen. 
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Es war dies eine glorreiche Zeit, wie sie das 
jüdische Volk selten wieder gesehen hat. Man 
bewundert die Tapferkeit der Makkabäer, die 
einen geschichtUchen Ruf erlangt hat. Zur Zeit, 
als es sich darum handelte, die Juden in Europa 
zu Bürgern zu machen, erinnerten ihre Für- 
sprecher und Verteidiger gern an die siegreichen 
Makkabäer, und sie meinten, die Nachkommen 
dieser Helden könnten unmöglich so entartet 
sein, wie ihre Feinde behaupteten. Indessen haben 
die Juden in späteren Zeiten nicht minder todes- 
mutig gekämpft. Man kann die Thatsache nicht 
genug bewundem, dass sich das winzige Judäa 
nicht weniger als vier Jahre mit dem mächtigen, 
weltbezwingenden Rom herumgeschlagen hat. 
Und besiegt wurde es nicht so sehr durch die 
Uebermacht der Feinde, wie durch Verrat und 
Zwietracht im eigenen Lager. Was aber die 
Makkabäerkämpfe so ruhmwürdig auszeichnete, 
das war der glückliche Umstand, dass das um 
seine Freiheit ringende Volk grosse Führer im 
Kampfe gefunden hat. 

Die Erinnerungen, die das Chanukkafest in 
uns wachruft, sind erhebend, wie kaum andere 
in der (leschichte unseres Stammes. 

Aber in späteren Zeiten, als der Judcnheit 
infolge der fortgesetzten Verfolgungen und des 
unerhörten Druckes jede nationale Lebensfreude 
erlosch, verlor sich bei uns auch das Verständnis 
für die Chanukkafeier. Es war verhängnisvoll 
genug, dass die Nachkommen der ruhmreichen 
Ilasmonäer so wenig ihren grossen Ahnen 
glichen ; sie arteten in Herrsch- und Genusssucht 
aus und setzten sich bald in Widerspruch mit 
den nationalen Bestrebungen des Volkes. Frei- 
lich lag nicht immer die Schtdd ausschliesslich 
auf ihrer Seite ; auch die Gegner hatten ein voll 
gerüttelt Maass Schuld an dem baldigen Nieder- 
gang, dem das jüdische Volk einige Jahrzehnte 
nach den grossen Siegen anheimgefallen ist. 
Aber dem sei nun wie ihm wolle, die siegreiche 
Volkspartei (die Pharisäer), die Jahrzehnte hindurch 
im Kampfe gegen die Hasmonäerfamilie gestanden, 
trug dazu reichlich bei, dass die Erinnerung an 
jene Vorgänge im Volk immer mehr schwand. 
Das Chanukkafest hörte in der Folge auf, ein 
Makkabäerfest zu sein. 

Ein Stück Geschichte, so ruhmreich sie 
auch für die Judenheit sein mochte, wurde aus 
dem Volksbewusstsein herausgerissen. Das erste 
Makkabäerbuch, eins der schönsten Bücher im 
jüdischen Schrifttum, wurde, obwohl ursprünglich 



hebräisch verfasst, aus der Sammlung der religiösen 
Schriften entfernt. Dadurch ging im Grossen 
und Ganzen das historische Bewusstsein von deü 
Makkabäerkämpfen verloren, und statt seiner 
erhielt sich nur eine dunkle Erinnerung an 
sagenhafte Dinge. Man wusste etwas von der 
Zeit der Gewissensnot, als der wahnwitzige 
Syrerkönig Antiochos die Juden zum Verlassen 
des väterlichen Glaubens zwingen wollte. Auch 
von den Siegen der muthigen Gotteskämpfer 
wusste man manches. Die Chanukkafeier selbst 
sollte an das wunderbare Geschehnis erinnern, 
dass, — nach dem Siege des JudaMakkabäus, — als 
der Tempel von Jerusalem von dem „entsetzlichen 
Greuel", d. h. dem griechischen Götzenkultus, 
gereinigt und der Gottesdienst zu Ehren des 
Gottes Israels wiederhergestellt wurde, — sich 
wunderbarerweise im Heiligtum ein Fläschchen 
Oel vorgefunden, auf dem das hohepriesterliche 
Siegel angebracht war, was als Beweis gelten 
konnte, dass dies heilige Oel durch die Götzen- 
diener nicht profaniert worden sei. Eigentlich 
konnte dies Fläschchen Oel nicht lange reichen, 
aber durch ein Wunder genügte es für die Er- 
haltung des Tempellichtes volle acht Tage. Daher 
die Lichtfeier, die acht Tage dauert. 

Im Laufe der Zeit blieb nur diese Erinne- 
rung, alles andere fiel der Vergessenheit anheim. 
Unter den unzähligen traurigen Ereignissen der 
jüdischen Geschichte ist dies vielleicht das traurigste. 
Ein Volk, dem das ruhmreichste Blatt seiner 
Geschichte abhanden gekommen ist! — Das 
Chanukkafest blieb wohl in der Judenheit, es 
verlor jedoch alle Bedeutung für die nationale 
Geschichte. Dass es nicht an Innigkeit verlor, 
dass die Chanukkatage im wahren Sinne des 
Wortes Festtage der Judenheit wurden, dies lässt 
sich durch die Eigenart des jüdischen Volks- 
charakters erklären. In keinem andern Volke der 
Welt wusste man so ernst fröhlich zu sein; die 
Freude artete selbst bei den niedrigsten Volks- 
schichten nicht in Ausgelassenheit aus. Man be- 
lustigte sich kaum, — man war fröhlich. 



Das Chanukkafest hatte seine nationale und 
geschichtliche Bedeutung eingebüsst, aber dafür 
wurde es ein Volksfest. In den acht Tagen vom 
25. Kislew an, also gegen Ende des Herbstes, 
um die Zeit, wo der Winter in seiner vollen 
Strenge einsetzt, war man im Ghetto fröhlich. 
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Und nicht nur das — man durfte in diesen Tagen 
lustig sein, ohne die Rüge der religiösen Behörde 
zu fürchten. In früheren Jahrhunderten lag eine 
religiöse Melancholie über der Judenheit, und das 
bischen Lebensfreude, die ihr die nicht aufhören 
wollenden Plackereien nicht raubten, wurde den 
Bewohnern des Ghetto durch die Sittenstrenge und 
die griesgrämigen „Paniassim" genommen. Am 
Chanukka wurde gestattet, ein wenig die Sorgen 
und den tiefen Lebensernst bei Seite zu 
schieben. 

Der Hausvater kam abends gehobenen Mutes 
und freudig erregt nach Hause. Denn in der 
Synagoge hatte ein feieriicher Gottesdienst, in 
der Regel unter Musikbegleitung, stattgefunden. 
Es war dies die einzige Feier in der Synagoge, 
die alljähi*lich mit Musikbegleitung abgehalten 
worden ist. Zu Hause wurden die Chanukka- 
lichter angezündet und religiöse Lieder, die 
eine gewisse Zuversicht in die Zukunft aus- 
drückten, gesungen. Alle Hausgenossen sangen 
fröhlich mit, und man schwelgte in der 
Erinnerung, dass vor vielen Jahrhunderten die 
bösen Judenhasser ihre verdiente Strafe erhalten 
haben. Der jüdische Stamm spielte in der Ge- 
schichte fast immer die Rolle des Amboss, und 
man konnte sich nicht genug darüber freuen, 
dass er einmal wenigstens den Hammer spielte und 
tüchtig dreinschlug. 

Und nun war der reHgiösen Weihe Genüge 
gethan. Man sollte an diesem Abend auch lustig 
sein, was man so im Ghetto lustig sein nannte. 
Auch nicht einen iVugenblick wich die fest- 
lich-ernste Stimmung. Das Mahl, das am Cha- 
nukka-Abend eingenommen zu werden pflegte, 
hielt so ziemlich die Mitte zwischen Wochentags- 
und Festmahlzeit. Es zeichnete sich durch ein 
besonderes Gericht aus, durch die sogenannten 
,,Latkes", die vorzüglich schmeckten. Ich bedauere, 
in der Kochkunst nicht die genÜL>ende Fertigkeit 
zu besitzen, um den verehrten Leserinnen ein 
Rezept dieser Speisen lietern zu können. ,,Latkes** 
am Chanukka-Abend war so etwas, was die 
Fische am Freitac. Abend, oder das berühmte 
.»Schalet'' am Sonnabend bedeutete. Freilich ist 
letzteres durch Heinrich Heine berühmt geworden, 
während die „Latkes" im Stillen blühten, aber 
ihrem Wohlgeschmack that der Mangel an Un- 
sterblichkeit keinen Abbruch. 

Nach der Mahlzeit wurde — gespielt. E< war 
etwas Seltenes in den jüdischem Familien, dass 
Karten- odt*r I5rettspiele V(^rLienommen wurden. 



Freilich in Italien und im Orient grassierte seit 
jeher die Spielwut, gegen die oft seitens der Ge- 
meindebehörden mit strengen Maassregeln einge- 
schritten werden musste. In Deutschland und Polen 
dagegen war das Kartenspiel bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts streng veipönt. Vom Brett- 
spiel bildete nur das Schach, dieses vornehme 
und geistig anregende Königsspiel, eine Ausnahme. 
Am Chanukka-Abend spielte man „Dame** oder 
„Ziege und Wolf*. Und da man des seltenen 
Gebrauches wegen kein Damenspiel zu Hause 
hatte» so nahm der Hausvater einen Bogen Papier 
und grenzte mit dem Lineal die Felder ab; für 
die nötigen Figuren nahm man — Bohnen. So 
unterhielt man sich mit dem Nachbar oder dem 
zu Besuch kommenden Freund. Die jüngeren 
Mitglieder der FamiHe spielten Karten, aber bei- 
leibe keine wirklichen, sondern hebräische! Es 
waren dies 22 weisse Kartenblättchen , auf 
denen das hebräische Alphabet aufgezeichnet war. 
Der erste und der letzte Buchstabe waren die 
grössten Trümpfe, ferner bildeten der fünfte, der 
zehnte, der fünfzehnte und der zwanzigste 
Buchstabe die gewöhnlichen Trümpfe. So 
spielte man, und man gewann oder verlor einige 
Heller. 

Die Jugend hatte an diesem Abend ihre 
besondere Freude; Chanukka war überhaupt das 
Fest der Jugend. Man wurde an diesem Tage 
wohl nicht ,,bescheert", wie es heute heisst, aber 
doch beschenkt, und zwar merkwürdigerweise 
immer mit Geld. Kinder wohlhabender Fa- 
milien sammelten am Chanukka-Abend so manches 
Sümmchen von den Eltern und Familienange- 
hörigen ein. Das Geld w^urde oft zu wohlthätigen 
Zwecken verwendet, da sich die jüdische Jugend 
sehr früh im Wohlthun zu üben pflegte. Indes 
mussten die lieben Jungen auch ihren Zeitvertreib 
haben, und den fanden sie im — „Dredel*'. Wer 
von den Lesern oder Leserinnen hat je ein 
,, Dredel" gesehen? Wird ein solches in irgend 
einem Kunstmuseum aufbewahrt? Verdient hätte 
es dies gewiss, denn Jahrhunderte hindurch bil- 
dete es das grösste Ergötzen der jüdischen Jugend 
im Ghetto. 

Es war dies ein zierhches Ding, aus Blei 
kunstvoll gegossen. Eine Art Häuschen, nach 
unten zuges])itzt, oben auf dem flachen Dache 
mit einer Stange in der Mitte versehen. An den 
äusseren Wänden waren die hebräischen Buch- 
staben angebracht: n. g. h. seh., deren Bedeutung 
strittiir ist. Es sollen dies vielleicht die Anfangs- 
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buchstaben des Satzes sein: „Nes gadol haja 
schäm** (damals gab es ein grosses Wunder). 
Genug, man stellte dies Bleihäuschen auf die 
Spitze und nahm die Stange zwischen die Finger 
und drehte. Das Häuschen drehte sich einige- 
mal, nachdem es losgelassen worden war, und 
fiel dann um : es kam nun darauf an, auf welchen 
Buchstaben es gefallen war. Man sieht, es han- 
delte sich um eine Art Würfelspiel, dem die 
Jungen fröhnten. 



Das Chanukkafest war im wahren Sinne des 
Wortes ein Lichtfest für die Juden in früheren 
Zeiten. Wer nicht selbst in seiner Jugendzeit das 
Fest in einem frommen jüdischen Haus gefeiert, 
kimn sich die festliche Stimmung am Cha- 
nukka kaum vorstellen. Man bedenke, die 
jüdischen Feieiiage legen sonst so viele Beschrän- 
kungen auf, die am Chanukka wegfielen. An 
keinem „gebotenen" Feiertage konnte man sich 
früher so gut „amüsieren'*. Diese Art von 



Chanukkafeier ist freiüch geschwunden, aber er- 
freulicherweise nimmt dieses Fest in der modernen 
Judenheit immer mehr einen ernsten, nationalen 
Charakter an; es kommt somit zu seinem Rechte. 
Das Chanukkafest w^ird hoffentlich bald das sein, 
was- es von jeher hätte sein sollen: ein Tag der 
glorreichen Erinnerung und des hoffnungsreichen 
Ausblickes in die Zukunft. Man klagt heutzutage 
so viel über den Rückgang des Judentums, und 
doch ist die Chanukkafeier erst in den letzten 
fünfzehn Jahren „ein Tag der Freude**, ein wahres 
Fest in Israel geworden. Das darf uns als ein 
Beu^eis dafür gelten, dass das Judentum noch 
immer lebenskräftig ist und bleiben wird. Mag 
manches fallen, das wir als unwesentlich, als 
die Schale betrachten dürfen, das Judentum als 
religiös -sittlicher und nationaler Kern wird er- 
halten bleiben. Es hat die Hellenisirungswut mit 
allen ihren Schrecken überlebt und wird auch 
die Nivellierungswut unseres blasirten Zeitalters 
überleben. In diesem Sinne feiern wir jetzt 
Chanukka — dieses Licht erhellt die ganze Juden- 
heit in der Diaspora! 





Mrvüwski. 
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GEDICHTE VON ELSE LASKER-SCHUELER.') 

Von S. Lublinski. 



Man erinnert sich» dass ich kürzlich in 
einem Aufsatz, der immer noch vielfach miss- 
verstanden wird, geleugnet habe, dass die 
Rassenabstammung das einzig entscheidende 
Element für die Wesensart eines Menschen 
wäre. Aber eines dieser entscheidenden Ele- 
mente ist sie ganz gewiss, und zwar wird sie 
dort besonders hervortreten, • wo die dunkle und 
tiefe Mystik des Gefühlslebens und der Instinkte 
zu reden beginnt. Jede echte Lyrik beruht weit 
mehr als jede andere Dichtung aul dem Instinkt, 
und so wird man sich nicht wundem, dass in 
dem vorliegenden Gedichtbuch von Else Lasker- 
Schüler Zeile für Zeile ihre Herkunft von einer 
uralten und mächtigen Rasse zu erzählen weiss; 
sie bewährt sich als späte und nicht unwürdige 
Enkelin jener uralten Sänger, die einst die 
Psalmen oder das Buch Hiob gedichtet haben. 
Namentlich die Eigenart ihres Naturempfindens 
offenbart eine altjüdisch -orientahsche Prägung, 
deren Kraft und Glut durch die denkbar feinste 
moderne Seelendifferenzierung keineswegs ge- 
schwächt, wohl aber verinnerlicht wird. Im 
Gegensatz zum Hellenentum bevorzugte die alt- 
jüdische Naturschilderung der Bibel nicht klare 
und runde und episch abgegrenzte Bilder und 
Gleichnisse, sondern suchte im Gegenteil die 
verschwebende und unendliche kosmische Natur 
auf: das Morgen- und Abendrot, die Winde und 
die Wüste, unendliche wogende Wolken, Stürme 
und Donner oder auch flüsternden Zephyr. 
Genau so sieht und empfindet Else Lasker- 
Schüler. In dem wilden Gedicht „Mein Sturm- 
lied" ist sie ein brennendes All, die verdorrende 
Hochsommererde, und will Ströme in sich ein- 
saugen, und der Geliebte soll kommen wie ein 
Sturmlied, wie ein Gewitter, und soll aus 
grollenden Wolkenmassen die tränkendem Ströme 
auf sie niederschütten. Es ist, als ob Wüste 
und Gewitter sich mit einander vermählten, 
wie einst am Sinai, imd zugleich ist es 
(loch ein intim persönliches modernes 
Liebeslied. Noch viel bedeutendere Gedichte 
dieser Art sind ,, Orgie'*, .,Mein Drama", ,, Elegie'* 



•) Styx. N'eilai,^ von Axel Juncker, Beilin. 



und „Vergeltung"; vor allem „Chronika", diese 
eigenartige Familiengeschichte in einem felsen- 
starren al fresco-Stil. Ueberall diese intime und 
merkwürdig fiefe moderne Seele in Verbindung 
mit einer unendlichen kosmischen Natur. Manch- 
mal überflutet das Kosmische alle Dämme, alle 
Konturen werden verwischt und die Bilder und 
Gleichnisse erhalten etwas Dunkelwogendes upd 
Rätselhaftes. Aber man wird fortgerissen von dem 
wilden Gefühlsstrom, von dieser modern differen- 
zierten alttestamentarischen Urkraft. Man hat 
manchmal geradezu das Empfinden, als ob in 
dieser tiefen und leidenschaftlichen Seele von 
neuem und in ganz persönlicher Art jener Kampf 
ausgefochten wird, der am Eingang der alt- 
jüdischen Geschichte steht: der Kampf zwischen 
Baal und Jehovah. Der Kampf zwischen wilden 
Naturinstinkten, die sich selbst vergöttern, und 
dem Sittengesetz. Diese Dichterin mit dem 
starken Empfinden für freie und vornehme Sitt- 
lichkeit empfindet doch auch ein Grauen vor den 
kochenden Naturkräften in ihrer Seele: ,, Vaga- 
bunden*', ,, Chaos", „Ballade" und der schaurig 
schöne „Selbstmord**, vielleicht die Krone der 
Sammlung. Und manchmal steigt in ihr das tiefe 
Empfinden auf, dass es trotz alledem keine „böse" 
Natur giebt und dass ihr in lächelnder Güte ver- 
ziehen werden wird. Dann taucht sie ihr Grauen 
in Schönheit: .,Urfrühling" und der „Gefallene 
Engel *. Und ein andermal spielt sie damit in 
köstlich kindhchem Humor: „Mairosen" und 
namentHch das prächtig fromme Scherzo: „Im 
Anfang'*, der sich geradezu zum Welthumor er- 
hebt. Ueberall aber, auch in rein psychologischen 
Gedichten, wie „Mutter**, „Weltflucht** und „Lenz- 
leid", ist kosmisches Naturempfinden im Hinter- 
grund und erhebt das Gedicht weit aus dem 
individuellen Sonderfall heraus. Diesen kosmisch- 
rehgiösen Zug verdankt sie zweifellos ihrer 
jüdischen Abstammung, und sie hat dem Juden- 
tum in zwei Gedichten dieser Sammlung, die 
kürzlich in „Ost und West" veröfifentlicht wurden, 
gehuldigt. Wer über die moderne Lyrik mit- 
reden und zugleich Einsicht gewinnen will in 
den Zusammenhang von Rasse und Dichtung, 
der lese ,,Styx" von Else Lasker-Schüler. 
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Jüdische Frauentypen von Cochin in Indien. 



EXOTISCHE JUDEN. 



Wie viel verzweigt unser jüdischer Stamm ist und- 
wie verschiedenartige Früchte er hervorbringt — davon 
wollen diese Zeilen ein ungefähres Bild geben. Aber 
nicht von der Vielartigkeit allein, sondern auch 
davon, welch edler Früchte der alte Stamm fähig ist, 
wo er guten Boden, Licht und Wasser findet, und wie 
grausam es deshalb wäre, wenn weitaus der grösste 
Teil des Volkes, wie es jetzt fast den Anschein hat, 
elend verkümmern und zu Grunde gehen müsste. 

So wie eine Zusammenstellung einzelner jüdischer 
Namen ein Idealbild von der geistigen Qualität der 
Juden geben kann, wie kein anderes Volk sich dessen 
auch nur annähernd rühmen kann, ähnlich so lassen 
sich ganze jüdische \'olksklassen nennen, die — ent- 
gegen den allgemeiner bekannten 
Typen — einen Menschenschlag 
aufweisen, der sich den prächtigsten 
('»estalten irgend welches ob seiner 
Körperschönheit gerühmten Volkes 
würdig an die Seite stellen lässt. 

Der Schreiber dieser Zeilen denkt 
da naturgemäss in erster Linie an 
die Judentypen, die er selbst ge- 
sehen hat, vor allem an die Juden 
von Rhodos, Gestalten und Köpfe, 
die auf den ersten Blick uns fast an 
homerische Helden gemahnen. Diese 
Leute — im ganzen 1500 Seelen — 
sind die Bootsleute der alten Stadt 
Rhodos, ohne dt'ren kräftigen Arm 
kein Besucher der Insel vom Schiffe 
ans Land kommt.*) 



*) Interessant ist, (hiss in der Stadt 
Rhodos, d. h. innerhalb der Mauern, nur 
die Türken und die Juden wohnen dürfen. 




Juden von stattlicher Erscheinung finden sich auch 
sehr zahlreich unter unseren Stammesgenossen im 
Londoner West-End, die sich .auffallend von den 
später eingev^anderten Bev7ohnem des East-End unter-, 
scheiden und sich in ihrem Habitus dem der obersten 
englischen ßevölkerungsschichten nähern. Eine 
ähnliche Erscheinung — die Metamorphose vom ge- 
beugten Ahasver zum kraftstrotzenden, hochgewachsenen 
Mann — hat sich innerhalb der letzten zv^ei bis drei 
Generationen auch in Nord-Amerika vollzogen, und 
besonders auffällig ist schon der Unterschied in Haltung 
und auch Gesichtsausdruck zwischen den russischen 
Einv^anderem der letzten Generation und ihren bereits 
in Amerika geborenen oder doch aufgezogenen Kindern. 
Zum engeren Thema dieses 
Aufsatzes — den exotischen Juden 
— möge ein Typus hinüberführen, 
den ich in New York sah : der eines 
schwarzen Juden aus einer der ägyp- 
tischen Oasen. Es war ein „Sofer," 
ein Schreiber, der vorzüglich die 
hebräische Quadratschrifl meisterte, 
auch gut hebräisch sprach. Man 
kann sich denken, dass er nicht 
wenig von den Juden angestaunt 
wurde, mit denen er zusammenkam, 
und die nicht die mindeste Ahnung 
von der Existenz „schwarzer Juden" 
hatten. 

Schwarze Juden giebt es aber 
nicht nur in den ägyptischen Oasen, 



J. Tortaels. 

Jüdin aus Tetuan. 



Die viel zahlreicheren Christen müsson 
alltäglich bei Sonnenontergan^, wenn 
die Thorc geschlossen \rerden, die 
innere Stadt verlas-^en. 
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sondern auch in Bombay, wo sie einen Teil der 
Bene Israel, deren Mehrzahl übrigens weiss ist, aus- 
machen. 

Sehr dunkelfarbig sind auch die Juden von 
Yemen (Südarabien) und die Falaschas im Westen 
Abessiniens. 

Diese zum Judenthimi bekehrten Falaschas sind die 
eigentümlichste Eroberung iles Mosaismus. Sie gehören 
zu der ausgedehn- 
ten hamitischen 
Kasse, die von Ma- 
rokko bis Somali- 
land und Uganda 
reicht. Die Bekeh- 
rung war vermut- 
lich von Aeg}^pten 
aus erfolgt. Als 
sicher kann wohl 
angenommen wer- 
den, dass die Be- 
kehrer griechisch 
sprachen und heb- 
räisch verstanden; 
die jetzigen Fala- 
scha aber sprechen 
und verstehen nur 
äthiopisch, und 
zwar eine Mundart, 
die dem Agau ver- 
wandt ist, während 
der Mosaismus und 
seine Gebräuche 
sicherhielten. Auch 
ist noch die Thora 
vorhanden, frei- 
lich in äthiopischer 
Sprache.*) — 

Entweder von 
dem Sassaniden- 
reiche, das unter 
Anoschi!'wan eine 
Arte )berhoheit über 
Vemen ausübte, 
oder von Aegypten 
sind jüdische Emi- 
granten auch nach 
Arabien gekommen un«I haben das Volk der 
Himjariten für den Mosaismus gewonnen. Das scheint 
bald nach ilem Jahre M) geschehen zu sein. Trotz- 
drni aber dann von Byzanz aus die Himjariten dem 
Mosaismus wieder entrissen wurden, blieben X'ertreter 
und Lehrer tler Juden im Lande, auch fernerhin die 
Kultur der Aussenwelt vermittelnd. ( )b dif heutit^en 
Juden von Aden von jenen Pionieri-n {\{i< (k Jahr- 
hunderts abstammen, weiss man nicht. Die Sprache 
dieser Leute ist Arabisch, doch ist ihnen auch lleinäisch 
}i«liiu(iL:; das erstere würde auf einen ziemlich langen 




Li King Sheng und Li Tsung May. 
Chinesische Juden (Vater und Sohn). 



Aufenthalt im Lande deuten. Das gleiche Argument 
ist für die heutigen Juden in Persien geltend zu machen. 
Das Idiom der Israeliten von Jufa (bei Isfahan), Schiras 
und Hamadan ist nämlich eine ganz merkwürdige 
Mischung, die zeigt, dass jene Zersprengten geraume 
Zeit ausserhalb einer grösseren Civilisation standen. 
Die Mischung ist aus Lurisch, Farsi, Hebräisch untl 
einer dem Mazenderani ähnlichen Mundart zusammen- 
gesetzt.*) 

Yemenitische 
Juden sind neuer- 
dings in ziemlicher 
Anzahl in Palästina 
angesiedelt, wo sie 
sich recht gut be- 
währt haben. Sie 
sind der schwersten 
Arbeiten fähig uml 
äusserst genügsam. 
Auch sonst 
giebt es noch arabi- 
sche oder besser 
syrisch - arabische 
Juden. Reste des 
jüdischen Volkes 
dürften sich zu 
allen Zeiten in den 
syrischen Städten 
gehalten haben, und 
viele von ihnen, 
besonders aus der 
Gegend von Alep- 
po, machen einen 
ziemlich arabischen 
Kindruck. 

In letzter Zeit, 
als China aktuell 
war, ist auch viel 
von chinesischen 
Juden geschrieben 
worden, deren Zalxl 
fon einigen bis 
zur Höhe einer 
halben Million an- 
gegeben wurde. 
Die Epoche, 
in der die Wanderung der Juden nach dem fernen 
( )sten begann, war vermutlich die der Sassaniden. Es sei 
darauf hingewiesen, dass im 9. und 10. Jahrhundert 
jü<lische Kaufleute Turkestan und Hochasien durch- 
streiften, dass Vasco da üama Juden in Kalkutta an- 
traf, und dass in Siam uml Südchina heute noch 
Glauben-sgenossen derselben wohnen, die gleich nach 
der babylonischen Gefangenschaft eingewandert sein 
sollen. Line andere Tradition sagt, dass die Ein- 
wan«lerung unter der Dynasüe der Han geschehen sein 
soll. Merkwürdig ist nur, dass die chinesischen Juden 
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Stücke einer Thora haben, die von der gangbaren 
ziemlich abweicht. Die Kenntnis des Hebräischen ist 
bei ihnen fast völlig entschwunden, auch sind sie in 
Sprache und Tracht ganz im Chinesentum aufgegangen.*) 

Gegenwärtig wird von Seiten englischer Juden in 
Shanghai versucht, die chinesischen Juden, namentlich 
die von Kai-Feng-Fu, fiir das Judentum, das bei 
ihnen auf recht schwachen Füssen steht, zurückzu- 
gewinnen. Es hat sich zu diesem Zwecke in Shanghai 
eine Gesellschaft gebildet, welche sich mit der jüdischen 
Gemeinde von Kai*Feng-Fu brieflich in Verbindung 
setzte, bis kürzlich ein Abgesandter dieser chinesischen 
Juden, Li King Sheng, und sein zwölfjähriger Sohn 
Li Tsung May nach Shanghai kamen, wo sie sich eine 
Zeit lang aufhielten, um die Gebräuche der europäischen 
Juden kennen zu lernen. Nach Beendigung der 
chinesischen Wirren sollten dann auch die Shanghaier 
Juden Abgesandte nach Kai-Feng-Fu schicken. 

Eine Anzahl unserer Bilder zeigt jüdische Typen 
von Cochin, einer alten Hafenstadt an der Malabar- 
küste in Indien — Typen von dunkelfarbigen Frauen 
und Mädchen — , auch den Begräbnisplatz und die 
Synagoge der Gemeinde von Cochin führen wir 
unseÄn Lesern vor. Die dortige Gemeinde ist sehr 
alt, die grossen Reisenden des Mittelalters erwähnen 
sie alle, und auch in neuerer Zeit sind sie oft be- 
schrieben worden. Ein eigentümlich reiches Bild von 

•) Nach Alb recht Wirth: ,Volk«tum und Weltmacht in der 
Geschichte*. 





I". A. nrid;;man. 



Jüdin aus Marokko. 



Maurisches Judenmädchen 

(nach Photographie). 

ihren Hochzeitsgebräuchen entwirft ein englischer 
Reisender, der vor längerer Zeit diese Küsten be- 
sucht hat. 

Marokko, das Land, in welchem die Willkür Ge- 
setz ist, wo es fast gleich furchtbar ist, arm oder reich 
zu sein — auch dieses Land hat eine grosse Menge 
von Juden — man schätzt sie auf 200 000 — und 
ihre Kulturstufe entspricht so ziemlich der mittelalter- 
lichen Umgebung, in welcher sie leben. Allenfalls in 
den Küstenplätzen beginnt es besser zu werden, der 
Verköhr und die Schulen der Alliance israelite thuen 
das ihrige dazu. Wundervolle Typen gedeihen auf 
diesem heissen Boden des westlichsten Stückes 
„Orient". Unsere Illustrationen — teils nach Photo- 
graphien, teils nach Gemälden von Künstlern, die der 
fremdartige Stoff reizte, geben uns eine Vorstellung 
davon, und wen es nach einer lebensvolleren Dar- 
stellung verlangt, der lese was unser grosser Meister 
des Pinsels und der Feder — Jozef Israels — voa 
dem alten Gesetzesrollen-Schreiber erzählt, auf den er 
zufällig stiess und mit dem er, so gut es gehen 
wollte, sich auf hebräisch verständigte. Wunderbar 
plastisch schildert uns der jüdische Maler ,.aus dem 
Lande Holland** die lürscheinung des alten Juden mit 
dem „fürstlichen Haupte"*. . . . 

Von den bedrücktesten unter unseren vielbe- 
drängten Volksgenossen, zu den ungebundensten und 
herrenmässigsten, den jüdischen Beduinenstämm.en in 
Arabien, den Söhnen Cheber's oder Chaibar's, wie man 
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Jüdin aus Tanger. 



meistens sagt. Aber nicht nur"' die weite Strecke der 
ganzen Sahara, sondern auch einen Zeitraum von 
3000 Jahren müssen wir überspringen, um uos bei den 
Cheber-Beduinen zurecht zu finden. Im Buche der 
Richter, Kapitel IV, lesen wir von 
Deborah's Sieg, wie Sisera von Jacls 
Hand getötet ward. Jael aber war 
das Weib des Keniien Che her, 
des Zeltbewohners, eines Nach- 
kommen Jethro's, des Priesters von 
Midian. In Midian, d. h. landein- 
wärts von der Ro*en-Meer- Küste 
Arabiens leben die Cheber-Beduinen 
noch heute, ein Volk, das niemals 
dauernd unterworfen werden konnte. 
Die Pilgerstrasse nach Mekka fuhrt 
durch ihr Gebiet, und ein jährlicher 
Tribut wird ihnen dafür entrichtet, 
dass sie die Karawanen ungehindert 
passieren lassen. Syrische Pilger, 
die kurze Zeit bei ihnen gefangen 
gehalten worden, wissen zu erzählen, 
dass sie beim beten „Rollen'* haben, 
„ganz ähnl ch wie die Juden von 
Tiberias und Safed". — Bald wird die 
Mekka-Bahn das Hinterland von Mi- 
dian durchschneiden, und mit der Herrlichkeit des 
Cheber-Stammes wird es dann ein Ende haben, wenn 
er nicht, was ireilich vorauszusehen, die Stätte seiner 
Wirksamkeit weiter nach dem Innern verlegt Es wäre 
gut, wenn baldigst von jüdischer Seite etwas gethan 
würde, um die Cheber-Juden (die übrigens zur Zeit 
von Mohammed's Anfängen eine wichtige Rolle spiel- 
ten und des öfteren im Koran erwähnt werden) noch 
in ihren jetzigen Verhältnissen zu studieren und ihnen 
kund zu geben, dass auch ausser ihnen noch Juden 

existieren. — 

Im grossen und 
ganzen entspricht 
die Reihe von Zwei- 
gen und Splittern 
des jüdischen Vol- 
kes einer ebenso 

langen Reihe von 

Einzelbeispielen 
des jüdischen 
Elends. Ausnah- 
men hiervon mö- 
gen wir in den zu- 
letztgenanntenChe- 
ber-Stämmen Ara- 
biens • sehen, die 
ähnlich den ande- 
ren Beduinen ein 
freies und wildes 
Leben führen, den 





Friedhof der Juden von Goch in. 



Bene Israel in Bombay, die — mit den übrigen Be- 
wohnern ihres Landes verglichen — auf einer ziem- 
lich hohen Kulturstufe stehen, und deren hervorragender 
Wert als Bevölkerungselement von den anglo-indi- 
schen Kreisen in hohem Maasse 
anerkannt wird, und etwa den chine- 
sischen Juden, denen es jedenfalls nicht 
schlechter zu gehen scheint als 
anderen Chinesen. 

Sehen wir aber von diesen 
wenigen Ausnahmen ab, so ist das 
Loos dieser versprengten Teile unseres 
Stammes kein besseres, in manchen 
Fällen sogar noch furchtbareres 
als das der osteuropäischen Juden, von 
deren trauriger Lage wir täglich neue 
Beispiele sehen. Was die Juden in 
Marokko und Persien, die Yemeniten 
und die Falaschas in den letzten Ge- 
nerationen gelitten haben, das wird 
wohl nie in annähernd vollständiger 
Weise zu unserer Kenntnis kommen; 
— erst jetzt, da immer weitere Ge- 
biete dem Verkehr angeschiossen 
werden, beginnen wir davon zu er- 
fahren, wenn irgendwo in diesen 
entfernten Ländern jüdisches Blut vergossen wird. 
Aber gleichzeitig mit dem Nachrichtendienst hat auch 
unsere Möglichkeit, hilfreich einzugreifen, sich 
räumlich ausgedehnt. Zu keiner früheren Zeit wären 
wir in der Lage gewesen, vrie es jetzt öfters ver- 
sucht wurde und schon manchmal geglückt ist, in 
diesen „wilden" Ländern jüdisches Leben und Eigen- 
tum zu schützen, oder, wo es für den Schutz zu spät 
war, die Bestrafung der Schuldigen herbeizuführen. 

Mögen die Kräfte, die heute am Werke sind, peue 
Einigungsbande um die überall verstreute Judenheit zu 

schlingen, immer 
grösseren Erfolg 
haben und das kul- 
turelle und politi- 
sche Gewicht der 
Judenheit soweit 
steigern, bis nir- 
gends mehr der 
Jude als Jude zu 
leiden haben wird- 
Kulturelle Organi- 
sationen und ein 
zuverlässiges Asyl- 
Land, — darauf 
beruhen die Hoff- 
nungen für die 
Zukunft des Juden* 
tums. 

Y. 
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N. Coypel. 



Ptolemäus giebt den Juden die Freiheit. 



HEBRAEISCH NACH DER BERLITZ-METHODE. 



Von Dr. E. Simonson, Schöneberg. 



Die Juden haben sich jederzeit durch die Fähig- 
keit ausgezeichnet, fremde Sprachen leicht zu erlernen. 
Eine dreitausendjährige Gewöhnung hat diese Gabe 
zu einer Vollkommenheit emporentwickelt, welche 
heute nur noch bei den Japanern ihresgleichen findet. 
Die centrifugale Bewegung im jüdischen Volke, welche 
mit der Wellhandelspolitik Salomos begann und seit- 
dem nie wieder ganz zum Stillstand gekommen ist, 
hat wenigstens in dieser Beziehung Gutes gewirkt, 
indem sie das Sprachgefühl unseres Stammes mehr 
und mehr zur Entfaltung brachte. Wenn von den 
Synhedrien aus der Zeit der Mischnalehrer • berichtet 
wird, ihre Mitglieder hätten 70 Sprachen verstanden, 
so haben wir als Kern des so ausgeschmückten Be- 
richtes die Thatsache anzusehen, dass darauf gehalten 
wurde, dass im Schoosse dieser obersten Behörde die 
Kenntnis aller damaligen Kultursprachen vertreten war. 
Ganz im Sinne dieser Anschauungen heisst es auch 
im Talmud, nur derjenige sei ein Gebildeter bezw. 
könne seine eigene Sprache richtig verstehen, welcher 
sich mindestens eine fremde Sprache angeeignet habe. 
Bekannt genug ist es auch, in. wie hohem Maasse die 
Juden in der Diaspora zu allen Zeiten, von Philo bis 
Chajim Steinthal imd Daniel Sanders, an der Ent- 
wickelung und wissenschaftlichen Erkenntnis der 
herrschenden Kultursprachen mitgearbeitet haben. 

Nicht mit Unrecht konnte daher Max Nordau vor 
einigen Jahren in einem in Berlin gehaltenen Vortrage 



sagen, eine Sprachschwierigkeit werde bei Lösung der 
Judenfrage nicht vorhanden sein : ^Für Leute, die bloss 
mit ihrem Jargon ausgerüstet nach London kommen 
und in drei Monaten leidlich, in zwei Jahren wie Ein- 
geborene englisch sprechen, die in Argentinien landen 
und nach einem halben Jahre mit den Gauchos 
iliessend spanisch plaudern, giebt es eine Sprach 
Schwierigkeit einfach nicht." 

Nur einer Sprache gegenüber versagt dieses 
treffliche jüdische Sprachgefühl, versagt der Mut, sich 
an ihre Erlernung heranzuwagen: vor der hebräischen. 
Vor der heiligen Sprache haben die westeuropäischen 
Juden eine heilige Scheu. Wie wenige mag es 
wohl unter den deutschen Juden geben, welche eine 
Ahnung von der gewaltigen Renaissance haben, die 
die hebräische Sprache im Laufe des letzten Menschen- 
alters erlebt hat und täglich erlebt? Ein neues Blühen 
hat an dem alten fast erstorbenen Baume begonnen, 
verheissungsvoll zeigen sich mit jedem Tage neue 
Blüten und Früchte, und die „heilige" Sprache ist aul 
dem besten Wege, wieder eine Volkssprache zu 
werden. Auf allen Gebieten geistiger Bethätigung, in 
Poesie und Prosa, zeigt sich neues Leben, „das Blühen 
will kein Ende nehmen." Von der poesiereichen 
Prosa eines Abraham Mapu, welche in ihrer Lieblich- 
keit an das Buch Ruth gemahnt, können wir aus der 
deutschen Uebersetzung leider nur eine unvoll- 
kommene Vorstellung gewinnen; staunend sehen 
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wir, wie ein Achad - haam die tiefsten psycho- 
logischen, ethischen und sozialen Probleme unserer 
Zeit in einer klaren, durchsichtigen und eleganten 
Sprache erörtert, wie eine stürmende Jugend, der 
nichts Menschliches fremd ist, an alle die moderne Zeit 
bewegende Fragen herangeht; mit Staunen gewahren 
wir, wie alle Richtungen und Anschauungen des 
modernen Lebens ihre Vertretung finden, wie ein 
Berdiczewski mit himmelstürmendem Jugendmut sich 
sogar an die Umwertung uralter und gefestigter Vor- 
stellungen der jüdischen Volksseele heranwagt, wie die 
feimllichsten Brüder hier einen gemeinsamen Boden 
linden, vom konservativen Traditionsjuden bis zum 
Sozialisten, vom Zionisten bis zum jüdischen Anti- 
semiten - in hebräischer Sprache. 

Indessen der Ausdruck, dass \nr staunend alles 
dieses sehen, ist nur sehr bedingt richtig; wir sehen 
dir geschilderte Kntwickelung gewissermassen nur als 
Zaungäste. Wie der Knabe, dem der Obolus zum 
iuntntt ins Theater fehlt, sehnsuchtsvoll durch Zaun- 
^'pallcn und Vorhanglücken einige dürftige Blicke auf 

• lie Vorgänge im Innern des verbotenen Paradieses zu 
erhaschen sucht, so müssen wir westeuropäische Juden 
uns mit den spärlichen Uebersetzungsproben begnügen, 
weicht* ^Ost und West", „Die Welt" und einige andere 
jüdische Zeitschriften uns aus dieser werdenden Geistes- 
welt schauen lassen. 

Abtrr müssen wir diesen Zustand denn wie ein 
tinabänderliches Geschick hinnehmen? Vielleicht be- 
steht die unüberwindliche und entmutigende Schwierig- 
keit nur in unserer Vorstellung? In der That ist dies 

• ler Kall; wk behaupten, dass nur die Methode, deren 
wii uns heute noch überwiegend bedienen, die Schwierig- 
keit künstlich geschaffen hat. 

Wir treiben auf der Schule 9 Jahre lang Lateinisch, 
(iiieehisoh, Französisch, Englisch, aber in keiner dieser 
Sprachen, auch nicht in den beiden lebenden, bringen 
wir es zu einer halbwegs befriedigenden Fertigkeit. 
1 ».ISS dies gar nicht anders sein kann und keineswegs 
die Schuld des Schülers ist, ja dass gerade der be- 
;;.ihteste Schüler sich instinktiv gegen diesen geistigen 
Knrsettzwang auflehnen muss, wird uns bei einiger 
1 eberlcgung einleuchten. 

Tnsere Lehrstunden sind grösstenteils ausgefüllt 
mit der Hrlernung von grammatischen Regeln und mit 
I ehersetzungen aus einer Sprache in die andere. Wir 
zwei fehl nicht daran, dass man ins Wasser gehen muss, 
um schwimmen zu lernen, wir würden jeden für blöd- 
'imn'g erklären, der einem Schüler die Musik, die 
Skulptur, die Malerei durch theoretische Vorträge bei- 
zubringen versuchen wollte, — aber wir sind uns nicht 
iuwusst, dass wir im Grunde ähnliches thun, wenn 
wii mit Regeln, welche von dem lebenden Organismus 
der Sprache abstrahiert sind, dem Schüler die Fähig- 
keit, diese Sprache zu meistern, glauben geben zu 
kiinnen, da er doch die Materie, nämhch das Sprach- 
Mut, nicht vrvrher beherrscht. Auch das Uebersetzen 



aus der Mutlersprache in die zu lernende und umge- 
kehrt ist nicht geeignet, dem Schüler den Geist der 
fremden Sprache zu eischliessen, ihn zum Denken in 
derselben zu erziehen, ja es zwingt ihn direkt, die der 
Muttersprache eigentümlichenWendungen und Satzgefüge 
in das fremde Idiom hineinzutragen. Durch die Ueber- 
setzungsmethode, durch das beständige Vergleichen mit 
der Muttersprache werden die Hauptschwierigkeiten der 
Grammatik überhaupt erst geschaffen! Wenn ein so 
ausgebildeter Schüler in das Land kommt, dessen 
Sprache er angeblich erlernt hat, so geht es ihm nicht 
viel besser als dem Manne, der vorsorglich stets ein 
Lehrbuch der Schwimmkunst in der Tasche trug, und. 
als er einst ins Wasser fiel, voll Zuversicht nach seinem 
Leitfaden grifi, um darin nachzulesen, wie er seine 
Schwimmstösse zu machen habe. 

Es klingt vielleicht paradox, aber es entfernt sich 
nicht allzuweit von der Wirklichkeit, was ich einmal 
gelegentlich einer angeregten Unterhaltung über ilas 
vorliegende Thema sagte, nämlich, dass die Grammatik 
erfunden sei, um das Erlernen von Sprachen zu ver- 
hindern. 

Im letzten Jahrzehnt hat sich, wie auf vielen anderen 
Gebieten, so auch bei der Unterrichtstechnik der Ruf 
„Zurück zur Natur" Geltung verschafil. Die Berlitz- 
Methode, welche heute auch bereits die Schulen zu 
erobern anfängt, ahmt den natürlichen Vorgang nach, 
durch welchen ein Ivind von seiner Umgebung oder 
ein Reisender im fremden Lande sprechen lernt. Er 
hört nur die Laute der zu erlernenden Sprache, an sein 
Ohr schlagen immer wieder in den verschiedensten 
Verbindungen und Zusammenhängen die charakteristi- 
schen Wendungen und Formen, die er sich zu eigen 
macht, ohne zum Vergleich mit der Muttersprache zu 
kommen oder dazu Veranlassung zu finden. So lernt 
er von vornherein in der fremden Sprache denken, 
während nach dem bisherigen Sj'stem sein Ohr in den 
Lehrstunden inlolge der fortwährend nötigen Erklärungen 
und Uebersetzungen mindestens Vio ^^^ ^eit die Laute 
der eigenen Sprache hörte. 

Die von Professor Berlitz eingeführte Methode 
will dem Schüler den Aufenthalt im fremden Lande 
ersetzen und erreicht dies dadurch, dass von der ersten 
Leklion an ausschliesslich die Laute der zu erlernenden 
Sprache gesprochen werden. Von konkreten Dingen 
ausgehend, die der Schüler zugleich sieht und hört, 
schreiben und aussprechen lernt, kommt der Lehrer 
unter Zuhilfenahme von Gesten und entsprechenden, 
leicht zu durchschauenden Handlungen bald so weit, 
dass er den kleinen Schatz an Worten und Wendungen, 
welchen der Schüler sich nach einem Dutzend Stunden 
angeeignet hat, bereits zu Erklärungen mitheranziehen 
kann, die später auch grammatischer Natur sein können. 

Nicht gering zu veranschlagen ist die moralische 
AVirkung auf die Lernlust und Ausdauer .des Schülers, 
wenn er sehr bald merkt, dass er schon etwas sprechen 
und verstehen kann. 
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Im Grunde ist die hier geschilderte Unbrauchbar- 
keit der alten Schulmethode immer mehr oder minder 
bewusst anerkannt worden, und man nahm die auf- 
fällige Thatsache, dass begabte junge Leute nach 
6 — 9 jährigem Unterricht eine Sprache so wenig be- 
herrschen gelernt hatten, als etwas Unabänderliches 
mit Resignation hin; wer eine Sprache wirklich er- 
lernen wollte, der suchte sich, falls ein Aufenthalt im 
fremden Lande ihm nicht möglich war, wenigstens 
durch Konversation mit Eingeborenen desselben darin 
auszubilden. In den besseren grossstädtischen jüdischen 
Familien, welche Wert darauf legen, dass ihre Kinder 
fremde Sprachen beherrschen lernen, ist ja die Französin 
oder „die Miss"* als Hausgenossin heutzutage beinahe 
schon zur selbstverständlichen Einrichtung geworden. 

Es liegt kein Grund vor, weshalb diese Methode, 
nach welcher man bei entsprechendem Eifer eine der 
modernen Sprachen in 6—12 Monaten sprechen und 
schreiben lernt, nicht auch zur Erlernung des Neu- 
hebräischen sollte angewandt werden können. Ja in 
Russland wird das Hebräische sogar vielfach bereits 
auf ähnliche Weise gelehrt, und es giebt auch bereits 
sehr brauchbare Lehrbücher für diesen Zweck, so das 
in Berlin wohl bekannteste ^Eden hajelodim" von 
Tawjew. Auch an Lehrkräften sollte es in Berlin 
nicht fehlen. Der hier bestehende hebräische Kon- 
versationsklub .,Sapha B'rurah" könnte zweifellos unter 
seinen ca. 60 Mitgliedern geeignete Lehrer finden, und 



es wäre kein Hindernis, wenn der Lehrer Russe wäre, 
da ja hervorragende Kenntnis der deutschen Sprache 
bei dieser Methode nicht erforderlich ist. Die Lehrer 
der Berlitz- Schulen sind sogar meist junge Ausländer, 
welche in ihrer Muttersprache unterrichten, ohne ihrer- 
seits die Landessprache zu kennen. 

Genau betrachtet, ist übrigens die alte erfolgreiche 
jüdische Methode des „Lernens", durch welche das 
ganze Schrifttum mit allen Wortbildungen und 
charakteristischen Spracheigentümlichkeiten dem Ge- 
dächtnis einverleibt wird, in ihrem Wesen durchaus 
nicht sehr von der Berlitz-Methode verschieden, und es 
ist vielleicht mehr als ein Zufall, dass Professor Berlitz, 
der jetzt in Amerika lebt, ein russischer Jude ist. 

Wer die Sprache später noch grammatisch 
studieren will, dem bleibt dies natürlich unbenommen, 
und er wird die abstrakten Regeln ohne die sonstigen 
Schwierigkeiten spielend erfassen, weil er dabei das 
materielle Substrat stets vor Augen hat und daher 
nicht gezwungen ist, seine Zeit mit den abstraktesten 
und umständlichsten Denkoperationen zu verbrauchen. 

in Berlin giebt es seit einigen Jahren hebräische 
Sprachkurse für Erwachsene, deren Erfolg bisher nicht 
gerade überwältigend gewesen ist und es nach dem 
oben Gesagten nicht sein konnte. Die Kosten der 
Kurse würden nicht grösser sein, wenn man einen 
Versuch in der besprochenen Richtung zu machen sich 
entschliessen wollte. 
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Jüdische Hochzeit in Marokko. 
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DER JUEDISCHE GEIST. 

Eine vulkcrps3'chologischc Studir vou Maurice Murct, Paris l'>01. 



Dieses neue lUich ist eine 
liltcrarische F.rscheiniinfr, wel- 
che sich den wertvollen 
Schriften Renan's, A. Leroy- 
Bcaulieu's n. a. anreiht und 
naturgemäss in besonderer 
Weise die jüdische Welt 
interessieren wird. 

Muret ist homo novus, 
er erkennt selber an, dass ihm 
die Autorität eines grossen 
Xamens fehlt, hat abtr durch 
seine Objektivität, Klarheit der 
Darstellung und sein wissen- 
schaftliches System die Sym- 
pathie seiner Leser zu gewinnen 
verstanden. L'esprit Juif i<t 
das erste Glied einer Trilogie 
von „religiöser Psychologie 
im XIX. Jahrhundert". Der 
„protestantische** und „der 
katholische Geist** werden 
bald darauf folgen. 

Muret ist ein Schüler 
Taine's. Gestützt auf die 
Theorie der Rassen, untersucht 




er den jüdischen Geist, so wie 
Tainc den englischen in 
seiner Litterature Anglaise. 
Muret stellt sich die Frage: 
— Giebt es einen jüdischen 
Geist? Und antwortet: — Ja! 
Er sucht diesen jüdischen 
Geist in den Werken der her- 
vorragendsten Juden unserer 
Zeit. Und als solche nimmt 
er Spinoza, Heine, Lord 
Heaconsfield, Karl Marx, 
Georg Brandes und Max 
Nordau. 

Ueber die Zusammen- 
setzung wird man ja wohl an- 
derer Ansicht sein können: 
Einige werden sich vielleicht 
daran stossen, dass Disraeli und 
Heioe ausserhalb der jüdischen 
Gemeinschaft standen, wer aber 
Zufälligkeiten und Aeusserlich- 
keiten keine höhere als die 
ihnen zukommende Beachtung 
schenkt, kann nicht im Zweifel 
darüber sein, dass die Zugehörig- 




Kar'l Marx. 



keit zur Welt des jüdischen 
Geistes nicht erlischt, weder 
durch den Taufakt, den ein Heine 
selbst an sich vollziehen lässt, 
noch durch den Zufall der Creburt 
in einiT übergetretenen Familie. 
Können wir doch — bei der 
wunderbaren Stärke des jü- 
dischen Blutes, welches in keiner 
Mischung spurlos verschwindet 
— häufig genug jüdische Züt^e 
in Typus und (leist bei Indi- 
viduen wahrnehmen, deren sonst 
arische Familie vor Generationen 
iliirch eine Mischehe einen jü- 
dischen lüiischlag bekommen 
hat. 

Aber auch nach einer an- 
deren I^ifhtun;^ ist Muret-^ 
Zusaiinnen^telluiig mindesten >^ 
ni<"ht di<^ rinzi«; rit'htige. Die 
I'rajTc naih den<e«'lisbedeutend- 
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und Crcmieux in Frankreich, Lasker, Loewe 
berger in Deutschland und viele Andere mehr. 
Emin Pascha sollte nicht unerwähnt bleiben, wenn es 
gilt bei den Juden organisatorisches Genie und Staats- 
kunst auf exponirtestem Posten nachzuweisen, — Fähig- 



sten Juden der Gegenwart kann 
auf sehr verscliiedene Weisen 
beantwortet werden. Mancher 
wird die grossen Künstler. 
Maler, Bildhauer, Musiker, so- 
wie die grossen Gelehrten ver- 
missen. Mancher wird Börne 
neben Heine, Lassalle neben 
Marx setzen wollen. 

In jedem Falle mu>s eine 
solche Fraise bei unserem Reich- 
tum an hervorragenden Geistern 
ausserordentlich anregend wir- 
ken. AVclche Fülle von jü- 
dischen Namen drängt sich uns 
allein aus den Reihen der Staats- 
männer auf, trotzdem gerade 
auf diesem Gebiete die Juden 
nach jahrtausendelanger Unter- 
brechung erst wieder in aller- 
neuester Zeit überhaupt in 
Frage kommen konnte. Neben 
Benjamin Disraöli — und etwa 
zur gleichen Zeit — Gambetta 
Bam- keiten welche 
Auch Wechsel alier 




Heinrich Heine. 



lurch alle Jahrhunderte und über den 
Verhältnisse hinaus uns geblieben sind 
und zu mancher Ilotihung auch für die Zukunft be- 
rechtigen. 

Iv . . . 



MISCELLEN. 



Der „Verein zur Förde- 
rung der Bodenkultur unter 
den Juden Deutschlands^' 

ist aus dem Stadium der rein 
propagandistischen Thätigkeit 
herausgetreten, um seine Ideen in 
die Praxis zu übersetzen 

Von Vorstandsmitgliedern 
des Vereins wurde am 19. No- 
vember a. c. die Bodenkulturge- 
sellschaft m. b. H. mit einem 
Stammkapital von 20 000 M. 
begründet. In ihren Aufsichtsrat 
wurden gewählt die Herren: 
Oberamtmann Cohn, der Vor- 
sitzende des Bodenkulturvereins, 
zum ersten, Prof. O. Warburg 
zum stellvertretenden Vorsitzen- 
tlen, Prof. Philippson, Fabrikbe- 
sitzer Aron Hirsch und Dr. Ernst 
Tuch. Zum ersten Geschäfts- 
führer (im Ehrenamt) wurde 
bestellt: Mühlenbesitzer J. Rosen- 




thal-Posen, zum zweiten Ge- 
schäftsführer Kittergutsbesitzer 
Dr. Papüsky. Die Gesellschaft 
hat nunmehr, nachdem ihr von 
einem der Vorstands -Mitglieder 
des Bodenkulturvereins weitere 
50 000 M. füi kurze Zeit vorge- 
streckt worden waren, das Gut 
Neuhof bei P(»sen erworben. 

Xeuhof liegt ausserordent- 
lich günstig, c;i. "» km 
von der Stadt P(»sen entfernt, 
an der Bahnlinie, die nach 
Gnesen fühit; von dem Städt- 
chen Schwersenz ist es in einer 
Viertelstunde zu erreichen. Es 
ist 387 Morgen gross, w(»von 
.'>r)4V2 Morgen Acker (guter Mit- 
telboden) sind, 20 Morgen i^ute 
Wiese, 1 5 .Morgen ('.arten und 
Baumschule u. s. w. Die Wie- 
sen grenzen an das Flüsschen 
Glowna, wodurch die Bewä^se- 
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ruDg des Bodens leicht bewirkt werden kann. Der 
Preis beträgt 70 500 M. Allerdings müssen zum Aus- 
und Umbau der Gebäude, zur Verbesserung des 
Viehstandes, für weitere Meliorationen etc., mit einem 
Worte: zur Umgestaltung Neuhofs in eine Muster- 
wirtschaft noch grössere Summen hineingesteckt werden, 
jedoch sind diese nach dem übereinstimmenden Urteil 
der zu Rate gezogenen Fachleute durchaus gesichert; 
nach einer vorsichtigen Rentabilitätsberechnung wird 
sich das Kapital mit mindestens 4% verzinsen. 

Das Gut wird von einem Administrator verwaltet 
werden; mit der Einstellung der Eleven wird man im 
Frühjahr n. J. beginnen; später sollen diese als selb- 
ständige Bauern angesiedelt werden. 

Hiermit hat der ßodenkuhurverein einen grossen 
Schritt vorwärts gethan. Er darf mit Recht für sich 
den Ruhm beanspruchen, ein soziales Werk ersten 
Ranges eingeleitet zu haben. 

Er wendet sich jetzt unter Beifügung einiger Gut- 
achten mit einem Aufruf an die Oeflentlichkeit, sein 
Unternehmen durch Zeichnung von Anteilscheinen 
(k 500 M.) der von ihm begründeten Bodenkultur- 
gesellschaft m. b. H. zu unterstützen und zu fördern. 

Wir glauben und hoffen zuversichtlich, dass der 
Aufruf lauten Widerhall in den jüdischen Kreisen 
Deutschlands finden wird. 

Der Versuch, den der Bodenkulturverein unter- 
nimmt, ist von allergrösster Bedeutung für die deutsche 
Judenheit. Gelingt er, so wird er zweifellos eine 
immer anwachsende Nachahmung finden. Auf diese 
Weise würde organisch ein gesunder jüdischer Bauern- 
stand in Deutschland erstehen, der zugleich das 



stärkste Bollwerk gegen antisemitische Schmähungen 
sein und die feste Garantie einer wirtschaftlichen Er- 
starkung vieler heute sinkender jüdischer Existenzen 
bieten vnirde. 

Wir wünschen daher dem Vorgehen des Vereins 
aus vollem Herzen Glück! 

Max Nordau's „Conventionelle Lügen** und 
„Paradoxe" erscheinen soeben in einer neuen Auflage 
(R. Elischer Nachfolger, Leipzig). Diese beiden 
Bücher gehören zu den verb^eitetsten der Welt. 

Von ersterem kamen bisher in der deutschen 
Originalausgabe 53 000 Exemplare in den Handel : an 
Uebersetzungen erschienen nicht weniger als 13 — die 
meisten davon in mehreren Auflagen — und zwar: 
3 englische (1 Londoner, 2 amerikanische), 1 französische, 
1 spanische (21 Auflagen), 1 italienische, 1 portugiesische, 
1 schwedische, 1 holländische, 1 dänische, 1 japanische 
(der Uebersetzer, Sekretär der japanischen Gesandt- 
schaft in Washington, wurde wegen dieser Ueber- 
setzung von seinem Amte enthoben). Das deutsche 
Original wurde ausserdem in Amerika in zahlreichen 
Auflagen nachgedruckt. 

Von „Paradoxe" erschienen deutsch 7 Auflagen 
in 26 000 Exemplaren, ferner 10 Uebersetzungen, und 
zwar ins Englische 2, ins Französische, Italienische. 
Spanische, Portugiesische, Schwedische, Russische 
(4 Auflagen von 12 000 Ex.), Rumänische und 
Hebräische je eine. 

Beide Bücher haben seit ihrem Erscheinen nicht 
aufgehört, Gegenstand lebhafter, oft leidenschaftlicher 
Erörterung zu sein. 
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Heine ist so stark, dass er heute noch, sein 
Denkmal in Deutschland dauernd verhindert. 

Wilhelm Bölsche. 
(Hinter der Weltstadt.) 

Es c^iebt keine Majorität geilen das Ge- 
wissen. 

Jules Simon. 

Das Schicksal des jüdischen Volkes ist viel- 
leicht das erschütterndste Drama der Welt- 
geschichte. 

Wenn die griechischen Tragiker vorzugs- 
weise die Ilybris, den übemiütigen Missbrauch 
der Gewalt, als das dunkle, die Menschen ins 
Verderben ziehende Verhängnis darzustellen 
pflegen, so tritt uns in den ^Schicksalen dieses 
Volkes eine, ich möchte sagen mittelalterliche 
Ilybris, als der schwer auf ihm lastende Fluch 



entgegen, eine Hybris, gemischt aus religiösem 
Fanatismus, gemeiner Habgier und instinktartitrer 
Rassenabneigung. Sie war das Ergebnis jenes 
sittlichen und intellektuellen Gebrechens, welches 
viele Jahrhunderte lang auf den Höhen der 
Menschheit wie unten in der Menge gleichmässig 
geherrscht hat, zum Teil noch in weiten Kreisen 
vorhanden ist, wenn auch ietzt durch Sitte, 
Furcht und öffentliche Meinung gebändigt. Dieses 
Gebrechen war und ist, kurz ausgedrückt der 
!^!Iangel des Gerechtigkeitssinnes. 

Wir kennen sie, jene Mächte und ihre 
Werkzeuge, welche auch heute noch in allen er- 
sinnlichen Wehdungen und Verhüllungen, stets 
den einen Gedanken wiederholen: Wir allem 
sind im Besitz der vollen, Rettung bringenden 
Wahrheit, und darum muss uns auch alles ge- 
währt werden und alles uns erlaubt sein, ^vas 
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zur Verbreitung und Geltendmachung dieser 
Wahrheit notwendig oder dienlich ist. Wo 
dieses Prinzip herrscht, wie es in dem ganzen 
Jahrtausend von i)()0 bis L^OO herrschte und 
heute noch von denen vertreten wird, welche 
die mittelalterliche Weltanschauung festhalten, 
da muss selbst der Begriff der Gerechtigkeit als 
verdammlicher Wahn erscheinen — jener Ge- 
rechtigkeit nämlich, welche den Menschen nach 
seiner Erziehung, seinen Neigungen und Vor- 
urteilen zu verstehen, . sich in seinen Gedanken 
und Sympathienkreis zu versetzen und ihn dem- 
gemäss zu behandeln, zu entschuldigen, sein Ab- 
weichen von unseren Bahnen des Denkens. 
Glaubens und Handelns zu ertragen, sein Recht 
der Selbstbestimmung zu achten vermag. Die 
christliche Religion hat diese Gerechtigkeit zu- 
sammengefasst in dem Gebote, der Nächstenliebe 
nach dem Maasse der Selbstliebe, aber in fast 
unabsehbarem Umfang ist von den Herrschenden 
wie von der Masse, von den Lehrern, wie von 
den Zöglingen, von Wissenden und Unwissenden 
dieses höchste Gebot nicht verstanden, ignoriert, 
übertreten worden. 

Wie es jetzt in der Gegenwart damit stehe, 
das zu sagen ist nicht meine Aufgabe. 

Das aber ist leicht zu erkennen, dass eine 
Nation um soviel höher steht alsTrägerin der Kultur, 
je grösser in ihr die Zahl der von dieser höheren 
Gerechtigkeit durchdrungenen Personen ist und 
je besser ihre Institutionen dieselbe zu schirmen 
und zu bethätigen geeignet sind. Wo die Wechsel- 
beziehungen der Menschen zu einander das 
religiöse Gebiet berühren, da pflegt man den 
Mangel der hier erörterten Tugend Fanatismus 
zu nennen, und es hat Zeiten gegeben, in denen 
auch die besten Männer und die edelsten 
Charaktere fanatisch dachten und handelten, so 
da.ss nunmehr für uns die Notwendigkeit sich 
ergiebt, in dem Weltgericht der Geschichte die 
Wohlthat jener Gerechtigkeit gerade auch ihnen 
angedeihen zu lassen, ihnen, welche sie selber 
im Leben verleugnet und ihren Mitmenschen 
versagt haben." 

(Aas der Rede, gehalten in der Festsitzung der Akademie 

der WiueDScbaften in München am 25. Juli 1881, von 

J. von Ddllinger.) 

Nach meiner Ansicht sind es zwei Ursachen, 
ivelcbe den Mangel an historischer Litteratur bei 
uns Juden erklären: 



1. Im engen Kreise, wo das Leben nicht 
dramatisch verläuft, wo militärische und politische 
Thätigkeit vollständig fehlt, wo der Grösste sich 
ducken muss, wo Ackerbau und demgemäss die 
Liebe zur angestammten Scholle nicht gedeihen 
können, ist auch kein Platz für den weiten Blick 
und das stolze Selbstbewusstsein des Historikers. 
Grosse Kriege bringen grosse Historiker hervor. 
Grosse Eroberer, grosse Herrscher, politische 
Revolutionen und im allgemeinen aufgeregtes 
politisches Leben produzieren, wenn Ruhe und 
Wohlstand wieder einkehren, bedeutende Ge- 
schichtswerke. 

2. Die Fähigkeit und die Gewohnheit, zu 
beobachten und das Beobachtete festzuhalten, 
verlangt ein hochentwickeltes, prosperierendes 
Milieu. Im Ghetto wird diese Fähigkeit durch 
die Enge des Lebens erstickt. Das Ghetto kannte 
kein Mittelding zwischen Vergötterung und Ver- 
achtung. 

Max Heller (New Orleans). 

Ich müsste befürchten trivial zu werden, wollte ich 
CS unternehmen auch nur ein Wort zur Charakteristik 
der Bibel hier zu sagen. Es muss genügen, daran zu 
erinnern, dass die Bibel das Buch des Altertums, das 
Buch des Mittelalters und — wenn auch nicht auf 
öffentlichem Markte — das Buch der Neuzeit ist. 
Was bedeutet Homer, was die Veden, was 
der Koran neben der Bibel! Und sie ist un- 
erschöpflich; jede Zeit hat ihr noch neue Seiten abzu- 
gewinnen vermocht. 

Adolf Harnack, 
(Die Aufgabe der theologischen Fakultäten und 
die allgemeine Religionsgeschichte. Rede 1901.) 

Der krankhaft einseitige, unechte Natio- 
nalismus, der mit plumpen Fingern eine ganze 
Menge wirklicher Kulturerrungenschaftcn angreift, 
ist sehr intolerant. Er möchte am liel)sten die 
grosse Kette gemeinsam ererbter (lüter durch- 
brechen und zwischen sich und den anderen 
Völkern eine ganze Welt von Wertverschieden- 
heiten künstlich errichten. 

Aber es giebt auch einen anderen verfeinerten, 
gereifteren Nationalismus. Dieser sperrt sich 
gegen den Windhauch des ^guten Kuropäertums" 
nicht ab. Er will das nationale Ausleben gleich- 
sam erweitern und erhöhen durch Aufnahme all- 
gemeiner Kulturelemente. National und universell 
heisst die Parole eines solchen Nationalismus. 

Dr. Paul Wi'isonii^rQn. 
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Jüdischer Kunst- Verlag. — Lesscr Ury, — Bar-Hebraeus. — 
Jfldiscbe Abgeordnete in Ungarn. — 

Ein jüdischer Kunstverlag. 

Die nebenstehende Abbildung ist das Signet eines 
neuen, einzig in seiner Art dastehenden Unternehmens, 
das sich die Realisierung eines der vornehmsten Programm- 
punkte von ^Ost und West" zur Aufgabe gesetzt hat: 
die l'Virderung des Kunstsinns in der jüdischen Masse. 
Alle die Bestrebungen, welche auf eine Neubelebung 
jüdischer Kunst hinzielen, müssen zunächst auf die 
grosse Menge des jüdischen Publikums zu wirken suchen, 
um so die Unterlage, den Grund und Boden zu schaffen, 
auf welchem die alten Keime aufs neue Wurzel schlagen, 
emporblühen, sich entfalten und reichen Schatten 
spenden sollen. Die jüdische Kunst, deren Förderung 
ein junges Judentum heute anstrebt, hat Anfänge ge- 
habt, die soweit in der Zeiten Ferne zurückliegen, dass 
nur die allerwenigsten Künstler unseres so vielbegabten 
Stammes die Fähigkeit sich bewahrt haben, an diese 
alten Anfänge anzuknüpfen und so eine aus unserer 




Zi'ichiiuiij:» von K. M. Lilien. 

Geschichte und l-eberlielerung organisch hervor- 
wach>ende Kunst vor uns entstehen zu lassen. Zu dem 
kommt noch, dass die Unkenntnis des jüdischen Publi- 
kums zu einer Cdeichgültijikeit in Sachen der jüdischen 
Kunst geführt hat, welche auch die wenigen Künstler 
entmutigt (^dcr zu andersgearteter Bethätigung zwingt, 
die fähig wären, am Ausbau unserer neuen Kunst zu 
helfen. Zum Glück aber ist in den allerletzten 
Jahren — fast konnten wir ^Monnten" sagen — Dank 
der nt-uerwachlen jüdischen Kulturbewcgung, ein kleiner 
Stamm echt jüdischer Künstler aus der grossen 
Zahl von Künstlern jüdischer Abstammung hervor- 
^.retreteu, welcher schon jetzt so klarbewusst gut- 
jüdische künstlerische Werte schafft, dass wir an die 
weitere Entwickelung dieses Zweiges nationaler Figen- 



Die Makkabäer-Ausgabe der „Welt". — Paläslina-Zeitscbrift. — 
Preisausschreiben von ..Ost und West**. 

art mit Zuversicht glauben dürfen. Wir sehen es 
klar aus diesen neuen Anfängen; das Feuer der 
jüdischen Kunst war nicht erloschen — es glomm 
durch alle diese Jahrhunderte unter der Asche fort 
und wird sich einem Phönix gleich zum neuen Taj:. 
zu neuer Schönheit erheben. 

Der neue Kunstverlag arbeitet nach zwei Haupt- 
richtungen: er bildet eine Centralstelle, an der alles 
gesammelt wird, was an Reproduktionen von Kunst- 
werken jüdischen Interesses existiert und bisher nur mit 
grösster Mühe und höchst unvollständig von überall 
her zusammengetragen werden konnte, und er befasst 
sich des weiteren mit der Reproduktion solcher biblische 
und modern-jüdische Motive behandelnder Kunstwerke, 
welche bisher überhaupt nicht im Handel zu beschaffen 
waren. 

Der neue Verlag, macht es sich zur Aufgabe, so- 
wohl ältere und bekannte Werke, wie auch die neuesten 
speziell jüdischer Künstler dem jüdischen Publikum 
in Reproduktionsarten zugänglich zu machen, die 
sow^ohl dem Geldbeutel der Aermsten wie dem ver- 
wöhnten Geschmacke der Wohlhabendsten Rechnung 
tragen. Wir werden noch Gelegenheit nehmen, auf 
dieses neue und gross angelegte Unternehmen zurück- 
zukommen. Der in wenigen Tagen erscheinende 
Katalog enthält eine Auswahl von etwa 500 der besten 
Kunstwerke jüdischen Interesses. 



Lesser Ury. — Im Salon Schulte wurden 
vor kurzem eine Anzahl älterer und neuerer 
Schöpfungen Lesser Ury's, unseres geschätzten 
Mitarbeiters, ausgestellt. Ueber das Schaffen und 
Wirken dieses hervorragenden, einsam ringenden 
Künstlers, von dem wir auch in diesem Heite 
eines seiner neueren Werke (aus dem Triptychon 
„Der Mensch") veröffentlichen, haben wir bereits 
in dieser Zeitschrift (Heft 2) ausführlich berichtet. 
Zur Ergänzung lassen wir hier noch eine kleine 
Besprechung der erwähnten Ausstellung folgen, die 
einer der besten Kenner der Ury 'sehen Eigenart. 
Herr J. Norden, in der „Gegenwart" (No. 48. 
30. Nov.) veröffentlicht hat: 

^Im Oberlichtsaal hat Lesser Ury das Wort Et 
hat sich doch entschlossen, seinen „Jeremias** auszu- 
stellen. Das reifste und das technisch fertigste Werk 
unter seinen grossen Gemälden von tief philosophischem 
Gehalt. Grandios in der Auffassung und monumental 
in der Ausführung. Nichts als nächtlicher Himmel 
über nächtlicher \\'üste, und aus dem I-.rdboden auf- 
wachsend und mit ihm verwachsen die seltsam zackige 
Silhouette des Menschen, in der einsamen Grösse der 
Natur einen Halt findend für das niederdrückende Be- 
wusstsein der Verderbnis ringsum, der er entflohen ist. 
Hin hohes Lied auf Einsamkeit des Grossen. Ein 
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v^yml)ol des Segens der Einsamkeit, liin Symbol 
auch der Beziehungen des Künstlers mit seiner 
Kunst zur Aussenwelt. Ich habe das Gemälde 
und den Schr)pfer seiner Zeit in den Spalten der 
^ Gegenwart* eingehend besprochen, damals, als ich 
das ergreifende Werk in Ury's Atelier kennen lernte. 
Es niair wohl schon anderthalb Jahre her sein. In 
Welttlucht gemalt, in Weltüucht verborgen ^ehalten 
Jahre hindurch, taucht's nun doch in der Oeflentlich- 
kcit auf. Ob es besser verstanden wird, als die 
früheren philosophischen Gemälde, als ,.Jeiusalcm", 
der ^Mensch**, das «Erste Menschenpaar"*? Vom ^V. 
d. Linden-Publikum"* j^ewiss nicht. Und ich habe 
mich eigentlich gewundert, dass Ury es — wohl auf 
Drängen seiner näheren Freunde — nun doch der 
grossen Menge p^reisgiebt, die noch immer in ihm 
keinen Ringer und Kämpfer, dem seine Kunst alles 
ist, erblickt hat, sondern im besten Fall einen phan- 
tastischen Sonderling. Freilich: auch der Krittler und 
Xitler, auch der Denkfaule und Empiindungsstumpfe 
wird sich nicht der Wirkung entziehen können, die 
vom ^Jeremias" ausgeht. So schrieb ich damals, so 
wie«lerliole ich es jetzt. Aber - am Ende bin auch 
ich selbst nur ein Phantast. Uebrigens stellt Ury nicht 
dieses Gemälde allein aus. Zwei ganze Wände des 
Oberlichtsaales und einen Teil des Vorraumes nimmt 
er mit einer grossen Sammlung von Bildnissen, 
Alltagstypen und -Szenen, Landschaften ein. Und sie 
umfassen einen Zeitraum von nahezu 20 Jahren. Denn 
wir sehen hier auch eine ganze Reihe von Bildern aus 
dem Beginn der 80er Jahre, aus seiner Brüsseler und 
Pariser Zeit, wo er überzeugt die Wege wandelte, auf 
denen Liebermann und Uhde später soviel Ruhm und 
Ehre einheimsen konnten, die Wege einer konsequenten 
Freilichtmalerei im' Dienste der realistischen Schilde- 
rung von Alltagsmenschen. Er malte damals alles, 
was ihm vorkam. Kauern auf dem Felde bei der 
Arbeit oder bei der Gebetsandacht, figurenbelebte In- 
terieurs, Kaflfeehausszenen und Bildhauer oder 
Näherinnen bei der Arbeit, einsame Weiler, sonnen«- 
schimmernde Parks und morgendampfende Aecker. 
Manches davon ist ietzt hier zu sehen** . . „In seinen 
landschaftlichen Pastellstudien singt und dichtet er 
förmlich in Farben, weil er es nur so zum Aus- 
druck bringen zu können vermeint, was ihn beim 
Anblick der Natur bewegt" . . „Fast will es mir 
aber scheinen, dass man ihn allmählich auf diesem 
Gebiete wenigstens auch in breiteren Massen zu 
verstehen beginnt, was nicht sowohl ihn, als diese 
ehrt. Ich habe jetzt vor manchen dieser grossen und 
kleinen Landschaftsausschnitte in jener bald farben- 
funkelnden, bald geheimnisvoll verschleiernden, jetzt 
lebensfroh jauchzenden und dann elegisch träumenden 
Pastelltechnik, die er so meistert, ehrliche Ausrufe der 
Bewunderung vernommen. Tritt man näher hinzu, so 
zerrinnt der Zauber: breite Flecke, hingeschmiertc 
Striche, verwischtes Gekritzel sieht man nur. Und in 
der richtigen Fintfernung — welch entzückendes Spiel 
von Tönen und Farben, welch differenzierte Bloss- 
legung des landschaftlichen Seelenlebens, welch Er- 
fassen z. B. der feinsten Werte in den feierlichen 
Stunden, wo der Morgen die Nacht verdrängt, oder wo 
es Abend werden will. Gleichviel dabei, ob uns der 
Maler zu den kiefernumsäumten Wasserspiegeln des 
Grunewalds, in die lauschigen Thüringer Thäler, an 
die Ufer des Gardasees, in Waldesdickicht oder auf 
Dünensand führt — es wird ihm alles zu einem Ge- 
dicht, zu Musik. Musikalisch — ja, das isfs, so 
wirken sie zumeist, wie denn die Musik die Kunst ist. 



die in unser Inneres am tiefsten vorzudringen vermag. 
Unsere modernen Musik-Stimmungskünstier müssten 
eigentlich Ury'sche Pastelllandschaften vertonen 
können. Es lässt sich schön vor ihnen phantasieren 
und improvisieren. Nur — nur darf sich kein Ueber- 
brettl-Direktor dieser Idee bemächtigen, die ich so 
leichtsinnig hier preisgebe . . . ." # 



Bar- Ik'braeus. — Ueber „die ergötzlichen 
Geschichten" des berühmten syrischen Gelehrten 
jüdischer Abstammung, Bar-Hebraeus, ver- 
öffentlichen „Die Grenzboten" (No. 48, 28. Nov.) 
einen längeren Aufsatz, dem wir folgende Einzel- 
heiten entnehmen: 

In der lotzti^n Zeit seines reichen Lebens hat Bar- 
Hebraeus 727 Geschichten gesammelt, die der bekannte 
englische Orientalist Wallis Budge zuerst 1897 zu- 
sammen mit dem syrischen Text veröffentlicht hat, und 
die später «lann auch unter dem Titel Oriental Wit & 
Wisdom or the ..Laughable Stories" collected by Mär 
Gregory John Bar-Hebraeus (London, Luzac & Co., 
1899) in einer Sonderausgabe des englischen Textes 
allein erschienen sind. Einige der ergötzlichen Ge- 
schichten aus Orientalischem Witz und Weisheit kannte 
man schon im achtzehnten Jahrhundert; deren sechzig 
hat Morales 1886 in der Zeitschrift der Deutschen 
morgenländischen Gesellschaft in deutscher Sprache 
veröffentlicht; aber erst durch Wallis Budgets Ueber- 
setzung ins Enghsche wird die ganze an Weisheit und 
Frömmigkeit, Witz und Humor so reiche Sammlung 
des Syriers einen weiteren Leserkreis erringen. Noel- 
decke nennt Bar-Hebraeus einen der hervorragendsten 
Männer seiner Kirche und seiner Nation, und William 
Wright beginnt in der Encyclopaedia Britannica, Artikel 
Syriac Literature, die Biographie des grossen Mannes 
mit den Worten: „Alle Schriftsteller Syriens sind in 
den Schatten gestellt durch seine imposante Figur; er 
war einer der gelehrtesten und erfahrensten Männer, 
die Syrien je hervorgebracht hat.'* 

Abul-Faraj Gregorius war der Sohn eines Arztes 
zu Melitene, Namens Aaron. Ob Aaron Jude war oder 
schon zum Christentum bekehrt, ist nicht sicher; jeden- 
falls war er jüdischer Abkunft, weshalb sein Sohn „der 
Sohn des Hebraeus** hiess. Bar-Hebraeus war 1226 
geboren und lernte von seiner frühesten Jugend an 
arabisch und griechisch. Etwas später widmete er sich 
der Theologie und Philosophie und betrieb dabei unter 
den Auspizien seines Vaters und anderer hervorragender 
Aerzte praktisch die Medizin. Als um 1243 vor den 
anrückenden Tatarenhorden zahlreiche Bewohner von 
Malatiah (Melitene) nach Aleppo flohen, kam sein 
\ ater Aaron nur durch einen glücklichen Zufall nicht 
dazu, sich den Fliehenden anzuschliessen. Er hatte als 
Arzt einen tatarischen General zu behandeln, der ihn 
mitnahm und ihn auch in die Lage setzte, seinen 
Wohnsitz in Malaliah mit dem sicheren in Antiochia 
zu vertauschen. Hier vollendete Bar-Hebraeus seine 
Studien und trat in ein Kloster ein. Dann aber stu- 
dierte er in Tripolis (natürlich nicht dem afrikanischen) 
unter dem Xestorianer Jakob Medizin und Rhetorik 
weiter: sein Ruf kam vor den Patriarchen Ignatius IL, 
der ihn am 12. September 1246 in seinem zwanzigsten 
Jahre zum Bischof von Gubos bei Melitene machte. 
Im Jahre 1253 kam Bar-Hebraeus nach Aleppo und 
erreichte 1264 die hohe kirchhche Würde ,eines 
Maphrian. Er schrieb eine unglaubliche Anzahl teil- 
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weise ganz bedeutender Werke, theologische und 
grammatikalische — und diese letzten übertreflfen für 
den Europäer an Wert alles andere von Bar-Hebraeus 
geschriebene — , philosophische, historische und natur- 
wissenschaftliche. Aristoteles, Hippokrates, Galen, Euklid 
imd Ptolemaeus hat er bearbeitet und kommentiert, 
astronomisch tf, medizinische und zoologische Werke 
hat er verfasst. Auch der Poesie war er nicht frem-l, 
und Renan hat seine Dichtung bona lex sed melior 
philosophia fiir die Publikation wohl würdig erklärt. 
Dabei war er der beste Lenker und Vater seiner 
Diözese, und Griechen wie Armenier und Nestorianer 
verehrten ihn gleichmässig. Als er 1286 starb, war 
allgemeine Trauer; als man ihn zu Grabe trug, ruhten 
alle Geschäfte zu Maragdah, und alle Läden waren 




Synagoge der Juden von Cochin. 

geschlossen. Sein Grab wurde in den vierziger Jahren 
des neunzehnten Jahrhunderts noch im Mar-Mattai- 
kloster nordöstlich von Mossul von dem englischen 
Reisenden Badger gesehen. 

Einige von den kleinsten der in 20 Kapitel ein- 
geteilten 727 Geschichten des Bar-Hebraeus lassen wir 
hier zur Illustration folgen: 

Ein gewisser Philosoph passierte einst eine Stadt 
und sah den Kriegshauptmann, der sich im Felde noch 
nie ausgezeichnet hatte, mit dem Arzte zusammen 
<tehen. Üa sagte der Philosoph zu den Stadtbewohnern: 
> Schade, dass der Kriogsliauptmann nicht der Arzt und 
'1er Arzt nicht euer Kriegshauptmann ist. Dieser nimmt 
<ich so sehr in acht, einen Menschen zu töten, und 
«1er Arzt hat doch so grosse Erfahrung im Menschen- 
inord." — 

Ist ein Ross nin^h so Hink, braucht es doch 
die Peitsche; mag ein Weib noch so keusch sein, muss 
ihr Mann ein rechter Mann sein, und wenn ein Mann 
noch so weise ist, so kann ein Rat von andern ihm 
nicht ^cha«len. --- 



Weise Männer sind die, die in ihrer Seele das 
Leid empfinden; die Nanen leiden mit ihrem Körper. 
— Sechs Dinge sind es, die nicht stand halten: die 
Schatten einer Wolke, die Freundschaft eines Thoren, 
die Liebe der Weiber, Reichtum im Uebermaass, ein 
tyrannischer Fürst und lügnerisches Lob. 

Ein jüdischer Weiser sagte: „Für einen König 
schickt es sich nicht, seine Rache zu beeilen; kann er 
sich doch immer rächen, wenn er Lust hat." — Ein 
anderer: „Verlass dich nicht auf einen Freund, der 
leicht in Zorn gerät, mag er sonst mit noch so viel 
Güte ausgestattet sein." — Noch einer sagte: „Die 
Regierung eines Volkes muss zuerst ihr eigenes Ver- 
halten in Ordnung gebracht haben und kann erst 
dann daran denken, an dem Volk dies zu unter- 
nehmen. Anderenfalls würde es ihr gehen wie einem 
Manne, der den Schatten eines Gegenstandes regeln 
wollte, bevor er den Gegenstand, zu dem der Schatten 
gehört, in Ordnung gesetzt hat.** — Ein weiser Jude 
sagte: „Ich habe oft bereut, dass ich gesprochen habe, 
aber niemals, dass ich den Mund hielt."* 

Einer der Brüder meinte: „Geh in ein Mönchs- 
kloster, und wenn du in der That ein vollendeter 
Christ sein willst, so komm mit den Brüdern dort 
aus,"* womit er sagen wollte, dass man leichter mit 
wilden Tieren als mit Mönchen zusammenleben könne. 

Ein Asket sah einen König von seiner Leibwache 
streng bewacht. Da sagte er: „Hätte er den Menschen 
nie Unrecht gethan, brauchte er sie nicht zu fürchten.* 

Ein Maler gab seine Profession auf und wurde 
Arzt. Auf die Frage, warum er dies gethan habe, 
antwortete er: „Fehler im Zeichnen und Malen kann 
jeder sehen und kritisieren; aber die Irrtümer der ärzt- 
lichen Kunst bedeckt die Erde."* — 

Eine Ziege stand auf einem Dach und schmähte einen 
Wolf. Der Wolf sagte: „Nicht du bist es, die mich 
schmäht, sondern dein Standort." — Ein Hund ver- 
folgte eine Gazelle. Diese rief ihm zu: „Du wirst 
mich doch nicht kriegen." „Warum?" fragte der Hund. 
Sie sagte: „Ich laufe für mein Leben; du für deinen 
Htrrrn, den Jäger." 

Ein Schauspieler wollte seine Frau los 
werden und fing an, mit ihr zu streiten. Da sagte 
das Weib: „Denke doch daran, wie lange wir schon 
zusammen gelebt haben." Da antwortete er: „Das 
ist das thörichtste, was du mir vorhalten konntest. 
Denn gerade darum bin ich deiner satt." — Ein Weib 
fragte seine Nachbarin: „Woher kommt es, dass ein 
Mann das Recht hat, sich ein Kebsweib zu kaufen und 
mit ihr zu treiben, was er Lust hat, während eine 
Frau so etwas nicht — frei und offen thun darf?** 
Die Nachbarin antwortete: „Weil Könige, Richter, 
Gesetzgeber alle männlichen Geschlechts sind; sie 
waren Sachwalter ihres eigenen Vorteils, haben nur 
an sich gedacht und die Weiber zurückgesetzt/ 
(Wallis Budge macht in der Einleitung der syrischen 
Textausgabe darauf aufmerksam, dass man diese Be- 
gründung auch in Frauen Versammlungen unserer Zeit 
oft genug höre. In Deutschland haben die auf Frauen 
bezüglichen Paragraphen des Bürgerlichen Gesetzbuchs 
auch nicht wenig oft dieselbe Dialektik ertragen 
müssen.) — Ein Schauspieler hatte ein recht häss- 
liches Weib, das an einem trüben und regnerischen 
Tage zu ihm sagte: „Was kann man an einem solchen 
Tag rechtes thun?" Er antwortete: „Sich scheiden 
lassen!" (Angesichts der deutschen Statistik über die 
Häufigkeit der geschiedenen Schauspielerehen zeigt 
sich, dass in diesem Stand Jahrhunderte, Klima, 
Religion und Land nichts ausmachen.) — 
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Eine ausführliche Biographie des Har-IIebraeus 
und Würdigung seiner W^erke finden wir jetzt als 
Hinleitung zu der tüchtigen Schrift: ^Bar-Hebraeus 
und seine Scholien zur lieiligen Schrift" von Dr. 
Johannes Göttsberger, Dozenten am erzbischötlichen 
klerikalseminar in Freising. (Freiburg i. B., Herder- 
scher X'erlag. 4. und 5. Heft der von Bardenhewer 
herausgegebenen Biblischen Studien. 1900.) 



Aus dem Inhalte der 36 Seiten Makkabäer- 
testausgabe der ^Welf" nennen wir: ^Chanuka** 
von Arthur Schwarz, ^Die kommerzielle Zukunft Pa- 
liisiinas'' von Israel Zangwill, ^Eine Krankengeschichte" 
von Dr. Philipp Menczel, „Zur l^vchologie des Partei- 
wesens" von 1 )r. Osias Thon, „Zwei Junghebräer" von 
l'r. Markus Ehrenpreis. „Uebcr den nationalen Cha- 
rakter der internationalen sozialen Bewegung"* von 
Egon Lederer, „ Acher " (Studie zu einem Roman- 
kapitel) von Ignaz Jezowec, „Die Kinder des Adlers '' 
von Josef Stutzin, „Vom ewigen Kohn" von Ad. Agai, 
..Der Messias und der Esel" von Bernhard Fuchs, forner 
eine Komposition von Prof. Ignaz Brüll zu einem Trink- 
liede von Jehuda Halevi, Gedichte von Gh. N, Bialik 
(»Josua vor der I^ndnahme"), Martin Buber (Der 
Äckersmann "*), Berthold Feiwel (^Beruria"), Martin 
I-'riedlaender (^ Unser Chanuka"), Anselm Lutwak 
{„Stimmen in der Herbstnacht"), Hans Müller („Ko- 
rachs Rotte"), Morris Rosenfeld („Herbstblätter"), Stefan 
Zweig („Spinoza") und vielen anderen. Aus dem 
reichen Illustrationsmaterial sind zu erwähnen: „David 
und SauP von Altmeister Josef Israels, Zeichnungen 
von E. M. Lilien und W. Wachtel, die Tischkarte des 
Article-Club mit den Bildern von Lord Suffield und 
Israel Zangwill, wohlgelungene Porträts von M. S. 
Feierberg, Josef Israels und E. M. Lilien u. a. Die 
Xummer vereinigt alle Elemente des jungen, ver- 
heissungsreichen, aufstrebenden Judentums und bietet 
so ein seelenvolles Bild der modernen jüdischen Geistes- 
und Kunstbewegung. Bei dieser Gelegenheit bemerken 
wir, dass „Die Welt" es war, welche die Veranstaltung 
von Fest- und Sondernummern eingeführt hat. 



Israel Zangwill: Die kommerzielle Zukunft Palästinas 
(Auszug). — Eine Palästina-Bibliographie. — Die wirt- 
schaftliche Lage in Gaza 1900. — C. Elschner: Die 
Asphalte Palästinas (Auszug). — Die Fahrstrassen 
Palästinas. 

Das schön ausgestattete Heft enthält auch Illu- 
stri^tionen, Kartenskizzen und . eine grosse Zahl von An- 
merkungen. 

„Palästina" wird im Umfange von ca. 40 Seiten 
sechsmal im Jahre erscheinen. 




Rembrandt. 



(Berliner Museum.) 



Rabbiner. 



„Palästina'', Zeitschrift für die wirt- 
schaftliche und kulturelle P2rschliessun^- 
des Landes. 

Wir haben bereits früher auf das bevorstehende Er- 
scheinen dieser Zeitschrift hingewiesen, welche vom 
1. Januar V>0'2 ab herausgegeben wird. 

Nach den uns zur Verfügung gestellten Korrektur- 
abzügen sind wir heute schon in der Lage, unseren 
Lesern eine Uebersicht von dem Inhalt des ersten 
Heftes zu geben. Aus dieser Uebersicht wird der Cha- 
rakter dieses allen Freunden der jüdischen Kolonisation 
gewiss äusserst willkommtMien Werkes klarer hervor- 
treten als aus der besten Definition. Wir nennen: 

Dr. Alfred Nossig: Ueber die Notwendigkeit von 
Hrforschungsarbeiten in Palästina. — Das Berliner 
Komitee zur Erforschung Palästinas und erste Mit- 
teilungen desselben. — Industrien in der Türkei. — 
I->r. Soskin (Sichron Jaacoh): Kostenanschläge für 
Plantagen-GesL'llschaften. — Dr. E. Simonson: Sana- 
torium auf dem Karmel. — Prof. Dr. O. Warburg: 
Aufbewahrung und Verpackung von Weintrauben. — 
Davis Trietsch: Der äusserste Südwesten Palästinas. — 
Rev. Strange: Ein Besuch vonEl-Arisch im Juli 1901. — 



Jüdische Abgeordnete in Ungarn. W'ir beab- 
sichtigen in einem der nächsten Hefte einen Aufsatz 
zu bringen, der sich mit der stattlichen Anzahl jüdischer 
Volksvertreter in Ungarn beschäftigen wird, um so 
mehr, als die grosse Mehrzahl derselben auch an 
jüdischen Angelegenheiten den lebhaftesten Anteil 
nimmt. Die Juden Ungarns zeichnen sich nicht nur 
durch ihren starken Anteil am politischen Leben ihres 
Geburtslandes aus, sondern hal)en sich auch ein warmes 
Herz für ihre unglücklichen Brüder in anderen Ländern 
bewahrt, wie man erst kürzlich — bei dem traurigen 
Durchzug der rumänischen Flüchtlinge — zu sehen 
Gelegenheit hatte. Als besonders sympathisch ver- 
dient die Aktion der Budapester Juden schafl registriert 
zu werden. — Dem Artikel wird eine Anzahl von 
Porträts beigefügt sein. 



Preisausschreiben von „Ost und W'est". 
Zu Beginn des neuen Jahres veranstaltet unsere Zeit- 
schrift zwei Preisausschreiben: eine für „Ost und 
West** geeignete Illustration und eine Novelle aus 
dem jüdischen Leben. 1 >ie näheren Bedingungen 
wxTdcn im Januarheft verötTentlicht werden. 
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REVUE DER PRESSE. 




Die gesamte jiKÜsche Presse in Deutschland wie im 
Auslande beschäftigte sich in den letzten Wochen mit den 
Repräsentanten -Wahlen der Berliner jüdischen Gemeinde. 
Das Resultat ist nun bekannt: Die liberale Partei (die för 
den Sonnlngsgottesdienst eingetreten war) konnte nur 2H14 
von den 7714 abgegebenen Stimmen auf sich voreinigen und 
hat somit eine Niederlage erlitten, wie sie eigentlich nicht 
vorauszusehen war, in Anbetracht der von dem ITrheber der 
Krage des Sonntagsgottesdienstes, Herrn Gustav Levinstcin, 
offenilirh bekannt ge<^ebenen Thatsache, dass es ihm vor 
nicht langer Zeit gelun«^en war, unter der Berliner Juden- 
schaft nicht weniger als ca. 5800 Anhänger zu gewinnen. 
Mit Ausnahme einer einzigen jüdischen Zeitung, der «AlJg. 
Zeit. d. Judentums" ist die gesamte judische Presse iiher 
dieses Wahlergebniss höchst erfreut. 

Ins interessieren die Gemeinde- Wahlen nur insofern, als 
wir aus der diesmaligen verhältnismässig gjrossen Beteiligung 
an denselben konstatieren können, dass auch hier bei der 
Masse das Interesse für jüdische Fragen allmählich erwacht. 
Und wenn dieses Interesse auch vorläufig sich meist nur auf 
die Geraeinde-I'olitik beschränkt, so ist doch zu horten, dass 
in einer nicht fernen Zukunft den aus ihrem Indifferentismus 
erwachten Elementen klar werden wird, dass auch ausser der 
Frage des Sonntagsguttesdienstes noch viele andere Fragen 
gleichfalls nach einer Losung drängen und ein intensiveres 
Interesse einer nationalen Gemeinschaft erfordern. 



In einem Briefe über .,Das Londoner Ghetto** im „Tag" 
(22. November) schreibt C. von Zedlil/ (London) u. a. : 
„Die Kngländer verabscheuen diese (jüdischen) Eindringlinge, 
(leren überwiegende Mehrzahl aus Russland stammt, aus 
vollem ller/en. Vor allen Dingen ein Teil der englischen 
Arbtiiterschaft und «1er kleinen Handwerker, die in diesen 
FrennHingcu vermöge ihrer Genügsamkeit, Sparsamkeit und 
Zähigkeit gelahrliclie Konkurrenten erblicken. Es ist auch schon 
wiedcrholi virsurbt worden, dem Import russischer Juden 
nach luigland Einlüili zu ilnin.'* 



Die gt»drohli' antisemitische Invasion in I'ngland hat. wie 
'U-r „Jewish Chronicle" berichtet, lange noch bevor sie 



den Juden Englands irgend welchen nennenswerten Schaden 
zufügen konnte, schon ihr Gutes gestiftet. Durch die Er- 
fahrung in Deutschland und England gewitzigt, haben sii:Ii 
die englischen Ju<len angesichts der drohenden Gefahr rasch 
zusammengeschlossen, um in (rcstalt eines „Bund der jfulischen 
Synagogengemeinden Englands** (Chewrath buch Jisroi-1) dem 
anrückenden Antisemitismus einen kräftigen Damm entgegen- 
zusetzen. In einem Rundschreiben vom 6. November ladet 
Sir Samuel Montagu, der Präsident der Londoner Federation 
of Synagoges, [die Vertreter sämtlicher Synagogen Englands 
zu einer im Februar oder März nächsten Jahres in I^oudon 
unter dem Vorsitz des Lord Rothschild statlfindendcn Konferenz 
ein. auf welcher alle die englische Judenheit betreffende n 
FYagen. wie Ein- und Auswandenmg, Naturalisation etc. ver- 
handelt werden sollen. Ferner sollen auf derselben al'.e 
Klagen über ungesetzliche oder ungleicbmässige Behandlunci 
von Juden erörtert wenlen. Endlich soll auf der Konferen.< 
der Widerst'and gegen alle wider die Juden geplanten Gesetze 
organisiert werden. 



Zur Lage der Juden in Galizien schreibt die „Oester- 
relchische Wochenschrift** (Nr. 49) u. a.: 

„Die kleinen Verfolgungen, wie sie im uncivilisierten 
Ländern insceniert waren un<l so viel Lärm machten, «la* 
Plündern der Lä<len. das Ausstossen der Wein- und Schnaps- 
fässer, das Anzünden der Häuser, das Entehren von F'raiic:' 
und das Erschlagen einzelner wehrloser Juden wurde aN 
unpraktisch verworfen — zu viel Geräusch und ungenügcn«lir 
Erfolg! In (Jalizien wurde nach Regeln der Kriegskunst 
vorgegangen. Der Feind sollte ausgehungert werden. Ld«! 
so geschah's. Zuerst ging man systematisch daran, di«- 
Quelle abzuleiteji. aus der der Jude seine Nalirnng schöpfte: 
man errichtete Konkurrenzgeschäfte, zumeist aus Geldern ilei 
Banken. .Sparkassen uiul Kreditvereine. Der einzige Gewinn 
auf den diese Internehmungen spekulieren, ist «lie Vei- 
drängung der jüdischen Kaullente, die diesen vereinten 
Kräften nicht Stand halten können. Die Polen trompt-te» 
nicht, wie <lie Alldeutschen in den Strassen: «Kauft nicli! 
bei den Jjiden!" aber sie kaufen thatsächlicb nicht. au<HM 
etwa sie haben kein (Jeld und müssen borgen. Wie in; 
Handel, so im Gewerbe. Die Vornehmen lassen ihre Fir.- 
richtungs- und Kleidungsstücke von auswärts kommen, dir 
mittlere .Schichte bestellt sie bei christlichen Handwerken:. 
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(iio kleinen Leute beglücken wohl die Jii<len, bestellen, 
handeln, beschimpfen und bezahlen — nicht." 



In derselben Nummer der j^cnannten Zeitschrift linden 
wir auch eine Betrachtung über die viTzweifeltc Lage der 
rumäuischen Juden, der wir folgende treffende Bemerkung 
entnehmen : 

„In China, wo die Boxer nichts anderes Ihatcn. als was 
die Rumänen in Europa ungestraft thnn. hat man freilich 
eine milit«Hrische Lxckuiion eintreten lassen. Die gegen die 
Juden in Rumänien verübten Grausamkeiten sind aber noch 
viel ruchloser als die der Boxer. In China wurden nur durch 
eine revolutionäre Bewegung, die sich als eine vereinzelte 
un«l auch gar nicht über das ganze Reich verbreitete Er- 
scheinung erwies, empörende Gowaltthätigkciten verübt, an 
denen die Regierung allerdings mitschuldig war. ohno dass 
jerhich ein systematisches, ganz China umfassendes Vorgehen 
hätte konstatiert werden kennen. In Rumänien hingegen ist 
die Judenverfolgung direkt von der Regierung ausgegangen, 
wir«l systematisch betrieben, ist <Iurch Gesetz und Praxis 
konstatiert, steht seit 30 Jahren im ganzen Lan<le zum Trotz 
aller eingegangenen Verpflichtungen in Blute — und dennoch 
wehrt Europa das l.'nrecht nicht ab. obwolil es über genug 
frie<lliche Mittel verfügt, um die rumänischen Politiker zur 
Anerkennung des Rechtes zu zwingen." 



Auch Ungarn fängt an, gegen die rumänischen Juden 
mobil zu machen. In den Ungarischen Blättern ist folgendes 
darüber zu lesen: 

„Das Ministerium des Innern hat, nachdem die Erfahrung 
gemacht wurde, dass die aus Rumänien auswandernden Juden 
die Grenzen des Landes massenhaft überschreiten, und da 
die Niederlassung vollständig mittelloser Individuen im Lande, 
sowohl vom staatspolizeilichen als wirtschaftlichen Gesichts- 
punkte gefährlich erscheint, eine Verfügung getroffen, wonach 
die Niederlassung respektive der längere Aufenthalt solcher 
rumänischer Auswanderer verhütet werden soll. Zu diesem 
Behufe wurde ein Ministerialbeamter nach der Grenze ent- 
sendet, um an Ort und .Stelle Studien zu machen. Ferner 
wurde konstatiert, dass die Auswanderer mit ungenügenden 
Reisemitteln versehen sind und deshalb von fremden Staaten 
abgeschoben werden, woraus für die ungarische Staatskasse 
unmotivierte Mehrausgaben entstehen. Dies veranlasste clie 
Regierung, durch das Ministerium des Aeussem mit 
den interessierten Staaten Verhandhingen einzideiten zwecks 
Feststellung der Bedingungen, unter welchen die rumänischen 
Juden ohne Hindernis das Gebiet der betreifenden Staaten 
passieren dürfen. Auf Grund des Ergebnisses dieser Ver- 
handlungen verordnete der Minister des Innern, dass bloss 
diejenigen rumänischen Auswanderer über die Grenze L(e- 
lassen werden und das Land passieren dürfen, welche zur 
Deckung ihrer Reisekosten — wenn sie das zehnte Lebens- 
jahr überschritten haben — wenigstens 4(HJ Kronen, wenn sie 
im Alter v«»n zwei bis zehn Jahren stehen, 200 Kronen mit- 
fuhren oder über eine von irgend einem Transportunternehmen 
ausgestellte Fahrkarte verfugen, welche auch für ihre ;^e- 
samten Verpflegungs-, eventuell H^*il- und Begräbniskosten 
Garantie bietet. 



(jelegentlich des lierjnnahenden fünften Zionisten-Kon- 
gresses bringen die meisten grösseren jüdischen Zeitungen 
sowie auch ein guter Teil der nichtjüdischen Presse, Be- 
trachtungen über den Zionismus von verschiedenen Gesichts- 
punkten. Wir registrieren hier im Auszuge einige dieser 
Stimmen, die besondere beachtenswert sind. 

Im „Reform Advocate" (Chicago) äussert der be- 
kannte Rabbiner Emil G. Hirsch seine Ansichten über die 
Existenzberechtigung der zionistischen Bewegung. 
Er räumt ein, dass die Frage, wie den unterdrückten Juden 
der alten Welt eine friedliche Heimat geschaffen werden 
könne, auf die Aufmerksamkeit speziell auch der ameri- 
kanischen Juden Anspruch hat, zumal da die Aufnahme- 
fähigkeit Nordamerikas für jüdische Einwanderer 
keineswegs so uncrs<hüpflich ist, wie man manche r 
Orten anzunehmen scheint. Ja sogar das Argument 
verdiene die ernsteste Beachtung, da.ss die Juden in einem 
Gemeinwesen, in welchem sie die Majorität und dadurch die 
Enlscheidimg über die Einrichtungen des öffentlichen Lebens 
hätten, Sabbat und Festtage halten könnten, ohne die furcht- 
baren Opfer, die sie in nichtjüdischen Ländern sich aufzu- 
erlegen haben. Was ihn zu seiner Gegnerschaft gegen die 
zionistische Bewegung veranlasst hat, ist ausschliesslich sein 
Eindruck, dass diese Bewegung keine praktischen und durch- 
führbaren Gesichtspunkte aufgestellt habe. Er sagt daher: 
„Wenn die Zionisten uns jetzt zeigen werden, dass sie sich 
„nicht mit dem Theoretisieren genug sein lassen, sondern, 
„dass ihr Programm ausfuhr bar sei — in wie kleinem 
„Massstabe auch immer — , so wird alle unsere theo- 
„retische Oppositiim verschwinden, und wir werden von 
„Herzen gern mit Hand anlegen. Angesichts der un- 
verträglichen Lage der Juden in si» vielen Ländern, welche 
„selbst bei uns in New York und (.'hicago geradezu unhall- 
„bare Zustände zur Folge gehabt hat, können nur Narren 
„sich weiter mit fruchtlosen Diskussionen über Prinzipien 
„begnügen. Prinzipien, die als solche noch so un- 
„annehmbar sind, können durch praktische Methoden zu 
„Resultaten führen, die jeden Gegner entwaffnen und 
„bekehren müssen. Mögen die Zionisten ihrerseits auf- 
„ hören zu theoretisieren, ausschliesslich Propaganda zu 
„machen und Streitigkeiten auszufechten ; — und mögen sie 
„statt dessen suchen, ihr feierliches Versprechen einzulösen 
„und den Opfern der Unmenschlichkeit und des Vorurteiles 
„die zugesicherte Hilfe zu bringen.** 

Einer Besprechung dieser Ausführungen fugt „Jewish 
Comment*' (Baltimore) hinzu: Was zur Stunde erforderlich 
ist, wäre ein klar sehender, konstruktiver Geist, welcher den 
enormen religiösen, intellektuellen und nationalen 
Aufs<hwung, den der Zionismus bewirkt hat, zu leiten 
und zweckdienlich nutzbar zu ma«hen verstünde! — Das Blatt 
ist der Ansicht, dass der Standpunkt des Dr. Emil G. Hirsch 
zweifellos durchdringen werde. 



Im Dezemberhefte von Leslle's Populär Monthly 
(New York) linden wir einen Artikel von Israel Zangwill über 
die Wiedergeburt Palästinas. Derselbe enthält neben 
einer ganzen Reihe praktischer Vorschläge eine treffliche 
Analyse und Charakteristik der Strömungen und Unter- 
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strOmuDgcn, welche zum Zionismus geführt hul»en und teil- welcher mit jedem Beine nach einer anderen 

weise auch von ihm hervorjjiferufcD wurden. Richtung zu gehen versucht. 

Von allen Problemen der Judenfrage sieht Zani^will in Bei der teils schon vollendeten, teils deatlich in die 
der wirtschaftlichen Not imd der von ihr bedingten Aus- Wege geleiteten Abschliessung der Länder des Westens sieht 
wandeiung das Drohendste. Diese Frage schreit nach einer /angwill die einzige Möglichkeit für die Lösung der Fi-ajjre 
einheitlichen Losung. Die Kolonisationsthätigkeit i^leich- auf dem Boden der alten Judenheimat und hält sie für um 
zeitig in allen Weltgegendeji zu betreiben, wie viele es vor- so dringender, als die bevorstehende Erschliessung West- 
schlagen, käme nicht nur einer weiteren Zerstreuung der asiens bald so viele andere Elemente nach Palästina 
Juden und damit einer Schwächung des jüdischen Zusammen- bringen wird, dass auch dieses l^nd damit den Juden piak- 
haltes gleich, sondern erschwert auch ungemein eine ratio- tisch versclilossen würde. Zaugwill sagt, dass die jüdischen 
nclle Thätigkeit: Es ist schon schwer, die Verhältnisse Palästbia-Bestrebungen ausführbar sind, aber nur in dieser 
eines Landes kennen zu lernen — wieviel schwerer ist es, und keiner anderen Generation. 

in allen Weltteilen die Kenntnisse zusammen zu traii^en. die Nicht uninteressant ist übrigens sein Hinweis daraul, 

für eine zweckdienliche Kolonisationsthätigkeit unbedingt er- dass tlie der AUiance Israelite l'niverselle zu Grande 

forderlich sin<l. Zani^will verryleicht die in derartigen Auschau- liegende Idee ziemlich identisch ist mit derjenigen, welche 

nngcn befanLienen Gesellschaften ni i t ei n eni Taus (Midfuss . die jetzii^-^e Bewegung hervorgerufen hat. 

An unsere russischen Leser! 

Wir sind in der Lage, unsere verehrten Abonnenten in Russland von 
folgendem Entgegenkommen der KaisePlich-PUSSlSChCII Post-Direktion 

in Kenntnis zu setzen: 

Nach einer uns soeben zugegangenen, vom 23. November (5. Dezember) datierten 
Mitteilung des Kaiserlich-Russischen Ministeriums des Innern werden 

vom Januar 1902 ab 

sätntUche Central -Postämter in Russland 

Abonnements auf ||OSi! lind nfCSil entgegennehmen, und zwar: 

St. Petersburg, Moskau, Warschau, Odessa. Riga, JVilna, Kiew, Charkow, 
Nishny -Nowgorod No. I, Kasan und Tiflis, 

Unsere Leser in der Provinz, welche ,,Ost und West'' durch die Vermittlung der 
Post beziehen wollen, haben den Betrag des Abonnements einem der elf obengenannten 
Cent ral-Postämter einzusenden. Für die Versendung (aus einer der obengenannten Städte) 
ins Innere des Reiches wird seitens der Post zu dem für „Ost und West" angegebenen 
Preis noch eine Zustellungsgebühr erhoben. 

Anmerkung« Roklamatiunen über niclit erhaltene Hefte xk^xv ^Ost und West" müssen bei der Post nm- 
L;;ehcn<l eilolgrn, d. h. yli-icli n.ich Mm plan«; des nächstfolgenden Heftes. Nachfordenuii^en aus früherer Zeit 
bleiben unbeiücksicbtif^t. 

Abonnementspreis für das Halbjahr in Deutschland und Oesterreich Mark 3,50, für das Ausland Mark 4,— 
für Russland ffanziähriff 4 Rubel, halbjährlich a Rubel. Einzelhefte k 35 Kop. 



Zu be/.ie}ien durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, durch alle Postämter des Deutschen 
Reiche-^ unter No. 5785 a der Postzeitungsliste und durch die Expedition dieser Zeitschrift. 



Anzeigen $0 Pfg. die vier gespaltene Petitaeile, gröttere Anaeigen nach Tarif, bei Wiederholnmgem Rabatt. 
Stellen-(?e»Mche und -Angebote aum halben Preiae. 



Adresse für die gesamte Korrespondenz: S. CALVARY &c Co. (Inh. HUGO BLOCH) 

Ver:a?8)3U.chhanlI'a.ng uni Antiquariat, Berlin KW., Neue Wilhelmstrasae 1. 

WTiini-.vorlHclu'i Kodaktonr: Leo Winz. Berlin, Almnaeistr. Wü. — Verhi^ von S. Cal vary & Co., Berlin NAV. 7. 
Für den AnziMgoutt'il verimtwortlirh: IIuj^u lUoch, Berlin. — Druck von Pass & Gar leb, Berlin W 35. 




Tarnung für Cigarettenraud^er! 
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^akm lll^lbttttt" 



^ ^ifiüVftttu. 



$)ic orMnörc Cualitöt bic[ec R-alpfifatc ift (jeeignct, unjerc er-jcugnijfc ju bUfccbiticren. Mt bitttn bä 
bringenb, beim ^infauf barauf gu at^teii, bag auf jebfr (St(jarclte ber iRame ,,^^ltm Wittum^' u 

bic bottc ^ixma ftel)t: 
Crientalifil^e Sa(>afs utt^ &^atttitnfabtit „Yenldze^S ^rei»^rtt« 



Niemand versäume! 



Neu! 




Der Preis 

gering I 

= Ren = 

in seiner Art! 

Ali W^renzeicheti ifigemeldet! 

Familien- Abonnement f. Behandlung der Zähne | 

I Jmhr « Gültigkeitvdauar « I Jahr 

bcreohoe ftlr isine FamiUe 

<^Ui&tm, Frmn n. 2 AohtilpfllelitifoKmilBr) Mk. S,a 
für Jodtfl weitere Kiod ..,.*»- ^ • *>,7S 
für «ftQzelDo Pananen ^ - « ^ > ^ ^ , 3,04l 
da rar bifit«; 
Scbwerzloiti z«biiieh«m thut nirhnc« icliMenlos» i>l4»bf«reii iti | 
€«ail ti.n«ialAainv2ahiicm«lflcii Miter«iriRtkiehiterw^itt, KUmfii- 
lotet Brtrirt^^H v^n Sahnw^li, Bf1tjii4ltt«il «Emtl. ZAhii' und lllMiid- 
kraaUbfUfit. Auüi^tnltm ^«wabre it\ kttniliic1»eii Zlhiici CrmJluiaiiiA | 
90« 19%. 25line, vorzügliati sitzend. In Gold und Kaut- 
schuk, lOjährtge Garantie. 

SpexiaUlit: Ftatl«ii1o«#^ Xm^itk^rmmtm* Goldplöixibeii. 

Spree häteit von 3 vorm. bis B Rhendfl, Honntagü »-2 Ihr. 

Anerikanisches Zahn-Institut. Branienstr. lu i. 



Neu! 



Neu eröffnet T 

Familien -Cafe und Restaurant 



w 



ersten Ranges 

Cailhclmshof" 

Berlin C, Kaiser Wilhelm -Str. 18 r, 

Ecke ^[^ln3f- Strasse. 

V'ornehmster u. aiigenehiUKter Aufenthall des Centrums. 
Spezialität: Wiener Küche, slreog rituell unter Aufsicht. 

Reiclihalti^^er Frütistück-. Mittag' und Abentltisch. 
Spiet-, Biltard-, Lesezimmör (irorn^ Jüä. Organe), — ICegetbahrten^ 

Tiif^^ljch von 6'/_.-^l!Vj Uhr Küastler^Concert. Sonntags 

vun 7> I^hr jrachmiUags. 

Separatzimmer Itlr Jüdische Vereine. 

M. Scharfberi^, 




Das Entzücken 
der Frauen 

i«t „Dalli", dio seUistheizonde Patent- 
PJjlit- aotl BUgolmn<<chir\o. Preis compl. 
ö Mark. Dopp«'lto Lci^tuni; in hnUier 
Zi'it iH'i fforineaton Hoi/lioston mit Daili- 
liliih«toff. Keine Ofenjrlnth, kein Kohlen- 
•iunst, kein RHUch. kein (icruch, kein 
Woch.'oln von Stühlen uml liolzen ! An 
ji*.!«'ni Ort ununforhrochon zn bonatron! 
Kilnflich in allen irn"-^. Ei^ienwaaronhilii?.. 
jo'loch nur ©cht mit Srhutzvrort .fDalll*^ 
IUI D<»ckol, sonst direct franco für 5';,M1:., 
ebenso Prospocte jjralis «Itin-h 
BentKtae GlOhtttoff^ieHellHrhafU Dratdeo. 






Hermann Barueh-Camin 

Berlin W. . 

Steg-lltzerstr. 27 



Gartönhaud IV. 



Einem Si 



Neufeld's neues Salon-Pianino 

Die Kunstberiohte von AMSLER & RUTH ARDT schreiben : 

,Im Pianofortebaa ist ein wesentlicher Fortschritt zu verzeichnen. Dio be- 
kannte Berliner Firma N an fei d hat neben ihrem Konzertpianino ein neue» 
Modell geschatien und zwar ein Salon-Pianino, welches die TontüLIe 
eines Stutzflügels entwickelt und hieb, was ElRsticität der Spielart uiicl 
Rundung den Tones betrifft, einem Steinway würdig an die Seite stellen 
darf.** Der Besuch der neuen Ansstellunusraume, Chariottenstr. 19, wo- 
selbst dem Publikum eine reiche Auswahl vorzüglicher Inbtrumente in den 
modernsten Holzarten und AusfQhrnngen geboten wird, ist unbedingt 
interessant und daher zu empfehlen. 

Zum Umzuii', l)ci Neueiiinclitungeu resp. l-"rgänziingen von Müht'ln 
empfiehlt sich das für jeden Hausball passende Ausstattunj^sstfirk dor 
Firma Nippe & Pasche, Berlin SW., Oranienstrasse 101103, 

das rühmlichst bekannte (.'haiselongue-lJtJlt „Victuria". iJasselbc ist 
Zusammenlei» l»ar, vi-rsK-llhar und mit hohem, elastischem S[)ruu|^- 
tL'deipolster verselK-n. Der niedrige Preis (von lh.r>n Mk. au) und 
die elegante und dauerhafte Art dtM Herst<-llung lialien diesem prak- 
tisrhon Möbel in alle Klassen der Hevölkerting Jüngang vei-eliaitt. 
Man verlange v«.ui der Firma gratis Kat'il«>g uher Patontm«"l»el, 
Chaiselongue-Hetten mit Hettenbehiilter, ein- und zweischläfrigi- Snfas. 
Heil-Stühle, verstellbare Keilkissen, J-Jottstellen und Matrat/en. 




gleich haben sich die berQE 

Victoria-Zwieback in wenigen Jalu 

die ganze Welt erobert. Durch ih: 

liebliclu 

butterg 

schmack 

grosse 11; 

barkeit i 

billiget 

Preis i; 

sie das Li< 

ling.<gebä 

geworde 

für Jung t 

Alt. El. 

gante. 

lackiert) 

Blechdos 

hochlein dekoriert, enth ca. 260 Stü 
kostet franko ohne alle weiteren l 
kosten 4 Mk. geg. Nachnahme. Hai 
Trailer, Celle, srösstefZwiebackfab 
ICuropas, 12 mal prAm. 



,,, DflutKh, Prtfud 

Bisch, Englisch, lUlie 
niseh. Spanisch Porti* 
I glMisch, HolllndficJi 
\ Dänisch < SchwcdifcHi 
Holm seh, Ru&äi^h od 
BohmiAch «Irklidi « 
sprechen lemrn volFm 
o Oratio und franki 
7U bKJehen durfh dli 
R e »n th a 1 1 ch » V« rli| » 
Ulpili 



hiadryng 



M. MarkieWiCZ, Möbelfabrik, Berlin 

Hauptgeschäft: Friedrichstr. 111. 2. Verkaufslokal: Markgrafenstr. 49. 

Grösstes Wohnungs-Elnrichtungs-Gesehäfl in Deutsehland. 

Verkaufslokal und Ausstellung von 800 vollständigen, fertig arrangierten Musterrimmern. 



Bisher erschionon: 



n 



SpncbfQlirtr Tür Deatschi (mltUcbor- 

setÄung und Original- Speiac- 

und Weinkarten). 
U Nacli Mailand, Gcnua^ Rom, 

Neapel — einsteigen I 
2 Nacli Brüssel, Paris, Lyon. 

NiExa — oinateigea! 
8. Nnch Dover, London, Sout« 

Imitipton, Nßwyork— einsteigen! 1 

4, Nach Barcelona, Madrid, Sevilla | 
— flinsteij^en! 

5. Nacii Petersburgs^ Moskau J 
Odessa — einsteigen! 

LehrIQCber (mit Anleitung und| 
Bchlüsael Kum SelbatunterHcht). 
L NeokoÄmos-ilotbode — Ilalieniisch für Anfaugor. 
2. „ „ — Französisch « 

3 „ ^ -- EiTgiiseb 

4. , ^ -- Spanisch 

Vorstehende BUchcr sind in allen bof^^^eren Buch- 
handlunp-en £um Preise von Hk, \M erbAltlicli, sons^t duR'li | 
unü direkt. Bei Voreinaendung dea Betragoä durch Post- 
anweisung Uefern wir Tranko aller Spesen. 

Neokosmos-Verlag 

München. Galeriestrasse 13. 



l^kf^' 



Heirat. 



nipp« Sf Pasche, „.■;',;:i?:iH. 

OraMlriitr. Ht IQS, «. d. CfMdcnstrasse. 
KelM CadeM. Tcriispr. H. 4, i703. 

liri:is-.-hrr KaiiliiK'inn. in D.R.Q.M. 

Lninlitn wi'hnli.it;, ii; Li'.inZL'ii- 

iUm Po-iiir)!]. slalil. l'.r.-'l' , A"*^-^**^ .*^" .-^SJI/l*! 3V. 

:;:> J.iiiu.- .ill, I-r.. 'J'MHui MU-. 

".ihi ;. I ■:.!;.. \\::n-.;!,- auf rc':i':: 




iifi ■.■■.■■i-;- I Müh; ;:\\ «•■. . 

,. , V l«.:50MK.Hi:.im«!biu.gr.la't.teui»eli 

I'"'-'' '■■' Il''l'li. i>|..i„i Ki„-n.zwi'isclillltS<ii.hrt.liett- 
Miililo nlltr Arr. WotalliottstflU'n. 
l'rospek'o er;itis uad traiiki». 



eil iiiH«MoiiKia«'- Hell ..Vlrttiria** 

lirii..: • " 

\\ liii-i- -■ 'i; '■'. . an Lir'oS'.Ti'i 

l-.ii.yi.x ...;. < ;.-.:ii.il\ In-L-ili-r-i 

1 : M, m ,: 1 : a. M Ml M. PoppelaucF, Berlin C. 

/ .>.-;::il:t.'. niii '.•■■ü-i'"" Ai.- Neue Friodri(:h*^tr'HSs.er)9. 

'j.\\)r .j.T [ini.ii;-'!!- lai-l \\t- i-r-.-;.-. \ni :.i. .•."- ..-u;.;: 1-: ;-■■' 

:::(>:.-N,ii..: :. lüi. A.W.445 CcbetbBchcr, Machsorlm, 

an i« i .;. Uli 1 1. 15: all > Talcsiiii, Tefilin. 



Yereßtigte Fabriken 0# lllJl<|lldt 

Heidelberg und Berlin NW^ 

Karlstrasse 27, 

Krankenfahrstiihle 

für Zimmer und Sirasse, 

l'niversalslülile, Ruhestühle, Trage- 
Stühle, Bettlisclic, Lesepulte, verstellb, 
Kopfkissen, Zimmerklosets und Bidets 

Kataloge gratis und franko. 
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Schreibmaschine „KNEIST" 

erhielt Hannover 1900 den ersten l'rcis. Ebrenkreoi ui^ 
'^ro-ise Koldene Medaille, Tari« ebenso. D. R. P. 
No. TS2'><), 90 %2. 97604. Solid und sauber gearbeitet — 
vcihlütfcnd einfach — sthüne Schrift — leicht «u hao^ 
lial)en — sofort x\i crleinen — vorzQijUchc Abrtße. 
l'ieis Mk. 75.— und 80,— BeschrcibunK Rralit nnd 
Iranko. Die Kncist kann 8 Tage auf Trobc geeebeo 
worden. 

S Hiircnkrcuz. SchreibmaschlneDfabrlk Wunder i Kneist, Huinorer. 




mnonr« i 



„Die SIclt 



tf 



< iiui EÜinji*aiT ilri Xi(iiii>trn. t'isrhfinl zu Wim äni Siue 
tiii>i iiinrr Aiilsi* 1kl iU'> Äriious-Cumitifs au jt-dL^ni FiL-ita^ 
in dLtilsrliL'i- Miicl Jiwgan-Au stalle, biinM^t s^u aUi'v,i>i 

-lit jiill-i lji' I 'i'li-iii.ilhaiii,- mi'l die iinUislri^-ni-n l'iiUi* 

iK hiiLitii-i,]i in l'alnsliim. 
Bc/ji)?spreiM' ntr iHi^ dditsclip AuäjsraU«-, ^anxjührlf ; 



< U'sti'i M-L'-li^rTi^Liri 
iHMit^i h'iiii'i . . . . 
Kfn;laiM< ...... 

.\iru'HL.i , . . . X ^ 
iTii- alli- [lliiti;i'ii I-UiuUt 



.Tu 



Kr. l'i 
Mk. [: 

R. 7.^ 
Ikdi, :\.4n 






Hr/u^^*«V reise ITür din ,Tariroii-:ln«galic* ^nn/JHhrlr 
1k-uIm:11v,:>1 . . . , Mk. I'J. - 

Fiv^i^iTid . ... j^h. ri.- 

Rus^lui 1 H- Ti.-^ 

Aiiun^ika . . . - , I »üli 3 - 
li'ir nWx: iW^^.in^u l^iwWi Kies. IT».-- 



„Erste intsrnatianale |CAIl#Cil*fillBSchlllfi zu Berlin." Begr. 18! 

Seit 1901 bedeutend vergr^ssert B^k^WBB^^^B ^0BH ^^%#HHWflH^V Seit laoi bedeatend verKiö-i 

KaMtorffD-Seiniiiitr mit Kou^ervntorliim fttr Maalk. Ulrektlon: Kantor Alexander Frooiinermanii. Berlin <\« AoffniitMtrfiaar 

Die Sohüler werd«in von einem vorzüglich bewahrten Lebrerkolleginm in allen dem Kantor errorderlicben b«brlifiieli<»n upautusikallwrl 
Kenntnissen finklastve Schechita. liedika and Miln) derart anfs vollkommenste ausgMbildet, das« ihnen ein ehrenvolle« ötteatlichcs Examen 
mehreren Rabbinern, Kantoren, Masikern etc. ermöglicht wird. Aufnahmen, aoch für Etncel- und Rü&ch HHscbana- nnd Jom Kipimi -Kurte tindei 
j HÜ er Zeit statt-. Den verehrlif hon tiemelnden stehen eine Anzahl vorgflglicher KrftftA hi«hat« Virr.rfttnngen «ar cefl Verfflynng Die l»Irekllon 
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Sieben erächiencn: 



Illustriertes Jild. Jahrbueh 



I\cdiy^ierl und hct ausgcj^ebeii 
von 

Adolf Stand und Etntl Silberstein. 

KnthäH Ai bei Ich ron: Prof. Bielkowsfcyf Martin 
Büber, Victor ChajeSt Dr. M. EhrBnprelSt Ad. Donath. 
Dr. Grüftberg, Dr Malz, Dr Alfred Nossjg. J. L Perez, 
N. Sokolöw, Ad. Stand. M. Sctierlag, Sal. Schiller, 
Dr ThofT, Dr. Zloclstl etc. 

itHiiüi^ von: Dr Heril, Lessir Ury, Or. Alf Noasig? 
E M. Lllieii, Morlz Lazarus, Wachlel etc. etc. 

Zierleisten und iriustrationett von W Iti. Wacfitel 
und E H. Lili«»l]. 

Drciriiibiges TlLolbintt von E. M. Lilien. 
Kniisibeilag-v von Wachtel : Um WimcUMkind(lJchldnirk). 

Das Jahrbuch hat auch für Leser, die die 

polnische Sprache nicht kennen, wegen seiner 

reichen Ausstattung unbedingt Interesse! 

Prt-'i- mit Fiam <>ziiseiuliiii;^ in nosturn-ich 

und Deutschland 90 Heller, ins iilniLiV Ais-- 

Lind I Krone. 

Verlag des Jtil Jatirbuctieg, Lemberg (Postfacti), 
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HERA' 



D. R. P. 



Bfistenhalter nnd Idbgttrtd, 

vorzüglicher 

Corset-Ersata 

glebt stolze, elasllselie Haltung. 

mr 6 goldene, viele andere Medaillen. ■ 

Von l'iiifessorcn und Acizlcn warm cnipfoli 

Agnes Fleischer-Griebel & Lesemeis 

Berlin, Breitestrasse 28 ■■• 



Hallescbe Nahr-Zwieback-Fabrilc 
€arl Kocb, l)alle a. Saale 

Nähr-Zwieback 

bestes, nach ärztlicher Vorschrift 

anp;crcrtigt('s kalkpbospbatbaUi{;cs 
Muskel und Knochen bildendes 




0C£) 



Nabrungsmittcl 

für Rinder 



<s^ 



mcbrfaih prriniiicit, ver«ondct v<>i\ 
3 Mark an franko inkl. Verpackung:. 



ATENT 



In- und Ausland, 
brauchs-Musler, Wai 
Zeichen 



patcnt-ßureau 

Sagobert Timi 

Berlin NW., Lnisensir, 27, 



Der jüdische Kunstverlag „PMÖDIX" (Leo Wlnz & Co.) 

liefert Reproduktionen sämmtlicher Kunstwerke alter und moderner Meister, welche biblische und modern-jüdische 

Stoffe behandeln. 

Ein reichilluslrierier Kataloj^ befindet sich im Drucke. — Neben Kupferstichen, Gravüren, Radierungen, FarbcnUcliidruckLi., 
photographischen Reproduktionen etc. giebt der Kunstverlag auch jüdische Ansichtspostkarten heraus, von di-nen eine 
grössere Anzahl Sujets bereits vorliegen. Der Verlag liefert nur En gros und gegen J^aar. Vertreter werden in 
allen jüdischen Centren gesucht, Niilures durch 

Kunst -Verlag ,,Phönix'' (Leo Winz & Co.) 
Beplln NV/., Altonaerstr. 36. 



PALAESTINA 



ii Zeitschrifc für die wirtschaftliche und culturelle 
j5" MmB«Mm»»^#iii^Mm Erschliessung des Landes. 

Erscheint in 6 Heften jährlich zum Preise von Mk. 3. — für den Jahrgang. -- Bei grösseren Bezügen Rabatt. 

Verlag: Palaestina HeraOSgeber: DF. ilfred NOSSig Expedition: Altonaerstr. 36. 



r6€€€e€e6«» BERLIN Wm «ä»^^^^^^^ Aa. 
Potsdamerstr. 113, Villa II. ^ 

I Israel. Töchterpensionat | 

S Fortbildungs-Anstalt. a> 

^ €ide«e Ufiia «it 6arte« ««4 Spleiyiatx. $ 

Vorsteherin: Hedwig Sachs, TheresG Salz. S 

Brcdor nabrkaffee <t 

(billigster ond bester Kaffee-Ersatz, gcsetxlich geschützt). 

fon Sntlieher Seite begutaehtet und empfohlen, 
besonders für lerfenleidende! 

In Farbe, Aroma und Geschmack gutem Bohncnkafice gleich, 
aber ohne die schädlichen Nebenwirkungen des letzteren: dabei von 
weit höherem eigentlichen Nährwert als Bohnenkaffee. 

Ansser fflr Nervenleidende ist der Nähr kaffee f Qr alle schwächliche, 
bltttaime Personen, t(lr Kinder u. s. w. dem eigentlichen Bohnenkaffee 
unbedingt vorzuziehen. 



in 



<L 



I, Qualität a 1, — M. pro U in Dosen j in Postpaket 
H. n a 0,75 „ n n n \ franko 

a 0,50 ^ „ „ im Paket | gegen Nachnahme. 

Bredov's Nährkaffee-fabrikat 

Schiltigheim i. Eis. 




Italienisehe Mandolinen and GuitarreL 



Krster I-^hrer dieses Instruments 
i. Berlin.Virtuosevon langjährip^cm 
Ruf. Gediegener, leicht fassUchcr 
u. schnell fördernder t^ntcrricht. 
Ja Referenzen. 



Vertreter einer crsti-u Nfappli- 
taiKT Firma. Vorziltiliclu'. nur 
italienisrhe Instrumente atit üüiit. 
Jedes Instrument '\<'i >|>ir;lVnii: 
und winl vorgespielt. 



B. Vorpahl, Kurfürsten -Strasse 148. 

Biilow-Akademie 

Berlin 

BQlowstrasse 24—25, Ecke d. Potsdamerstrasse. 

W^ Porträts "ME 

nach dem Leben, sowie nach jeder kleinen PhotOirraphio. 

Mal'Sehule für Damen. 

Blumen-, Landschafts- und 
^ flgüirliche Malereien. ^^ 

Honorar mtssig. • Man verlange Prospekt 



f H. MEYEN & Co. f 









Inhal u*r dfi KT 




Hof -Silberwaren -Fabrik 

Berlin S., Sebastlan-Strasse 20. 

Fernsprecher: Amt IV, Mo. 835. 

j:\. Prcuss. und <lei Knnigl. .Sachs. Silbernen Staatsmedaille wie auch anderer hoher und höchster Auszeichnungen. 
I't'rtigen und hallen gros.se L24?^er in eclii silljeruen 

Isr. Kultusgegenständen 

Gewürztürmchen, EsrogbUchsen, Chanucka-Lampen. Thorakronen, -glocken, -blechen, Händen, SzederschUsseln etc. etc. 
Brotkörben, Tischmessern, Löffeln, Gabeln. Theelöffeln,jardjnieren. Aufsätzen. Pokalen, Kaffee- u.Thee-Servicen, Weinkannen etc. etc. 
p:;3Geg:rQndel 1846. Arbeiterzahl ca. 200. 
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